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Borrede 





Um den Gegenftand der folgenden Schrift auch nur 
bis zu einem gewiffen Grabe erfchöpfend zu behandeln, 
werden fo umfaffende Kenntniffe und fo reiche Erfahrun: 
gen voraudgefeßt, wie fie der DVerfaffer nicht befikt. 
Derfelbe weiß, daß ihm die Lebenszuftände der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht in ihrer vollen 
Lebendigkeit erfchienen find und weiß, daß ed ihm nicht 
hat gelingen wollen, das Bild derfelben auh nur fo 
febendig darzuftellen, wie eö vor feinem eigenen geiftigen 
Auge fteht, Aber die Thatfache, Daß der politifche Zus 
ftand der deutfchen Gegenwart nicht zufällig und provi⸗ 
forifh, fondern feinem Kerne nad) Durch unſere Nationas 
lität und unfere Gefchichte gegeben fei, bat eine fo tief 
eingreifende Bedeutung, daß jeder nicht ganz mißlungene 
Berfuh, diefelbe zu veranfhaulihen, ein Recht beſitzt 
hervorzutreten. Die Grundlage der vorliegenden Arbeit 
wird durch die Schriften nicht nur aus dem vorigen Jahr; 
hundert, fondern auch über das vorige Jahrhundert ger 
bildet. Da eö bei ihrer übergroßen Zahl nicht thunlich 
und bei den vielen Hülfsmitteln fie aufzufinden nicht 
erforderlich war, diefelben einzeln anzugeben, fo wird 
die Erklärung nothwendig, daß fid) in dem folgenden 
Verfuche, namentlich fo weit derfelbe dad Leben unferes 


RZ 


Bolfed in der Kunſt und in der Religion behandelt, 
Manches findet, welches bereitö von Anderen ausgeſpro⸗ 
chen und Bieled, weldyed unmittelbar durch die Ausſprüche 
Anderer hervorgerufen worden ift. 

Zum befonderen Danke fühlt fi der Verfaffer der 
Bibliothek zu Gotha verpflichtet, welche durch ihren gro- 
Ben Reichthum an politifhen Schriften aus den leßten 
Sahrhunderten, durch ihre treffliche Einrichtung und durch 
die freundliche Zuvorfommenpeit der Herren Oberbiblio: 
thekare Jacobs und Ukert jede Arbeit über die fpäteren 
Neichözuftände weſentlich erleichtert. 


Bonn, im September 1844. 





Veberfidt. 





Einleitung . ..& 1. 


Erfier Theil, Die Staattrimmer bes deuiſchen Mit⸗ 
telalters und die Keime einer neuen politiſchen Zukunft. 


Erſter Abſchnitt. Das Heilige römiſche Reich deutſcher Nation. 5. 
Zweiter Abſchnitt. Das deutſche Königreich. 
Erſtes Kupitel. Die Trümmer bes mittelalterlichen Lehn⸗ 
ſtaatsreichs. 
1. Das deutſche Reich als Staat . . 14, 
II. Das deutfche Rei als Lehnöverbindung . 21. 
Zweites Kapitel. Die Keime einer politifchen Einfeit con= 
föderativer Ratur. 
1. Die Entftehung der conföberativen Natur des Reiches 27. 
11. Die Hinderniffe der conföberativen Natur des Reiches 3A. 
III. Berfall der conföderativen Natur des Neiches . 38. 
IV. Der bildende Einfluß der confüderativen Reichsnatur uf 
die politifde Zufunft Deutfchlands . . 48. 
Dritter Abſchnitt. Die deutfhen Territorien. 
@inleitung. ne. di 
Erfies Kapitel. Die Ichenskräftigen Territorien mit aus⸗ 
ſchließlich deutſchem Character - 0. . 63. 
Zweites Kapitel. Die abgeflorbenen deutſchen Terrilorien. 
1. Die reichsritterlichen Gebiitie. 83. 
II. Die geiftlihen Lande - . . 102. 
111. Die Reihöflänte . . 121. 
IV. Die Graffhaften und Heinen Fürftentgämer . . 142. 
Drittes Kapitel. Die beiden deutſchen Staaten mit europäi- 
fhem Character. 
1. Oeſtreich . 157. 
II Preußen . 178. 


Zweiter Theil. Die ftaatbildenden Kräfte im deut⸗ 
fhen Bolfe 0. . . S. 1M 
Erſter Abſchnitt. Die Stantsgeflnnung des deutſchen Volkes 200. 
-Erftes Kapitel. Die politiſche Oppoſition in Deutſchland 
bis zum Ausbruch des dreißigjährigen Krieges .203. 
Zweites Kapitel. Die Umbildung der politiſchen Oppoft- 
tion in Deutſchland von dem Ende des dreißigjährigen Krieges bis 
zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderte . - . . 228. 
Drittes Kapitel. Die Geftaltung der politifchen Oppofition 
in Deutſchland ſeit der Mite des achtzehnten Jahrhunderts - 251. 
Zweiter Abſchnitt. Das Privatleben des deutſchen Volkes . 272. 
Dritter Abſchnitt. Das Leben des beutfchen Volkes in Wiſ⸗ 


fenfhaft, Kunft und Religion - . 293. 
Erftes Kapitel. Das Leben des deutſchen Vollesi in der Wiſ⸗ 

ſenſchaft . 296. 

Zweites Kapitel, Das Beben des deutſchen Volledt in der Runf 308. 
Drittes Kapitel. Das Leben bes deutſchen Volkes in der 

Religion. | | 

1. Die katholiſche che »- . . 0.335. 

IL Die evangelifche Kirche .. 442346. 

Echluß. ..300. 





Einleitung. 


Die Zeit ift gekommen, in ber die Männer Einer nadı 
dem Andern abgerufen werben, welche mit den Augen bed reis 
feren Alterd das dentfche Neich gefehen haben. Zwar gründes 
ten unfere Väter noch ihr politifches Dafein auf deutfchen König 
und auf beutfchen Reichstag und konnten fich Deutfchland ohne 
Regensburg und Weslar nicht vorftellen; aber demungeachtet 
‚werben jeßt die legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
zu einer fo fernen Vergangenheit gezählt, daß fie mehr: dem 
Mittelalter ald der Gegenwart anzugehören ſcheinen. Zwiſchen 
und und unferer Väter Zeit hat fich fcheidend bie Revolution 
gelagert. 

Unaufhaltfam hat fich ihr Strom von Werften her gewälgt, 
bafd mit der braufenden Gewalt des Bergwaſſers zerſtoͤrend, 
bald ftile, aber darum nicht weniger ſtark unterhöhlend. Die 
politifchen Bauten unferer Väter find niedergelegt oder in ſich 
felbft zufammengefallen; der geebnete Boben ift mit politis 
fhem Gerölle bedeckt und auf unterwafchenen Grunde haben 
fi; neue Gebäude erhoben. Die Einen frohloden, weil nun 
endlich bie Zeit gefommen fei, in welcher ſich die Herrlichkeit 
des Menfchengeiftes mit feiner ganzen urfpränglichen Frifche 
und Kraft offenbare, nachdem er die Keffeln abgeftreift, mit 
denen bis zu unferen Tagen jede Gegenwart durch ihre 
Vergangenheit gebunden gewefen fe. Die Anderen bes 
trachten träbe und zornig das Treiben der Zeit, weil durch 
Menſchenwillkuͤhr -ftaatliche Zuftände ‚vernichtet. feien, deren 
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Grund ſich von ter Aührung Gettes berleite. Gott babe, To 
fürdsten fie, ſeine leitende Haud zuruckgezegen amd bie deutſchen, 
wie tie erreräiſchen Eeichicke ter nenſjchlichen Selbſtſucht 
überlaten, durch weide fie im raſender Eile ter allgemeinen 
Auflöiung zugerubrt wurten. 

Der beticbente teurihe Staat kam in feinen wejentlichen 
Gruntlagen vernichtet werten und tie Mimmer ter einen wie 
der anderen Richtung fühlen tie Vernichtung nicht mit wahren 
lebendigem Schmerz. ihnen allen feblr das Bewußtfein, Eins 
zu fein mit Dem deurichen Etxate ter Gegenwart und befhalb 
fehlt ihnen zugleich, dad wärmende Femer Ted Patriotismus; 
an feiner Stelle but das Jagen mach einem Staatsidel, wei 
ches die Einen in ber Zufunft, die Andern in ber Bergangen- 
heit fuchen, ein fünsmerliched Etrebiener augezuͤndet. Einig 
in der Kälte gegen den deutfchen Staat ver Wirklichkeit fichen 
im Uebrigen ſich beide Richtungen ſchroff gegenüber. Die Eine, 
weiß fie verfennt, daß Gott ſich nicht allein darch die willen⸗ 
loſe Ratur, ſondern am Lebten und Hoͤchſten durch ven Mens 
ſchengeiſt offenbart, betrachtet jede politiiche That als eine 
Saflehnung wider Gott. Die Anbere, weil fie die unbegreifs 
liche Zufammenfeßung ded irdiſchen Lebend aus Freiheit und 
Rothwenbigfeit zuruͤckweiſt, nimmt Willkuͤhr für Freiheit und 
verabfdjent jebe Begränzung des politifchen Willend ald eine 
Berfündigung an dem zum Goͤtzen gemachten Menſchengeiſt. 
Im Volke ift diefer ſchroffe Gegenſatz als ein zerförender Mei⸗ 
ummgöfampf und in den Regierungen ald ein Schwanfen hervor- 
getreten zwifchen dem Hervorſuchen vereinzelter politifcyer Eins 
sichtungen der Vergangenheit und ber praftifchen Durchführung 
politifcher Einfälle des Augenblids. 

Die factifche Boransfekung, welche beiden politifchen Rich⸗ 
tungen zur Grundlage dient, liegt in der Annahme, daß bie 
Revolution es fei, welche den deutſchen Staat des vorigen 
Jahrhunderts zerftört und den deutſchen Staat der Gegemvart 
begrändet habe. Ein Dämon fol vernichtend feinen Weg 
burch Die Culturſtaaten Europas genommen unb von einem 
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Lande zum andern. fchreitend in Deutſchland wie überall die 
unzähligen Fäden zerriffen haben, welche die Gegenwart mit 
der Vergangenheit zufammenhalten. Gewiß genug freilich ift 
ed, daß Deutfchland ohne Eintritt der Revolution nicht die 
Geſtalt gewonnen haben würde, welche es jett beſitzt; aber 
daraus folgt noch nicht, daß unfere Gegenwart die fie zeus 
gende Kraft in der Revolution zu ſuchen Habe: - Wenn der 
Herbſtſturm durch die Wälder jagt, fo brechen nur tobte Stämme 
und abgeftorbene Aefte zufammen und die frifchen Triebe bes 
kommenden Sahres haben ihr neues Dafein nicht der Gewalt 
bes Sturmwindes, fondern der brängenden Lebenskraft in der 
eigenen Wurzel zu danken, welche durch Die äußere Macht nur 
von der erſtickenden Lafl einer vergangenen ‚Zeit befreit: wurde. 

Die Revolution kann nur dann als die Kraft anerfannt 
werden, welche die Staatsbildungen des vorigen Sahrhunderts 
vernichtete und die Staatsbildungen der Gegenwart zeugte, wenn 
Die Annahme folgender Thatfachen in der Wahrheit begründet iſt. 
Es müffen erftens bie mittelalterlichen Staatsgebilde im vorigen 
Jahrhundert ein Lebendiges geweſen fein, welches weder den Grund 
des Todes im eigenen Innern trug, noch unter ven Trümmern 
alter Herrlichfeit Keime barg, die aus innerer Lebenskraft zu 
dex politifchen Geftaltung der Gegenwart hinbrängten. Es 
müffen zweitens die fchaffenden Kräfte des einheitlichen Lebens 
unferes Volkes in folchem Grade erftorben geweien fein, daß 
nur die Willführ der Einzelnen oder nur die Macht der Ereig⸗ 
niffe es fein konnte, welches die Geftalt der kommenden Zeis 
ten beftimmte. Die hiftorifche Wahrheit oder Unmahrheit beis 
der behaupteten Thatfachen nachzumweifen unternimmt ber fol- 
gende Verfuch und faßt zu diefem Zwecke ind Auge 

Erftens: die Staatöträmmer des deutfchen Mittelalters 
und Die Keime einer neuen politifchen Zukunft; 

Zweitens: die flaatbildenden Kräfte im deutſchen Volke 
vor der Revolution. | 





Erfter Theil. 
Die Staatötrümmer ded deutfchen Mittelalters und die 
Keime einer neuen politifchen Zukunft. ' 


Als eine Bölferfamilie, welche ſich in viele Voͤlkerſchaften 
gefondert fand, waren die Germanen in ber Gefchichte aufges 
treten. Dann führte Eroberung und Unterjochung, Krieg und 
Friedensſchluß, Freud und Leid eine Mehrzahl dieſer Voͤlker⸗ 
fihaften näher zufammen, fie unter einander einigend und von 
den übrigen germanifchen Stämmen trennend. Neben den vors 
gefchichtlichen Einheiten der germanifchen Voͤlkerfamilie und der 
germanifchen Voͤlkerſchaften wuchs hierburch die gefchichtliche 
Einheit des deutfchen Volkes heran und gewann ald Form, in 
welcher fie das nationale Princip ausprägen konnte, Das Deuts 
fhe Reich. Der verhältnißmäßig Fünftlichen Volks⸗ und Reichs⸗ 
Einheit gegenüber fuchten ſich die uralten Natureinheiten der 
germanifchen Bölferfamilie und der germanifchen, nun beutfch 
gewordenen, Völferftämme mächtig geltend zu machen. Weber 
ganz Europa war die germanifche Voͤlkerfamilie zerftreut, hatte 
in Scandinavien ihre Reinheit bewahrt, in Britannien manches 
fremde Element an ſich genommen und in Frankreich, Spanien 
und Stalien die fremden Elemente belebend durchdrungen. Tas 
Streben unter biefen zerfprengten germanifchen Gliedern eine 
Einheit darzuftellen, fand feinen Ausdruck in dem heiligen 
Roͤmiſchen Reiche deutfcher Nation. 

Die germanifchen Volksſtaͤmme, welche zur deutfchen Ra; 
tion verwachfen waren, ließen nicht ab von dem Streben, ihre 
Eigenthuͤmlichkeit und Selbſtſtaͤndigkeit fich zu bewahren und 
riefen durch ihre Anftrengungen die deutfchen Territorien her; 
vor, die in Alterer Zeit nicht leicht verfchiebene Stämme ums 





fchloffen, wenn gleich oft derſelbe Stamm in verſchiedenen 
Territorien ſich ausbildete. 

Zwiſchen dem heiligen Roͤmiſchen Reiche deutſcher Nation 
und den deutſchen Territorien in der Mitte ſtehend, kaͤmpfte 
das deutfche Reich einerfeitd gegen Die Gefahr, durch das roͤ⸗ 
mifche Reich feinen nationalen Charakter zu verlieren und in 
eine Weltherrfchaft hinäbergezogen zu werben, anbererfeite 
gegen eine Zerftückelung, welche ihm von ben nach Selbititäus 
Digfeit ringenden Territorien drohte. Aus dieſem KMmpfe, 
welcher. die Gefchichte Des Mittelalters erfüllt, hatten fich, 
wenn auch nur ald Trümmer, bis in das vorige Sahrhundert 
hinein, gerettet: das heilige Nömifche Reich deutfcher Nation, 
das deutfche Reich und die Xerritorien. 


Erſter Abfchnitt. 
Das heilige Römifche Reid deutfher Nation. 


Die Aufgabe der Völker, in ven Gang ber Weltgefchichte 
einzugreifen und dadurch Antheil an der Fortbildung der Menfch- 
heit zu nehmen, hat ven nicht barbarifchen Völkern zu allen 
Zeiten ald eine ihnen gemeinfame vorgefchwebt. In den Voͤl⸗ 
fern lieder einer großen Einheit ahnend, haben die verfchies 
denen Sahrhunderte immer neue Berfuche gemacht, eine rechts 
liche Einheit für das gefonderte Mienfchengefchlecht zu gewin⸗ 
nen. Sm Alterthum erfchienen die Verfuche, da ihr Ausgangs⸗ 
punkt nur in dem angebornen natärlichen Einheitöbewußtfein 
lag, in hoͤchſt unausgebildeter Geftalt. Ein einzelnes, im 
Wechſel der Zeiten wechſelndes Volk glaubte fid) zur Leitung 
der Weltgefchichte ausfchlieglich berechtigt und -fchränfte Die 
Mitwirfung aller andern Voͤlker auf die Beflimmung ein, 
Werkzeuge für feine leitende Hand zu fein. Das auf Inter 
jochung gegründete Univerfalreic, blieb daher Die einzige we 
fentliche Form, in welcher fich rechtliche Einheit des Menfchen- 
geſchlechts ausdruͤcken konnte. Als das völfereinigende Roͤmi⸗ 
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che Reich In Oſtroͤmiſches und Weſtroͤmiſches getrennt, das 
Erftere in Schwäche verfunfen, das Regtere in Trümmer zer⸗ 
Fallen war, faßen, nachdem die Stürme der Voͤllerwanderung 
andgetobt hatten, die Völker, von denen die Enwickelung der 
neueren Zeit ausgehen füllte, zuſammenhaugslos über ganz 
Eurdpa bverfprengt. Der Verſuch, fle von’ Neuem in Welt 
reiche zu einigen, fcheiterte an der Sprödigfeit der germanis 
führen Stämme : und an ber Gleichmaͤßigkeit ihrer Gultur und 
Tapfketeit. Demungeachtet forderte bie neue Zeit, mächtiger 
noch als das Altertum, zu dem Anerkenntniß auf., daß alle 
Bölfer Glieder eines Gefchlechts und eines Geiſtes in ſich faß- 
ten. Da diefe Aufforderung ihre Urſache jeßt weſentlich in 
dem neu gewonnenen chriftlichen Einheitsbewußtſein hatte und 
beßhalb das Chriftenthum jeden Verſuch, eine rechtliche Eins 
heit der Voͤlker herzuftellen näher beftimmte, fo mußte die Form, 
in welcher die Rechtseinheit ſich endlich ausprägte, durch bie mittels 
alterliche Erfcheinungsform des Ehriftenthums vermittelt. werden. 

Sm früheren Mittelalter war für das unmittelbare geiftige 
Walten des Chriftenthums nur geringe Empfaͤnglichkeit. Das 
zum Geiſtesleben noch nicht erzogene und vom Heidenthum kaum 
Durch das Schwert abgewenbete Befchlecht ſuchte vielmehr die 
innere Heberzeugungsfraft des chriftfichen Geifte in einer äußeren 
Aıtorität, die ewige Wahrheit verkörpert in einer menfchlichen 
Perſoͤnlichkeit zu erfaffen, welche durch ihre Ausfage den ſchwan⸗ 
kenden Gemäthern Sicherheit über ihr ewiged Heil verfchaffen 
fönnte, Der Gang der Geſchichte und menfchliches Beſtreben 
Sam dem fehr allgemein gefühlten Beduͤrfniß entgegen. Bald 
gewöhnten ſich die Voͤlker, im roͤmiſchen Bifchof den heiligen 
Bater zu fehen, welcher Die Schäbe des Ehriftenthums von 
Gott in Berwahrfam erhalten habe, um fie durch vertraute 
Diener an Alle, die feine Kinder werden wollten, vertheilen 
zu laſſen. Da alle Bölfer, welche fich zur katholiſchen Kirche 
befannten, im Papfte ihren geiftigen Mittelpunkt erblickten, fo 
fühlten fie faͤmmtlich ſich durch Nom zu ’einer Einheit verbuns 
den; aber Roms völfereinigende Macht war zunaͤchſt nur geis 
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ſtiger Natur und ſtrebte, wie jede irdiſche Macht, welche ven 
Beruf fühlt, geiſtig zu wirken und Das Unzureichenbe der gei⸗ 
ſtigen Waffen bemerkt, durch aͤußere Gewalt ſich tragen und 
fördern zu laſſen. Das Papftthum ſuchte, um das Chriſten⸗ 
thum zu ſichern und zu verbreiten, nad) einem weltlichen Schutz, 
welchen dad Mittelalter advocatia ecclesiae nannte, und nm 
die katholiſch gewordenen Voͤlker einigen zu koͤnnen, nach einem 
Berechtigten, der mit dem Ausdrucke dominus mundi bezeichnet 
ward. Da bie advocatia ecolesiae und bad dominium mundi 
ſich gegenfeitig vorausſetzten, fo ließen fie fh auch nur iu 
ihrer Bereinigung zu Einer Macht erfireben, und diefe Macht 
bezeichnete die Sprache der Zeit als heiliged Roͤmiſches Reich. 
Es lag außerhalb ber gefchichtlichen Möglichkeit, daß ſich Das 
heilige Römifche Neid) als integrirender Beftanbtheil bes 
Papfithums oder als Rechtsordnung des Verkehrs der Voͤller 
untereinander geſtaltete. Die geiſtliche Gewalt des einen Pap⸗ 
ſtes konnte nur dann wirkſame Unterſtuͤtzung von der weltlichen 
Gewalt hoffen, wenn dieſelbe für die geſammte Chriſtenheit 
in der Hand eined Einzigen vereinigt war; wenn alfo das 
heilige Römifhe Reich den Roͤmiſchen Kalfer zum Haupte 
hatte. 

Dad heilige römifche Kaiferreich hatte nicht wie die Unis 
verfalmonarchien der alten Welt Die Unterjochung, fondern bie 
Selbſtſtaͤndigkeit der in ihm vereinigten Voͤlker und Staaten 
zu feiner Borandfeßung. Nur zur Erfüllung der Pflidyten, 
‚welche dieſelben durch Annahme des Chriftenthumd eingegangen 
waren, follten fie durch die weltliche Gewalt des Kuifers ges 
zwingen werben, wenn fie ſich durch die religidfe Macht des 
Papſtes nicht beſtimmen laſſen wollten. Richt in der Begruͤn⸗ 
dung einer ‚neuen Abhängigkeit, ſondern in der Verſtuͤrkung 
einer -fchon beitehenden, Tag dad Wefen des Roͤmiſchen Reichs, 
indem es der religiöfen: Verpflichtung zugleich einen Nechtscha⸗ 
racter verlieh. Die Möglichkeit eines Roͤmiſchen Kaiſers, wel⸗ 
cher Gewalt über nicht unterjochte Völker üben ſollte, wurde 
ungeachtet des unbändigen Sriegerfinned dadurch im Mittelal⸗ 





ter hervorgerufen, daß die germanifhen Elemente in den be 
beutenden europäifchen Staaten Geltung erhalten und zu deren 
natürlichem und chriftlichem Einheitöbemußtfein als verftärfende 
Macht das Bewußtfein ver Stammeseinheit hinzugefügt hatten. 
Ausschließlich auf Staaten mit fräftigen germanifchen Elemens 
ten hat fich das Kaiferthum bezogen, da bad griechifche Kai⸗ 
ſerthum, wie früher bem weflrömifchen, fo jegt dem heiligen 
Roͤmiſchen Reid; ald nebengeorbnet, die flavifchen Staatsans 
fänge. aber als nicht berechtigt angefehen wurden. Nur an 
einem germanifchen Bolfe fonnte daher das Kaiferthbum haften 
und zwar nur an dem, weldjed die germaniſche Natur am 
reinften und fräftigfien ausgeprägt hatte; an ben Deutfchen 
alfo , welche durch die Lage ihrer Heimath, durch den Gang 
der Gefchichte und durch ihre eigene Kraft und Herrlichkeit, 
die von Dtto dem Großen erfämpfte Kaifertrone bewahrten, 
bis fie zerbrach. 

Das heilige Roͤmiſche Reich deutfcher Nation ward von 
ber Kirche geweiht, von der Poefie des Mittelalterd verherr- 
licht, von den Nechtöbichern in Nechtögeftalt gekleidet und 
vom Volke mit feinem gefammten Leben verflochten, inben die 
Bolfsphantafie ihm die zauberhafte Macht gab, welche die 
fagenhaften Gebilde in allen Zeiten, beſonders aber im beuts 
fchen Mittelalter, gehabt haben. Schon der alte Daniel follte 
das Nömifche Reich, ſchon der Apoftel Petrus feinen Webers 
gang von den Römern auf die Deutfchen geweiffagt: haben*). 
Nur mit dem Ende der Welt könne es ein Ende nehmen. 
Dann werde der Iegte Roͤmiſche Kaifer nach Serufalem ziehen, 
feine goldne Krone auf Das heifige Kreuz legen und fein Reich 
dem höchiten Herrn überantworten. Gott werde Kreuz und 
Krone in den Himmel erheben und dann der Sohn des Bers 
derbens kommen und Noth und Elend. aller Orten fein. Ges 
tragen durch alle die Kräfte, welche das Volksleben erfüllen, 
erhob. ſich glanzooll der Gedanfe des Roͤmiſchen Kaiſerthums. 





*) Petrus ab Andlow de imp, rom. lib. II. cp. 20. ep, 8. lib.I. ep. 4. 
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Vom heiligen Reiche nimmt, als von einem Grunde alles 
Adels, jede Wuͤrde ihren Urſprung, wie von der Sonne Alles 
ſeinen Glanz. Der Kaiſer glaͤnzt als ein Stern mitten unter 
dem Nebel und ſind in ihm alle Schaͤtze der Hoheiten verborgen, 
es ſtehet die hoͤchſte Jurisdiction zu deſſelben Fuͤßen, wie ein Sche⸗ 
mel, er erkennt keinen Oberherrn als Gott und das Schwert. 
Zwar hat Gott auf Erden Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn geord⸗ 
net, wie er auch Planeten und Sterlien eine beſondere Bahn 
beftinunt, aber wie Die Eonne allen Sternen ihre Klarheit 
reichet ohne an eigenem Glanze zu verlieren, fo ift Taiferliche 
Majeftät über alle Gewalten gefeget und handlanget ihnen 
MWürbigfeit und Ehre. Der Kaifer ift der Herr der Welt, der 
Herrfcher aller Herrfcher, der Vater der Könige, ihm find 
alle Voͤlker, alle Gefchlechter der Erde untergeordnet, ihm Dies 
nen alle Könige wie feine Statthalter”). 

Die Idee des Nömifchen Reiches, Iebendig ayfgefaßt und 
poetifch geftaltet, hat die Gemüther während des Mittelalters 
im hohen Grade erfüllt; aber fie erfüllte die Gemüther, ohne 
Beltimmungsgrund für das yractifche Handeln zu fein, und 
ihre Verwirklichung im europäifchen Voͤlkerleben ift nur in 
geringem Grade gelungen. Wohl find Nömifche Kaifer in 
einzelnen Fällen als Führer der allgemeinen chriftlichen Anger 
legenheiten und ald Richter der europäifchen Könige aufgetres 
ten, aber fie waren hierzu weniger durch Die Idee des heilis 
gen Reiches, als durch ihre eigene bedeutende Perſoͤnlichkeit 
und durch Die Stärfe ihres beutfchen Königthums berufen. 
Nicht getragen von einem Fräftigen deutfchen König, hat das 
heilige Reich zu Feiner Zeit bedeutend in die Geſchichte einges 
griffen, und wenn es durch Die Größe feines Trägers in Dies 
felbe eingriff, fo hat es zu aller. Zeit bie Eiferfucht und Abs 
neigung der europäifchen Könige und Völker erwedt. 

Ald das Mittelakter fi feinem Ende nahte und in den 


*) Pülter specimen iuris publ. medii aevi cp. 11. 
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Grund ſich von der Fuͤhrung Gottes herleite. Gott habe, ſo 
fuͤrchten ſie, ſeine leitende Hand zuruͤckgezogen und die deutſchen, 
wie die europaͤiſchen Geſchicke der menſchlichen Selbſtſucht 
uͤberlaſſen, durch welche ſie in raſender Eile der allgemeinen 
Aufloͤſung zugefuͤhrt wuͤrden. 

Der beſtehende deutſche Staat kann in ſeinen weſentlichen 
Grundlagen vernichtet werben und die Männer ber einen wie 
der anderen Richtung fühlen die Vernichtung nicht mit wahrem 
Iebendigem Schmerz. Shnen allen fehlt das Bewußtſein, Eins 
zu fein mit dem deutfchen Staate der Gegenwart und deßhalb 
fehlt ihnen zugleich dad waͤrmende Feuer des Patriotismus; 
an feiner Stelle bat das Sagen nadı einem Staatsidol, web 
ches Bie Einen in der Zulmmft, Die Andern in der Vergangen⸗ 
heit ſuchen, ein kuͤmmerliches Steohfener angezündet. Cinig 
in der. Kälte gegen den dentſchen Staat ver Wirklichkeit ftehen 
im Uebrigen fich beide Richtungen ſchroff gegenäber. Die Eine, 
weiß. fie verkennt, daß Gott ſich nicht allein durch die willen⸗ 
Iofe Natur, ſondern am Feten und Hoͤchſten durd; den Mens 
ſchengeiſt offenbart, betrachtet jede politifche That als eine 
Anflehnung wider Gott. Die. Anbere, weil fie die umbegreifs 
liche Zufammenfeßung des irdifchen Lebende aus Freiheit und 
Rothwendigkeit zuruͤckweiſt, nimmt Willkuͤhr für Freiheit und 
serabfchent jebe Begränzung des yolitifchen Willend als eine 
Berfündigung an dem zum Goͤtzen gemachter Menfchengeift. 
im Volke ift diefer fchroffe Gegenſatz ald ein zerfiörender Meis 
nımgdfampf und in den Regierungen ald ein Schwanken hervors 
getreten zwifchen dem Hervorſuchen vereingelter politiſcher Eins 
sichtungen ber Vergangenheit und der praftifchen Durchführung 
politifcher Einfälle des Augenblicks. 

Die factifche Vorausſetzung, welche beiben politifchen Rich⸗ 
tungen zur Grundlage dient, liegt in der Annahme, daß die 
Revolution es fei, welche den deutichen Staat ded vorigen 
Jahrhunderts zerfiört und den deutſchen Staat der Gegenwart 
begrändet habe. Ein Dämon foll vernichtend feinen Weg 
burch die Culturſtaaten Europas genommen und ‚von einem 
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Lande zum andern fchreitendb in Deutfchland wie überall die 
unzähligen Fäden zerriffen haben, welche die Gegenwart mit 
der Vergangenheit zufammenhalten. Gemwiß genug freilidy, iſt 
ed, daß Deutfchland ohne Eintritt der Revolution nicht die 
Geftalt gewonnen haben würde, welche es jegt beſitzt; aber 
Daraus folgt noch nicht, Daß unfere Gegenwart vie fie zeu⸗ 
gende Kraft in ber Revolution zu fuchen- Habe: - Wenn’der 
Herbftfturm durch die Wälder jagt, fg brechen nur tobte Stämme 
und abgeftorbene Aefte zuſammen und die frifchen Triebe des 
kommenden Ssahres haben ihr neues Dafein nicht der Gewalt 
des Sturmmindes, fondern der brängenden Lebenskraft in der 
eigenen Wurzel zu danten, welche durch Die äußere Macht nur 
von der erſtickenden Lafl einer vergangenen Zeit befreit wurde. 

Die Revolution kann nur Dann. ald Die Kraft anerlannt 
werden, welche die Staatöbildungen des vorigen Sahrhunderts 
vernichtete und die Stantöbildungen der Gegenwart zeugte, wenn 
Die Annahme folgender Thatfachen in der Wahrheit begründet iſt. 
Es. müffen erftend Die mittelalterlichen Staatögebilde im vorigen 
Jahrhundert ein Lebendiges gewefen fein, welches weder Den Grund 
des Todes im eigenen Innern trug, noch unter ben Trümmern 
alter Herrficyfeit Keime barg, die aus innerer Lebenskraft zu 
dex politifchen Geftaltung der Gegenwart hinbrängten. Es 
müffen zweitens die fchaffenden Kräfte des einheitlichen Lebens 
unfered Volkes in folchem Grade erftorben gewefen fein, daß 
nur die Willkuͤhr der Einzelnen oder nur die Macht der Greigs 
niffe es fein Eonnte, welches die Geftalt der fommenden Zeis 
ten beftimmte. Die hiftorifche Wahrheit oder Unwahrheit beis 
der behmupteten Thatfachen nachzumweifen unternimmt ber fol 
gende Verſuch und faßt zu dieſem Zwecke ind Auge 

Erftens: die Staatötrimmer des beutfchen Mittelalters 
und die Keime einer neuen politifchen Zukunft; 

Zweitens: die flaatbildenden Kräfte im dentſchen Volke 
vor der Revolution. 


Erfier Theil. 
Die Staatötrümmer des deutfchen Mittelalterd und. die 
Keime einer neuen politifchen Zukunft, ' 


Als eine Voͤlkerfamilie, welche fich in viele Voͤlkerſchaften 
gefondert fand, waren die Germanen in der Gefchichte aufge 
treten. Dann führte Eroberung und Unterjochung, Krieg und 
Friedensſchluß , Freud und Leid eine Mehrzahl diefer Voller 
fchaften näher zufammen, fie unter einander einigend und von 
den Übrigen germanifchen Stämmen trennend. Neben den vors 
gefchichtlichen Einheiten der germanifchen Voͤlkerfamilie und der 
germanifchen Voͤlkerſchaften wuchs hierdurch die gefchichtliche 
Einheit des deutfchen Volkes heran und gewann ald Form, in 
welcher fie das nationale Princip ausprägen konnte, das beuts 
fche Rei. Der verhältnißmäßig Fünftlichen Volks⸗ und Reiches 
Einheit gegenüber fuchten fid, die uralten Natureinheiten ber 


germanifchen Bölferfamilie und der germanifchen, nun deutſch 


gewordenen, Völferfiämme mächtig geltend zu machen. Leber 
ganz Europa war die germanifche Völkerfamilie zerftreut, hatte 
in Scandinavien ihre Reinheit bewahrt, in Britannien manches 
fremde Element an fich genommen und in Frankreich, Spanien 
und Stalien die fremden Elemente belebend durchdrungen. Tas 
Streben unter diefen zerfprengten germanifchen Gliedern eine 
Einheit darzuftellen, fand feinen Ausdruck in dem heiligen 
Roͤmiſchen Reiche deutfcher Nation. 

Die germanifchen Bolföftämme, welche zur deutfchen Ra- 
tion verwachfen waren, ließen nicht ab von dem Streben, ihre 
Eigenthämlichfeit und Selbſtſtaͤndigkeit fich zu bewahren und 
riefen durch ihre Anftrengungen die deutfchen Territorien hers 
vor, bie in Älterer Zeit nicht leicht verfchiebene Stämme ums 
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fhloffen, wenn gleich oft berfelfe Stamm in verſchiedenen 
Territorien fich ausbildete. 

Zwifchen dem heiligen Römifchen Reiche dentfcher Nation 
und den deutſchen Territorien in ber Mitte ſtehend, Tämpfte 
das deutjche Reich einerfeitd gegen Die Gefahr, durch Das roͤ⸗ 
mifche Reich feinen nationalen Charafter zu verlieren und in 
eine Weltherrfchaft himibergezogen zu werben, anbererfeite 
gegen eine Zerſtuͤckeling, welche ihm von den nadı Selbititäns 
digfeit ringenden Xerritorien drohte Aus diefen Kupfe, 
welcher die Gefchichte des Mittelalters erfüllt, hatten fich, 
wenn auch nur ald Trümmer, bis in das vorige Sahrhundert 
hinein gerettet: das heilige Nömifche Reich deutfcher Nation, 
Das deutfche Reich und die Territorien. 


Erfter Abfchnitt. 
Das heilige Römifhe Reich deutfher Nation. 


Die Aufgabe der Volfer, in den Gang der Weltgefchichte 
einzugreifen und dadurch Antheil an der Fortbildung der Denfchs 
heit zu nehmen, hat ben nicht barbarifchen Völkern zu allen 
Zeiten ald eine ihnen gemeinfame vorgefchwebt. In den Voͤl⸗ 
fern Glieder einer großen Einheit ahnend, haben die verfchies 
denen Sahrhunderte immer neue Verſuche gemacht, eine rechts 
liche Einheit für das gefonderte Meenfchengefchlecht zu gewins 
nen. Sm Altertum erfchienen die Verfuche, da ihr Ausgangs⸗ 
punkt nur in dem angebornen natürlichen Einheitöbewußtfein 
lag, in hoͤchſt unausgebilveter Geftalt. Ein einzelnes, im 
Wechſel der Zeiten wechſelndes Bolt glaubte ſich zur Leitung 
der Weltgefchichte augfchließlich berechtigt und -fchränfte Die 
Mitwirkung aller andern Voͤlker auf die Beflimmung ein, 
Werkzeuge für feine Ieitende Hand zu fein. Das auf Unter⸗ 
jochung gegründete Univerfalreich blieb daher Die einzige wer 
fentliche Form, in welcher fich rechtliche Einheit des Menſchen⸗ 
gejchlechtS ausdruͤcken konnte. Ald das voͤlkereinigende Roͤmi⸗ 
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ſche Reich in Oftrͤriſches zub Weſtrẽrriſches getrenut, das 
Erſtere in Edneäche verfunfen, das Lehtere in Trammer zer 
fallen war, ſaßen, nadıtem tie Etürme der Töllerwanberung 
ausgetobt hatten, die Bölfer, von deuen tie Entwifefnng der 
neueren Zeit anögchen fellte, zutammenbnagefod über ganz 
Europa verfprengt. Der Verſuch, fe ven Raum in Welt⸗ 
reiche zu einigen, fcheiterte an der Sprötigfeit der germani⸗ 
ſchen Stämme und an der Gleichwmäßigfeit ihrer Gultır und 
Zapfteit. Demmmgeadhtet forberte tie neue Zeit, mächtiger 
noch ald das Altertum, zu dem Auerfenntauiß auf, daß alle 
Bölfer Glieder eined Geſchlechts und eined Geiſtes in fich faß⸗ 
ten. Da diefe Aufforderung ihre Urſache jeßt weſentlich in 
dem nen gewonnenen chrififichen Einbeitsbewußtſein hatte und 
deßhalb das Chriftenthum jeden Verſuch, eine rechtlide Eins 
heit der Bölfer herzuftellen näher beitimmte, fo umfte die Form, 
in welcher Die Rechtseinheit ſich endlich amsprägte, durch bie mittels 
alterliche Erfcheinungsform des Chriftenthums vermittelt werben. 

Sm früheren Mittelalter war für das unmittelbare geiftige 
Walten des Chriſtenthums nur geringe Suepfänglichfeit. Das 
zum Geiſtesleben noch nicht erzogene und vom Heidenthum kaum 
durdy das Echwert abgemwendete Gefchlecht ſuchte vielmehr Die 
innere Ueberzeugungskraft des chriftlichen Geiſtes in einer äußeren 
Aıtorität, die ewige Wahrheit verkörpert in einer menfchlicyen 
Perfoͤnlichkeit zu erfaffen, weldye durch ihre Ausfage den ſchwan⸗ 
kenden Gemüthern Sicherheit über ihr ewiged Heil verfchaffen 
fönnte. Der Gang der Gefchichte und menfchliched Beſtreben 
Sam dem fehr allgemein gefühlten Beduͤrfniß entgegen. Bald 
gewöhnten fich Die Völfer, im römifchen Bifchof den heiligen 
Bater zu fehen, welcher die Schaͤtze des Ehriftenthums von 
Gott in Vermahrfam erhalten habe, um ffe durch vertraute 
Diener an Alle, die feine Kinder werben wollten, vertheilen 
zu laſſen. Da alle Voͤlker, welche ſich zur Tatholifchen Kirche 
befannten, im Papſte ihren geiſtigen Mittelpunft erblickten, fo 
fühlten fie faͤmmtlich ſich durch Nom zu ’einer Einheit verbuns 
ben; aber Roms völkereinigende Macht war zunaͤchſt nur geis 
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ſtiger Natur und ſtrebte, wie jede irdiſche Macht, welche den 
Beruf fühlt, geiſtig zu wirken und Das Unzureichende ‚ber gei⸗ 
ſtigen Waffen bemerkt, durch aͤußere Gewalt ſich tragen und 
foͤrdern zu laſſen. Das Papftthum ſuchte, um das Chriſten⸗ 
thum zu ſichern und zu verbreiten, nach einem weltlichen Schutz, 
welchen dad Mittelalter advocatia ecclesiae nannte, und am 
die katholiſch gewordenen Völker einigen zu Tönnen, nach einem 
Berechfigten, der mit dem Ausdrucke dominus mundi bezeichnet 
ward. Da die advocatia ecolesiae und dad dominium mundi 
ſich gegenfeitig vorausſetzten, fo Tießen fie ih auch nur zu 
ihrer Bereinigung zu Einer Macht erfireben, und dieſe Macht 
bezeichnete Die Sprache der Zeit als heiliged Roͤmiſches Reich. 
Es Tag außerhalb der gefchichtlichen Möglichkeit, daß fic das 
heilige Roͤmiſche Reich als integrirender Beſtaudtheil bes 
Papfſtthums oder ald Rechtsordnung des Verkehrs der Biker 
untereinander geftaltete. Die geiftliche Gewalt des einen Waps 
ſtes fonnte nur dann wirffame Unterflägung von ber weltlichen 
Gewalt hoffen, wenn diefelbe für die geſammte Ghriftenheit 
in der Hand eined Einzigen vereinigt war; wenn alfo das 
heilige Römifche Reich den Römischen Kaifer zum Haupte 
hatte. 

Das heilige römifche Kaiferreich hatte nicht wie die Uni 
verfalmonarchien der alten Welt die Unterjochung, fondern Die 
Selpftftändigfeit der in ihm vereinigten Voͤlker und Staaten 
zu feiner Vorausſetzung. Nur zur Erfülung ber Pflichten, 
welche dieſelben durch Annahme des Ehriftentbume eingegangen 
waren, follten fie durch Die weltliche Gewalt des Kaifers ges 
zwungen werben, wenn fie ſich durch die religiöfe Madıt des 
Papſtes nicht beſtimmen laſſen wollten. Richt in der Begrüns 
drang einer neuen Abhängigkeit, fondern in ver Weritärkung 
einer ſchon beftehenden, Tag das Weſen des Nömifchen Reichs, 
indem es der religiöfen: Verpflichtung zugleich. einen Nechtscha⸗ 
tacter verlieh. Die Möglichkeit eines Römischen Kaiſers, wel⸗ 
cher Gewalt über nicht unterjochte Völfer üben folkte, wurde 
ungeachtet des unbändigen Sriegerfinned dadurch im Mittelal⸗ 
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ter hervorgerufen, daß die germaniſchen Elemente in den be⸗ 
deutenden europaͤiſchen Staaten Geltung erhalten und zu deren 
natuͤrlichem und chriftlichem Einheitsbewußtſein als verftärfende 
Macht Das Bewußtfein ver Stammeseinheit hinzugefügt hatten, 
Ausſchließlich auf Staaten mit kräftigen germanischen Elemens 
ten hat. fich das Kaiferthum bezogen, da das griechifche Kais 
ſerthum, wie früher dem weſtroͤmiſchen, fo jest dem heiligen 
Roͤmiſchen Reich ald nebengeordnet , die flavifchen Staatsans 
faͤnge aber als nicht berechtigt angefehen wurden. Nur an 
einem germanifchen Volke fonnte daher dad Kaiferthum haften 
und zwar nur an bem, welches die germanifche Natur am 
reinften und fräftigften ausgeprägt hatte; an den Deutfchen 
alſo, welche durch die Lage ihrer Heimath, durch den Gang 
der Gefchichte und durch ihre eigene Kraft und Herrlichkeit, 
die von Otto dem Großen erfämpfte Kaiferfrone bewahrten, 
bis fie zerbrad). 

Das heilige Roͤmiſche Neich veutfcher Nation ward von 
der Kirche geweiht, von der Poefie des Mittelalters verhert- 
licht, von den Nechtöblichern in ‚Nechtögeftalt gefleidet und 
vom Bolfe mit feinem gefammten Leben verflochten, indem Die 
Volksphantaſie ihm die zauberhafte Madıt gab, welche bie 
fagenhaften Gebilde in allen Zeiten, befonvderd aber im beuts 
fhen Mittelalter, gehabt haben. Schon der alte Daniel follte 
das Nömifche Reich, fehon der Apoftel Petrus feinen Webers 
gang von den Römern auf die Deutfchen geweiffagt haben*). 
Nur mit dem Ende der Welt könne ed ein Ende nehmen. 
Dann werde der legte Roͤmiſche Kaifer nad) Serufalem ziehen, 
feine goldne Krone auf Das heifige Kreuz legen und fein Reich 
dem höchften Seren überantworten. Gott werde Kreuz und 
Krone in den Himmel erheben und dann der Sohn bed Ber 
derbens fommen und Noth und Elend. aller Orten fein. Ges 
tragen durch alle die Kräfte, welche das Volksleben erfüllen, 
erhob fich glanzooll der Gedanfe des Roͤmiſchen Kaiſerthums. 





*) Petrus. ab Andlow de imp, rom. lib. IL cp. 20. ep, 8. lib.L. cp 4. 
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Vom heiligen Reiche nimmt, als von einem Grunde alles 
Adels, jede Wuͤrde ihren Urſprung, wie von der Sonne Alles 
ſeinen Glanz. Der Kaiſer glaͤnzt als ein Stern mitten unter 
dem Nebel und ſind in ihm alle Schaͤtze der Hoheiten verborgen, 
es ſtehet die hoͤchſte Jurisdiction zu deſſelben Fuͤßen, wie ein Sche⸗ 
mel, er erkennt keinen Oberherrn als Gott und das Schwert. 
Zwar hat Gott auf Erden Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn geord⸗ 
net, wie er auch Planeten und Stertien eine beſondere Bahn 
beftimmt; aber wie die Sonne allen Sternen ihre Klarheit 
reichet ohne an eigenem Glanze zu verlieren, fo ift Faiferliche 
Majeftät über alle Gewalten gefeget und handlanget ihnen 
MWirdigfeit und Ehre. Der Kaifer iſt der Herr der Welt, der 
Herrfcher aller Herrfcher, der Bater der Könige, ihm find 
alle Voͤlker, alle Gefchlechter der Erde untergeordnet, ihm bies 
nen alle Könige wie feine Statthalter*). 

Die Idee ded Nömifchen Reiches, lebendig aufgefaßt und 
poetifch geftaltet, hat die Gemiüther während des Mittelalters 
im hohen Grade erfüllt; aber fie erfüllte die Gemüther, ohne 
Beſtimmungsgrund für das yractifche Handeln zu fein, und 
ihre Verwirklichung im europäifchen Bölferleben ift nur in 
geringem Grabe gelungen. Wohl find NRömifche Kaifer in 
einzelnen Fällen als Führer der allgemeinen chriftlichen Anges 
legenheiten und ald Richter der europäifchen Könige aufgetres 
ten, aber fie waren hierzu weniger durch die Idee des heilis 
gen Reiches, als durch ihre eigene bedeutende Perfönlichkeit 
und durch die Stärfe ihres deutſchen Koͤnigthums berufen. 
Nicht getragen von einem Fräftigen deutfchen König, hat das 
heilige Reich zu feiner Zeit bedeutend in die Geſchichte einges 
griffen, und wenn es durch Die Größe feined Trägers, in dies 
felbe eingriff, fo hat es zu aller. Zeit die Eiferfucht und Abs 
neigung der europäifchen Könige und Voͤlker erwedt. 

Als das Mittelalter fi feinem Ende nahte und in den 


*) Pütter specimen iuris publ. medii aevi cp. 11. 
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Grund ſich von der Fuͤhrung Gottes herleite. Gott habe, ſo 
fuͤrchten ſie, ſeine leitende Hand zuruͤckgezogen und die deutſchen, 
wie bie europaͤiſchen Geſchicke der menſchlichen Selbſtſucht 
uͤberlaſſen, durch welche ſie in raſender Eile der allgemeinen 
Aufloͤſung zugefuͤhrt wuͤrden. 

Der beſtehende deutſche Staat kann in ſeinen weſentlichen 
Grundlagen vernichtet werden und die Maͤnner der einen wie 
der anderen Richtung fuͤhlen die Vernichtung nicht mit wahrem 
lebendigem Schmerz. Ihnen allen fehlt das Bewußtſein, Eins 
zu ſein mit dem deutſchen Staate der Gegenwart und deßhalb 
fehlt ihnen zugleich das waͤrmende Feuer des Patriotismus; 
an feiner Stelle bat das Jagen nad einem Staatsidol, web 
ches bie Einen in der Zulnnft, die Anders in ber Vergangen⸗ 
heit fischen ; ein kuͤwmerliches Strohfener angezündet.  Cinig 
in ber. Kälte gegen den bentfchen Staat ver Wirklichkeit ftehen 
im Uebrigen ſich beide Richtungen fchroff gegenäber. Die Eine, 
weiß. fie verkennt, daß Gott ſich nicht allein durch Die willen⸗ 
Iofe Natur, ſondern am Letzten und Hoͤchſten durch den Mens 
fchengeift offenbart, betrachtet jede ypolitifche That als eine 
Anflehnung wider Gott. Die Andere, weil fie die umbegreifs 
liche Zufammenfeßung des irdifchen Lebens aus Freiheit und 
Rothwendigkeit zuruͤckweiſt, nimmt Willkuͤhr für Freiheit und 
serabfchent jede Begränzung des politifchen Willens als eine 
Berfündigung an dem zum Goͤtzen gemachten Menfchengeift. 
Im Volke ift dieſer ſchroffe Gegenſatz als ein zerfiörender Meis 
nmgdfampf und in den Regierungen als ein Schwanfen hervor⸗ 
getreten zwifchen dem Hervorſuchen vereinzelter polttifcher Eins 
sichtungen ber Vergangenheit und der praftifchen Durchführung 
politifcher Einfälle des Augenblicks. 

Die factifche Boransfegung, welche beiden politifchen Rich⸗ 
tungen zur Grundlage dient, liegt in der Annahme, daß die 
Revolution es fei, welche den deutfchen Staat ded vorigen 
Jahrhunderts zerfidrt und den deutſchen Staat der Gegenwart 
begrändet habe. Ein Dämon foll vernicdytend feinen Weg 
durch die Culturſtaaten Europas genommen und ‚von einem 





Lande zum andern fchreitend in Deutfchland wie Aberall die 
unzähligen Fäden zerriffen haben, welche die Gegenwart mit 
der Vergangenheit zufammenhalten. Gemwiß genug freilidy ift 
ed, Daß Deuticdyland ohne Eintritt der Revolution nicht bie 
Geftalt gewonnen haben wÄrde, welche es jett beſitzt; aber 
Darans folgt noch nicht, daß unfere Gegenwart die fie zeus 
gende Kraft in der Revolution zu fuchen habe. - Benn-’ber 
Herbſtſturm durch die Wälder jagt, fo brechen nur todte Stämme 
und abgeftorbene Aefte zufammen und die frifchen Triebe des 
kommenden Jahres haben ihr neues Dafein nicht der Gewalt 
bed Sturmwindes, ſondern der brängenden Lebenskraft in ber 
eigenen Wurzel zu danken, welche durch die äußere Wacht mur 
von der erſtickenden Laſt einer vergangenen Zeit befreit wurde. 

Die Revolution fann nur dann ald Die Kraft anerfannt 
werden, welche die Staatöbildungen des vorigen Jahrhunderts 
vernichtete und Die Staatöbildungen der Gegenwart zeugte, wenn 
Die Annahme folgender Thatfachen in der Wahrheit begruͤndet iſt. 
Es muͤſſen erſtens die mittelalterlichen Staatsgebilde im vorigen 
Jahrhundert ein Lebendiges geweſen fein, welches meber den Grund 
des Todes im eigenen Innern trug, noch unter den Trümmern 
alter Herrlichkeit Keime barg, die aus innerer Lebenskraft zu 
dep politifchen Geflaltung der Gegenwart hindrängten. Es 
müffen zweitens die fchaffenden Kräfte des einheitlichen Lebens 
unfered Volkes in folchem Grabe erftorben gewefen fein, daß 
nur die Willführ der Einzelnen oder nur die Madıt der Greigs 
niffe es fein konnte, welches bie Geftalt der fommenden Zeis 
ten beſtimmte. Die biftorifche Wahrheit oder Unmahrheit beis 
der behaupteten Thatfachen nachzumeifen unternimmt ber fol 
gende Verſuch und faßt zu diefem Zmede ind Auge 

Erftens: die Staatstrümmer des beutfchen Mittelalters 
und die Keime einer neuen politifchen Zukunft; 

Zweitens: die flaatbildenden Kräfte im beutfchen Volke 
vor der Revolution. | 


Erfier Theil. 
Die Staatötrümmer des deutfchen Mittelalterd und die 
Keime einer neuen politifchen Zukunft. ' 


Als eine Völferfamilie, welche fich in viele VBölferfchaften 
gefondert fand, waren die Germanen in der Gefchichte aufges 
treten. Dann führte Eroberung und Unterjochung, Krieg und 
Zriedensfchluß, Freud und Leid eine Mehrzahl dieſer Voͤlker⸗ 
fchaften näher zufammen, fie unter einander einigend und von 
den übrigen germanifchen Stämmen trennend. Neben den vors 
gefchichtlichen Einheiten der germanifchen Voͤlkerfamilie und der 
germanifchen Voͤlkerſchaften wuchs hierdurch die gefchichtliche 
Einheit des deutfchen Volkes heran und gewann ald Korm, in 
welcher fie das nationale Princip ausprägen konnte, das Deuts 
fche Reih. Der verhältnißmäßig künftlichen Volks⸗ und Reiches 
Einheit gegenüber fuchten ſich die uralten Natureinheiten ber 
germanifchen Bölferfamilie und der germanifchen, nun deutfch 
geworbenen,, VBölferfiämme mächtig geltend zu machen. Weber 
ganz Europa war die germanifche Völferfamilie zerftreut, hatte 
in. Scandinavien ihre Reinheit bewahrt, in Britannien manches 
fremde Element an fid, genommen und in Frankreich, Spanien 
und Stalien die fremden Elemente belebend durchdrungen. Tas 
Streben unter diefen zerfprengten germanifchen Gliedern eine 
Einheit darzuftellen, fand feinen Ausdrud in dem heiligen 
Römischen Reiche deutjcher Nation. 

Die germanifchen Volksſtaͤmme, welche zur beutfchen Ras 
fion verwachfen waren, ließen nicht ab von dem Streben, ihre 
Eigenthämlichkeit und Selbſtſtaͤndigkeit fich zu bewahren und 
riefen durch ihre Anftrengungen die beutfchen Territorien her, 
vor, die in Älterer Zeit nicht leicht verfchiedene Stämme ums 





fchloffen, wenn ‘gleich oft berfelße Stamm in verfchiedenen 
Territorien fich ausbildete. 

Zwifchen dem heiligen Römifchen Reicye deutſcher Nation 
und den dentfchen Territorien in der Mitte ſtehend, kaͤmpfte 
Das deutfche Reich einerfeitd gegen die Gefahr, durch Das roͤ⸗ 
mifche Reich feinen nationalen Charakter zu verlieren und in 
eine Weltherrfchaft hinuͤbergezogen zu werben, andererſeits 
gegen eine Zerſtuͤckelung, welche ihm von den nach Selbititäns 
digfeit ringenden Zerritorien drohte. Aus diefem Kampfe, 
welcher. die Gefchichte bes Mittelalter erfüllt, hatten fich, 
wenn auch nur ald Trümmer, bis in das vorige Sahrhundert 
hinein gerettet: das heilige Nömifche Reich deutfcher Nation, 
das deutſche Reich und die Territorien. 


Erſter Abfchnitt. 
Das heilige Römifhe Reich deutfher Nation. 


Die Aufgabe der Völker, in den Gang der Weltgefchichte 
einzugreifen und dadurch Antheil an der Fortbildung der Menſch⸗ 
heit zu nehmen, hat den nicht barbarifchen Völkern zu allen 
Zeiten ald eine ihnen gemeinfame vorgefchwebt. In den Voͤl⸗ 
fern Glieder einer großen Einheit ahnend, haben die verfcdhies 
denen Sahrhunderte immer neue Verſuche gemacht, eine rechts 
liche Einheit für das gefonberte Menfchengefchlecht zu gewin⸗ 
nen. Sm Alterthum erfchienen die Berfuche, da ihr Ausgangs⸗ 
punkt nur in bem angebornen natärlichen Einheitöbewußtfeis 
lag, in höchft unausgebildeter Geftalt. Ein einzelnes, im 
Wechfel der Zeiten wechſelndes Volk glaubte fidy zur Leitung 
der Weltgefchichte ausfchließlich berechtigt und - fchränfte Die 
Mitwirkung aller andern Bölfer auf die Beflimmung ein, 
Merkzeuge für feine leitende Hand zu fein. Das auf Unter 
jochung gegründete Univerfalreic, blieb daher die einzige wer 
fentlicye Form, in welcher fich rechtliche Einheit des Menfchen- 
geſchlechts ausdruͤcken konnte. Als das voͤllereinigende Roͤmi⸗ 


Bolfed in der Kunft und in der Religion bebanbelt, 
Manches findet, welches bereitd von Anderen ausgeſpro⸗ 
chen und Vieles, welches unmittelbar durch) Die Ausſprüche 
Anderer hervorgerufen worden ift. 

Zum befonderen Danfe fühlt fih der Verfaſſer der 
Bibliothek zu. Gotha verpflichtet, welche durch ihren gro: 
Gen Reichthum an politifchen Schriften aus den legten 
Jahrhunderten, durch ihre trefflihe Einrichtung und durch 
die freundliche Zuporlommenpeit der Herren Oberbiblio; 
thefare Jacobs und Ukert jede Arbeit über die fpäteren 
Reichszuſtaͤnde wefentlich erleichtert. 

Bonn, im September 1844. 
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Einleitung. 


Die Zeit ift gelommen, in der die Männer Einer nad) 
dem Andern abgerufen werden, welche mit den Augen des reis 
feren Alters das dentfche Reich gefehen haben. Zwar gründbes 
ten unfere Väter noch ihr politifches Dafein auf Deutfchen König 
und auf deutfchen Reichstag und konnten fich Deutfchland ohne 
Regensburg und Weslar nicht vorftellen; aber bemungeachtet 
‚werben jebt die legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
zu einer fo fernen Vergangenheit gezählt, daß fie mehr: dem 
Mittelalter ald der Gegenwart anzugehören fcheinen. Zwiſchen 
und und unferer Väter Zeit hat fich fcheidend die Revolution 
gelagert. 

Unaufhaltfam hat ſich ihr Strom von Weſten her gewälgt, 
bald mit der braufenden Gewalt des Bergwaſſers zeritörend, 
bald ftille, aber darum nidyt weniger ſtark unterhöhlend. Die 
politifchen Bauten unferer Vaͤter find niedergelegt oder in ſich 
felbft zufammengefallen; der geebnete Boben ift mit politis 
fhem Geroͤlle bedeckt ımb auf unterwafchenem Grunde haben 
fid; neue Gebäude erhoben. Die Einen frohloden, weil nun 
endlich die Zeit gefommen fei, in welcher fich die Herrlichkeit 
des Menfchengeiftes mit feiner ganzen urfpränglichen Friſche 
und Kraft offenbare, nachdem er die Feſſeln abgeftreift, mit 
denen bi zu unferen Tagen jebe Gegenwart durch ihre 
Vergangenheit gebunden gewejen fe. Die Anberen bes 
trachten träbe und zormig das Treiben der Zeit, weil durch 
Menſchenwillkuͤhr Staatliche Zuftände ‚vernichtet. feien, beren 
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Grund ſich von der Fuͤhrung Gottes herleite. Gott habe, ſo 
fuͤrchten fie, feine leitende Hand zuruͤckgezogen und die deutſchen, 
wie die europaͤiſchen Geſchicke der menichlihen Selbſtſucht 
überlaffen, durch welche fie in rafender Eile der allgemeinen 
Auflöfung zugeführt würden. 

Der beſtehende deutfche Staat kann in feinen weientlichen 
Grundlagen vernichtet werben und die Männer der einen wie 
der anderen Richtung fühlen die Bernichtung nicht mit wahrem 
lebendigem Schmerz. Ihnen allen fehlt das Bewußtfein, Eins 
zu fein mit dem deutfchen Staate der Gegenwart und deßhalb 
fehit ihnen zugleich Dad waͤrmende Fener ded Patriotismus; 
an feiner Stelle bat das Jagen nach einem Staatöibel, web 
ches Die Einen in der Zukunft, die Anderu in der Bergangens 
heit fuchen,, ein kuͤmmerliches Strohfener angezündet. Einig 
in der Kälte gegen den bentfchen Staat der Wirklichkeit ftchen 
im Uebrigen ſich beide Richtungen ſchroff gegenäber. Die Eine, 
weit fie verlennt, daß Gott ſich nicht allein durch die „willen, 
loſe Natur, fonderu am Leiten und Hoͤchſten durch den Mens 
ſchengeiſt offenbart, betrachtet jede politifche That als eine 
Maflehnung wider Bott. Die Anbere, weil fie die umbegreifs 
liche Zufammenfeßung des irdifchen Lebend aus Freiheit und 
Rothwendigkeit zuruͤckweiſt, nimmt Willkuͤhr für Freiheit und 
verabfchent jebe Begränzung des politifchen Willend ald eine 
Berfinbigung au dem zum Göben gemachten Menfchengeift. 
Im Volke ift diefer ſchroffe Gegenſatz als ein zerfiörender Mei⸗ 
uungskampf und in den Regierungen als ein Schwanken hervor, 
getreten zwifchen dem Servorfuchen vereinzelter politifcher Ein» 
zichtungen der Vergangenheit und der praftifchen Durchführung 
politifcher Einfälle des Augenblicks. 

Die factifche Boransfegung, welche beiden politifchen Rich⸗ 
tungen zur Grundlage dient, liegt in der Annahme, daß die 
Revolution es fei, welche den deutſchen Staat des vorigen 
Jahrhunderts zerfiört und den beutfchen. Staat der Gegenwart 
begrändet habe. Ein Dämon foll vernidytend feinen Weg 
burch die Culturſtaaten Europad genommen und von einem 











Lande zum andern fchreitend in Deutfchland wie überall Die 
unzähligen Fäden zerriffen haben, welche die Gegenwart mit 
der Vergangenheit zufammenhalten. Gewiß genug freilich ift 
e8, daß Deutſchland ohne Eintritt der Revolution nicht Die 
Geftalt gewonnen haben würde, welche es jest befitt; aber 
daraus folgt noch nicht, daß unfere Gegenwart die fie zeu⸗ 
gende Kraft in der Revolution zu fuchen babe, - Wenn: ber 
Herbfifturm durch Die Wälder jagt, fo brechen nur tobte Stämme 
und abgeftorbene Aefte zuſammen und die frifchen Triebe des 
fommenden Jahres haben ihr neues Dafein nicht der Gewalt 
des Sturmwindes, fordern der brängenden Lebenskraft in ber 
eigenen Wurzel zu danken, welche durch die äußere Macht nur 
von der erſtickenden Laſt einer vergangenen Zeit befreit wurde. 

Die Revolution fann nur Dann ald die Kraft anerkannt 
werben, welche die Staatsbildungen des vorigen Jahrhunderts 
vernichtete und bie Stantöbildungen der Gegenwart zeugte, wenn 
die Annahme folgender Thatfachen in der Wahrheit begrainbet ift. 
Es muͤſſen erſtens die mittelalterlichen Staatögebilde im vorigen 
Jahrhundert ein Lebendiges geweſen fein, welches weder ben Grund 
des Todes im eigenen Innern trug, noch unter den Trümmern 
alter Herrlichkeit Keime barg, die aus innerer Lebenskraft zu 
des politifchen Geftaltung der Gegenwart hindrängten Es 
müffen zweitens die fchaffenden Kräfte des einheitlichen Lebens 
unfered Volkes in folchem Grade erftorben gemwefen fein, daß 
nur die Willführ der Einzelnen oder nur die Macht der Greigs 
niffe e& fein Fonnte, welches die Geftalt der fommenden Zeis 
ten beſtimmte. Die hiftorifche Wahrheit oder Unwahrheit beis 
der behaupteten Thatfachen nachzumweifen unternimmt ber fol 
gende Verſuch und faßt zu dieſem Zmede ind Auge 

Erftens: die Staatötrimmer des deutſchen Mittelalters 
und die Keime einer neuen politifchen Zukunft; 

Zweitens: die flaatbildenden Kräfte im deutfchen Volke 
vor der Revolution. | 


Erfier Theil. 
Die Staatötrümmer des deutfchen Mittelalterd und die 
Keime einer neuen politifchen Zukunft. 


Als eine Völferfamilie, welche fich in viele Völferfchaften 
gefondert fand, waren die Germanen in der Gefchichte aufges 
treten. Dann führte Eroberung und Unterjochung, Krieg und 
Zriebensfchluß, Freud und Leid eine Mehrzahl diefer Voͤlker⸗ 
fchaften näher zufammen, fie unter einander einigend und von 
den übrigen germanifchen Stämmen trennend. Neben den vors 
gefchichtlichen Einheiten der germanifchen Voͤlkerfamilie und der 
germanifchen Bölkerfchaften wuchs hierburd die gefchichtliche 
Einheit des dentfchen Volfes heran und gewann ald Form, in 
welcher fie dad nationale Princip ausprägen konnte, das deut⸗ 
fche Rei. Der verhältnißmäßig kuͤnſtlichen Volke, und Reiches 
Einheit gegenüber fuchten fich Die uralten Natureinheiten der 
germanifchen Voͤlkerfamilie und der germanifchen, nun deutſch 
gewordenen, Völferftämme mächtig geltend zu machen. . Lieber 
ganz Europa war die germanifche Voͤlkerfamilie zerftreut, hatte 
in Scandinavien ihre Reinheit bewahrt, in Britannien manches 
fremde Element an ſich genommen und in Franfreich, Spanien 
und Stalien die fremden Elemente belebend durchdrungen. Tas 
Streben unter diefen zerfprengten germanifchen Gliedern eine 
Einheit darzuftellen, fand feinen Ausbrud in dem heiligen 
Roͤmiſchen Reiche deutſcher Nation. 

Die germanifchen Volksſtaͤmme, welche zur beutfchen Na⸗ 
fion verwachfen waren, ließen nicht ab von dem Streben, ihre 
Eigenthuͤmlichkeit und Selbſtſtaͤndigkeit ſich zu bewahren und 
riefen durch ihre Anſtrengungen die deutſchen Territorien her⸗ 
vor, die in aͤlterer Zeit nicht leicht verſchiedene Staͤmme um⸗ 








fchloffen, wenn gleich oft berfelße Stamm in verfdjiedenen 
Territorien fich ausbildete. 

Zwifchen dem heiligen Römifchen Reiche dentfcher Nation 
und den deutſchen Territorien in der Mitte ſtehend, kaͤmpfte 
Das deutſche Reich einerfeitd gegen die Gefahr, durch Das roͤ⸗ 
mifche Reich feinen nationalen Charafter zu verlieren und im 
eine Weltherrfchaft hinibergezogen zu werben, andererſeits 
gegen eine Zerſtuͤckelung, welche ihm von den nach Selbſtſtaͤn⸗ 
Digfeit ringenden Territorien drohte. Aus diefem Knıpfe, 
welcher. die Gefchichte des Mittelalters erfüllt, hatten fich, 
wenn auch nur ald Trümmer, bis in das vorige Sahrhundert 
hinein gerettet: das heilige Römifche Reich deutſcher Nation, 
das deutfche Reich und die Territorien. 


Erfter Abſchnitt. 
Das heilige Römifhe Reich deutfher Nation 


Die Aufgabe der Völker, in den Gang der Weltgefchichte 
einzugreifen und dadurch Antheil an der Fortbildung der Menſch⸗ 
heit zu nehmen, hat den nicht barbarifchen Voͤlkern zu allen 
Zeiten ald eine ihnen gemeinfame vorgefchwebt. In den Voͤl⸗ 
fern Glieder einer großen Einheit ahnend, haben die verfchies 
denen Sahrhunderte immer neue Verfuche gemacht, eine rechts 
liche Einheit für das gefonderte Deenfchengefchlecht zu gewins 
nen. Im Alterthum erfchienen die Berfuche, daihr Ausgangs 
punkt nur in dem angebornen natärlichen Einheitöbewußtfeis 
lag, in hoͤchſt unausgebildeter Geftalt. Ein einzelnes, im 
Wechſel der Zeiten wechſelndes Bolf glaubte fich zur Leitung 
der Weltgefchichte ausfchließlich berechtigt und ſchraͤnkte die 
Mitwirkung aller andern Bölfer auf die Beflimmung ein, 
Merfzeuge für feine leitende Hand zu fen. Das auf Unter 
johung gegründete Univerfalreich blieb daher die einzige we 
fentliche Form, in welcher fich rechtliche Einheit des Menfchen- 
geſchlechts ausdruͤcken konnte. Als das voͤlkereinigende Roͤmi⸗ 
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fche Reich in Oftröwifches uub Weſtroͤmiſches getrenut, das 
Erftere in Schwaͤche verfunfen,, dad Teßtere in Tranmer zer, 
fallen war, faßen, nadıdem die Etärme ber Rößferwatberung 
andgetobt hatten, bie Bölfer, von beuen tie Eutwickelung ber 
neueren Zeit ausgehen fellte, zujammenhangefog über ganz 
Europa verfprengt. Der Berfudh, fe von Neuem in Welt 
reiche zu einigen, fcheiterte an der Epröbigfeit ber germanis 
ſchen Stäume unb am der Gleidymäßigfeit ihrer Cultur und 
Zapflteit. Demungeadhtet forberte Die neue Zeit, mächtiger 
noch als das Alterthum, zu dem Anerfenntniß auf, daß alle 
Bölfer Glieder eined Geſchlechts umb eined Geiſtes in ſich faß⸗ 
ten. Da diefe Aufforderung ihre Urſache jeßt weſentlich in 
dem nen gewonnenen chriftlichen Einheitöbewußtfein hatte und 
deßhalb das Chriſtenthum jeden Verſuch, eine rechtliche Eins 
heit ver Bölfer herzuftellen näher beſtimmte, fo mußte die Form, 
in welcher die Rechtseinheit ſich endlich ansprägte, durch die mittels 
alterlicye Erfcheinungsform des Chriftenthumsd vermittelt werben. 

Sm früheren Mittelalter war fir das unmittelbare geiflige 
Walten ded Chriſtenthums nur geringe Empfaͤnglichkeit. Das 
zum Geiſtesleben noch nicht erzogene und vom Heidenthum kaum 
durch das Echwert abgewenbete Gefchlecht ſuchte vielmehr die 
innere Ueberzeugungskraft des chriſtlichen Geiſtes in einer äußeren 
Aırtorität, Die ewige Wahrheit verkörpert in einer menfchlichen 
Derfönlichkeit zu erfaffen, weldye durd, ihre Ausfage den ſchwan⸗ 
kenden Gemüthern Sicherheit über ihr ewiges Heil verfchaffen 
koͤnnto. Der Gang der Geſchichte und menfchliches Beftreben 
Jam dem fehr allgemein gefühlten Bebürfniß entgegen. Bald 
gewöhnten fich die Voͤlker, im römifchen Bifchof den heiligen 
Bater zu fehen, welcher die Schaͤtze des Ehriftenthumd von 
Gott in Verwahrfam erhalten habe, um fie durch vertraute 
Diener an Alle, die feine Kinder werben wollten, vertheilen 
zu laſſen. Da alle Bölfer, welche fich zur Fatholifchen Kirche 
bekannten, im Papſte ihren geiſtigen Mittelpunkt erblickten, fo 
fühlten fie faͤmmtlich ſich durch Rom zu ’einer Einheit verbun⸗ 
den; aber Romis völfereitigende Macht war zunächft nur gei⸗ 
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ſtiger Natur und ſtrebte, wie jede irdiſche Macht, welche den 
Beruf fuͤhlt, geiſtig zu wirken und Das Unzureicherde der gei⸗ 
ſtigen Waffen bemerkt, durch aͤußere Gewalt ſich tragen und 
foͤrdern zu laſſen. Das Papftthum ſuchte, um das Chriſten⸗ 
thum zu ſichern und zu verbreiten, nach einem weltlichen Schutz, 
welchen das Mittelalter advocatia ecclesiae nannte, und um 
die katholiſch gewordenen Voͤlker einigen zu koͤnnen, nach einem 
Berechtigten, der mit dem Ausdrucke dominus mundi bezeichnet 
ward. Da bie advocatia occlesiae und das dominium mundi 
ſich gegenfeitig vorausſetzten, fo ließen fie fih auch nur zu 
ihrer Bereinigung zu Einer Macht erftreben, und diefe Macht 
bezeichnete die Sprache der Zeit als heiliged Mömtfches Meich. 
Es lag außerhalb der gefchichtlichen Möglichkeit, daß ſich das 
heilige Roͤmiſche Reich als integrirender Beftanbtheil: bes 
Papſtthums oder ald Rechtsordnung ded Verkehrs der Böker 
untereinander geftaltete. Die geiftliche Gewalt des einen Pap⸗ 
ſtes Fonnte nur dann wirffame Unterftügung von ber weltlichen 
Gewalt hoffen, wenn diefelbe für die gefammte Ghriftenheit 
in der Hand eines Einzigen vereinigt war; wenn alfo das 
heilige Römifche Neih den Roͤmiſchen Kalfer zum Haupte 
hatte. 0 

Das heilige römifche Kaiſerreich hatte nicht wie die Unis 
verfalmonarchien der alten Welt die Unterjochung, fondern die 
Selbftftändigkeit der in ihm vereinigten Völker und Staaten 
zu feiner Boransfegung. Nur zur Erfüllung der Pflichten, 
‘welche dieſelben durch Annahme des Ehriftenthumd eingegangen 
waren, follten fie durch die weltliche Gewalt Des Kaiſers ges 
zwungen werden, wenn fie ſich durch die religiöfe Macht Des 
Papſtes nicht beſtimmen Iaffen wollten. Nicht in ver Begruͤn⸗ 
dung einer neuen Abhängigkeit, fondern in ver Verſtaͤrkung 
‚einer -fchon 'beftehenden, Tag das Weſen des Roͤmiſchen Reichs, 
indem es der religiöfen: Verpflichtung zugleich einen Rechtscha⸗ 
racter verlieh. Die Möglichkeit eines Roͤmiſchen Kaiſers, wel⸗ 
cher Gewalt über nicht unterjochte Völker üben folkte, wurde 
ungeachtet Des unbaͤndigen Sriegerfinned dadurch im Mittelal⸗ 
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ter hervorgerufen, daß die germaniſchen Elemente in den be⸗ 
deutenden europaͤiſchen Staaten Geltung erhalten und zu deren 
natuͤrlichem und chriſtlichem Einheitsbewußtſein als verſtaͤrkende 
Macht das Bewußtſein der Stammeseinheit hinzugefuͤgt hatten. 
Ausſchließlich auf Staaten mit kraͤftigen germaniſchen Elemen⸗ 
ten hat ſich das Kaiſerthum bezogen, da das griechiſche Kai⸗ 
ſerthum, wie fruͤher dem weſtroͤmiſchen, ſo jetzt dem heiligen 
Roͤmiſchen Reich als nebengeordnet, die ſlaviſchen Staatsan⸗ 
faͤnge aber als nicht berechtigt angeſehen wurden. Nur an 
einem germaniſchen Volke konnte daher das Kaiſerthum haften 
und zwar nur an dem, welches die germaniſche Natur am 
reinſten und kraͤftigſten ausgepraͤgt hatte; an den Deutſchen 
alſo, welche durch die Lage ihrer Heimath, durch den Gang 
der Geſchichte und durch ihre eigene Kraft und Herrlichkeit, 
die von Otto dem Großen erkaͤmpfte Kaiſerkrone bewahrten, 
bis ſie zerbrach. 

Das heilige Roͤmiſche Reich deutſcher Nation ward von 
der Kirche geweiht, von der Poeſie des Mittelalters verherr⸗ 
licht, von den Rechtsbuͤchern in Rechtsgeſtalt gekleidet und 
vom Volke mit ſeinem geſammten Leben verflochten, indeni die 
Volksphantaſie ihm die zauberhafte Macht gab, welche die 
ſagenhaften Gebilde in allen Zeiten, beſonders aber im deut⸗ 
ſchen Mittelalter, gehabt haben. Schon der alte Daniel ſollte 
das Roͤmiſche Reich, ſchon der Apoſtel Petrus ſeinen Ueber⸗ 
gang von ben Römern auf die Deutſchen geweiſſagt haben*). 
Nur mit dem Ende der Welt Fönne ed ein Enbe nehmen. 
Dann werde der legte Roͤmiſche Kaifer nach Serufalem ziehen, 
feine goldne Krone auf das heilige Kreuz legen und fein Reich 
bem hoͤchſten Herrn überantworten. Gott werbe Kreuz und 
Krone in den Himmel erheben und dann der Sohn ded Ber 
derbens fommen und Noth und Elend aller Orten fein. Ges 
tragen durch alle die Kräfte, welche das Bolföleben erfüllen, 
erhob ſich glanzooll der Gedanke des Nömifchen Kaiſerthums. 





) Petrus ab Andiow de imp. rom. lib. I. cp. 20. ep, 8. lib.1. cp: 4. 
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Vom heiligen Reiche nimmt, als von einem Grunde alles 
Adels, jede Wuͤrde ihren Urſprung, wie von der Sonne Alles 
ſeinen Glanz. Der Kaiſer glaͤnzt als ein Stern mitten unter 
dem Nebel und ſind in ihm alle Schaͤtze der Hoheiten verborgen, 
es ſtehet die hoͤchſte Jurisdiction zu deſſelben Fuͤßen, wie ein Sche⸗ 
mel, er erkennt keinen Oberherrn als Gott und das Schwert. 
Zwar hat Gott auf Erden Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn geord⸗ 
net, wie er auch Planeten und Sterlien eine beſondere Bahn 
beftinunt; aber wie die Sonne allen Sternen ihre Klarheit 
reichet ohne an eigenem Glanze zu verlieren, fo ift faiferlicye 
Majeftät über ale Gewalten gefetet und hanblanget ihnen 
MWirdigfeit und Ehre. Der Kaifer ift ber Herr der Welt, der 
Herrfcher aller Herrfcher, der Vater der Könige, ihm find 
alle Voͤlker, alle Gefchlechter der Erde untergeordnet, ihm dies 
nen alle Könige wie feine Statthalter”). 

Die Idee ded NRömifchen Reiches, Iebendig aufgefaßt und 
poetiſch geftaltet, hat die Gemüther während bes Mittelaltere 
im hohen Grade erfüllt; aber fie erfüllte die Gemäther, ohne 
Bellimmungsgrund für das practifche Handeln zu fein, und 
ihre Verwirklichung im europäifchen Wölferleben ift nur in 
geringem Grade gelungen. Wohl find NRömifche Kaifer in 
einzelnen Faͤllen als Führer der allgemeinen chriftlichen Anger 
legenheiten und ald Richter der europäifchen Könige aufgetres 
ten, aber fie waren hierzu weniger durch die Idee des heilis 
gen Reiches, als durch ihre eigene bedeutende Perfönlichkeit 
und durch die Stärfe ihres deutfchen Königthume berufen. 
Nicht getragen von einem Fräftigen deutfchen König, hat das 
heilige Reich zu feiner Zeit bedeutend in bie Gefchichte einges 
griffen, und wenn ed durch die Größe feined Trägers in dies 
felbe eingriff, fo hat es zu aller. Zeit Die Eiferfucht und Abs 
neigung ber europäifchen Könige und Völker erwedt. 

Als das Mittelalter fich feinem Ende nahte und in ben 


*) Pütter specimen iuris publ. medii aevi cp. 11. 
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Culturſtaaten Curopas das ihnen fruͤher gemeinſame germani⸗ 
ſche Element, hinter das national franzoͤſiſche, ſpaniſche u. ſ. w. 
zuruͤckgetreten und nicht mehr von einer germaniſchen Welt zu 
reden war, konnte das heilige Reich auch als Idee die alte 
Kraft und Bedeutung nicht behaupten. Die nun ſich abſchlie⸗ 
Senden Nationalitäten wuͤrden in der gemeinſamen Leitung 
durch ein germanifches Volt, nicht wie früher dem eigenen, 
ſondern einem fremden Princip gefolgt fein. 

Da fidy gegen ſolchen Drud des eigenen Lebens das uͤber⸗ 
Dieß and Stolz unb Einfeitigfeit noch nicht hervorgebildete nas 
tionale Bewußtfein mit aller ihm innewohnenden Kraft aufs 
Aehnte und jeder der europäifchen Staaten die Erringung der 
vollen Sonverainetät fich zur Aufgabe geftellt hatte, fo Tonnte 
fortan das völfereinigende Princip nur von dem gegenfeitigen An⸗ 
erfenntmiß der Staaten ald gleidy fonverain in aller und jeder 
Beziehung ausgehen). Das großartigfte, den früheren Jahr⸗ 
hunderten völlig unbekannte Bildungsmittel des flaatlichen Res 
Send, der rechtliche geordnete Verfehr nämlich gleich berechtig⸗ 
ter Staaten und ein DBerhalten verfelben zu einander, wie 
Strebende zu Mitftrebenden, war hierdurch ald Möglichkeit 
und als Beduͤrfniß in die Weltgefchichte getreten und hatte der 
Idee des heiligen Reiches ihre völfereinigende Bedeutung , das 
alte dominium mundi, genommen. 

Nicht weniger tief wurde die zweite Seite des römifchen 
Kaiſerthums, die Schirmberrfchaft über Die chriftliche Kirche, 
erfchüttert., Schon lange vor dem 16. Sahrhundert hatte bie 
frühere Volksuͤberzeugung, nach welcher die paͤpſtlichen Auds 
fprüche als unbedingt chriftfich geften follten, gemwanft, und 
die weltliche Obrigkeit hatte Die Anordnungen der römijchen 
nur durchgeführt , nachdem eine Prüfung vorangegangen -war, 
in wiefern dieſelben einen thriftfichen oder ‘einen nur päpftlichen 
‚Character trägen. Die chriftliche Bedeutung des Kaiſerthums, 
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) Vergl. Haͤlſchner zur wiſſenſchaftl. Begründung des Völkerrechts in 
Beitſchrift für volkothuͤmliches Recht 1844 Heft 1. ©. 26- 
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weiche das Zufammenfallen des Papſtthums mit den Kaiſfer⸗ 
thum zur Vorausfetzung hatte, verlor hierdurch ihre Grundlage 
und die chriſtliche Kirche Tief Gefahr, im Bewußtſein der Chris 
ften ihre Einheit zu verlieren, ba die bisherige Grundlage 
berfelben, die Autorität ded Papſtes, zuſammenbrach. Rettend 
und vor der allgemeinen Auflöfung bemahrend erfchien die Nes 
formation und deckte die lange verhiflte Wahrheit wieber. auf, 
daß der chriftliche Geift in jedem Chriften fich offenbart. Kein 
Einzelner zwar umfaßt den Reichthum deſſelben in feiner 
ganzen Fülle, nur Arme des großen Stromes nehmen durch den 
Einzelnen ihren Lauf und Finnen trüben Beimiſchungen nicht 
entgehen. Aber and ben Millionen Herzen fließen bie Kleinen 
Duellen wiederum zufammen und vereinigen ſich einander bes 
lebend, reinigend ımb ergänzend zu dem großen Strome, ftels 
Ien den Geift des Chriftenthums dar und gewinnen in Wort, 
Symbol und Cultus einen Körper, aus welchem wiederum Mils 
Tionen chriffiche Nahrung ziehen. So weit die Reformation 
Eingang in die Herzen der Völfer gewann, erhielt bie lebens 
dige ifinere Einheit des Chriſtenthums Raum, ſich frei und 
ftarf zu entfalten; aber das Papſtthum Tonnte feine Autorität 
und deßhalb das Nömifche Kaiferthum feine Schirmherrfchaft 
unmoͤglich behaupten. 

Da das völferrechtliche Princip fo wenig durch eine plößs 
fihe Umwälzung an die Stelle bes Roͤmiſchen Reiches trat, 
wie das evangeltfche Princip an die Stelle der römifchen 
Kirche, fo fand auch das Kaiferchum kein yplößliches Ende, 
fondern fah nur allmählig feine alte Herrlichkeit verſchwinden. 
Die goldene Krone blieb dem bdeutfchen Volke, da ihr erbleis 
chender Glanz ben Ehrgeiz Anderer nicht mehr ſtark genug er⸗ 
regen konnte, um ber Macht ded Hergebrachten entgegen zn 
treten. Aber die Deutfchen, welche bem Roͤmiſchen Neiche 
durch ihre Kebendfraft in früheren Sahrhunderten feine weltges 
ſchichtliche Stellung gegeben hatten, vermochten jet nicht eins 
mal ihm die Bedeutung zu verfchaffen,, deren es noch fähig 
gewefen wäre. Weil die Deutſchen das germanifche Element 
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am reinften dargeftellt und fich zu einem Fräftigen Bolfe unter 
verhältnißmäßig fchwachen‘ Völkern ausgebildet hatten, war 
das Kaiferthum an fie gelommen; aber fchon vor dem Ende 
des Mittelalters unterlag das Germanifche dem national Deuts 
ſchen völlig und in den leßtvergangenen Sahrhunderten fahen 
die europäifchen Staaten mit Spott und Hohn auf Das zer. 
riffene und zertretene Deutfchland herab und lachten über den 
wunderlichen Widerfpruch, daß ein und berfelbe Mann als 
beutfcher König das gleiche Recht der Proteftanten und Katho⸗ 
lien anerkennen und ald Roͤmiſcher Kaifer Die Katholiken ſchuͤt⸗ 
zen und die Proteftanten verfolgen follte. 

Bereitd feit dem 17. Sahrhundert fprachen bedeutende 
Männer unbedenklich aus, daß jedes Bemühen, das eritorbene 
Recht des NRömifchen Reiches ald Schirmherr der Kirche und 
als einigende Macht für die europäifchen Voͤlker geltend mas 
chen zu wollen, fir die Deutfchen verberbenbringend und thoͤ⸗ 
rigt fei. Keinen Bortheil, heißt ed 3. 3. im Monzambano*), 
fondern nur Schaden hat Deutichland von feiner Erhebung 
zum Nömifchen Reiche gehabt. Alle Pfaffen halten ihre Hände 
lieber bereit zum Nehmen als zum Geben und haben die Deuts 
ſchen weiblich geplündert, welche glaubten, ihnen vor Allen 
fei die Glerifei von Gott empfohlen. Sie haben Gold und 
Blut bei jedem Roͤmerzuge verfchwenbet, um den Papſt vor 
Meutereien zu ſchuͤtzen, und dennoch find feine Fuͤrſten auf 
ber Erde fo häufig in den Bann gerathen, Feine haben fo 
große Drangfale erlitten, ald die Roͤmiſchen Kaiſer. Trocken 
fpricht ein anderer Schriftfteller **) derfelben Zeit aus: „Was 
de dominio mundi von Pielen auf die Bahn gebracht wird, 
ift alfo befchaffen, daß die fallentiae und restrictiones faſt ganz 
regulam confumiren und aus einem Maftbaum einen Zahnitos 
cher machen.” 

Sm vorigen Sahrhundert war die alte Weiffagung der 


*) Severini de Monzambano de statu imperii germanici. Cp.1. $. 15. 
2) Beichreibung des Römifchen Neiches deutfcher Nation 1686. S. 304. 
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Aebtiffin Hildegarde *), aus der Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
derts, erfüllt: ed werden die Kaifer von ihrer alten Hoheit 
herabfleigen, ihr Scepter wird zerbrechen und niemals wieber 
hergeftellt werben. Der Verfall des Reiches wird kommen umd 
jedes Volk und jedes Land wirb fich einen König fegen, dem 
ed gehorcht und fagen, das heilige Reich brachte und mehr 
Laft ald Ehre. Es war der weltliche Schuß des Chriftenthume 
an die nationalen Gewalten der einzelnen Staaten und bie 
völfereinigende Kraft an das Völferrecht übergegangen. ' Das 
heilige Roͤmiſche Neich deutfcher Nation war bis auf den Nas 
men aus der Gefchichte verfchwunden und der todte Name 
fonnte feinen bildenden Einfluß auf die politifche Geftaltung 
der Zukunft üben. Aber eine geiflige Bedeutung für die Folge: 
zeit war hierdurch nicht ausgefchloffen. Wie die Wirkungen 
des Geifted einer großen menfchlichen Perſoͤnlichkeit fich weit 
über deren phyſiſches Leben hinaus erfireden, jo gehen auch 
von der einmal dageweſenen großen Staatsperfönlichkeit, ſelbſt 
wenn fie laͤngſt erſtorben ift, fchaffende Kraftäußerungen aug, 
ja fie hat, wie das große Individuum, ein in den irdifchen 
Zuftänden ewiged Leben. Das Bewußtſein, einſtmals Träger 
des heiligen Reiches gewefen zu fein, hat weſentlich beigetras 
gen, unfer Volt auch in den Zeiten der tiefſten Erniebrigung 
vor Selbfitverachtung zu bewahren und ihm in der Anfidyt der 
europäifchen Völker eine Stellung zu erhalten, auf welche Die 
beftehenden Zuftände durchaus feinen Anſpruch gewährten. Als 
fpäter die Zeit der Erhebung fam, erhob ſich, wie eine Geis 
ftererfeheinung , das alte Neidy aus feinem Grabe und hat 
mächtig für Die Größe des Volkes, welchem es in früheren Ta- 
gen bie eigene Größe verdankte, mitgefochten, aber freilidy auch 
nad; Art der Geiftererfcheinungen mandje Köpfe verwirrt und 
die Luft erweckt, auch folche Geifter vergangener Zeit, die des 
Beiftes entbehrten, erfcheinen zu laſſen. 





») Alb. Abbatis Stadensis Chronicon ia Schilter script. rer. Germ. ©. 284. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Das deutſche Koͤnigreich. 


Erſtes Kapitel. 
Die Truͤmmer des mittelalterlichen Lehnſtaats⸗ 
reichs. 


Zwei Kräfte haben im Mittelalter gewirkt, un die Eins 
heit des deutfchen Königreiches zu gründen und zu halten, ber 
Gedanfe des Staats und die Wirffichfeit des Lehnszuſammen⸗ 
hangs. Es fragt ſich, in wiefern beiden Kräften gegen Aus 
gang ded vorigen Sahrhunderts ein bildender Einfluß auf die 
politifche Zufunft Deutfchlande innewohnte, 


l. Daß deutſche Reich als Staat. 

Als kaum die. eriten Anfänge des Staats bei den Ger 
manen erfennbar.wurben , hatte bie rechtliche Selbſtſtaͤndigkeit 
bes Einzellebens bereits einen hohen Grad der Ausbildung er⸗ 
halten. Das Streben der Germanen, den Staat, ber feinem 
Bolfe als Erbfchaft oder Geſchenk gewährt wird, zu gewins 
nen, mußte vom @inzelleben feinen Ausgang nehmen. Zwar 
waren bie Germanen zu Stämmen und zur Bölferfamilie inner 
lich geeinigt und hatten in den uralten Gemeinden auch eine 
politifche Einheit gefunden. Aber weber die über ganz Europa 
zerfireute Voͤlkerfamilie, noch der fireng abgefchloffene und auf 
enge Kreife befchränfte Stamm , befaß die Fähigkeit, fich ald 
Staat zu geflalten und in der politifchen Gemeinde wurden 
bie Lebensverhältniffe weit weniger durch Die Gemeinde, ald 
durch den Einzelnen beftimmt. Halb Bauer und halb Krieger, 
faß der freie Mann auf feinem Hofe, herrfchte über Familie, 
Land und. Leute ald deren geborner Herr, fchirmte ſich und das 
Seine mit eigner, urfprünglicher, nicht vom Staate abgeleites 
ter Kraft und wachte, den Einzelnen wie der Gemeinde gegens 
über, fo eiferfüchtig über feine Unabhängigkeit, daß Nichte 
in feinem Verhaͤltniß an den flaatlidyen Unterthan erinnert. 
Die kleinen bäuerlichen Dynaften wurden, ald mit dem begins 








nenden Mittelalter ganz Europa in &ährung gerieth, theild 
auf Groberungen angemiefen , theild zum daurenden Berieköt 
gungsfampfe gegen kuͤhne und. mächtige Eroberer genöthigt: 
Krieg mußte geführt werden und Kriegführung ſetzt Einheiten 
voraus, in benen die Vielen fid, einem Einzelmillen in ran 
gem Gehorfam unterordnen. Da ed dem Germanen wiber« 
firebte, feine völlige Ungebundenheit in Beziehung auf einzefne 
Handlungen zu befcränfen und biefe aus Außern und zufaͤlli⸗ 
gen Gründen dem Willen eined Fremden zu unterwerfen, fo 
erfchien ihm der Gehorfam aus obligatorifchem Vertrag nahe 
der Knechtſchaft verwandt und Fonnte deßhalb nicht die Grunds 
lage Eriegerifcher Verbindungen werben. Dagegen vermochte 
der Germane. in freier Hingebimg feine eigene Perfönlichkeit 
mit der eined Andern, zu welchem er ſich durch Greßartigfeit 
irgend einer Art hingezogen fühlte, zu verfchmelzen. Diefem 
Andern ſtellte er fidy nicht mit dem Verzeichniß eiferfüchtig bes 
wahrter Rechte gegenüber, fondern in des Anderen Freud und 
Leid, Ehre und Unehre die eigne empfindend, glaubte er dem 
eigenen Willen zu folgen, wenn er dem bed Anderen folgte, 
Nur den Gehorfam, welcher aus dem Verwachfenfein mit der 
Perfönlichkeit des Befehlenden, aus innerer Hingabe und Treue 
fid) ergiebt, Fonnte der Germane leiften. Als daher die auf 
Kampf und Eroberung geftellte Zeit Kriegseinigungen forderte, 
wurde bie fich an einen hervorragenden Mann hingebende Treue 
das Mittel, den Kriegögehorfam zu erzeugen. Die Gefofg« 
{haften entftanden und indem fich Die Häupter derfelben einem 
gemeinfamen Gefolgsheren zu gleicher Treue, wie fie felbft von 
ihren Leuten erhielten, verpflichteten, bildete fich, bie verfchies 
denen germanifchen Stämme in mannigfachen Glicderungen 
burdigiehend, die große Gefolgfchaft aus, als beren Spitze 
die Merovinger, unter dem Namen fränfifche Könige, auftraten. 

Der Einzelwille fchien Die zeugende, der Friegerifche Zeit 
character die geftaltende Kraft in der germanifchen Staaten» 
bildung fein zu müffen; aber zugleich war in ben Truͤmmern 
des Roͤmiſchen Reich der Gedanke des Staats ald Grund der 
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Gewalt und des Gehorfams und als Vorausferung der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Einzelnen erfennbar geblieben, ergriff mit ber 
ihm innewohnenden Kraft die unbewußt vom Eingelleben aus 
nach dem Staate ringenden Germanen und empfahl ſich den 
Merovingern durch Verheißung einer Gewalt in Gefeßgebung 
und Gericht, im Kriegs» und Finanzwefen, wie fie dem gers 
manifchen Gefolgsherrn völlig unbefannt gewefen war. Was 
die Merovinger begonnen, fuchten die Carolinger zum Ziele zu 
führen. Mit der Schärfe feines Schwertes und feined Geis 
fies wollte Karl der Große den von ihm beherrfchten Stämmen 
die Staatögeftalt aufbringen; aus dem einheitlichen Staate 
follten die für jedes Zufanmenleben nothwendigen Gewalten 
fich ableiten; Heerführer und Richter, Verwalter und Geſetze 
follten die Germanen vom Staate empfangen und dafür Abs 
gaben, Kriegsdienfte und Iinterthanengehorfam geben. Aber 
die Fänftliche und gewaltſame Schöpfung Karls reichte nicht 
über fein Leben hinaus. Die germanifchen Stämme bildeten 
zu wenig eine innere Einheit, um in der Außeren Einheit 
des fränfifchen Reiches die Erfcheinung und den Ausdrud ihres 
Weſens zu erblicken. Sie waren zu fehr an Ungebundenheit 
gewöhnt, um fich durch ben von Außen an fie herangebrachten 
Staat zu einer inneren Einheit, zum Bolfe, heranbilden zu 
laffen. Die kuͤnſtliche und gemwaltfame Schöpfung Karls zers 
fiel, aber ihre öftlichen VBeftandtheile blieben aus äußeren und 
inneren- Öründen unter einem eigenen König geeinigt. Das 
deutſche Volk und das deutſche Reich nahm feinen Anfang. 

Innere Gründe find es gewefen, welche aus einer Anzahl 
germanifcher Stämme das deutfche Volk heranbilveten. Daß 
aber diefe Stämme fofort nad) der Auflöfung der fränfifchen 
Monarchie die Staatögeftalt befaßen, wurde lediglich durch 
die flaatliche Natur des Karolingifchen Reiches und beffen 
Theilung unter mehrere Glieder des Koͤnigshauſes hervorgerus 
fen. Die Deutfchen erhielten Staatöformen, bevor fie zum 
Volke geworden waren. Der Staat war ein von Außen an 
fie Herantretendes, nicht. ein aus ihrem Innern Hervorgetrie⸗ 
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bened. Da diefer den Deutfchen gegebene Staat nicht die 
‚Kraft wurde, welche vorwiegend bie in ihm vereinigten Staͤmme 
zum Volke bildete, fo Eonnte, als die deutfche Rationalität 
feltitand, ein Gegenfag, ein Gefühl des nicht Zufammenges 
hoͤrens zwifchen biefem Staate und dem deutſchen Volke nicht 
ausbleiben. Aus der vom SKarolingifchen Reiche uͤbernom⸗ 
menen Erbſchaft des Königthums verfchwanden wefentliche 
Rechte, namentlid; der Heerbann und dad Recht auf allge‘ 
meine Steuern, völlig. Andere, deren Ausuͤbung der König feis 
nen Beamten, ben Grafen, Markgrafen n. f. w. übertragen hatte, 
wurden von biefen aus Amtdrechten in eigene Rechte verwandelt 
und mit den ausgedehnten Nechten, welche fie überdieß ſchon als 
Grundherrn befaßen, vereinigt. Aus der Verfchmelzung der vers 
fchiebenartigen Rechte entſtand die Landeshoheit; die früheren 
Beamten wurden Lanbeöherren, ihre alten Amtsſprengel Terris 
torien. Deutfches Volk und deutfcher Staat fchienen dem Zerfall 
in eine Maſſe Territorialherrfchaften entgegen zu gehen, welche 
zufammenhangslos neben einander fiehend, mit dem Meiche zu⸗ 
gleich fich felbft dem Untergange entgegen führen mußten. 

Das deutfche Volk war politifch zu unausgebildet, um aus 
den abfterbenven,, ihm überlieferten Staatöformen eine natios 
nale und lebendige Staatsbildung zu erzeugen, aber es war 
auch feiner nationalen Einheit zu kräftig fich bewußt, um nicht 
tief das Beduͤrfniß politifcher Einheit zu fühlen. Als daher 
die entitehende Landeshoheit dad Wefentliche des deutfchen Koͤ⸗ 
nigthums allmählig vernichtete, hielt Die Nation um fo ſtaͤrker 
deffen Namen fell. Ihr fchien das Auseinanderfallen des Deuts 
ſchen Staats, welches feit dem elften Sahrhundert fchneller 
und fchneller eintrat, zu entgchen. Der alte Name bes Reichs 
warb fortgeführt, ald von dem alten Wefen nur nod) wenig 
zu finden war. Mit dem Namen pflanzte fich von Gefchlecht 
zu Gefchlecht in der Volksvorſtellung und in ber Volksphantaſie 
die Tradition fort, daß ein deutfches , mit ftaatlichem Characs 
ter befleidetes, Reich fich finde. Die Deutfhen, nach einem 
Zuge der ihnen angebornen Natur, verlangen für ihre einzel 
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nen Gliederungen die höchfte Freiheit, ſich der particularen 
Eigenthümlichfeit entfprechend zu entwideln. Die in der Wirk 
Iichfeit vorhandenen Territorien haben diefer Korberung in 
vollem Maaße Genüge geleiftet. - In den Deutfchen lebt aber 
auch eine geheime Sehnfucht, fich als Bolt in Einer politifchen 
Einheit darzuftellen und dieſe Sehnfucht hat fall ein Zahrtans 
fend hindurch fi durch die Vorausſetzung der Wirklichkeit 
eined Neichöftants zu befriebigen gefucht, welche® doch nur in 
der Borftellimg vorhanden war. 

Der Staat, der feinem Wefen nach die Erfcheinung bes 
Volkes, dad Aeußere, die Form der inneren Einheit ift, war 
felbft ein nur Inneres, ein nicht in der Außenwelt, fondern 
nur in ber Borftellung Lebendes für Deutfchland geworben: 
Das Königthum war durchaus nur das, wofär die Zeit es 
hielt: Dennoch umfchloß die deutfche Koͤnigskrone eine mädys 
tige, wenn auch geheime Zauberfraft. In der Hand des Kins 
des war fie ein glänzendes Spielwerk, in der Hand ded Schwas 
chen nur ein Streifen Metall; aber auf dem Haupte ded Dans 
ned, der ihr Geheimniß kannte und zu verwenden wußte, übte 
fie eine magifche Gewalt über die Herzen der Deutfchen, ſtand 
jedem Berfuche, eine politifche Einheit für Deutfchland zu ges 
winnen, flärfend zur Geite und hat dadurch mächtig in den 
Gang unferer Gefchichte eingegriffen. Da ber allgemeine 
Glaube an das Dafein eined alle Deutfcyen umfchließenden 
Staated nur eine Macht übte, wie fie der angebornen Ratios 
nalität eigenthämlich ift, fo konnte er die fehlende Wirklichkeit 
des Staates nicht erfegen und deßhalb auch nicht der Einheit, 
welche von der Rationalität innerlich hervorgerufen warb, eine 
äußere Darftellung geben. Der bildende Einfluß, welchen das 
Neid; ald Staat auf die Geftaltung der Territorien übte, war 
zu feiner Zeit wefentlich, wurbe feit dem Enbe des 15. Jahr⸗ 
hunderts, als territoriale Gewalten mit großer politifchen Bes 
deutung hervorzutreten anfingen, noch mehr zurücgebrängt und 
durch den Gang unferer Gefchichte in ben letzten Jahrhunder⸗ 
ten völlig vernichtet. Innerhalb der Nationalität und des po⸗ 
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litiſchen aber nicht flaatlichen Zufammenhanges der deutfchen 
Landesherrn entwidelten fid) Die Territorien ausfchließlich un⸗ 
ter territorialen Einfläffen. Die Größeren, wie Brandenburg, 
Sachen, Baiern, indem fie aus fich felbft mehr oder weniger 
Leben erzeugten, die Kleineren, indem fie ſich gemädhlich der 
Macht des Hergebrachten überließen. 

- Sm vorigen Jahrhundert befaß das Reich, fofern man es 
als flaatliche Einheit betrachtet, nicht einen einzigen Soldaten 
und nur wenige taufend Gulden jährlicher Einfinfte Seine 
Sicherung gegen Anßere oder innere Feinde und fein fiaatlicher 
Einfluß auf feine Gfieder hing von der Hausmacht feined Ks 
nigs and dem guten Willen der Reichsftände ab. Auf den 
Zufall alfo, nicht auf eignes Recht und eigne Madıt war 
fein Dafein geftellt. Die Fortbildung bes beutfchen Rechts 
ging fo wenig von der Neichseinheit au, Daß in einer Zeit, 
welche immer allgemeiner das Geſetz als die einzige Erfcheis 
nungsform bed Rechts betrachtete, das gemeine deutſche Necht 
mit unerheblicdyen Ausnahmen nur in der Geftalt des Herkom⸗ 
mens fich ausprägte und deßhalb im Kampfe mit dem durch 
Gefepgebung getragenen particularen Recht unterliegen mußte, 
Der Schub des beftehenden Rechts gegen Verletzungen Einzels 
ner war zwar einem Staatögerichte,, dem Reichshofrath, übers 
mwiefen, aber neben ihm ſtand mit concurrirender Gompetenz 
Das Kammergericht, welches feine Wurzel nicht in einem ſtaat⸗ 
lichen Reiche hatte. Bon einer Regierung endlich, dem yolis 
tifchen NHerzfchlag, welcher die Lebensfräfte des einheitlichen 
Staates durch alle Adern feiner Gliederungen treiben fol, 
war im Reiche feine Spur vorhanden. 

Nur. der deutfche König und ver Neichähofrath deuteten 
im vorigen Jahrhundert auf dad Daſein eined alle Deutichen 
umfchließenden Staates bin, aber der König war der koͤnig⸗ 
lichen Rechte ledig, war ald König ein wefenlofer Schatten, 
ein inane simulacrum, wie fchon Hippolithus a Lapide ihn 
nannte. Der Reichshofrath allerdings war ein noch Lebendi⸗ 
ges , obgleich er, wie ber König den Einen deutichen Staat, 
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der doch nicht da war, zu ſeiner Vorausſetzung hatte. Aber 
ſein Leben zeigt, daß ſich Staatsinſtitute nicht auf einen nur 
getraͤumten Staat erbauen laſſen. Der Koͤnig, dem die Be⸗ 
ſetzung und Beaufſichtigung des Gerichts allein zuſtand, beſaß, 
da er koͤnigliche Rechte nicht hatte, das unkoͤnigliche Recht, 
den Urtheilsſpruch zu beſtimmen. Sein Wille war fuͤr die 
Reichshofraͤthe letzter Beſtimmungsgrund. Das Gericht zerfiel 
nach alter Sitte in die Herren» und Gelehrten⸗Bank. Auf 
ber Herrenban? faßen, wie man klagte), Kinder und Igno⸗ 
ranten, . Der Minifter Söhne und Better, erzählt Mofer**) in 
feinem Leben, wurden nad) Leiden geſchickt, um bort deutſches 
Staatörecht zu lernen. Wenn folcyed gefchehen war, und ber 
junge Herr einige Reifen gethban hatte, fette man ihn zum 
Scein zwei Sahre in ein Böhmifches oder Defterreichifches 
Collegium, aldbann wurde er Reichshofrath. War er diefes 
einige Sahre gewefen und hatte den Schlendrian einigermaßen 
gelernt, fo machte man ihn zum Gefandten ober. Katferlichen 
Geheimen Rath. Zur Gelehrtenbanf wurden vorwiegend Hands» 
werfögelehrte genommen, deren Beftechlichfeit bei geringer: Bes 
foldung und großem Aufwand faft ſpruͤchwoͤrtlich geworden 
war, dem Churfürftens Collegium . oftmald Veranlaffung zu bits 
‘teren Befchwerben gab ***) und dem Reichshofrathe Ehre und 
Reputation im Reiche genommen hatte. Dad Gericht war mit 
Gefchäften überladen und feine Glieder hatten wenig Neigung 
zu einer ausdauernden Thätigfeit; fie betrachteten nadı dem 
eigenen Ausdruck eines alten Reichshofraths ihre Stelle wie 
einen Meieyhof, nach deffen Ertrag die Größe des Eifers und 
der Arbeit abgemeffen ward. Daher blieben die Streitfachen 
grade dann, wenn fie auf Betrieb der Reichähofrath » Agenten 


nach langem Warten und vielen Koften fpruchreif geworben: 


waren, liegen und warteten vergebens auf einen Referenten. 
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2) Z. B. Beſchwerde des Churfürften » Eollegiums v . 1742 u. 1745. 
) Moſer Beben IV. ©. 22. 
22) 8. B. Mofer Juſtizverfaſſung I. ©. 55, ©. 57. 
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Bon Gunft und Gewogenheit hing die Reihenfolge ber vorzu⸗ 
nehmenden Arbeiten ab und die Parteien traten, um ihren Ans 
gelegenheiten einen Borzug zu verfchaffen, mit den Richtern in 
Unterhandlungen, die felten ihren Zweck verfehlten. Wenig 
kann man, fo berichtet*) der von Friedrich dem Großen nadı 
Wien gefandte Freiherr von Fürft, wenig kann man fich bei 
diefem Reichscollegium auf die Gerechtigfeit feiner Suche vers 
laffen, wenn man nicht durch Begünftigungen unterftigt wird. 
Mit wenig Ausnahmen herrfchen Leidenfchaften, Unkunde und 
Intereſſe. Die Hirmeigung des Kaifers ift hoͤchſtes Geſetz. 

Das Dafein des Reichshofrathes bewies in gleicher Weiſe, 
wie bad Nichtdaſein irgend eined andern flaatlichen Inſtituts 
im Reiche, daß das deutſche Volk feine politifche Einheit nicht 
in einer flaatlichen Form zu fuchen hatte. Wohl fonnte ber 
auch im vorigen Jahrhundert ald Volkstraum nicht unterge⸗ 
gangene Glaube an die Nothwendigfeit und an das Dafein 
Eines deutſchen Staates Träftigend auf die Feſtigkeit einer etwa 
hervortretenden andern Form der politifchen Einheit wirken und 
in fofern auch für Die Zukunft einer bildenden Einfluß üben. 
Aber jeder Verſuch, eine Idee zu verwirklichen, welche, wie 
die Geſchichte eined Sahrtaufende nachweift, nicht zu verwirf 
lichen tft, mußte zu immer neuen Zerrüttungen führen. 


II. Das deutſche Reid als Lehnsverbindung. 


Wenn der Angriff feindlicher Voͤlker zurädgefchlagen ober 
der Trotz friegerifcher beutfcher Herzoge und Fürften gebrochen 
werden mußte, hatte fidy fdyon im frühen Mittelalter die Un⸗ 
zulänglichkeit einer politifchen Einheit der Deutfchen gezeigt, 
welche nur in ber Borftellung des Volkes ein Dafein bejaß. 
Die Berfuche, neben dem vorausgefegten aber nicht wirklichen 
deutſchen Staat eine in der Wirklichkeit begründete politifche 
Einheit zu gewinnen, find fo alt, wie unfere Gejchichte. Als 
die Deutfchen aus der großen germanifchen Bölferfamilie aus 


*) Ranke hiſtor. polit. Zeitſchrift IL 681. 
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gingen, um einen felbftftändigen Haushalt zu begründen, hat 
ten fie als Mitgift für die eigene Wirthfchaft jenen uralten 
Nationalzug mitgenommen, welcher zum freudigen nad kraͤfti⸗ 
gen inneren Anfchließen und Hingeben an eine höhere Perſoͤn⸗ 
lichkeit brängt. Schon einmal war in der alten merovingifchen 
Zeit dieſer nationale Zug das Mittel geweien, um bie noch 
feinem Staate vingeorbneten Eingelnen zu politifchen Einigun⸗ 
gen zufammen zu führen. Er bot, ald im 10. und 11. Jahr 
hundert die Landeshoheit ſich gebildet und den carolingiſchen 
Staatöverfuch befeitigt hatte, wieberum ben Lanbeöherru eine 
Möglichkeit dar, die politifche Ergänzung zu finden, welche 
fie im Gefühle ihrer Bebürftigfeit fuchten. Eine in Beziehung 
auf fie Höhere Perfönlichkeit erblickten die beutfchen Fuͤrſten 
nur ia bem Erben des Föniglichen Auſehens der Sarolinger, 
welcher an Würde hoch über alle Territorialherrfcher geſtellt 
unb mit manchen ſich gleichfam von felbft verfiehenden Ehren 
und mit einzelnen politifchen Rechten beHeibet war, Dem dent 
fhen Könige fchloffen ſich die deutſchen Landesherren freudig 
und fräftig aus innerer Hingebung an, ähnlich wie früher bie 
Gefolgsleute dem Gefolgsherrn. Dem Könige ſtand ber Lan- 
desherr nicht wie der Fremde dem Fremden gegenüber, welchem 
er fidy zu beflimmten einzelnen Leiftungen verpflichtet hat. Das 
Verhaͤltniß zwifchen. Beiden umfaßte vielmehr die Perfonen 
ald Ganzes. Alles und Jedes war der Landesherr dem Könige 
fchnldig, was aus der innern Hingabe und Treue folgte. Den 
Inhalt der hingebenden Treue beflimmte nicht ein fabjectives 
Meinen, noch eine willfihrliche Verabredung, fondern das durch 
den Gang der Gefdyichte hervorgebildete fittliche Bemußtfein 
des Volkes. Da Angriff oder Bertheidigung nicht mehr wie 
früher das Leben ansfchließfich oder vorwiegend erfällten, fo 
hatte das Verhaͤltniß feinen alten, nur Friegerifchen Character 
verloren und war ein dauerndes, auch ben Frieden umfaffendes, 
war ‘aus einem Gefolgsverhältniß ein Lehnsverhaͤltniß gewor⸗ 
ben, welches alle einzelnen beutfchen Landesherren an den Kos 
nig bindend, nicht nur die gleichzeitigen, fondern auch bie 
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aufeinander folgenden Fuͤrſten und durch fie alle Deutichen im 
einen feiten Zufammenhang bradıte. Aber die fehlende Staates 
forn ward durch den Lehnsnexus nicht erſetzt. Im Gtaate, 
der zu feiner Vorausſetzung eine beſtehende innere Einheit hat, 
wirb das im Volle nur iumerlich Lebende äußerlich, während 
das Außerliche Leben bed Staates zugleich im Geifte feines 
Bolfed als ein Inneres ſich findet. Die dem Staate Einge 
orbneten erſcheinen mithin nicht als Einzelne die aus Gruͤnden, 
welche im Individnum liegen, verbunden find, ſondern ale 

Glieder einer inneren Einheit, weldye im Staate ihr natuͤrli⸗ 
ches Zufammengehören zugleich zu einem rechtlichen geflalten. 

Die Lehnsverbindung dagegen fett nur Einzelne, bie fich vers 
binden, feine innere Einheit voraus, weldye zwifchen den unter 
demfelben Lehnsheren vereinten Vaſallen auch abgejehen vom 

Lehnsverhaͤltniß, beſtaͤnde. Zwar fand fic innere Einheit 
unter ben Landeöherren in ihrer Eigenfchaft ale Deutjche, aber 
fie gehörte nidzt zum Weſen der Lehusverbindung, fondern 
trat ald ein Zufälliges Hinzu, und deßhalb Tonnte die Letztere 
nicht Ausdruck der Bolkdeinheit, nicht Die rechtliche Form für 
das innere Zufammengehören der Deutfchen bilden. Ungeachtet 
des alle Deutſchen an einander fchließenden Feudalnexus blieb 

die dentſche Nationalität ein mur Inneres; ungeachtet der ins 
neren Einheit des Volkes blieb ver Feudalnexus, jo weit er 
politiſcher Natur fein follte, ein nur Aeußeres. Er verbanft 

.feine politische Bebentung im Mittelalter nicht fich ſelbſt, ſon⸗ 
bern dem Bolßöglauben an das Dafein eines deutſchen Staats, 
wie anbererfeitd der nur in ber Borftellung lebende Staat feine 
reale Bebentung in dem Dafein der Lehnsperbindung fand. 
Weder Zufall noch Willluͤhr, fondern der Gang der Geſchichte 
und die tief im Deutſchen wurzelnde Bebärftigleit nad) dem 
Staate hatte. bei großer flantlicher Unreife jenen feubalen Zus 
fammenhang hervorgernfen. Er ruhte auf einer hiſtoriſchen, 
aber keineswegs auf einer allgemeinen, für alle Zeiten und 

unter allen Umſtaͤnden geltenden Nothwendigfeit, Allgemein 

und unbedingt nothwenbig war ben Deutfchen das Streben 
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Yadı einer wahrhaft politiſchen Einheit, wenn und fo lange 
fie den Character des Volles trugen. Grabe deßhalb aber blieb 
die mit dem Ramen Dentidyed Reid, bezeichnete Lehnsverbin⸗ 
dung eine vorübergehende Erfcheinung, da fie die Stelle einer 
politifchen Einheitöform vertreten wollte, ohne auf die Volks⸗ 
einheit gegründet zu fein. Sie mußte eutweber den flaatlichen 
Character erringen, ſich alſo in ein burchans von ihr Berfchies 
dened umfeben, oder allmaͤlig zerfallen. Der Gang ber Ge 
ſchichte entfchieb in Deutſchland für das Lebtere. 

Das Tehnöverhältui war feinem lirfprunge und feinem we⸗ 
fentlichen Grunde nach ein ſittliches Verhaͤltniß. Da ed aber 
zugleich die Grundlage für das Rechtödafein in großartigen 
Lebensfreifen bildete, fo befland, wie in allen ähnlichen Faͤllen, 
3. B. des Familienrechts, die Forderung, daß es eim auch jus 
riflifches werde. Die Entfichung and ſcharfe Ausbildung des 
Lehnrechts ging ans diefer Anforderung hervor. je fchärfer 
und genauer bad Recht für die Lehnsverhältniffe entwickelt 
ward , um defto weiter entferute fid; die Reichöverbindung von 
der aus der fränfiichen Monarchie entnommenen unb von Ge’ 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbten Staateibee. Der liebergang 
des deutfchen Reiches zu einem deutfchen Staat ward eine 
Unmdglichleit und hierdurch das Streben nach Staatöbildun; 
gen in die Territorien verwiefen. Diefe wurden dem Weſen 
nach Staaten, Die Landesherren. Souveraine und fonnten als 
foldye fidy und den Staat, beffen Berforger fie waren, nicht 
von den zufälligen Beduͤrfniſſen eines Einzelnen abhängig ma- 
hen, wie eö bie alte Lehnsunterordnung unter den deutſchen König 
verlangte. Die fittliche Grundlage des Lehus, die innere Hinges 
bung und Treue entichwand, die aus biefer hervorgegange- 
nen einzelnen Nechtöpflichten erhielten einen nur vobligatoris 
ſchen Character und ftarben, ihrer Borausfekung entbehrend, ent 
weder ab oder wurben eine leere. Korm. 

Schon in den Zeiten Mar I war die Unmoͤglichkeit ers 
faunt worben, den Zufammenhang der Reichsſtaͤude und bie 
Friegerifche Macht des Reiches auf das abgeflorbene Lehnsweſen 








zu gründen, und dennoch, wurden felbft im vorigen Jahrhundert 
alle geiftlichen und alle weltlichen Territorien, mit Ausnahme 
einzelner unbebeutender Graffchaften, als Reichslehne betrachtet. 
Die geiftlichen und weltlichen Landesheren wurden vom Kaifer 
belehut mit fürftlichen Wirbigfeiten und Herrfchaften, mit Wäls 
dern, Hoͤlzern, Buͤſchen, Wildbahnen und Weidneien, mit 
Waſſer, Weiden, Schaͤtzen, Salz und andern Erzen, mit Zoll, 
Geleit, Muͤnz, Zins, Gericht und allen andern Herrlichkeiten⸗ 
Ehren, Rechten, Zierden und Gewohnheiten. So oft die Per 
fon des kaiſerlichen Lehnsherrn oder des Iandeöherrlichen Bas 
fallen wechjelte, mußte ber neue Landesherr binnen Sahr und 
Tag zur Lehnsernenerung fehreiten oder falls er hieran verhin⸗ 
dert ward, das Lehn muthen und Lehnsinbult erbitten. Bon 
Rechtswegen follte jeder Reichsvaſall in Perfon das Zehn em⸗ 
pfangen; aber es warb geflattet; daß ſich derfelbe nach einer 
ſchriftlichen Entſchuldigung durch einen Bevollmächtigten vertres 
ten ließ, der vom Herrenſtande ober wenigſtens ein Alter von 
Adel war. Diefer berichtigte die nicht bedeutende Lehnstare 
und fragte, falls nicht die Belehnung wegen ihrer Geringfuͤ⸗ 
gigfeit vom Reichshofrathe vorgenommen warb, mehrere Mal 
bei dem Faiferlichen Obrifthofmeifter um die Stunde des feier 
lichen Acted an. Dann empfing er eine Nefolution des Kai⸗ 
ferd und hielt in einem mit ſechs Pferden befpannten Wagen 
feine feierliche Auffahrt. An der Thüre deutete ihm in althers 
fömmlicher Weiſe der Obriftfämmerer an, daß ihm der Eintritt 
zum SKaifer geftattet fei. Diefer faß in ſchwarzer fpanifcher 
Manteltracht auf dem Throne; nur Joſeph erfchien zum Ente 
feßen aller Reichspubliciſten ftehend in ungarifcher Huſarenuni⸗ 

form. . Auf den Knieen bat der Gefandte um bie Belehnung, 
der Kaifer fagte Die bejahende Antwort dem neben ihm knieen⸗ 
ben Reichsvicekanzler Ieife ins Ohr, welcher fie laut verfün- 
bete, während gleichzeitig die alten finnbildlichen Handlungen, 
Das Berühren des Evangelienbuches, Das Küffen des Knopfes 
und der Mantelgriff vorgenommen wurden. Der Gefandte 
legte den Lehnseid ab, dankte und erhielt den Lehnsbrief aus⸗ 
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nen Gliederungen die hoͤchſte Freiheit, ſich der particulareu 
Eigenthuͤmlichkeit entſprechend zu entwickeln. Die in der Wirk⸗ 
lichkeit vorhandenen Territorien haben dieſer Forderung in 
vollem Maaße Genüge geleiftet. - Sn dem Deutichen lebt aber 
auch eine geheime Sehnfucht, ſich ald Bolt in Einer politifchen 
Einheit darzuftellen und diefe Sehnfucht hat faft ein Sahrtans 
fend hindurch ſich durch die Borausfegung der Wirklichkeit 
eines Neichöftaatd zu befriedigen geſucht, welches doch nur in 
der Vorſtellung vorhanden war. 

Der Staat, der ſeinem Weſen nach die Erſcheinung des 
Volkes, das Aeußere, die Form der inneren Einheit iſt, war 
ſelbſt ein nur Inneres, ein nicht in der Außenwelt, ſondern 
nur in der Vorſtellung Lebendes fuͤr Deutſchland geworden. 
Das Königthum war durchaus nur das, wofür die Zeit es 
hielt. Dennoch umſchloß die deutſche Koͤnigskrone eine maͤch⸗ 
tige, wenn auch geheime Zauberkraft. In der Hand des Kin⸗ 
des war ſie ein glaͤnzendes Spielwerk, in der Hand des Schwa⸗ 
chen nur ein Streifen Metall; aber auf dem Haupte des Man⸗ 
nes, der ihr Geheimniß kannte und zu verwenden wußte, uͤbte 
ſie eine magiſche Gewalt uͤber die Herzen der Deutſchen, ſtand 
jedem Verſuche, eine politiſche Einheit fuͤr Deutſchland zu ge⸗ 
winnen, ſtaͤrkend zur Seite und hat dadurch maͤchtig in den 
Gang unſerer Geſchichte eingegriffen. Da der allgemeine 
Glaube an das Daſein eines alle Deutſchen umſchließenden 
Staates nur eine Macht übte, wie fie der angebornen Natio⸗ 
nalität eigenthämlich ift, fo konnte er die fehlende Wirklichkeit 
des Staates nicht erfeßen und deßhalb auch nicht der Einheit, 
welche von der Rationalität innerlid, hervorgerufen warb, eine 
äußere Darftellung geben. Der bildende Einfluß, welchen das 
Reich ald Staat auf die Geftaltung der Territorien übte, war 
zu feiner Zeit weſentlich, wurbe feit dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, als territoriale Gewalten mit großer politifchen Bes 
deutung heroorzutreten anfingen, noch mehr zurücgebrängt und 
durch den Gang unferer Gefchichte in den Ießten Jahrhunder⸗ 
ten völlig vernichtet. Innerhalb der Nationalität und des po⸗ 
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litiſchen aber nicht ſtaatlichen Zuſammenhanges der deutſchen 
Landesherrn entwickelten ſich die Territorien ausſchließlich un⸗ 
ter territorialen Einfluͤſſen. Die Groͤßeren, wie Brandenburg, 
Sachſen, Baiern, indem fie aus ſich felbft mehr oder weniger 
Leben erzeugten, die Kleineren, indem fie fich gemächlich der 
Macht ded Hergebrachten überließen. 

- Sm vorigen Jahrhundert befaß das Neich, fofern man es 
als ftaatlihe Einheit betrachtet, nicht einen einzigen Soldaten 
und nur wenige faufend Gulden jährlicher Einkünfte Seine 
Sicherung gegen äußere oder innere Feinde und fein ftaatlicher 
Einfluß auf feine Glieder hing von der Hausmacht feines Koͤ⸗ 
nigs nnd dem guten Willen der Reichsſtaͤnde ab. Auf den 
Zufall alfo, nicht auf eignes Recht und eigne Macht war 
ſein Daſein geſtellt. Die Fortbildung des deutſchen Rechts 
ging ſo wenig von der Reichseinheit aus, daß in einer Zeit, 
welche immer allgemeiner das Geſetz als die einzige Erſchei⸗ 
nungsform des Rechts betrachtete, das gemeine deutſche Recht 
mit unerheblichen Ausnahmen nur in der Geſtalt des Herkom⸗ 
mens ſich auspraͤgte und deßhalb im Kampfe mit dem durch 
Geſetzgebung getragenen particularen Recht unterliegen mußte. 
Der Schutz des beſtehenden Rechts gegen Verletzungen Einzel⸗ 
ner war zwar einem Staatsgerichte, dem Reichshofrath, uͤber⸗ 
wiefen, aber neben ihm fland mit concurrirender Gompetenz 
das Kammergericht, welches feine Wurzel nicht in einem ſtaat⸗ 
lichen Reiche hatte. Bon einer Regierung endlich, dem poli⸗ 
tifhen SHerzichlag, welcher die Lebendfräfte des einheitlichen 
Staated durch alle Adern feiner Gliederungen treiben fol, 
war im Reiche feine Spur vorhanden. 

Nur. der deutſche König und ber Reichshofrath deuteten 
im vorigen Jahrhundert auf das Daſein eines alle Deutſchen 
umſchließenden Staates hin, aber der Koͤnig war der koͤnig⸗ 
lichen Rechte ledig, war als Koͤnig ein weſenloſer Schatten, 
ein inane simulacrum, wie ſchon Hippolithus a Lapide ihn 
nannte. Der Neichshofratb allerdings war ein noch Lebendi- 
ges, obgleich er, wie der König den Einen deutfchen Staat, 
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der doch nicht da war, zu ſeiner Vorausſetzung hatte. Aber 
ſein Leben zeigt, daß ſich Staatsinſtitute nicht auf einen nur 
getraͤumten Staat erbauen laſſen. Der König, dem die Bes 
fegung und Beauffichtigung des Gerichts allein zuſtand, befaß, 
da er Fönigliche Rechte nicht hatte, das unkoͤnigliche Recht, 
den Urtheilsfpruch zu beſtimmen. Sein Wille war für die 
Reichshofraͤthe letzter Beſtimmungsgrund. Das Gericht zerfiel 
nad) alter Sitte in Die Herren» und Gelehrtens Banf. Auf 
der Herrenbank faßen, wie man klagter), Kinder und Igno⸗ 
ranten. Der Minifter Söhne und Better, erzählt Mofer**) in 
feinem Leben, wurden nach Leiden geſchickt, um dort beutfches 
Staatörecht zu lernen. Wenn folches gefchehen war, und ber 
junge Herr einige Reifen gethan hatte, fette man ihn zum 
Scein zwei Sahre in ein Böhmifches oder Defterreichifches 
Collegium, alddann wurde er Reichshofrath. War er dieſes 
einige Sahre gewefen und hatte den Schlendrian einigermaßen 
gelernt, fo machte man ihn zum Gefandten oder. Kaiferlichen 
Geheimen Rath. Zur Gelehrtenbanf wurden vorwiegend Hand⸗ 
weriögelehrte genommen, deren Beitechlichfeit bei geringer Bes 
ſoldung und großem Aufwand faſt fprüchwörtlich geworben 
war, dem Churfürftens Collegium . oftmald Veranlaffung zu bit: 
‘teren Befchwerden gab***) und dem Neichöhofrathe Ehre und 
Reputation im Reiche genommen hatte. Das Gericht war mit 
Gejchäften überladen und feine Glieder hatten wenig Neigung 
zu einer ausbauernden Thätigfeit; fie betrachteten nadı dem 
eigenen Ausbrud eines alten Reichshofraths ihre Stelle wie 
einen Meieyhof, nach deffen Ertrag die Größe bes Eifers und 
der Arbeit abgemeffen ward. Daher blieben die Streitfachen 
grade dann, wenn fie auf Betrieb der Reichähofraths Agenten 
nad) Tangem Warten und vielen Koften fpruchreif geworben 
wareı, liegen und warteten vergebens auf einen Referenten. 


— — 





— — — 


) Z. B. Beſchwerde des Churfürſten-Collegiums v. 1742 u. 1745. 
*“) Moſer Beben IV. ©. 22. 
220) 23, 3. Mofer Juſtizverfaſſung 1. ©. 55, ©. 57. 
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Bon Gunft and Gewogenheit hing die Reihenfolge ber vorzu— 
nehmenden Arbeiten ab und die Parteien traten, um ihren Ars 
gelegenheiten einen Borzug zu verfchaffen, mit den Richtern in 
Unterhandlungen, die felten ihren Zweck verfehlten. Wenig 
kann man, fo berichtet*) der von Friedrich dem Großen nadı 
Wien gefandte Freiherr von Fuͤrſt, wenig fann man fich bei 
dieſem Reichscollegium auf die Gerechtigfeit feiner Sache vers 
laffen, wenn man nicht durch Beguͤnſtigungen unterftügt wird. 
Mit wenig Ausnahmen herrfchen Leidenfchaften, Unkunde und 
Intereſſe. Die Hinneigung des Kaiſers ift hoͤchſtes Geſetz. 

Das Dafein des Reichähofrathed bewies in gleicher Weife, 
wie Das Nichtdafein irgend eines andern ftaatlichen Inſtituts 
im Reiche, daß das deutfche Volk feine pofitifche Einheit nicht 
in einer flaatlichen Form zu fuchen hatte Wohl fonnte der 
auch im vorigen Sahrhundert ald Volkstraum nicht unterge⸗ 
gangene Glaube an die Nothwendigkeit und an das Dafein 
Eines deutſchen Staates Träftigend auf die Fefligfeit einer etwa 
heroortretenden andern Form der politifchen Einheit wirken und 
in fofern auch für die Zukunft einen bildenden Einfluß üben. 
Aber jeder Verſuch, eine Idee zu verwirklichen, welche, wie 
die Geſchichte eines Jahrtauſends nachweiſt, nicht zu verwirk 
lichen ift, mußte zu immer neuen Zerrüttungen führen. 


1. Das deutſche Reid als Lehns verbindung. 


Wenn der Angriff feindlicher Voͤlker zuruͤckgeſchlagen oder 
der Trotz kriegeriſcher deutſcher Herzoge und Fuͤrſten gebrochen 
werden mußte, hatte ſich ſchon im fruͤhen Mittelalter die Un⸗ 
zulaͤnglichkeit einer politiſchen Einheit der Deutſchen gezeigt, 
welche nur in der Vorſtellung des Volkes ein Daſein beſaß. 
Die Verſuche, neben dem vorausgeſetzten aber nicht wirklichen 
deutſchen Staat eine in der Wirklichkeit begruͤndete politiſche 
Einheit zu gewinnen, ſind ſo alt, wie unſere Geſchichte. Als 
die Deutſchen aus der großen germaniſchen Voͤlkerfamilie aus⸗ 


*) Ranfe hiſtor. polit. Zeitſchrift II. 681. 


f WR 92 8 


gingen, um einen ſelbſtſtaͤndigen Haushalt zu begruͤnden, hat⸗ 
‚ten fie als Mitgift für die eigene Wirthſchaft jenen uralten 
Rationalgug mitgenommen, welcher zum freudigen und kraͤfti⸗ 
gen inneren Anfchließen und Hingeben an eine höhere Perfön- 
lichkeit drängt. Schon. einmal war in der alten meroningifchen 
Zeit dieſer nationale Zug das Mittel geweſen, um bie noch 
feinem Staate vingeorbneten Cingelnen zu politifchen Einigun⸗ 
gen zufammen zu führen. Er bot, als im 10. und 11. Jahr: 
hundert die Landeshoheit fich gebildet und den carolingiichen 
Staatsverfuch befeitigt hatte, wiederum ben Tanbeöherrn eine 
Möglichkeit dar, die politifche Ergänzung zu finden, welche 
fie im Gefühle ihrer Bedürftigkeit fuchten. Eine in Beziehung 
auf fie höhere Perfönlichfeit erblickten die deutſchen Fuͤrſten 
nur in dem Erben des koͤniglichen Anfchens der Earoliuger, 
welcher an Würde hoch aber alle Territorialherrſcher geſtellt 
und mit mandhen ſich gleichfam von ſelbſt verfiehenden Ehren 
und mit einzelnen politifchen Rechten beHeibet war. Dem dents 
fchen Könige fchloffen fich die deutſchen Landesherren freudig 
und Fräftig aus innerer Hingebung an, ähnlich, wie früher bie 
Gefolgsleute dem Gefolgsherrn. Dem Könige fland ber Lan⸗ 
desherr nicht wie der Zremibe dem Fremben gegenüber, welchen 
er ſich zu beflimmten einzelnen Leiſtungen verpflichtet hat. Das 
Verhaͤltniß zwifchen. Beiden umfaßte vielmehr die Perfonen 
ald Ganzes. Alles und Jedes war der Landesherr dem Könige 
ſchuldig, was aus der innern Hingabe und Treue folgte. Den 
Anhalt der hingebenden Treue beftimmte nicht ein fabjectives 
Meinen, noch eine willfihrliche Verabredung, fondern das durch 
den Bang der Gefdjichte hervorgebildete fittliche Bewußtſein 
des Volkes. Da Angriff oder Bertheidigung nidyt mehr wie 
früher das Leben ansfchließlicdh oder vorwiegend erfüllten, fo 
hatte das Verhaͤltniß feinen alten, nur friegerifchen Character 
verloren und war ein dauerndes, auch ben Frieden umfaffendes, 
war aus einem Gefolgsverhältniß ein Lehnsverhaͤltniß gewor⸗ 
dent, welches alle einzelnen beutfchen Lanbesherren an ben Koͤ⸗ 
nig bindend, nicht nur bie gleichzeitigen, fondern auch bie 





aufeinander folgenden Fuͤrſten und durch fie alle Deutichen im 
einen feſten Zufammenhang brachte. Aber die fehlende Staates 
forn ward durch den Lehnsnexus nicht erſetzt. Im Staate, 
der zu feiner Borausfetung eine beitehende innere Einheit hat, 
wird das im Volle nur iumerlich Lebende änußerlih, während 
das Außerliche Leben bed Staates zugleich im Geifte feines 
Volkes ald ein Inneres fich findet. Die dem Staate Einge 
orbneten erfcheinen mithin nicht als Einzelne die aus Gruͤnden, 
welche im Individuum liegen, verbunden find, ſondern ale 
Glieder einer inneren Sinheit, welche im Staate ihr natuͤrli⸗ 
ches Zufammengehören zugleich zu einem rechtlichen geflalten. 
Die Lehnöverbindung dagegen ſetzt mur Einzelne, bie fich vers 
binden, feine innere Einheit voraus, weldye zwifchen den unter 
bemfelben Lehnsheren vereinten Bafallen auch abgefehen vom 
Lehnsverhaͤltniß, befläude Zwar fanb ſich innere Einheit 
unter ben Zandeöherren in ihrer Eigenſchaft als Deutfche, aber 
fie gehörte nicht zum Weſen der Lehnsverbindung, fondern 
trat als ein Zufälliges hinzu, und deßhalb Tonnte die Lebtere 
nicht Ausdruck ber Bollseinheit, nicht Die rechtliche Form für 
das innere Zufammengehören der Deutfchen bilden, Ungeachtet 
des alle Deutſchen an einander fchließenden Feudalnexus blieb 
Die bentfche Nationalität ein nur Inneres; ungeachtet ˖ der ins 
neren Einheit des Volkes blieb der Feudalnexus, jo weit er 
politischer Ratır fein follte, ein nur Aeußeres. Er verbanft 
feine politifche Bebentung im Mittelalter nicht fich ſelbſt, fons 
bern bem Beolßöglauben an dad Dafein eined deutſchen Staats, 
wie anbererfeitö ber nur in ber Borftelung lebende Staat feine 
reale Bebentung in dem Dafein der Lehnsverbindung fand. 
Weder Zufall noch Willlkuͤhr, fondern ver Gang ber Gefchichte 
und die tief im Deutichen wurzelnde Bebärftigfeit nad) dem 
Staate hatte: bei großer flaatlicher Umreife jenen feubalen Zus 
fammenhang hervorgernfen. Er ruhte auf einer hiſtoriſchen, 
aber keineswegs auf einer allgemeinen, für alle Zeiten und 
unter allen Umſtaͤnden geltenden Nothwendigkeit. Allgemein 
und unbebingt nothwenbig. war den Deutjchen das Streben 
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"nad, einer wahrhaft politiſchen Einheit, wenn und fo lange 
fie den Character ded Volkes trugen. Grade deßhalb aber blieb 
die mit dem Namen Deutfches Reich bezeichnete Lehnsverbin⸗ 
dung eine vorübergehende Erfcheinung, ba fie die Stelle einer 
politifchen: Einheitöform vertreten wollte, ohne auf Die Volles 
einheit gegründet zu fein. Sie mußte entweder den ſtaatlichen 
Character erringen, fich alfo in ein durchaus von ihr Berfchies 
denes umfeßen, ober allmälig zerfallen. Der Gang der Ge 
fchichte entfchied in Deutfchland für das Letztere. 

Das Lehnsverhaͤltniß war feinem Urfprunge und feinem we⸗ 
fentlichen Grunde nad) ein fittliches Verhältnis. Da es aber 
zugleich die Grundlage für das Nechtöpafein in großartigen 
Lebenskreifen bildete, fo beftand, wie in allen ähnlichen Faͤllen, 
3. B. des Familienrechts, die Forderung, daß es eim auch jus 
riftifches werde. Die Entftehung und ſcharfe Ausbilbung des 
Lehnrechts ging aus diefer Anforderung hervor. Se fchärfer 
und genauer das Necht für die Lehnsverhaͤltniſſe entwidelt 
ward , um defto weiter entfernte ſich Die Reichsverbindung von 
der aus der fränfifchen Monarchie entnommenen unb von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbten Staatsidee. Der Uebergang 
des beutfchen Reiches zu einem bdeutfchen Staat warb eine 
Unmdglichleit und: hierdurch das Streben nach Staatebilduns 
gen in die Territorien verwiefen. Diefe wurden dem Weſen 
nach Staaten, die Landesherren. Souveraine und fonnten als 
ſolche fich und den Staat, deſſen Verſorger fie waren, nicht 
von den zufälligen Beduͤrfniſſen eines Einzelnen abhängig ma- 
chen, wie e8 bie alte Lehnsunterordnuug unter ben deutfchen König 
verlangte. Die fittliche Grundlage des Lehns, die innere Hinges 
bung und Treue entfchwand, die aus dieſer hervorgegange⸗ 
nen einzelnen Nechtöpflichten erhielten einen nur obligatoris 
fchen Character und ftarben, ihrer Vorausſetzung entbehrend, ent 
weber ab ober wurden eine leere. Form. 

Schon in den Zeiten Dar I war die Unmoͤglichkeit er 
fannt worden, den Zufammenhang der Reichsſtaͤunde und bie 
Friegerifche Macht des Reiches auf das abgeftorbene Lehnsweſen 








zu gründen, und dennoch wurden felbft im vorigen Jahrhundert 
alle geiftlichen und alle weltlichen Territorien, mit Ausnahme 
einzelner unbebeutender Graffchaften, als Reichslehne betrachtet. 
Die geiftlicyen und weltlichen Landesheren wurben vom Kaifer 
belehnt mit füärftlichen Wirbigfeiten und Herrfchaften, mit Waͤl⸗ 
dern, Hoͤlzern, Buͤſchen, Wildbahnen und Weidueien, mit 
Waſſer, Weiden, Schägen, Salz und andern Erzen, mit 30H, 
Geleit, Münz, Zins, Gericht und allen andern Herrlichfeiten, 
Ehren, Rechten, Zierden und Gewohnheiten. So oft die Pers 
fon des Faiferlichen Lehnsherrn oder des Iandeöherrlichen Bas 
fallen wechfelte, mußte der neue Landesherr binnen Sahr und 
Tag zur Lehnderneuerung fchreiten oder falls er hieran verhin⸗ 
dert ward, das Lehn muthen und Lehnsindult erbitten. Bon 
Rechtswegen follte jeder Reichsvaſall in Perfon das Zehn em⸗ 
pfangen; aber ed warb geftattet; daß ſich derfelbe nadı einer 
ſchriftlichen Entſchuldigung durch einen Bevollmächtigten vertres 
ten ließ, der vom Herrenſtande oder wenigſtens ein Alter von 
Adel war. Diefer berichtigte die nicht bebeutende Lehustare 
und fragte, falls nicht die Belehnung wegen ihrer Geringfit 
gigfeit vom Neichshofrathe vorgenommen warb, mehrere Mai 
bei dem faiferlichen Obrifthofmeifter um die Stunde bes feier 
lichen Acted an. Dann empfing er eine NRefolution ded Kai⸗ 
ferd und hielt in einem mit ſechs Pferden befpannten Wagen 
feine feierliche Auffahrt. An der Thuͤre deutete ihm in althers 
Eömmlicher Weiſe der Obriftfämmerer an, daß ihm der Eintritt 
zum Kaifer geftattet ſei. Diefer faß in fehwarzer fpanifcher 
Manteltracht auf dem Throne; nur Joſeph erfchien zum Ente 
ſetzen aller Reichspubliciften ftehend in ungarifcher Huſarenuni⸗ 

form. . Auf den Knieen bat der Gefandte um bie Belehnung, 
der Kaifer fagte die bejahende Antwort dem neben ihm knieen⸗ 
ben Reichsvicekanzler leife ins Ohr, welcher fie laut verfün- 
dete, während gleichzeitig bie alten finnbildlichen Handlungen, 
das Berühren des Evangelienbuches, das Küffen des Knopfes 
und der Mantelgriff vorgenommen wurden. Der Gefandte 
legte ben Lehnseid ab, dankte und erhielt den Lehnsbrief aus⸗ 
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rlaſſen werben durfte. Die Vornahme der inhaltslo⸗ 
nuoch ſehr laͤſtigen Handlung mußte vor Allem den 
tſchen Landesherren widerwärtig werben. Sie ſtellten 
ihre Pflicht, Die Belehmung gu empfangen, in Abrede, 
"m deren Vornahme in jedem einzelnen Falle fo viele 
"»afeiten in den Weg, daß die Belehnung in Beziehung 
Nals nicht mehr vorhanden angefehen werden mußte. 
Das Lehn hatte im vorigen Jahrhundert aufgehört, dad 
x zu fein, welches die beutfchen Landesherren zu einem 
en vereinigte und entbehrte jeder Fähigkeit, auf die polis 
e Beitaltung der Zukunft einen bildenden Einfluß zu üben. 
gewährte nicht ein einziges Mittel, um Augriffe außer 
‚us. Staaten zurädzumeifen, und fonnte nicht einmal Kriege 
‚„.itesherren unter fih und mit dem Kaifer verhäten. 
. hatte das Reich ſich aus der Zernättung des funf⸗ 
Sahrhunderts wieder erhoben, hatte das zerfeßenbe 
bes Dreißigjährigen Krieges überlebt und in der Mitte 
r Nachbarn fein Dafein auch im sorigen Sahrbundert 
* Nicht Zufall, fondern nur eine, das abgeflorbene 
-"terliche Leben erfeßende Kraft konnte diefed Ergebuiß 
n machen. 


Zweites Kapitel. 
Keime einer politifchen Einheit conföderativer Natur. 


l. Die Entſtehung der conföderativen 
Natur des Reiches *). 


senn Staaten ifrem Lintergange entgegen gehen, weil 
ur der Geift, welcher bie zeitigen politifchen Formen 
:t und getragen hatte, fonbern Geift und Leben überhanyt 
em Volke entſchwand, fo bietet oftmald die Oberfläche 
solitifchen Zuftände ein Bild der Ruhe dar; aber dieſe 
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gingen, um einen ſelbſtſtaͤndigen Haushalt zu begruͤnden, hat⸗ 
‚ten fie als Mitgift für die eigene Wirthſchaft jenen uralten 
Rationalgug mitgenonsmen, welcher zum frendigen und kraͤfti⸗ 
gen inneren Anfchließen und Hingeben an eine höhere Perſoͤn⸗ 
lichkeit drängt. Schon: einmal war in ber alten merovingifchen 
Zeit diefer nationale Zug dad Mittel geweſen, um die noch 
feinem Staate vingeorbneten Einzelnen zu politifchen Einigun⸗ 
gen zufammen ‚zu führen. Er bot, als im 10. und 11. Jahr 
hundert die Landeshoheit fich gebildet und den carolingifchen 
Staatöverfuch befeitigt hatte, wiederum ben Landesherrn eine 
Möglichkeit var, die politifche Ergänzung zu finden, welche 
fie im Gefühle ihrer Bebärftigfeit fuchten. Eine in Beziehung 
auf fie höhere Perfönlichkeit erblickten die deutfchen Fuͤrſten 
nur ia dem Erben des königlichen Auſehens der Karolinger, 
welcher an Würde hoch uͤber alle Territoriaiherricher geſtellt 
und mit manchen fich gleichfam von felbft verfichenden Ehren 
und mit einzelnen politifchen Rechten bekleidet war. Dem dent⸗ 
fchen Könige fchloffen fich die deutfchen Landesherren freudig 
und fräftig aus innerer Hingebung an, ähnlich wie früher bie 
Gefolgsleute dem Gefolgsherrn. Dem Könige ſtand ber Lan⸗ 
desherr nicht wie ber. Fremde dem Fremden gegenüber, welchem 
er ſich zu beflimmten einzelnen Leiſtungen verpflichtet hat. Das 
Verhaͤltniß zwifchen. Beiden umfaßte vielmehr die Perfonen 
ald Ganzes, Alles und Jedes war der Landesherr dem Könige 
fchnldig, was aus der innern Hingabe und Treue folgte. Den 
Inhalt der hingebenvden Treue beflimmte nicht ein fubjectivee 
Meinen, noch eine willführlicye Verabredung, fonbern das Durch 
den Bang der Geſchichte hervorgebildete fittliche Bewußtſein 
des Volkes. Da Angriff oder Bertheidigung nidyt mehr wie 
früher das Leben angfchließlich oder vorwiegend erfällten, fo 
hatte das Verhältniß feinen alten, nur kriegerischen Character 
verloren und war ein dauerndes, auch ben Frieden umfaffendes, 
war aus einem Gefolgsverhältniß ein Lehnsverhältniß gewors 
den, welches alle einzelnen deutſchen Landesherren an ven Koͤ⸗ 
nig bindend, nicht nur bie gleichzeitigen, fondern auch bie 








amfeinauder folgenden Fuͤrſten und durch fie alle Deutichen im 
einen feſten Zufammenhang brachte. Aber die fehlende Staats, 
form ward durch den Lehnsnexus nicht erſetzt. Im Staate, 
ber zu feiner Borausfegung eine beſtehende innere Einheit hat, 
wird das im Volle nur iumerlich Lebende äußerlih, während 
das Außerliche Leben des Staates zugleich im Geifte feines 
Bolfes als ein Inneres fich findet. Die dem Staate Einge⸗ 
orbneten erjcheinen mithin nicht als Einzelne die aus Gruͤnden, 
welche im Individuum liegen, verbunden find, fonbern als 

Glieder einer inneren Einheit, welche im Staate ihr natuͤrli⸗ 
ches Aufammengehören zugleich zu einem rechtlichen geftalten. 

Die Lehnöverbisdung Dagegen febt nur Einzelne, bie fich vers 

binden, feine innere Einheit voraus, weldye zwifchen Den unter 
demſelben Lehnsheren vereinten Vaſallen auch abgefehen vom 
Lehnsverhaͤltniß, beſtaͤnde. Zwar fand fic innere Einheit 
unter ben Landeöherren in ihrer Eigenfchaft ale Deutfche, aber 
fie gehörte nit zum Weſen der Lehusverbindung, fondern 
trat als ein Zufaͤlliges Hinzu, und deßhalb Tonnte die Letztere 
nicht Ausdruck der Bolkdeinheit, nidyt Die rechtliche Korm für 
das innere Zufammengehören der Deutfchen bilden. Ungeachtet 
ded alle Densfchen an einander fchließenden Feudalnexus blieb 

die beutfche Nationalität ein mır Inneres; ungeachtet ˖ der in⸗ 
neren Einheit des Bolfed blieb der Feudalnexus, fo weit er 
politifcher Natur fein follte, ein nur Aeußeres. Er verbanft 

.feine politifche Bebentung im Mittelalter nicht fich felbit, fon, 
bern dem Volbsglauben an das Dafein eines deutſchen Staats, 
wie anbererfeitö ber nur in ber Borftellung. lebende Staat feine 
reale Bebentung in dem Dafein der Lehnöwerbindung fand. 

Weder Zufall noch Willkuͤhr, ſondern der Gang der Geſchichte 
und die tief im Dentichen wurzelnde Beduͤrftigkeit nach dem 
Staate hatte bei großer flaatlicher Unreife jenen feubalen Zus 
fammenhang hervorgernfen. Er ruhte auf einer hiſtoriſchen, 
aber keineswegs auf einer allgemeinen, für alle Zeiten und 

unter allen Umſtaͤnden geltenden Nothwendigkeit. Allgemein 

und unbebingt nothwendig war ben Deutichen das Streben. 


Mach einer wahrhaft politifchen Einheit, wenn und fo lange 
fie den Character ded Volkes trugen. Grade deßhalb aber blieb 
die mit dem Namen Deutſches Reich bezeichnete Lehusverbins 
dung eine vorübergehende Erfcheinung, da fie die Stelle einer 
politifchen: Einheitöform vertreten wollte, ohne auf bie Volke, 
einheit gegrändet zu fein. Sie mußte entweder ben flaatlichen 
Character erringen, ſich alfo in ein burchaus von ihr Verſchie⸗ 
denes umfegen, oder allındlig zerfallen. Der Gang ber Ge 
ſchichte entfchied in Deutichland für das Letztere. 

Das Sehnsverhälmiß war feinem Urfprunge und feinem mes 
fentfichen Grunde nach ein fittliches Verhaͤltniß. Da es aber 
zugleich die Grundlage für das Rechtsdaſein in großartigen 
Lebenskreiſen bildete, fo beftand, wie in allen ähnlichen Faͤllen, 
3. B. des Familienrechts, die Forderung, daß es eim audh jus 
riftifches werde. Die Entftehung und fcharfe Ausbildung des 
Lehnrechtd ging aus diefer Anforderung hervor. ie fchärfer 
und genauer das Recht für die Lehnsverhältniffe entwidelt 
warb , um defto weiter entfernte fich die Reichsverbindung von 
der aus der fränfifchen Monarchie entnommenen unb von Ge 
ſchlecht zu @efchlecht fortgeerbten Staatsidee. Der Uebergang 
des bdeutfchen Neiched zu einem deutſchen Staat ward eine 
Unmoͤglichkeit und: hierdurch das Streben nad) Staatsbildun⸗ 
gen in die. Territorien verwiefen. Diefe wurden bem Weſen 
nach Staaten, die Landesherren Souveraine und konnten als 
ſolche ſich und den Staat, beffen Berforger fie waren, nicht 
von den zufälligen Beduͤrfniſſen eines Einzelnen abhängig ma- 
chen, wie es bie alte Lehnsunterordnung unter den beutfchen König 
verlangte. Die fittliche Grundlage des Lehns, Die innere Hinges 
bung und Treue entfchwand, die aus biefer hervorgegange- 
nen einzelnen Rechtspflichten erhielten einen nur vbligatoris 
fchen Character und flarben, ihrer Vorausſetzung entbehrend, ent 
weder ab oder wurben eine leere. Form. 

Schon in den Zeiten Mar J. war die Unmöglichkeit er 
fannt worden, den Zufammenhbang der Reichsſtaͤude und die 
friegerifche Macht des Reiches auf das abgeftorbene Lehnsweſen 





zu genden, und dennoch wurden felbft im vorigen Jahrhundert 
alle geiftlichen und alle weltlichen Territorien, mit Ausnahme 
einzelner unbedeutender Graffchaften, als Reichslehne betrachtet. 
Die geiftlichen und weltlichen Landesheren wurben vom Kaifer 
beichut mit fürftlichen Würbigfeiten und Snerrfchaften, mit Waͤl⸗ 
dern, Hoͤlzern, Bifchen, Wildbahnen und Weibneien, mit 
Waſſer, Weiden, Schägen, Salz und andern Erzen, mit Zoff, 
Geleit, Münz, Zins, Gericht und allen anbern Herrlichfeiten, 
Ehren, Rechten, Zierden und Gewohnheiten. So oft die Per 
fon des Faiferlichen Lehnsherrn oder des Iandeäherrlichen Bas 
fallen wechfelte, mußte der neue Landesherr binnen Sahr und 
Tag zur Lehnderneuerung ſchreiten ober falld er hieran verhins 
dert ward, das Lehn muthen und. Lehneindult erbitten. Bon 
Rechtswegen follte jeder Reichsvaſall in Perfon das Lehn em⸗ 
pfangen; aber ed ward geftattet; daß fich derfelbe nad) einer 
ſchriftlichen Entſchuldigung durch einen Benollmädjtigten vertres 
ten ließ, der vom NHerrenftande oder wenigſtens ein Alter von 
Adel war. Diefer berichtigte die nicht bebeutende Lehnötare 
und fragte, falls sicht die Belehnung wegen ihrer Geringfuͤ⸗ 
gigfeit vom Neichöhofrathe vorgenommen ward, mehrere Mal 
bei dem kaiſerlichen Obrifthofmeifter um die Stunde des feier 
lichen Acted an. Dann empfing er eine Nefolution ded Kat 
ferd und hielt in einem mit ſechs Pferden befpannten Wagen 
feine feierliche Auffahrt. An der Thüre deutete ihm in althers 
koͤmmlicher Weife der Obriftfämmerer an, daß ihm der Eintritt 
zum Kaiſer geftattet ſei. Diefer faß in ſchwarzer fpanifcher 
Manteltracht auf dem Throne; nur Sofeph erfchien zum Ente 
fegen aller Reichöpubficiften ftehend in ungarifcher Huſarenuni⸗ 
form. . Auf den Knieen bat der Gefandte um die Belehnung, 
der Kaifer fagte die bejahende Antwort dem neben ihm knieen⸗ 
den Reichsvicekanzler leife ins Dhr, welcher fie laut verfün- 
dete, während gleichzeitig die alten finnbildlichen Handlungen, 
Das Berühren des Evangelienbuches, das Kiffen Des Knopfes 
und der Mantelgriff vorgenommen wurden. Der Gefandte 
legte den Lehndeid ab, dankte und erhielt den Lehnsbrief auss 


Ben nun an cıfannte ber beichnte Lanbeöherr Kaifer 
Reich ald feinen Tehnöherrn an mub wurbe vom Kaiſer 
ald Bajall aufgenemmen*). 

Die Wirlung biefer band) die Nenge der beizubringenben 


{rl 


Dem von einem foldhen Schritte ab mu machten die lehnrecht⸗ 
liche Behtimmmng Äberfläfig.: Sodann follte, falls eine lan, 
deöherrliche Yamilie andkarb, ihr Territorium ald eröffnetes 
Echn dem Kaiſer heimfallen unb nad, den Felfehungen ber 
WBahlcayitulationen nicht wieber verliehen werben, fondern dem 
Reiche verbleiben; aber durch Erbverträge, Lehnsanwartſchaf⸗ 
ten aud Erfpertanzen war überall bei dem Abgange des regies 
renden Hauſes für einen Gucceffionöberechtigten geforgt, fo 
daß der Heimfall eined Reichslchens faft zu den Unmoͤglichkei⸗ 
ten gehörte. Permiäre Bortheile zog der Kaifer, abgefehen 
von der fehr wenig bebeutenden Zehnstare, gar nicht aus dem 
Lehnöverhältniß, da Laudemien mur dann geforbert werben 
durften, wenn ein Territorium auf eine noch nicht ceinveftirte 
Geitenlinie überging. Lehnsdienſte irgend einer Art zu forbern, 
war dem Kaifer weder im Kriege noch im Frieden geftattet**). 

Demnach ergab fi fir den Reichsvaſallen aus feinem 
Lehnsverhaͤltniß einzig und allein die Pflicht, in den durch das 
Recht beflimmten Fällen die Lehndernenerung nachzufuchen, und 
die leere Form ver feierlichen und umſtaͤndlichen Belehnung 
hatte nur die Wirkung, daß ihre Wiederholung in der Zukunft 


*) Moſer, deutſche Lehnsverfaſſung S. 212 u. folg. ©. 250. 
») Moſer, von Roͤmiſchen Kaiſer S. 572. 
Moſer, von den kaiſerl. Regierungsrechten S. 123. 
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nicht unterlaſſen werben durfte. Die Vornahme ber inhaltslo⸗ 
ſen und dennoch ſehr laͤſtigen Handlung mußte vor Allem den 
großen deutſchen Landesherren widerwuͤrtig werben. Sie ſtellten 
zwar nicht ihre Pflicht, die Belehnung zu empfangen, in Abrede, 
aber legten deren Bornahme in jedem einzelnen Zalle fo viele 
Schwierigfeiten in den Weg, daß die Belchnung in Beziehung 
auf fie als nicht mehr vorhauden angefehen werben mußte. 

Das Lehn hatte im vorigen Jahrhundert aufgehört, Das 
Band zu fein, welches die beutfchen Landedherren zu einem 
Ganzen vereinigte und entbehrte jeder Fähigkeit, auf Die polis 
tifche Geftaltung der Zukunft einen bildenden Einfluß zu üben. 
Es gewährte nicht ein einziges Mittel, um Augriffe außer 
beutſcher Staaten zuruͤckzuweiſen, und konnte nicht einmal Kriege 
der Landesherren unter fi und mit dem Kaifer verhüten. 
Dennoch hatte das Reich ſich and der Zernättung des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts wieder erhoben, hatte das zerfegenbe 
Ungluͤck des breißigjährigen Krieges überlebt und in der Mitte 
faurender Nachbarn fein Dafein auch im vorigen Sahrhundert 
bewahrt. Nicht Zufall, fondern nur eine, das abgeftorbene 
mittelalterliche Leben erfebende Kraft konute diefed Ergebniß 
möglich machen. 


Zweite Kapitel. 
- Die Keime einer politifchen Einheit conföderativer Natur. 


l Die Entfiehung der conföderativen 
Natur des Reiches*). 


Wenn Staaten ifrem Lintergange entgegen gehen, weil 
nicht nur der Geift, welcher die zeitigen politifchen Formen 
gebildet und getragen hatte, fonbern Geift und Leben überhanpt 
aus dem Volke entfchwand,, fo bietet oftmald die Oberfläche 
der politifchen Zuftände ein Bild ber Ruhe dar; aber dieſe 
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Ruhe iſt Ruhe des Kirchhofes. Bolt und Staat gehen, wäh- 
rend fie, wie 3.8. im griechifchen Kaiferthum, ein Scheinleben 
führen, in Verweſung über und ihre Leichnam fällt bei dem er⸗ 
ften Eräftigen Stoß von Außen in ſich zuſammen. Das Grab 
hält auch die Seele des Staates feit und geftattet ihr nicht, 
ſich in neuen politifchen Darftellungen zu offenbaren. Es ift 
alles tobt, fremde Tachende Erben theilen fich in den Nachlaß 
an Land und Gütern aller Art und feßen ein need, ganz vers 
ſchiedenes Staatöleben an die Stelle des vergangnen. 

Die politifchen Kormen des deutſchen Mittelalters gingen 
mit dem funfzehnten Sahrhundert unaufhaltfam ihrer Auflöfung 
entgegen. Aber das. Abfterben war nicht von jener todten 
Ordnung und jener Kirchhoföruhe begleitet, welche verfündet 
hätte, daß auch der Geift des beutfchen Volkes zugleich mit 
feiner bisherigen Erfcheinungeform erfterbe. Mitten and den 
politifchen Truͤmmern drängte fidy vielmehr die geiftige Bewer 
gung der Wiffenfchaft mit urfprünglicher Kraft hervor, breitete 
ſich über die verfchiedenften deutfchen Stände und Gegenden 
and und zeigte auf das Dafein einer - frifchen Quelle geiſtigen 
Lebens im Bolfe hin. Die tollfühnen Waffenthaten, die nie 
ruhenden Fehden .ließen darüber feinen Zweifel, daß das Ge 
fchlecht des funfzehnten Sahrhunderts Fein entnervtes fei, fon, 
dern die alte deutſche Tapferkeit und den alten beutfchen Muth 
fih bewahrt habe. Nur gräßlich freilich und nur empoͤrend 
erjcheinen die rohen Gewaltthaten und wilden Ränbereien jener 
berüchtigten Zeit, wenn fie für fich allein betrachtet werben. 
Aber tiefe Bedeutung gewinnt das Sahrhundert für unfere Ges 
fhichte, nicht allein ald nationale Strafe für die nationale 
Sünde, fo. lange das Bewußtſein der eigenen politifchen Wuͤrde 
vergeflen zu haben , fondern auch ald Wecker für die Zufunft, 
der, als fchwächere Stimmen wirfungslos verhallt waren, mit 
gewaltigem Rufe ermahnte, füch zu befinnen und das zu beleben, 
was erfterben wollte. Alle die vielfach fich durchkreuzenden 
Intereſſen, alle Die gegeneinander laufenden felbftfüchtigen Triebe 
der Einzelnen, welche nur durch Einordnung in den Staat in 





ihre Bahn gewiefen und dem Ganzen zu dienen genöthigt wers 
den Fünnen, hatten bei dem völligen Zerfall der Reichseinheit 
den freieften Raum, fi in unbändiger Wildheit zu Außern. 
Der Zuftand allgemeiner Gewaltfamteit, der Krieg Aller gegen 
Alle offenbarte der Nation fo gräßlidy ihre eigene Schande, 
und die Vernichtung alles Rechts und aller Religion, daß fie 
bei dem inneren Leben, welches fie bewahrt hatte, zu Anftrens 
gungen geführt werben mußte, um ber wilden Selbftfudht der 
Einzelnen durch Erzeugung einer politifchen Einheit dad Ziel 
zu feßen. 

Sp hoch Hatte ſich die Landeshoheit bereits über bie Lands 
ſaſſen erhoben, daß eine politifche Einheit der Nation nur in 
Form einer Einheit der Landesherrn fid, ausfprechen konnte. 
So feldfiftändig hatte ſich die Landeshoheit bereitö dem beuts 
ſchen Königthum gegenüber geftellt, fo unabhängig vom Reiche 
nad) eigenthümlichem Principe fich entwicdelt, daß es hiftorifch 
unmöglich war, die Landesherren zu Gliedern Eined Staates, 
zu Unterthanen eined Spuveraind zu machen. Die Form viel 
mehr, weldye ber Idee der politifchen Einheit zu Theil werben 
ſollte, mußte die Selbftitändigfeit der Territorialhoheit, wie 
fie ſich gefchichtlich entwidelt hatte, zur. Borausfegung haben. 
Daher Eonnte nicht das alte verfallene Königthum, in welchem 
ſich bisher die. Einheit Dargeftellt hatte, die Iandeöhoheitlichen 
Selbftftändigfeiten ergreifen und zur Einheit führen, ſondern 
die Landesherren mußten im Kampfe mit dem Koͤnigthum eine 
Einheit unter ſich begruͤnden. 

Ein zweifacher Weg kann vorhandene Selbſtſtaͤndigkeiten 
zu einer ſie zuſammenhaltenden Einheit fuͤhren: die bedingte 
Unterordnung unter einen gemeinſamen Dritten oder die Aſſo⸗ 
ciation mit gleicher Selbſtſtaͤndigkeit, aber auch gleicher Unter⸗ 
werfung Aller unter die verfaſſungsmaͤßig getroffenen Beſchluͤſſe. 
Im Mittelalter hatte das Lehnsweſen auf dem erſten Wege 
einen nothduͤrftigen Zuſammenhang geſchaffen, aber im funfs 
zehnten Sahrhundert waren die alten einigenden Kräfte ver 
braucht und nur der zweite Weg, der eg der Affociation, 


gingen , um einen felöftftändtgen Haushalt zu begründen, hat» 
‚ten fie ald Mitgift für die eigene Wirthſchaft jenen uralten 
Nationalzug mitgenommen, welcher zum freubdigen uud kraͤfti⸗ 
gen inneren Anfchließen und Hingeben an eine höhere Perſoͤn⸗ 
licyfeit drängt, Schon einmal war in ber alten merovingifchen 
Zeit Diefer nationale Zug das Mittel geweien, um bie noch 
feinem Staate vingeorbneten Einzelnen zu politifchen Einigun- 
gen zufammen zu führen. Er bot, als im 10. unb 11. Jahr⸗ 
hundert die Landeshoheit fich gebildet und den carolingiſchen 
Staatsverfuch befeitigt hatte, wiederum den Lanbesherrn eine 
Möglichkeit dar, die politifche Ergänzung zu finden, welche 
fie im Gefühle ihrer Bebärftigkeit fuchten. Eine in Beziehung 
auf fie Höhere Perfönlichkeit erblickten die deutſchen Fuͤrſten 
nur ia dem Erben des föniglichen Anfchens der Sarolinger, 
weicher an Würde hoch uͤber alle Territorialherrſcher geſtellt 
und mit manchen fich gleichfam von felbft verfiehenden Ehren 
und mit einzelnen politifchen Rechten befleidet war. Dem bemts 
fhen Könige fchloffen fic Die deutſchen Landesherren freudig 
und Fräftig ans innerer Hingebung an, ähnlich wie früher bie 
Gefolgslente dem Gefolgsherrn. Dem Könige ftand der Lan⸗ 
beöherr nicht wie der Frenibe dem Fremden gegenüber, welchem 
er fich zu beflimmten einzelnen Leiftungen verpflichtet hat. Das 
Rerhältniß zwifchen. Beiden umfaßte vielmehr die Verfonen 
ald Ganzes, Alles und Jedes war der Landesherr dem Könige 
fchuldig, was aus der innern Hingabe und Treue folgte. Den 
Inhalt der hingebenden Treue beftimmte nicht ein fubjectives 
Meinen, noch eine willführliche Verabredung, fondern das Durch 
den Bang der Gefdzichte hervorgebildete fittliche Bewußtſein 
des Volkes. Da Angriff oder Bertheidigung nicht mehr wie 
früher das Leben ansfchließfich oder vorwiegend erfällten, fo 
hatte Das Verhaͤltniß feinen alten, nur Eriegerifchen Character 
verloren und war ein dauerndes, auch den Frieden ımfaffendes, 
war aus einem Gefolgsverhältnig ein Lehnsverhaͤltniß gewor⸗ 
den, welches alle einzelnen deutſchen Landesherren an den Koͤ⸗ 
nig bindend, nicht nur die gleichzeitigen, fondern auch bie 


— 3 — 
anfeinauder : folgenden Färften und durch fie ale Deutfchen im 
einen feſten Zufammenhang brachte. Aber die fehlende Staats⸗ 
form ward durch den Lehnsnexus nicht erſetzt. Im Staate, 
ber zu feiner Borausfebung eine beſtehende innere Einheit hat, 

wird das im Bolle nur iunerlic, Lebende äußerlich, während 
das aͤußerliche Leben bed Stanted zugleich im Geifte feines 
Volkes als ein Inneres fich findet. Die dem Staate Einge 
orbneten erfcheinen mithin nicht ald Einzelne die aus Gründen, 
welche im Individuum liegen, verbunden find, fonbern ale 

Glieder einer inneren Kinheit, welche im Staate ihr natuͤrli⸗ 
ches Zufammengehören zugleich zu einem rechtlichen geflalten. 

Die Lehnsverbindung Dagegen feut nur Einzelne, die ſich ver- 

binden , feine innere Einheit voraus, weldye zwifchen den unter 
demſelben Lehnsheren vereinten Bafallen auch abgefehen vom 

Lehnsverhaͤltniß, beiläube. Zwar fand fich innere Einheit 
unter ben Lanbeöherren in ihrer Eigenſchaft als Deutſche, aber 
fie gehörte nicht zum Weſen der Lehusperbindung, fondern 
trat als ein Zufälliges Hinzu, und deßhalb Tonnte die Letztere 
nicht Auedruck der Bolkdeinheit, nidyt Die rechtliche Form für 
das innere Zufammengehören der Deutfchen bilden, Ungeachtet 
des ale Denutichen an einander fchließenden Feudalnerus blieb 

bie beutfche Nationalität ein mır Inneres; ungeachtet der ins 
neren Einheit des Volkes blieb der Fendalnexus, fo weit er 
politiſcher Natur fein follte, ein nur Aeußeres. Er verbanft 
.feine politische Bebentung im Mittelalter nicht fich felbit, fon» 
dern dem Volksglauben an das Dafein eined beutfchen Staats, 
wie anbererfeitd der nur in ber Borftellung. lebende Staat feine 
reale Bebentung in dem Dafein der Lehnsverbinbung fand. 

Weder Zufall noch Willkuͤhr, ſondern der Gang der. Geſchichte 
und die tief im Deuntſchen wurzelnde Bedauͤrftigkeit nach dem 
Staate hatte. bei großer ſtaatlicher Unreife jenen feudalen Zus 
ſammenhang hervorgerufen. Er ruhte auf einer hiſtoriſchen, 
aber keineswegs auf einer allgemeinen, fuͤr alle Zeiten und 

unter allen Umſtaͤnden geltenden Nothwendigkeit. Allgemein 

und unbedingt nothwendig war ben Deutſchen das Streben 
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Yuadı einer wahrhaft politiſchen Einheit, wenn unb fo lange 
fie den Character des Bolles trugen. Grabe beßhalb aber blieb 
die mit dem Namen Dentſches Reich bezeidmete Lehmiverbin⸗ 
dung eine vorübergehende Eridyeinung, da fie die Stelle einer 
politifchen Einheitöform vertreten wollte, ohne auf Die Volks⸗ 
einheit gegränbet zu fein. Sie mußte eutweber ben flaatlidyen 
Character erringen, ſich alſo in ein burchand von ihr Berfchies 
denes umfeben, oder allmälig zerfallen. Der Gang ber Ge 
ſchichte eutſchied in Dentſchlaud für das Letztere. 

Das Lehusverhaͤltniß war feinem Urfprunge und feinem we⸗ 
ſentlichen Grunde nach ein fittlidyed Verhaͤltniß. Da es aber 
zugleich die Grundlage für das Rechtsdaſein in großartigen 
kebenskreiſen bildete, fo beſtand, wie in allen ähnlichen Faͤllen, 
3. B. des Familienrechts, die Forderung, Daß es ein audy jus 
riftifches werde. Die Entfiehung anb ſcharfe Ausbildung bes 
Lehnrechts ging ans diefer Anforberung hervor. Se fchärfer 
und genauer das Recht für die Lehnsverhaͤltniſſe entwickelt 
warb , um deflo weiter entfernte fidy die Reichsverbindung von 
der aus der fränfifchen Monarchie entnommenen und von Ge 
ſchlecht zu Gefchlecht fortgeerbten Staatöidee. Der Uebergang 
des beutfchen Reiches zu einem deutſchen Staat warb eine 
Unmoͤglichkeit und hierburdy das Streben nah Staatöbilduns 
gen in die Xerritorien verwiefen. Diefe wurden ben Weſen 
nach Staaten, die Landeöherren Eouveraine und Fonnten als 
ſolche ſich und den Staat, beffen Berforger fie waren, nicht 
von den zufälligen Bebürfniffen eined Einzelnen abhängig ma- 
chen, wie es die alte Lehnsunterordnung unter den deutſchen König 
verlangte. Die fittliche Grundlage des Lehns, Die innere Hinges 
bung und Treue entichwand, bie aus diefer hervorgegange⸗ 
nen einzelnen Nechtöpflichten erhielten einen nur vbligatoris 
fchen Character und farben, ihrer Borausfeßung entbehrendb, ent 
weder ab oder wurden eine leere. Form. 

Schon in den Zeiten Mar J. war bie Unmöglichkeit er 
fannt worden, den Zufammenhang der Reichsſtaͤude und die 
friegerifche Macht des Reiches auf das abgeftorbene Lehnsweſen 
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zu gruͤnden, und dennoch wurden ſelbſt im vorigen Jahrhundert 
alle geiſtlichen und alle weltlichen Territorien, mit Ausnahme 
einzelner unbedeutender Grafſchaften, als Reichslehne betrachtet. 
Die geiſtlichen und weltlichen Landesherrn wurden vom Kaiſer 
belehnt mit fuͤrſtlichen Wuͤrdigkeiten und Herrſchaften, mit Waͤl⸗ 
dern, Hoͤlzern, Buͤſchen, Wildbahnen und Weidneien, mit 
Waſſer, Weiden, Schägen, Salz; und andern Erzen, mit Zoll, 
Geleit, Münz, Zins, Gericht und allen andern SHerrlichfeiten, 
Ehren, Rechten, Zierden und Gewohnheiten. So oft die Pers 
fon des Faiferlichen Lehnsherrn oder des Iandeöherrlichen Bas 
fallen wechjelte, mußte der neue Landesherr binnen Sahr und 
Tag zur Lehndernenerung fchreiten oder fall er hieran verhins 
dert ward, das Zehn muthen und. Lehnsindult erbitten. Bon 
Rechtswegen follte jeder Reichsvaſall in Perfon das Zehn em 
pfangen; aber ed warb geftattet; daß ſich derfelbe nad) einer 
ſchriftlichen Entſchuldigung durch einen Bevollmächtigten vertres 
ten ließ, der vom Herrenftande oder wenigftend ein Alter von 
Adel war. Diefer berichtigte die nicht bedeutende Lehnstare 
und fragte, falls nicht Die Belehnung wegen ihrer Geringfuͤ⸗ 
gigfeit vom Reichöhofrathe vorgenommen warb, mehrere Mai 
bei dem Faiferlichen Obrifthofmeifter um die Stunde des feier 
Iichen Acted an. Dann empfing er eine Nefolution des Kat 
ferd und hielt in einem mit fechd Pferden befpannten Wagen 
feine feierliche Auffahrt. An der Thuͤre deutete ihm in althers 
koͤmmlicher Weife der Obriftfämmerer an, daß ihm der Eintritt 
zum Kaiſer geftattet ſei. Diefer faß in fehwarzer fpanifcher 
Manteltracht auf dem Throne; nur Sofeph erfchien zum Ent 
fegen aller Reichspubliciften ftehend in ungarifcher Huſarenuni⸗ 
form, . Auf den Knieen bat der Gefandte um die Belchnung, 
der Kaifer fagte Die bejahende Antwort dem neben ihm knieen⸗ 
den Reichsvicefanzler Teife ins Ohr, welcher fie laut verfüns 
bete, während gleichzeitig die alten finnbildlichen Handlungen, 
das Berühren des Evangelienbucyes, dad Kiffen des Knopfes 
und der Mantelgriff vorgenommen wurden. Der Gejandte 
legte den Lehnseid ab, dankte und erhielt den Lehnsbrief aus⸗ 
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gefertigt. Von nun an erfannte ber belehnte Landesherr Kaifer 
und Reich als feinen Lehnsherrn an ımb wurde vom Kaifer 
ald Bafall aufgenommen *). 

Die Wirkung diefer durch die Menge der beizubringenden 
Urkunden, Stammtafeln, Reverfen unb Proteflationen noch 
mehr erfchwerten Handlung war im Mittelalter ihrer Foͤrm⸗ 
lichkeit und Feierlichkeit entſprechend geweſen; im vorigen Sahr- 
hundert dagegen entbehrte die Belehnung jeder irgend bedeuten⸗ 
den Folge. Zwar durfte kein deutſcher Landesherr, weil er 
Vaſall geworden, ſein Territorium ohne lehnsherrlichen Conſens 
veraͤußern; aber Gruͤnde anderer Art hielten ihn ſchon außer⸗ 
dem von einem ſolchen Schritte ab und machten die lehnrecht⸗ 
liche Beſtimmung uͤberfluͤſſig. Sodann ſollte, falls eine lan⸗ 
desherrliche Familie ausſtarb, ihr Territorium als eroͤffnetes 
Lehn dem Kaiſer heimfallen und nach den Feſtſetzungen der 
Wahlcapitulationen nicht wieder verliehen werden, ſondern dem 
Reiche verbleiben; aber durch Erbvertraͤge, Lehnsanwartſchaf⸗ 
ten und Exſpectanzen war uͤberall bei dem Abgange des regie⸗ 
renden Hauſes fuͤr einen Succeſſionsberechtigten geſorgt, ſo 
daß der Heimfall eines Reichslehens faſt zu den Unmoͤglichkei⸗ 
ten gehoͤrte. Pecuniaͤre Vortheile zog der Kaiſer, abgeſehen 
von der ſehr wenig bedeutenden Lehnstaxe, gar nicht aus dem 
Lehnsverhaͤltniß, da Laudemien nur dann gefordert werden 
durften, wenn ein Territorium auf eine noch nicht ceinveftirte 
Seitenlinie Überging. Lehnsdienſte irgend einer Art zu forbern, 
war dem Kaifer weder im Kriege noch im Frieden geftatter**). 

Demnad ergab fi, fir den Neichsvafallen aus feinem 
Lehnsverhaͤltniß einzig und allein die Pflicht, in ben Durch das 
Recht beflimmten Fällen die Lehnserneuerung nachzufuchen, und 
die leere Form der feierlichen und umftändlichen Belehnung 
hatte nur die Wirkung, daß ihre Wiederholung in der Zukunft 


*) Mofer, veutfche Lehnsverfaffung S. 212 u. folg. ©. 250. 
») Mofer, vom NRömifchen Kaifer S. 572. 
Moſer, von den Faiferl. Regierungsrechten ©. 123. 
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nicht unterlaſſen werden durfte. Die Vornahme der inhaltslo⸗ 
ſen und dennoch ſehr laͤſtigen Handlung mußte vor Allem den 
großen deutſchen Landesherren widerwärtig werben. Sie ſtellten 
zwar nicht ihre Pflicht, die Belehnung zu empfangen, in Abrede, 
aber legten deren Bornahme in jedem einzelnen Zalle fo viele 
Scwierigfeiten in den Weg, daß die Belehnung in Beziehung 
auf fie als nicht mehr vorhanden angefehen werben mußte. 

Das Lehn hatte im vorigen Jahrhundert aufgehört, Das 
Band zu fein, welches die deutſchen Landesherren zu einem 
Ganzen vereinigte und entbehrte jeder Fähigkeit, auf Die polis 
tifche Geſtaltung der Zukunft einen bildenden Einfluß zu üben. 
Es gewährte nicht ein einziges Mittel, um Augriffe außer 
beutſcher Staaten zuruͤckzuweiſen, und konnte nicht einmal Kriege 
der Landesherren unter ſich und mit dem Kaifer verhäten. 
Dennoch hatte das Reich ſich aus der Zerrättung des Fımf 
gehnten Sahrhunderts wieder erhoben, hatte das zerfegenbe 
Ungluͤck des dreißigjährigen Krieges überlebt und in der Mitte 
faurender Nachbarn fein Dafein auch im vorigen Sahrhundert 
bewahrt. Nicht Zufall, fondern uur eine, das abgeftorbene 
mittelalterliche Leben erſetzende Kraft FTonute diefed Ergebniß 
möglich machen. 


Zweite Kapitel. 
Die Keime einer politifchen Einheit confüberativer Natır. 


l. Die Entfiehung der confdderativen 
Natur des Reiches*). 


Wenn Staaten ihrem Untergange entgegen gehen, weil 
nicht nur der Geift, welcher die zeitigen politifchen Formen 
gebildet und getragen hatte, fonbern Geift und Leben überhanpt 
aus dem Volke entſchwand, fo bietet oftmald die Oberfläche 
der politifchen Zuftände ein Bild der Ruhe dar; aber diefe 


*) Ranke deutſche Geſchichte im Beitalter ber Reformation. 
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Ruhe iſt Ruhe des Kirchhoſes. Bolt und Staat gehen, wäh- 
vend fie, wie 3.8. im griechifchen Kaiſerthum, ein Scheinleben 
führen, in Berwefung über und ihr Leichnam fällt bei dem ers 
ſten Präftigen Stoß von Außen in fid; zufammen. Das Grab 
hält auch die Seele ded Staates feft und geftattet ihr nicht, 
fih in nenen politifchen Darftellungen zu offenbaren. Es ifl 
alled tobt, frembe lachenbe Erben theilen fich in den Rachlaß 
an Land und Gütern aller Art und fegen ein neued, ganz vers 
fchiedened Staatsleben an die Stelle des vergangenen. 

Die politifchen Formen des dentfchen Mittelalterd gingen 
mit dem funfzehnten Jahrhundert unaufhaltfam ihrer Auflöfung 
entgegen. Aber das. Abfterben war nicht von jener tobten 
Drbnung und jener Kirchhofsruhe begleitet, welche verfünbet 
hätte, daß auch der Geiſt des deutſchen Volles zugleich mit 
feiner biäherigen Erſcheinungsform erfierbe. Mitten and den 
politifchen Trümmern drängte fich vielmehr die geiflige Bewe⸗ 
gung der Wiffenfchaft mit urfpränglicher Kraft hervor, breitete 
ſich über die verfchiebenften deutfchen Stände und Gegenden 
and und zeigte auf dad Dafein einer frifchen Duelle -geifligen 
Lebens im Bolfe hin. Die tolllühnen Waffenthaten, die nie 
ruhenden Fehden ließen darüber feinen Zweifel, daß das Ges 
fohlecht des funfzehnten Sahrhunderts fein entneroted fei, ſon⸗ 
dern die alte beutfche Tapferkeit und den alten deutfchen Muth 
ſich bewahrt habe. Nur gräßlich freilich und nur empoͤrend 
erfcheinen die rohen Gewaltthaten und wilden Ränbereien jener 
. berüdjtigten Zeit, wenn fie für ſich allein betrachtet werben. 
Aber tiefe Bedeutung gewinnt das Sahrhundert für unfere Ges 
fchichte, nicht allein als nationale Strafe für die nationale 
Sünde, fo lange das Berwußtfein der eigenen politifchen Würde 
vergeflen zu haben , fondern auch ald Wecker fir die Zufunft, 
der, als fchwächere Stimmen wirkungslos verhallt waren, mit 
gewaltigem Rufe ermahnte, ſich zu befinnen und das zu beleben, 
was erfterben wollte. Alle die vielfach fich durchkreuzenden 
Intereſſen, alle die gegeneinander laufenden felbftfüchtigen Triebe 
ber Einzelnen, welche nur durch Einorbnung in den Staat in 


EU TUT ———⏑ 8— 








— 


ihre Bahn gewiefen und dem Ganzen zu bienen genöthigt wers 
den Ffünnen, hatten bei dem völligen Zerfall der Reichseinheit 
den freieften Raum, fi in unbändiger Wildheit zu äußern. 
Der Zuftand allgemeiner Gewaltfamteit, der Krieg Aller gegen 
Alle offenbarte der Nation fo gräßlidy ihre eigene Schande, 
und die Bernichtung alles Rechts und aller Religion, daß fie 
bei dem inneren Leben, welches fie bewahrt hatte, zu Anftrens 
gungen geführt werben mußte, um ber wilden Selbftfucht ber 
Einzelnen durdy Erzeugung einer politifchen Einheit dad Ziel 
zu feben. 

Sp hoch Hatte ſich die Landeshoheit bereite über die Lands 
ſaſſen erhoben, daß eine politifche Einheit der Nation nur in 
Form einer Einheit der Landesherrn ſich ausfprechen konnte. 
So feldfiftändig hatte ſich die Landeshoheit bereitd Dem beuts 
ſchen Königthum gegenüber geftellt, jo unabhängig vom Reiche 
nad) eigenthümlichem Principe fich entwidelt, daß es hiftorifch 
unmöglich war, die Landesherren zu Gliedern Eined Staates, 
zu Unterthanen eined Souveraind zu machen. Die Form viels 
mehr, welche der dee der politifchen Einheit zu Theil werben 
ſollte, mußte die Selbitftändigfeit der Territorialhoheit, wie 
fie ſich gefchichtfich entwidelt hatte, zur. VBorausfegung haben. 
Daher konnte nicht das alte verfallene Königthum, in weldyem 
ſich bisher die Einheit dargeftellt hatte, die landeshoheitlichen 
Selbftitändigfeiten ergreifen und zur Einheit führen, ſondern 
die Landesherren mußten im Kampfe mit dem Koͤnigthum eine 
Einheit unter fich begründen. 

Ein zweifacher Weg fan vorhandene Selbſtſtaͤndigkeiten 
zu einer ſie zuſammenhaltenden Einheit fuͤhren: die bedingte 
Unterordnung unter einen gemeinſamen Dritten oder die Aſſo⸗ 
ciation mit gleicher Selbſtſtaͤndigkeit, aber auch gleicher Unter⸗ 
werfung Aller unter die verfaſſungsmaͤßig getroffenen Beſchluͤſſe. 
Im Mittelalter hatte das Lehnsweſen auf dem erſten Wege 
einen nothduͤrftigen Zuſammenhang geſchaffen, aber im funfs 
zehnten Sahrhundert waren die alten einigenden Kräfte vers 
braucht und nur ber zweite Weg, der Weg der Affociation, 
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konnte zum Ziele geleiten. Schon in den fruͤheren Jahrhunder⸗ 
ten hatte Verwandtſchaft, Lage des Landes, gleiche Rechtsſtel⸗ 
lung im Reiche ober gleiche Gefahr oftmals mehr oder weni⸗ 
ger Reichöftäude zu Einigungen zufammengeführt, weldye ihnen 
die vom Neichslehnsverbande nicht gewählte Ruhe und Sicher 
heit verfchaffen follten. Im funfzehnten Sahrhundert wurden 
nicht wie früher einzelne Reichöftände durch particulare Gründe, 
fondern alle durch die gleiche Bebürftigfeit nad) einer politi⸗ 
fhen Ergänzung zum Begründen einer Einigung gedrängt, um 
für das ſchmachvolle Elend eine Abhuͤlfe zu finden. 

Es lag durchaus nicht im Geifle des funfzehnten Sahr- 
hunderts, fid), wenn es galt, politiſch thätig ind Leben einzus 
greifen, zunächft das allgemeine Princip, anf welches die ein 
zelnen politifchen Acte zuräidzuführen waren, vor die Seele zu 
bringen, daffelbe zu durchdenken, um durchdacht ed an bie 
- Spiße zu flellen und dann die einzelnen ypolitifchen Einrichtuns 
gen und Thaten ind Leben treten zu laffen, wie fie und weil 
fie von dem allgemeinen Princip gefordert wurden. Das alls 
gemeine Princip vielmehr ließ jene Zeit dahingeftellt; es blieb 
ein nicht durch den Gedanken vermittelted, ein gewiffermaßen 
inftinctived Gefühl; aber es wirkte deßhalb nicht weniger jtarf, 
da e8 mit der Gewalt einer Naturkraft die einzelnen Hanbluns 
gen beſtimmte, während Die denkende, fprechende und fchreis 
bende Beichäftigung mit dem allgemeinen Princip oft genug 
die Gewalt defjelben laͤhmt und die einzelnen nothwendig ge 
worbenen politifchen —Ihaten in ihrer Geburt ſchon erſtickt. 
Unfere Vorfahren des funfzehnten Jahrhunderts faßten Die am 
Tage liegenden Gebrechen ind Auge, und fchritten rüftig zur 
Abhilfe, das Nächfte betrachtend und durchdenkend, das allges 
meine Princip als dunkles aber mächtiges Gefühl in ihrer 
Bruft. | 
Die auch dem blödeften Auge ſich offenbarende politiſche 
Schmach war, daß rohe, wüfte Gewalt in Deutfchland herrfchte 
und nicht das Recht. Den Lanbesherrn wie den Randfaffen 
ſollte und mußte vor allen Dingen Eicherheit des Rechts nach 
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allen Seiten hin geſchaffen werden. Das Reichskammergericht 
trat 1495 ins Leben und erhielt ſich bis zur Aufloͤſung. des 
Reiches, um jede Kraͤnkung des Rechts theils der Landesherrn 
unter einander, theils der Landfaffen unter ſich oder durch die 
Landesherrn zu befeitigen. Das Bericht wurde, den Anfichten 
über das alte Lehnreich und über den alten Ichnöherrlichen Koͤ⸗ 
nig entgegen, ber perſoͤnlichen Einwirkung des Königs völlig 
entzogen. Es folgte nicht wie früher dem kaiſerlichen Hofe, 
fondern erhielt einen feſten ein fir allemal beflimmten Sig; 
die Sporteln, welche der König den Parteien nach eigenem 
Gutbefinden auferlegt hatte, wurden gefeßlich geordnet. Die 
Mitglieder ded Gerichts, früher vom König nach Belieben ein⸗ 
gefeßt und wieder entfernt, erhielten eine vom König unabs 
bängige und Iebendlänglihe Stellung; die Kanzleiperfonen 
wurden von dem Churfürften von Mainz, die Pedelle und Bos 
ten, fo wie bie Advocaten und Prochratoren, vom Gerichte felbft 
eingefegt. Ein Koͤnigliches Gericht im Sinne ber früheren 
Zeit war demnad, dad Neichöfammergericht nicht. Seine Mits 
glieder vielmehr wurden von den Churfürften und den uͤbrigen 
beutfchen Landesherren eingefebt und befoldet und follten von 
diefen durch Deputationen beauffichtigt werden. Nur neben 
ben Landesherren behielt der König eine Beziehung zum Gericht 
durch das Recht, den Kammerrichter und feine Stellvertreter 
nebft einem Beifiger zu ernennen und zu ben Kammergerichtsvi⸗ 
fitationen auch feinerfeitd Sommiffarien zu fenden. Das großs 
artige politifche Inſtitut, durch welches in Dentfchland Die Gewalt 
befeitigt und das Recht wieder ind Leben eingeführt werben 
ſollte, ging alfo nicht vom alten Reiche aus, mochte man es 
als Staat ober ald Lehnsverband betradhten, fondern hatte zu 
feiner ſtillſchweigenden Vorausſetzung das Dafein einer Gonfds 
deration der bentfchen Landesherren. Zwar führte ed den als 
ten Ramen eines Reſichs gerichts; aber da die Reichsgeſetze 
ſelbſt erflären, daß ed vom Kaifer, Churfürften, Fuͤrſten und 
Ständen angeordnet fei und diefelben repräfentire, fo muß 
dad Reich, deffen Gericht dad Kammergericht war, eine polis 


tifche Einheit conföberativer Natur geweien fein. Nur ein 
Recht des Kammergerihtd, das Recht nämlich, die Streitigs 
Feiten der Laudeöherren unter ſich, felbfi wenn fie politifcher 
Ratur waren, durch richterliche® Urtheil zu enticheiden, ſcheint 
bie Laudeöherren, wenn auch nicht ald linterthanen bed beut- 
fhen Könige, fo doch ald Glieder eined Staates zu behandeln. 
Aber grade weil dieſes Recht in dem Reiche einen flaatlichen 
Character vorausſetzte, hat es fehr bald feine practifche Bes 
deutung verloren, indem vie irgend mächtigen Landesherren 
Die Conppetenz ded Reichskanmergerichts befiritten und Recurs 
au den Reichötag nahmen, auf welchem fobaun diplomatiſche 
Berhaublungen eine Entſcheidung herbeiführten. 

Mit gleicher Stärfe, wie der Zuflaud allgemeiner Gewalt 
famfeit, forderte am Ende des funfzehnten Jahrhunderts die 
Schwäche Deuticlande nad; Außen und nach Innen zur Abs 
hilfe auf. Für die materielle Grundlage der Madıt, für 
Geld und Soldaten, mußte in irgend einer Weife Sorge ge: 
tragen werden, Der Berfall des alten Kehnöverbandes lag fo 
offen vor Tedermannd Augen, daß fein Verſuch darauf zuruͤck⸗ 
ging , denfelben von Neuem zur Grundlage der Kriegs - und 
Finanz Macht Deutfchlande zu machen. Dagegen befaß der 
Glaube an das Dafein eines deutſchen Reiches mit ſtaatlichem 
Character noch Stärfe genug, um bie Meinung zu erweden, 
daß alle Deutiche, weil fie Deutfche feien, für Die Reichsein⸗ 
heit zu Kriegsbienften und Abgaben herangezogen werben und 
dadurdy das deutſche Heer und die dentfche Geldmacht begrüns 
den fönntene Als aber alle Berfuche vergebens waren, von 
diefer Vorausſetzung aus einen Erfolg zu erzielen, wurde auf 
dem Reichstage von Coͤln 1505 verabredet, daß jeder deutſche 
Landesherr nad, Verhältniß feiner Macht eine Anzahl Trup⸗ 
pen ftellen und eine Summe Geldes geben jolle. Da demnad) 
die beutfche Landeshoheit und nicht Das deutſche Volk für Die 
finanziellen Beduͤrfniſſe des Reiches Sorge trug und ba bie 
Pflicht zu den Gelbbeiträgen nicht in der Beduͤrftigkeit des 
Reiches, fondern in der für jeden einzelnen Fall getroffenen 
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Verabredung der Landesherren lag, ſo ſtand in Beziehung auf 
das Reichsfinanzweſen feſt, daß das Reich nicht den Character 
eined Staates, fondern einer Gonföderation trug. Die Sols 
Daten ferner brachte der Landesherr auf wie er konnte und 
wollte, befoldete fie in eigenem Namen und gab ihnen landes⸗ 
herrliche Hauptleute. Sie waren Truppen ded Landesherrn, 
nicht des Reiches oder des Kaiſers. Bei anßerordentlichen 
Gelegenheiten fließen die Gontingente der Deutfchen Landesherren 
zufammen, führten dann den Namen Neichöheer und erhielten 
einen gemeinfamen Reichsoberſtenfeldhauptmann. Die fpÄter ers 
laffenen Reicygmatrifel änderten zwar die Groͤße umb die Reiches 
fchlüffe von 1669 und 1681 die Eintheilung der Contingente; 
aber das Weſen des fogenannten Reichsheers, welches aus 
der Bereinigung friegerifcher Bafallen zu einer Armee der vers 
einigten deutfchen Landeöherren geworben war, blieb unberührt 
durch jene fpäteren Beſtimmungen. 

Sm Gerichts⸗, Kriegs» und Finanzweien hatte demnach 
die deutſche nationale Einheit aud) eine einheitliche politifche 
Form erhalten, welche ihrem Weſen nad nicht Staat, ſon⸗ 
bern Gonföderation war. Sn allen übrigen VBerhältniffen dar 
gegen erichien die Außere Einheit fchon im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert überaus gefhwächt und als durch die Reformation und 
das MWiderftreben gegen fie, als durch ben breißigjährigen Krieg, 
durch den weftphälifchen Frieden und die dann folgenden poli⸗ 
tifchen Ereigniffe ſich die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit 
der Zandeshoheit immer entſchiedener hervorgebilbet hatte, bes 
zogen ſich die Reichsanordnungen nicht mehr auf die inneren 
Berhältniffe der Territorien, fondern nur auf die Stellung 
berfelben zu einander, ruhten alfo gleichfalls auf der Voraus⸗ 
feßung, daß das Reich conföderativer Natur fei. 

Bei der hiftorifchen Unmöglichkeit, fich in Form des Staats 
oder des Lehnszuſammenhanges als politiſche Einheit dars 
zuſtellen, bildete die Kraͤftigung und reinere Ausbildung der 
confoͤderativen Natur des Reiches fortan die Aufgabe der 
Deutſchen. 
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1 Die Hinternijie ker cerfüterativen Aus 
bildang tes Reiches. 


Die koͤſung der den Deutſchen grefirliten Aufgabe wurde 
durch zwei Thatſachen aufgehalten und erſchwert, au deren 
Befeitigung ſich vor Allem die politiſche Kraft umfered Volkes 
Aben und ſtaͤhlen mnßte. Zunähft nämfid; laſtete ſchwer auf 
dem couföderativen chen die übergreße Zahl ter Gonföberas 
tionsglieder, welche, als fie dem Reichslehnszuſanmenhange eins 
geordnet geweſen waren, Friſche und Kraft gebabt hatten, mun 
aber in den neuen Verhaͤltniſſen ſelbſt erfiarrt andy) erflarrend 
auf die Eonföderation wirften. Sodaun wurde Pie dem eige 
nen Principe entfprechende Eutwidelmg ber Conföderation uns 
möglich gemacht durch die Fortdauer politifcher Formen, welche 
ihrem Weſen nad dem Reichelehuftaate, nicht der Reichscon⸗ 
föderation angehörten. 

In den leisten Sahrhunderten beſtand der Reichsverband 
ans Defterreich und Preußen, aus den Churfürften, aus vier 
und neunzig geiftfichen und weltlihen Fürften, aus hundert 
und drei Grafen, vierzig Prälaten und ein und funfzig Reiches 
ftädten, alfo aus beinahe dreihundert Territorien. Sie alle 
entbehrten, mit fehr wenigen Ausnahmen, des eignen politifchen 
Lebens völlig und enthielten feine Keime, aus denen baffelbe 
filr die Zukunft hätte erwachfen können. Unfähig der Reich 
confdbderation ein Leben, welches fie felbft nicht hatten, zu ges 
ben, bildeten fie eine todte Maffe, die jedes Bemühen ver we 
nigen Tebendfräftigeren deutfchen Staaten vergeblich madhte, 
dem conföderativen Berbande Wahrheit und Kraft zu verfchafs 
fen. Gegenfeitiges Vertrauen und inneres Zufammenhalten ale 
Hausgefinnung der deutfchen Fürftenfamilien war die erfte Bors 
ausſetzung filr die Feftigkeit des Verbandes; aber die Fleinen 
abgeftorbenen Gebiete ftreuten einereiche Saat des Mißtrauens und 
des Neides aus, theild indem fie eine Maffe gegenfeitiger Rechte, 
welche die unverfiegbare Quelle immer neuer Zänfereien wurden, 
nothwendig machten, theil® weil fie allgemein für Die nähere oder 
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entferntere Zukunft als eine Beute der Maͤchtigeren betrachtet 
wurden und deßhalb eiferfüchtige und mißtrauiſche Ueberwa⸗ 
hung der Nachbarn hervorriefen. Sollte die Confoͤderation, 
ungeachtet der Gefahr, mit welcher .fie die Ueberzahl Fleiner 
und todter Glieder bebrohte, einen irgend erträglichen Beſtand 
haben, fo mußte die Verfaffung,, ihren inneren Eigenthümliche 
feiten auf das Genauefte entfprechend, aus ihr felbit hervor: 
gegangen fein, um die ſich widerfprechenden Willen der Bielen 
in Beziehung auf Die gemeinfamen Berhältniffe zu einem einzis 
gen Willen heranzubilden und die Einzelnen zu nöthigen, fich 
demfelben zu fügen. Als am Ende des funfzehnten und am 
Anfang des jechszehnten Sahrhunderts das alte Lehnſtaatsreich 
zum Gonfsberationsreich wurde, war nad) Rage der Dinge 
an eine Befeitigung der Formen des deutfchen Koͤnigthums und 
des deutſchen Reichsſstages nicht zu denken. Beide hatten auch 
bereitö von der früheren lehnftaatlichen Bedeutung fo viel eins 
gebüßt, daß ihre Formen erhalten werden Fonnten, ohne bie 
neue confüderative Natur des Reiches unmöglich zu machen; 
aber nimmermehr waren fie eine politifche Kraft, geeignet, die 
neue Conföderation in ihren fchwierigen Verhäftniffen vor dem 
Berfall zu bewahren. 

Der deutſche König, aller wefentlich Edniglichen Rechte ents 
fleidet, war zu ſchwach, um der Reichsconföderation von Neuem 
einen ftaatlichen Character zu verleihen; aber fein Füniglicher 
Name und feine Außere Stellung fchienen ihm das formale 
Recht zu geben, jeder Fräftigen Entwidelung ber conföberatis 
ven Natur bed Reiches entgegen zu treten, da dieſe nothwen⸗ 
dig auch die letzten Leberbleibfel des Koͤnigthums vernichten 
mußte. Das mächtigfte Glied der NeichSconföderation wurde 
hierdurch zu ihrem entfchiedenen Gegner gemacht und hatte 
durch eine Menge einzelner Vorrechte, deren jedes für fich freis 
lich Eleinlich erfchien, deren Verein aber doch einen bebenten, 
den Einfluß gewährte, die Möglichkeit erhalten, immer von 
Nenem die Geltendmachung einer Föniglichen Macht zu verfus 
chen und dadurch immer von Neuem die Entwidelung des cons 
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foͤderativen Verbandes zu ſtoͤren und die einzig moͤgliche po⸗ 
litiſche Geſtaltung Deutſchlands aufzuhalten. 

Wie dad Koͤnigthum blieb der Reichstag in alter Form 
beftehen. Zwar fuchten im 15. und 16. Jahrhundert die beuts 
fchen Kürften neben dem Reichstage eine conföberative Gewalt 
zu gründen und fie einem Ausfchuß der Conföderationsglieder, 
Neichörath oder Neichsregiment genannt, zu übertragen. Da 
aber alle Verſuche dieſer Art fcheiterten, fo mußte bie confbs 
derative Gewalt an ben Reichstag felbft gelangen, obgleich 
deffen innere Bedeutung und Äußere Korm entjchieben wider⸗ 
ftrebten, weil er feiner hiftorifchen Entflehung nach Stüße und 
Schranfe des Königthums, aber nicht regierende Macht war. 
Sobald der Reichstag als einziges Drgan der Gonföderation 
auftrat, mußte er aus einer, je nach Umftänden in längeren 
oder Fürzeren Zwifchenräumen zufammentretenden Berfammlung 
eine permanente werben. Die Permanenz trat 1663 ein, ins 
dem der in dieſem Sahre berufene Reichstag fich nicht wieder 
aufldfte. Aus feiner ununterbrochenen Dauer ergab fi, daß 
er fortan nicht länger eine Berfammlung ber Zürften, ſondern 
ein Gongreß ihrer Gefandten war. Hiermit zugleich traten 
alle die Hemmungen eines rafchen, kräftigen und entfchiebenen 
Handelns hervor, welche nie fehlen, wenn eine große Zahl 
von Männern anordnen und befchließen fol, Die nicht nad 
eigner Einficht und aus eignem Recht, fondern kraft fpecieller 
Inſtruction und Auftrages Anderer auftreten dürfen. Keine 
auf dem Reichstage in Anregung gebrachte Angelegenheit fonnte 
eher in Berathung genommen werden, bis ſaͤmmtliche Gefandte 
in Regensburg von ihren Vollmachtgebern mit Inſtruction vers 
fehen waren. Jeder Reichsſtand, welcher dem in gemeinfamen 
Angelegenheiten gemachten Antrag aus felbftfüchtigen Bewegs 
gründen entgegen war, Fonnte, ohne feine eigentliche Gefinnung 
zu verrathen, jeben Befchluß für lange Zeit aufhalten, indem 
fein Gefandter mit der Erflärung beauftragt warb, daß er 
noch feine Inftruction erhalten habe. Wenn diefes Mittel nicht 
länger ausreichte, fo trat der Gefandte mit feinem Nein hers 
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vor. Es galt nicht als Ausdruck der perſoͤnlichen Denkungs⸗ 
art des Geſandten oder ſeines reichsſtaͤndiſchen Herrn; ſein Hof 
vielmehr, ſein Cabinet, ein Fatum gleichſam hatte ihm be⸗ 
ſtimmte Inſtruction gegeben, von der nicht abgewichen werden 
dürfe. Durch dieſen Geſchaͤftsgang wurden vola, bie jeder 
Fuͤrſt und jeder Geſandte, wenn er ſie haͤtte fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon abgeben muͤſſen, aus Scham unterlaſſen haben wuͤrde, 
bei der Behandlung faſt aller gemeinſamen Angelegenheiten 
gewoͤhnlich. Da Hunderte von politiſch todten und daher eifer⸗ 
ſuͤchtigen und mißtrauiſchen Reichsſtaͤnden zu ſtimmen hatten, 
da fuͤr jede neue Anordnung in jedem Reichscollegium, um 
deſſen Ja zu erhalten, ſich eine Majoritaͤt gebildet haben mußte, 
da ferner alle drei Reichscollegien, das der Churfuͤrſten, der 
Fuͤrſten und der Staͤdte uͤbereinſtimmen und endlich auch der 
Kaiſer einwilligen mußte, um einen ſogenannten Reichsſchluß 
hervorzurufen, ſo war es faſt eine Unmoͤglichkeit, daß fuͤr die 
gemeinſam deutſchen Angelegenheiten jemals eine kraͤftige und 
belebende Anordnung getroffen ward. Die kaiſerlichen Wahlca⸗ 
pitulationen und der weſtphaͤliſche Frieden, ſo wie die politiſchen 
Beduͤrfniſſe Deutſchlands, hatten dem Geſandtencongreß zu Re⸗ 
gensburg Angelegenheiten von hoͤchſter Wichtigkeit fuͤr die 
Reichsconfoͤderation zur Berathung und Erledigung vorgelegt; 
aber nur ſelten wurden ſie in anderer Weiſe als auf dem An⸗ 
ſagezettel zur Sprache gebracht und dann durch den Beſchluß 
beſeitigt: Staͤnde wollten ſich baldigſt mit Wegraͤumung der be⸗ 
treffenden Uebelſtaͤnde beſchaͤftigen. Kam wirklich einmal ein 
Reichsſchluß von einiger Bedeutung zu Stande, ſo war es 
laͤngſt Reichsherkommen geworden, die Reichsgeſetze entweder 
gar nicht zu befolgen oder ihre Befolgung doch nur als einen 
Act der Gnade zu betrachten. Die an ernſten Arbeiten leere 
Zeit der Geſandten wurde dagegen mit Streitigkeiten uͤber die 
erbaͤrmlichſten Dinge ausgefuͤllt. Die Ankunft eines neuen Bes 
vollmaͤchtigten ſetzte, wegen der zu beobachtenden Rangfoͤrm⸗ 
lichkeiten, Alles in Bewegung. Ueber Viſiten und Reviſiten 
wurde geſtritten und uͤber das Forum der Geſandten, uͤber 
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ihre Zollfreiheiten und Zolldefraudationen Jahr aus Jahr ein 
verhandelt. Neujahrsgratulationen finden ſich alljaͤhrlich, Reichs⸗ 
gratulationsgutachten ſo oft beſchloſſen, als in der kaiſerlichen 
Familie ein freudiges Ereigniß eintrat. Die Betrachtung der 
Geſchaͤfte, welche den Reichstag während des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Anſpruch nahmen, kann nur Ekel und Widerwil⸗ 
len hervorrufen. Umſonſt erinnerte der Kaiſer, man moͤge die 
Zeit nicht mit Altercationes und unnoͤthigen Dingen zerſplittern; 
ſchon ſei die deutſche Nation den Fremden veraͤchtlich gewor⸗ 
den, weil ihr Reichstag ſich nur mit Ceremoniel und Wort⸗ 
gezaͤnke abgebe! Es blieb, wie ed geweſen war, und die Beſ— 
ſeren unter den Geſandten wurden durch unausgeſetzte ernſte 
Behandlung von Erbaͤrmlichkeiten endlich ſelbſt zu Thoren. 
In den Augen der meiſten Reichsſtaͤnde war der Regensburger 
Congreß nicht wichtig genug, um den Aufwand zu rechtferti⸗ 
gen, welchen die Beſchickung deſſelben mit einem eigenen Geſandten 
gemacht haͤtte. In der Regel bevollmaͤchtigte eine groͤßere oder 


kleinere Zahl der Staͤnde denſelben Mann, ja Manche hielten 


es gar nicht der Muͤhe werth, ſich repraͤſentiren zu laſſen. 
Daher waren, ungeachtet der Kaiſer oftmals die Staͤnde erin⸗ 
nerte, ihre vaccirende Stimme zu beſetzen, nie mehr als einige 
zwanzig Geſandte zugegen. 

Dieſer Reichstag, die Schmach und Schande der deutſchen 
Nation, war das einzige Organ, durch welches die Confoͤde⸗ 
ration mehrerer hundert deutfcher Landesherren und Städte ihr 
gemeinfantes Leben halten und fördern, . und ihre confüderatis 
ven m Einrichtungen überwachen und weiter entwideln ſolte. 


Il. Berfatt ber conföberativenKatur bes Reiches. 


. Der völlige gerfall der confoͤderativen Gerichte, Finanz 
und Kriegsverfaffung, auf welche im Anfange ded 16. Jahr 
hunderts die Deutfchen hoffend gefchaut hatten und die fchimpfs 
lichſte Schwäche nad) Außen und nad) Innen war bie 
nothwendige Folge, die aus der Erbärmlichfeit des Or⸗ 
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gans für die politiſchen Aenßerungen’ ber Confoͤderation her⸗ 
vorging. 

Das Reichskammergericht war in eine Lage geſetzt, die: 
mit jedem Sahre fchwieriger ward, An bem Kaifer hatte es 
einen natürlichen Gegner, weil der Reichshofrath, durch wels 
chen der König hauptfächlich einen Einfluß in Deutfchland bes 
wahrte, concurrirende Gompetenz mit dem Kauımergericht hatte 
und Daher an feiner Bedeutung in demfelben Grabe verlieren 
mußte, in welchem Anfehen und Kraft bes Kammergerichts flieg. 
Deftreih, Preußen und die ihnen am nächlten ftehenden grös 
Beren deutfchen Territorien waren aus Gründen, die im ihrer 
politifchen Stellung lagen, der Eräftigen Ausbildung bed Reichs, 
gerichtes nicht gäuftig. Je mehr nämlich diefe Territorien ben 
Staatöcharacter und ihre Landesherren die Natur der Souve⸗ 
räue gewannen, um fo weniger duldeten fie ein außerftaatlis 
ched Gericht, vor welchem die Unterthanen Recht fuchen konn⸗ 
ten und die Sonveräne felbit wegen ihrer ‚Negierungshandluns 
gen Recht nehmen mußten. Die größeren Landeäherren ſchloſſen 
Daher die Wirkfamfeit ded Kammergerichts von ihren Territo⸗ 
rien aus, indem fie in Beziehung auf dag Necht der Untertha⸗ 
nen vor bemfelben Fagend aufzutreten ihren Staaten privilegia 
de non evocando geben ließen und in Beziehung auf das Recht des 
Kammergerichts über Regierungshandlungen der Landesherren 
Urtheile zu erlaſſen, das Recht des Recurſes an den Reichstag 
geltend machten, auf welchem andere Mittel als rechtliche 
Deductionen eine Entfcheibung herbeiführten. Den mittleren 
und Tleinen deutſchen Lanbedherren, welche in Ruͤckſicht auf 
Souveränetät ben größeren eifrig nachftrebten, gelang es 
zwar nicht, die Wirkfamfeit des Gerichts auch für Ihre Ter⸗ 
ritorien und damit zugleich für Deutfchland zu vernichten 5. aber 
fie übten doch wie jene dadurch einen laͤhmenden Einfluß aufı 
das Gericht aus, daß fie in Herbeifhaffung ber Selbmittel- 
zur Unterhaltung deffelben eine ıimverantwortliche Saumſeligkeit 
zeigten. Bei diefer Lage ded Kammergerichts konnte daffelbe 
nur dann feine Bedeutung erhalten, wenn eine Eräftige confoͤ⸗ 


berative Gewalt die Abneigung der einzelnen Fürften unſchaͤd⸗ 
lich machte, und durch firenge Ueberwachung des Gerichts Dies 
fes felbft auf der rechten Bahn erhielt. Aber der Reichstag 
hatte weder zu dem Einen, noch zu dem Anderen die Kraft. 
Alle Reichsſtaͤnde follten zur Dfters und Herbftmefle eine in der 
Kammergerichtömatrifel beftimmte Summe zu Franffırt a. Main 
auszahlen ; aber die Einen zahlten, feitbem die ſchlechten Muͤnz⸗ 
forten Handel und Wandel ftörten, nur in diefen, die Ande⸗ 
ren hielten die Zahlung ganz zuräd, fo daß im Jahre 1769 
mehr ald eine halbe Million Neichsthaler rildftändig war. 
Alles, fagte man im Volke, fchien ſich zum lintergange des 
Kammergerichtd verſchworen zu haben, Feuer, Krieg und Peſti⸗ 
lenz; und an Hungersnoth leide ed immerdar. Das Gericht 
folte nach den Beftimmungen des weftphälifchen Friedend aus 
funfzig Beifigern beftehen; aber in Wirklichkeit fanden fich ang 
Mangel an Geld bis gegen das Ende des vorigen Sahrhuns 
dertd nie mehr als achtzehn, zumeilen nur zwölf, 1719 fogar 
nur acht, und nicht einmal diefe Wenigen erhielten regelmäßig 
ihre Befoldung. Es war unmöglich, daß eine fo Feine Ans 
zahl Arbeiter die große Maſſe von Geſchaͤften bewältigen konnte. 
Da die Menge unerledigter Prozeffe demnach mit jedem Sahre 
wuchs und ſich im Sahre 1772 auf 61233 belief, fo Fonnten 
die Richter nur einigen wenigen flreitenden Parteien Urtheil 
fprehen. „Die Beurtheilung der Wichtigkeit einer Sache vor 
der andern“, erzählt Goͤthe aus eiguer Anſchauung *), „iſt bei 
dem Zudrang von bedeutenden Fällen jchwer und die Auswahl 
Laßt fchon Gunſt zu. Aber nun trat noch ein anderer bedenk⸗ 
licher Fall ein. Der Referent quälte fi, und das Gericht. mit 
einem ſchweren serwickelten Handel und zuletzt fand ſich Nies 
mand, der das Urtheil einlöfen wollte Die Parteien hatten 
ſich verglichen, auseinandergefett, waren geftorben, hatten Den 
Sinn geaͤndert. Daher befchloß man nur Diejenigen Gegens 
fhände vorzunehmen, welche erinnert wurden. Man wollte von 


*) Wahrheit und Dichtung. 12. Buch. 
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der fortdauernden Beharrlichkeit der Parteien überzeugt fein und 
hierburdy ward den größten Gebrechen die Einleitung gegeben. 
Denn wer feine Sache empfiehlt, muß fle doch jemand empfehs 
len und wen empfiehlt man fie beffer als dem, der fle unter 
Händen hat. Bittet man um: Befchleunigung , fo darf man ja 
auch wohl um Gunft bitten. So ift bie Einleitung zu allen 
Intriguen und Beſtechungen gegeben.” Zwar follte eine Coms 
miffion des Reichstages und bed Kaiſers alljährlich den ges 
fanımten Zuftand des Gerichts unterſuchen und über beffen Ges 
fchäftsführung wachen; aber bei dem Berfall des Reichstages 
unterblieben dieſe orbentlichen Rammergerichtevifitationen feit 
dem Sahre 1588 gänzlich, und das Gericht war nicht nur unab⸗ 
hängig in Beziehung auf das Finden des Rechts, fondern auch 
unbeauffichtigt in Beziehung auf feine Gefchäftsführung. Bis 
zu welchem Grabe bed Verderbniſſes durch alle dieſe Umſtaͤnde 
das Reichsfammergericht gelangte, erhellt aus den Berhanbluns 
gen, weldye am Reichstage auf Veranlaffung der außerordents 
lichen Bifltation von 1767 geführt wurben. Schändliche Zus 
ftizverfäufe, heißt es in diefen, Gorruptionen, bie in gröbfter 
und feinfter Weiſe betrieben werden, find entdeckt. Der vers 
derbte Zuftand des Gerichts iſt ed, welcher den verdammlichen 
Mißbrauch der Sollicitaturen hervorgerufen hat. Umſonſt wers 
den neue fcharfe Gefeße fein, denn ihnen wird es gehen, wie 
den alten. Man wird fagen, der Zuftand bed Kammergerichts 
fei durch Real⸗ und Perfonalgebrechen fo verändert, daß folche 
Geſetze ald unanwendbar betrachtet werden müßten. Nichts 
fann helfen, fo heißt ed weiter, als wenn die Bifitation ohne 
Anfehen der Perfon gegen Alle, vom Oberften bid zum Unter, 
ften, verfährt. Und diefes Gericht, ruft ein gleichzeitiger Schrift« 
fteler”) aus, dieſes Gericht, wenn ed anders noch ſolchen 
Namen verdient, diefer Sit der Parteilichkeit, der. Chicane, 
ber endloſen Vorenthaltung ded Rechts, wird noch immer für 
das Palladium der deutjchen Freiheit gehaltet. 


*) Barum foll Deutſchland einen Kaifer haben Ohne Drudort 1787. 
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Verfallner noch als die Reichsgerichtsverfaſſung war wo 
moͤglich das zweite auf confoͤderative Grundlage errichtete In⸗ 
ſtitut, die Reichsfinanzverfaſſung. Durch die Beitraͤge einer 
Maſſe Landesherren ſollten die finanziellen Beduͤrfniſſe des con⸗ 
foͤderativen Lebens beſtritten werden. Die große Mehrzahl der 
Territorien hatte, weil ſie in ſich ſelbſt politiſch todt war, kein 
Intereſſe fuͤr die Confoͤderation und ſah in jeder Hingabe an 
das Ganze nichts als eigne Beraubung. Die Widerwilligen 
und Saͤumigen zu zwingen, beſtand nur jene confoͤderative Ge⸗ 
walt in ber erſtarrten Form des mittelalterlichen Reichſtags. 
Zwar war das Verhaͤltniß, in welchem jeder einzelne Reichs⸗ 
ſtand, falls die Confoͤderation fuͤr ihre Beduͤrfniſſe eine Zah⸗ 
lung beſchloſſen hatte, beitragen ſollte, in der Reichsmatrikel 
beſtimmt, welche jedem als einfachen Beitrag den ſogenannten 
Roͤmermonat auferlegte, d. h. den geſetzlich angenommenen 
monatlichen Sold der von ihm zu ſtellenden Reichstruppen. 
Aber da jeder Reichsſtand ſich den Reichsanlagen ganz zu ent⸗ 
ziehen oder doch ſo wenig wie moͤglich zu uͤbernehmen trachtete, 
ſo behaupteten Alle, daß ſie in der Matrikel zu hoch angeſetzt 
ſeien und die Einzelnen pflegten ihre Behauptung durch die 
Angabe zu unterſtuͤtzen, daß ſie in großes Ungluͤck und Abneh⸗ 
men gekommen feien. Den einflußreichen Fuͤrſten und den klei⸗ 
neren, welche von mächtigen Freunden unterſtuͤtzt wurden, ließ 
ſich oftmals die begehrte Moderation ihres Anfchlags nicht ver⸗ 
weigern; Ranbeöherren, die überall Capitalien unterzubringen 
und Land.gu den höchften Preifen zu erwerben fuchten, wurden 
vielfach in der Matrikel heruntergefegt. Da eine Erhöhung 
feines ‚Anfchlages fich dagegen Niemand gefallen ließ, fo mußte 
die in ver Matrikel beſtimmte Geſammtſumme immer geringer 
werden; urfpränglic, hatte fi der gefammte Roͤmermonat auf 
128000 Gulden belaufen. Sn der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hundertd erreichte er faum die Summe von 58000 Gulden. 
Die Berwendung der bewilligten Summen ſtand, falls nichts 
Anderes ausnahmsweiſe beftimmt war, dem Kaifer zu ,_aber 
nur zu dem vom Neichdtage audgefprochenen Zwede und nur 
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unter ber Bedingung richtiger Nechnungsablage. Der Kaifer 
ließ, um feine Verpflichtung zu erfüllen, von Zeit zu: Zeit Ex⸗ 
tracte aus dem Reichsoperationscaffabuch bekannt machen, aus 
denen aber nur felten die Verwendung bed Geldes wirklich er» 
fehen werben konnte. Daher gewöhnten ſich die zum Reichs⸗ 
tage verfammelten Stände, jede Geldbewilligung für die Con⸗ 
föderationdangelegenheiten als einen dem Kalfer gewährten Vor⸗ 
theil zu betrachten und zu einer ſolchen Gewährung waren 
nur Wenige geneigt. Selbſt im 16. und 17. Ssahrhundert, in 
welchen Deutfchland fo vielfach den plößlichen Angriffen der 
Osmanen audgefegt war und der Reichstag beſtaͤndig wegen 
eilender und beharrlicher Türfenhülfe angegangen werben mußte, 
berückfichtigte derfelbe nur felten die erforderliche hoͤchſte Noths 
burft und die Gefahr des beforglichen türfifchen Ueberfalls. 
Entſchloß er fi), einige Römermonate zu bewilligen, jo ges 
fhah es Doc) nur unter dem Zufag, daß Stände mit weites 
ren Zumuthungen nicht beläftigt werden dürften. Im vorigen 
Sahrhundert ward es immer fchwieriger, Geldbewilligungen 
vom Reichstage zu erlangen und viele Fürften behaupteten, 
daß die Majorität der Stände nientald die in der Minorität 
Gebliebenen zu Zahlungen verpflichten fönnten. Wer bewilligt, 
fagten fie, zahlt; wer nicht bewilligt, zahlt nicht. Die großen 
Landesherren erhielten nicht felten vom Kaifer, der hierdurch 
ihre Zuftimmung gu Oeldbewilligungen zu erlangen fuchte,. das 
Berfprechen, daß er ihren Roͤmermonat nicht einfordern werde, und 
hatten fie folche Zufage auch nicht erhalten, fo waren fie dennoch, 
wie die Erfahrung Iehrte, die fchlechteften Zahler. Im Sahre 
1731 3. B. hatten die Reichsftände die Zahlung eined Roͤmer⸗ 
monat, alſo . ber geringen Summe von 58000 Gulden, zur 
Errichtung eined Gebäudes für das Kammergericht verfprochen, 
‚ aber vier und dreißig Jahre fpäter hatten von allen Churfürs 
ften nur Churtrier und Churbraunfchweig ihren Fleinen Antheil 
gezahlt. Wenn die Beiträge der mächtigen Neichsflände forts 
fielen, fo fonnte der Zweck, zu welchem das Geld vom Reichs⸗ 
tage bewilligt und von den Eleineren Herren gezahlt war, ent 





— 44 — 


weder gar nicht erreicht werden, oder es mußten die Roͤmer⸗ 
monate vervielfacht werden, wodurch dann die ganze Laſt auf 
die mittleren und kleineren Landesherren gewaͤlzt worden waͤre. 
Um dieſen Nachtheil zu vermeiden, bewilligten die Fuͤrſten im 
vorigen Jahrhundert Roͤmermonate nur unter der Bedingung, 
daß secundum ordinem collegiorum et votantium gezahlt werde, 
d. h. daß die Kleineren nur dann zu zahlen verpflichtet ſein 
ſollten, wenn die Groͤßeren bereits gezahlt haͤtten. Da nun 
die Groͤßeren demungeachtet nicht zahlten und bie früher ges 
bräuchlichen fiöcalifchen Prozeffe gegen die Säumigen unaus⸗ 
führbar geworben waren, fo blieb, felbft wenn ver Reichstag 
Römermonate bewilligt hatte, die Reichsconfoͤderation dennoch 
ohne Geld und jedes Reichsunternehmen, zu welchem Geld 
erforderlich war, endete fih mit Spott und Schaden des 
Reichs. 

Die dritte confoͤderative Inſtitution endlich, Die Reichs⸗ 
kriegsverfaſſung, war nicht weniger als das Reichsgericht und 
das Reichsfinanzweſen den Gefahren erlegen, welche aus der 
großen Zahl politiſch todter Confoͤderationsglieder und der 
Schwaͤche der confoͤderativen Gewalt hervorging. 

Laͤnger als anderthalb Jahrhunderte war geſetzlich das ſo⸗ 
genannte Reichsheer nach der Matrikel von 1521 aufgebracht 
worden. Die Truppen der verſchiedenen Reichsſtaͤnde traten 
waͤhrend dieſer Zeit zuſammen in derſelben Ordnung, in wel⸗ 
cher ihre Herren im Range auf einander folgten, fo daß z. B. 
Mecklenburger und Würtemberger eine untere Heeresabtheilung 
bifdeten. Im Jahre 1681 warb dieſem Uebelftande ein Ende 
gemacht, indem das zu 40000 Mann feftgefegte Simplum bes 
Reichsheeres in zehn ungleiche Theile vertheilt und jedem Kreife 
die Stellung eines folchen Theiles überwiefen wurde. Berfuche 
wurden unternommen, zu beflimmen, wie viel Volks zu Roß 
und zu Fuß jeder Neichsftand pro securitate auch im Frieden 
zu erhalten habe. Ein Reichsgutachten von 1702 trug fogar 
darauf an, daß ein zweifachese Simplum, alfo 80000 Mann, 
auch außerhalb der Kriegszeiten bereit ftehen folle; aber der 
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Kaiſer, welcher von ſtets bewaffneten Reichsſtaͤnden fuͤr ſein 
praͤtendirtes koͤnigliches Anſehen fuͤrchtete, ratificirte dieſen Ans 
trag nicht. Daher wurde bis zur Auflöfung des Reiches an 
die Bildung eined Reichsheeres erft dann gedacht, wenn der 
Reichskrieg befchloffen war. Dem rafchen Zufammentreten der 
Sontingente trat zunädft das Mißtrauen entgegen, welches in 
den größeren Fürften durch Die Fortdauer eines deutfchen Ks 
nigthums inmitten der conföberirten Landesherren erweckt ward. 
Die mit vielem fauren Schweiß und Mühe der Reichsſtaͤndi⸗ 
fhen Unterthanen zufammengebrachten Contingente wuͤrden, fo 
Elagte man, vom Wiener Hofe zur alleinigen Beförderung feiner 
Privatabſichten als Deftreichifche Huͤlfsvoͤlker verwendet und 
wären oftmals nichts als ein Mittel für den Kaifer, um bie 
Reicheftände zu bebräden und zu befchädigen. Da überbieß bie 
größeren deutſchen Fürften, indem fie das Reichscontingent 
ftellten, ihre eigene Kriegsmacht und dadurch ihr politifches 
Gewicht und ihr finanzielles Einkommen aus Subfipienverträs 
gen fchmälerten, fo waren fie nur in feltenen Fällen geneigt, 
der Reichskriegspflicht Genüge zu leiften und die Schwäche des 
Reichstags machte den Zwang gegen fie ımmöglid, In der 
Saumfeligfeit der großen Fürften fanden die Fleineren einen 
Borwand ſich die Koften der Ausrüflung zu erfparen. Gie 
behaupteten, die großen Hanfen müßten in Stellung der Gons 
tingente vorangehen und nicht die Eleinen Jaͤckelein. Zwar wur 
den gegen die Fleinen morosi hin und wieder Die reichds und 
freisconftitutionsmäßigen Erefutionsmittel befchloffen und ans 
gewendet; aber dennoch beftand die Reichsarmee, deren Größe 
im vorigen Sahrhundert mehreremal auf ein dreifadyes Sims 
ylım , alfo auf 120000 Mann beftimmt wurde, oft faum aus 
20000 Soldaten. Wenn in den aus vielen Mitgliedern zus 
ſammengeſetzten Kreifen der ausfchreibende Fürft mit Mühe 
und Aerger, mit Drohungen und Crecutionen den Fleinen 
Ständen endlich die Ueberzeugung aufgebrungen hatte, daß fie 
dieſes Mal wirklich ihre Kontingente flellen müßten, dann gas 
ben fie zunächft ihr im Frieden unterhaftenes Militair, oft 
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mals aus zwölf oder vierzehn Leuten gebildet, welche an den 
Stadtthoren oder vor den gräflichen Schlöffern, Zimmern und 
Gaͤrten Schildwache geftanden hatten”). Dann wurbe zu dem 
moͤglichſt wohlfeilen Preiſe Gefindel aller Art, wenn es nur 
Das Gewehr tragen fonnte, geworben oder auch wohl, um 
Werbegeld zu fparen, das Zuchthaus ausgeleert. Auf dem 
Sammelplat angelommen, wurden die Heinen zufammengeraffs 
ten Haufen, denen man Waffen gegeben hatte, zu einem gros 
Ben Haufen, Regiment genannt, vereinigt. Pfui Teufel, rief 
ein Oberft, als er fein auf das Verſchiedenſte gefleidete Regi⸗ 
ment zuerft erblicte, Pfui Teufel, da fehlen ja mur noch einige 
Dutzend Hanswürfte und Schornfteinfeger, um die Carricatur 
volftändig zu machen. Da jeder Reichsftand feinen Leuten 
Waffen von beliebigem Alter und beliebiger Einrichtung gab, 
fo war gleichmäßige Hebung und Ausbildung auch nur eines 
einzigen der zufammengefeßten Negimenter unmöglich; da jeder 
Reichsſtand befonders feine Soldaten verpflegte, und deßhalb 
Brod und fonftiger Unterhalt an verfchiedenen Tagen und auf 
verfchiedene Dauer ausgeliefert ward, fo war nie auch nur 
ein Regiment in allen feinen Gliedern für wenige Tage fo 
verjorgt , daß es rafche gemeinfame Bewegungen hätte vornehs 
men fünnen. Da ein Reichsſtand nur den Fähnrich, der ans 
dere nur ben Kieutenant, ber dritte nur den Hauptmann zu bes 
ftelen hatte, fo warden Dffizieren jede Ausficht vorzuruͤcken 
und zugleich der Sporn genommen ihrer friegerifchen Untuͤchtig⸗ 
feit, die fie nothwendig von Haus aus mitbringen mußten, 
abzuhelfen. Die Soldaten follten Offizieren eines andern Reiches 
ſtandes Friegerifchen Gehorfam Ieiften, aber Teifteten fie ihn 
nicht, fo hatten fie einen Rüdhalt an ihrem Herrn, der eifers 
füchtig die Befehlehaber der Anderen bewachte und oft genug felbft 
die Ausreißer freundlich aufnahm. Eine friegerifche Zuneigung 
zu ben Öffizieren anderer Reichsſtaͤnde fehlte fchon deßhalb 


*) Schilderung der jegigen Reichsarmee nach ihrer wahren Geftalt. Coͤln 
1795, im Auszuge in Häberlin Staatsarchiv I. 448, 
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unter den Soldaten, weil ſie jenen mm fir die kurzen Zeit 
räume, in denen das Reichsheer beifammen blieb, untergeorbs 
net waren, und auch für biefe Zeit weder Verpflegung noch 
Bekleidung, noch Sold noch irgend eine andere Verforgung 
durch fie erhielten. Diefe Verfchiedenheit der Herren, des Sol⸗ 
des, der Bewaffnung, Bekleidung nud Verpflegung rief fo viele 
Notten, die ſich unaufhoͤrlich neckten ımb verfolgten, in ven 
Regimentern hervor, als reichöftändifche Abtheilungen in den⸗ 
felben waren. Jede hielt unter fich zufammen, war gegen alle 
andern feindlich und hatte ſtets einen Rüdhalt an ihrem Offi⸗ 
zier. Die Deflreicher und Preußen, fo wie die Truppen einis 
ger anderen größeren Stände, wollten folche Soldaten nicht als 
ihre Kameraden anerkennen, fonbern blidten mit Terachtung 
auf fie herab und wurden dagegen von jenen mit grimmigem 
Haffe verfolgt, der in Jubel ausbrach, wenn ein Ungläd die 
großen Reichsſtaͤnde traf: Bei diefem Zuftande der Reichsar⸗ 
mee konnte e8 dem Reiche freilich wenig helfen, daß es im 
Ryswiker Frieden zwei Reichöfeftnngen, Kehl und Philipps⸗ 
burg, erhielt. Wohl erinnerte ver Kaifer, daß man diefelben 
nicht zur ewigen Schande und Spott der deutfchen Nation vers 
fallen laſſen, fondern einen ergiebigen Reichsſchluß faſſen 
möchte. Jede Erinnerung war umfonft; 1754 verließen bie 
Kreistruppen Kehl gänzlich und in Philippsburg befanden fich 
1777 nur noch funfzehn Taiferliche Soldaten, die 1782 auch 
abzogen. Es find, fagte Mofer, die bei einer Reichsarmee 
fih Außernden Gebrechen fo groß, auch viel und mancdherlet, 
daß man, ſo lange Das deutſche Reich in feiner jebigen Verfafs 
ſung befteht; demfelben auf ewig verbieten follte, einen Reichs 
krieg zu führen. 

Bei diefem tiefen Verfalle aller conföderativen Inſtitutio⸗ 
nen war die Nationalität das einzige Band, welches alle Deuts 
fchen zufammenhielt; aber für fich allein Fonnte fie die völlige 
Zerrättung des gemeinfam beutfchen politifchen Lebens nicht 
verhindern, Seit dem fechgzehnten Jahrhundert führten Deuts 
fche gegen Deutfche, Confoͤderationsglieder gegen ihre Genoſſen 
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erbitterte Kaͤmpfe, wie im ſchmalkaldiſchen Kriege, im dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege, im oͤſtreichiſchen Succeſſionskriege, im ſie⸗ 
benjaͤhrigen Kriege, und kein Kanonenſchuß iſt, um in Weckher⸗ 
lins Ausdrudsweife*) zu reden, ſeit dem weſtphaͤliſchen Fries 
den in Deutfchland gehört worden, welcher nicht den Franzo⸗ 
fen, ven Schweden, ven Ruſſen zum Signal diente, berbeizw 
laufen und das Reich zu verwuͤſten. Bald find fie Garanten, 
bald Schiedgrichter, und immer fengen ımb- brennen, rauben 
und verheeren fie mit fo wenig Scrupel, ald went fie geborne 
Deutfche wären. Die unmittelbare Folge des inneren Zerfalle 
waren immer neue. Berlufte an das Ausland. Jeder begins 
nende Neichöfrieg deutete kommende Abtretungen an. Spott 
and Hohn ber Fremden laſtete auf dem gemeinfam deutfchen 
Leben; im Frieben warb ed ungerächt von Frankreich beraubt 
und feine Kürften empfingen, bis auf Friebrich des Großen 
Zeit, die Richtung ihrer Politik durch Fremde, namentlich 
durch Frankreich. | 

Dennoch war in diefen Sahrhunderten der Zerrittung im 
Innern und ber Erniebrigung nach Außen der Grund zu einem 
neuen, noch niemald dageweſenen gemeinfam beutfchen politis 
ſchen Leben gelegtg 


IV. Der bildende Einfluß der confoͤderativen 
Reihsnatur auf die politiſche Zufunft 
Deutſchlands. 


Laͤngſt hatte die Geſchichte dargethan, daß es dem natio⸗ 
nalen deutſchen Geiſte widerſtrebend ſei, ſich in Form eines 
Staates zu geſtalten, und daß der auf das Einzelleben gegruͤn⸗ 
bete Lehnsverband nie ber Ausbrud für die innere Volkseinheit 
werben könne. Dagegen hatten feit dem Ende bed funfzehnten 
Jahrhunderts alle deutſchen Kandesherren ſich zu einigen vers 
ſucht, nicht in ihrer Eigenfchaft ald Individuen, fondern als 


*) Wedherlin Chronologen Band 7. ©. 115. 
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Fuͤrſten des deutſchen Volkes, alſo als die Glieder deſſelben, in 
denen das politiſche Leben der von ihnen beherrſchten Volks⸗ 
gliederung concentrirt erſchien. Weil ſie als Fuͤrſten eine deut⸗ 
ſche politiſche Einheit darzuſtellen unternahmen, wurden die 
Verſuche zur Bildung Eines deutſchen Staates, welche immer 
mit dem deutſchen nationalen Geiſte in Widerſpruch geſtanden 
hatten, zuruͤckgedraͤngt; weil ſie in ihrer Eigenſchaft als Deut⸗ 
ſche eine Einheit zu ſchaffen trachteten, wurden die Reſte des 
Feudalzuſammenhanges, welcher gar keine politiſche Einheit 
war, mehr und mehr beſeitigt. In der neu hervorgetretenen 
Reichsconfoͤderation, welche nicht einen Bundesſtaat, nicht 
einen Staatenbund, ſondern eine politiſche Einheit eigenthuͤm⸗ 
licher Natur bildete, war die einzig moͤgliche Verſoͤhnung gege⸗ 
ben zwiſchen den beiden mit gleicher Staͤrke und gleicher Be⸗ 
rechtigung im deutſchen nationalen Geiſte wirkenden Kraͤften. 
Das Einheitsbewußtſein des Volkes naͤmlich, welches zur po⸗ 
litiſchen Einheit und das Selbſtſtaͤndigkeitsbewußtſein der ein⸗ 
zelnen Volksgliederungen, welches zur Bildung ſo vieler Staa⸗ 
ten draͤngt als Volksgliederungen ſind, konnten nebeneinander 
und durcheinander in der Reichsconfoͤderation volle Geltung 
finden. Eine politiſche Idee hatte einen noch nicht dageweſe⸗ 
nen Ausdruck gewonnen, welcher von keinem Fremden erborgt, 
ſondern aus dem tiefſten nationalen Beduͤrfniß hervorgewach⸗ 
ſen war. So eigenthuͤmlich großartig, ſo echt deutſch war 
die Idee der Reichsconfoͤderation, daß ſie entſtellt und erſtarrt 
wie ſie im ſechszehnten, ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert erſchien, dennoch nicht ohne maͤchtige Einwirkung auf das 
Leben blieb. Die nationale Einheit war zum erſten Mal in 
unſerer Geſchichte als politiſche Einheit ausgepraͤgt, welche 
alle Deutſche als Deutſche umfaßte, verpflichtete und berechtigte. 
Sie Alle, mochten ſie Landesherren oder Landſaſſen ſein, wa⸗ 
ren zur Befolgung der confoͤderativen Anordnungen und zur 
Mitwirkung fuͤr das Gedeihen der Confoͤderation verbunden. 
Es durften die Landesherren, wenn eine Ausgabe fuͤr das Reich 
beſchloſſen war, durch Steuern der Landſaſſen die Beitraͤge 
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ans ihren Kammerguͤtern ergaͤnzen. Es mußten Die Lanpfaffen 
zur. Herſtellung der Gontingente für Das Reichsheer ‚mitwirken. 
Dagegen. wollte andererfeits die Reichsconfoͤderation Durch. Ber: 
mittelung des Kammergerichts jedem Deutfchen Rechtsſicherheit 
gewähren und gewährte fie auch im vorigen Jahrhundert wirt 
lich, menigfiend den Gliedern ber Eleinen Gebiete, wenn fie. in 
auffallender Weiſe bedroht murden. Das gemeinfam bemtfche 
Leben erhielt durch die Confoͤderation einen Halt; fie machte, 
ſobald ſie gegründet war, dem Kriege. Aller gegen Alle, wels 
her. das funfzehnte Sahrbundert characterifirt hatte, ein Ende, 
Das Chaotiſche verlor . fi aus dem politifchen Erben ;. nicht 
alle : Einzelnen, ſondern nur ‚Einheiten konnten fortag gegen 
einander. auftreten, and ‚auch Die Laundesherren, wenn fie der 
Confoͤderation zuwider haudelten, brachen nicht mx. einen Lehns⸗ 
nber Alliancevertrag, ſondern galten als Verleger der deutſchen 
politifchen. Ejuheit.; fie wurden nicht nur als Nationalverraͤ⸗ 
ther, fondern auch ald Berräther an der Confoͤderation bes 
trachtet,. 
Die Schmach und das Elend, welches im vorigen Jahr⸗ 
hundert. auf ‚dent, gemeinfam politifchen Leben der Deutfchen 
[aftete, war nicht durch Das Nervortreten der conföderativen 
Katur im Reiche, fondern durch das Zuruͤckdraͤngen ihrer freien 
ungehinderten Entfaltung begründet. Mit den Eindruͤcken und 
Veberlieferungen einer. vergangenen Zeit,. mit, ihren Nachwir⸗ 
fungen. und Erzenguiffen hatte die Confoͤderation zu kaͤmpfen und 
fonnte zu einem fröhlichen Gedeihen nidyt gelangen, fo. lange 
jene Maffe politiſch todter Glieder auf ihr laſtete, fo Lange 
fie die todten Formen des alten deutfchen Königthums und. dee 
alten deutfchen Reichstags tragen mußte. Nur wenn die Maſſe 
abgeftorbener Glieber, nur, wenn die Formen des deutſchen 
Königthumd und Reichstags abgefloßen waren, konnte es den 
[ebenöfräftigeren Fuͤrſten gelingen, in einem beutfchen Bunde 
den inneren großartigen Gehalt der Neichsconföderation zu 
befruchten und die politifche Schöpfung des funfzehnten Sahrs 
hundert ihrem eigenen Principe gemäß weiter zu entwideln. 
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Keine unerhoͤrte Gewaltthat, Teine Bernichtung irgend 
einer politifchen wahren Selbſtſtaͤndigkeit brauchte einzutreten, 
um dieſes Ziel erreichbar zu machen. Aus Königthum und 
Reichstag, von taufendjährigem: Alter gebrüct, war laͤngſt 
ber lebendige Geiſt entflohen und ihr todter Körper harrte feit Jahr⸗ 
hunderten des Grabes. Murden fie befeitigt, fo wurde fein 
Leben getoͤdgtet, ſondern nur ein Reichnam begraben. Die vie 
len: kleinen und die geiſtlichen Territorien hatten kein politi⸗ 
ſches:Leben, feine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit, ſondern waren 
Jahnhamderte hiadurch zum. Ungluͤck Deutſchlands und zum eig⸗ 
nennur behandelt warden, ats befaͤßen fie Beides; und. hatten, 
wie, wenn fie einen. ſelbſtſtaͤndigen Einfluß auf das Geſammt⸗ 
eben Deutſchlands zu üben vermöchten, Sig. und Stimme auf 
dem Reichstage geführt, Berloren .fle Diefe, fo verloren fie ein 
nur formales Recht ; benn politifchen Einfluß, welcher allein 
dem Stimmrecht materiale Bebeutung verleiht, hatten fie nicht 
gehabt... Wicht. ein pelitifches Leben, fonbern nur eine politi⸗ 
ſche Fickion wurde durch den Untergang ihres Stimmrecht bes 
ſeitigt. Nicht einmal eine neue politiſche Bahn wurde dadurch 
befreten, daß ven. kleinen und abgeſtorbenen ˖ Territorien der 
Schrein einer politiſchen Bedeutung, die. fie in Wahrheit nicht 
hatten; eritzogen ward... Denn den zahllofen reichBritterlichen 
Dynaſten war .nie eine Stimme gewährt. geweſen und: Die gräfe 
Tichen Landesherren, über hundert an der Zahl, hatten zufams 
men ſchon Längit nur 4 Stimmen, unb die vierzig landesherr⸗ 
lichen Praͤlaten zufammen. nur zwei Stimmen geführt. Die 
Reichsſtaͤdte zwar waren neben dem Gollegium der Churfürften 
und dem der Fuͤrſten zu einem dritten Collegium des Reichsta⸗ 
ges vereinigt; aber wenn die beiden oberen Collegia verſchie⸗ 
dener Meinung waren, fo wurde das. der Reichsſtaͤdte gar 
nicht gefragt, und wenn jene übereinflimmten, fo war es für 
die NReichsftädte im letzten Jahrhundert faft eine Unmöglichkeit 
ihren Beitritt zu verweigern. Allen diefen Dynaften und Reichs⸗ 
fländen, die aus innerer Schwäche oder Abgeftorbenheit polis 
tifchen Einfluß nicht üben fonnten, war mithin auch das fors 
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male Stimmrecht ſchon ſeit Jahrhunderten entweder ganz ent⸗ 
zogen oder doch bis auf einen wenig bedeutenden Reſt beſchraͤnkt. 
In der fortſchreitenden Ausſchließung auch anderer todter Glie⸗ 
der von der Theilnahme an der Confoͤderationsverſammlung 
lag daher nur die Anwendung eined Principe, welches ſchon 
ſeit Jahrhunderten ſich geltend gemacht hatte. 

Der Weg, auf welchem das politiſche Geſammtleben aus 
feiner Erſtarrung und Erſchlaffung geweckt werben konnte, war 
durch. Die Geſchichte und Die innere Natur der Verfaſſung ſo 
beftimmt vorgezeichnet, daß er Männern, welche mit Einſicht 
und Wärme den Zuftand unferes Baterlandes betrachteten, nicht 
verborgen bleiben konnte. Schärfer und tiefer aber als Leibs 
nitz *) hat Niemand in den letzten Sahrhunderten bed Reiches 
bie Gebrechen der beftehenden Berfaffung und: die Mittel der 
Abhälfe erfannt und dargeftellt. Deutfchland hat alle Kraft, 
fo fchreibt er, um ſtark und glädlich zu fein; das Bolt ift 
herzhaft. und verſtaͤndig, Das Land groß ımd fruchtbar. Den⸗ 
noch ift es in fich zerfallen und jeden Augenblid der Vernich⸗ 
tung durch einen Fräftigen Feind ausgefeßt. Die Reichsvers 
faſſung mit ihrem Kaifer und Reichstag und ihren zahlloſen 
Reichsftänden Tann dem Uebel nicht abhelfen ; denn eine Union 
aller Neichsftände ift ein faft unmögliched Werl. Da Leibnig 
feiner Zeit gegenüber die Befeitigung von Kaifer, Reichstag 
and Mehrzahl der Reichsſtaͤnde als etwas Unerreichbares ers 
kannte, fo forderte er, daß unbefchadet des Fortbeftanded der 
Reichsnerfaffung die confiverabelen und der Reichsangelegenhei⸗ 
ten fich vor anderen annehmenden Stände eine Particularunion 
fchließen follten. Zweck der Union ift, Deutfchland wider ins 
nere Unruhe und: Außere Macht ficher zu ftellen; in außer 
deutfche Angelegenheiten fol fie ſich daher in feiner Weiſe mis 
fchen; Dagegen gehört Alles zu ihrer Aufgabe, was aus bem 
angegebenen Zwecke folgt und zu der Wohlfahrt des Reiches 
“9 Bebenfen,, melchergeftalt securitas publica im Reiche auf feiten Fuß 

zu flellen. In Guhrauer Leibnitz deutſche Schriften Th. I. ©. 151. 
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noͤthig if. Glieder der Union muͤſſen alle bebentenderen Reichs⸗ 
ſtaͤnde fein, damit nicht etwa von den nicht zu ihr Gehoͤrenben 
eine Gegenunton gefchloffen und dadurch Dentichland: im zwei 
ſich befämpfende Theile zerriffen würde. Aber die Kleinen ohn⸗ 
mächtigen‘ Fuͤrſten und Staͤdte follen ausgeſchloſſen bleiben. 
Nur wer 600 Mann zu Fuß und. 400 Mamn zu Pferde unter⸗ 
halten kann und will, hat Recht auf felbftftändige Cheilnahme 
an der Union. Der Kaiſer ald folcher kann nicht zu Derfelben 
gehören. An der Spite ber Union fol ein Dirertorummn fte 
ben, in welchem Churmainz :immer und bie übrigen Confoͤde 
rirtenabwechfelnd vertreten find; neben demſelben erfcheint ein per: 
manentes consilium foederatorum nothwendig, in welchem jedes 
Mitglied Sit und Stimme hat, fofern ed feine. Kriegsmacht 
pünktlich ftellt. Leibnitz war von der Nichtigkeit und politifchen 
Nothwendigkeit feiner Anficht, die, wenn fie ind Leben getres 
ten wäre, Kaifer, Reichstag und abgeftorbene Reichsftände 
ohne viel Geräufch befeitigt haben wuͤrde, fo feft überzeugt, daß 
er audruft, falls fie unausgeführt bleiben wird, verzweifle ich 
an Berbefferung unſeres Elended und am Aufbaltung Des ung 
über dem Hals fchwebenden, feine Säumung leidenden Ungluͤcks. 

Wie im 17. Jahrhundert wurde aud, im achtzehnten Sahrs 
hundert, namentlich in der zweiten Hälfte veffelben, die Forts 
Dauer der alten NReichöverfaffung ald der Grund des politifchen 
Elends Deutſchlands anerfannt. Die immer häufiger werden⸗ 
den Flugſchriften bezeichnen die Formen bald als ein Spiel 
der Phantaſie, jeder Realität entbehrend , bald ald Ruinen, 
die wie alle Ruinen unbrauchbar und unnuͤtz ſeien, bald als 
Zufaͤlligkeiten, welche ſich wie die Kleidung der Rathsherren 
in manchen Reichsſtaͤdten auch unter ganz veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den erhalten haͤtten. Die Vernichtung ihres Schattenwerkes 
wuͤrde einen Zuſammenhang der Deutſchen nicht aufheben, und 
bie größeren deutfchen Staaten gluͤcklicher machen. 

Der geiftigen Geſammtrichtung ihrer Zeit entſprechend, 
wiffen die politifchen Schriftfteller aus ber zweiten Hälfte des 
vorigen Sahrhunberts freilich nichts an die Stelle der vernich⸗ 
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tenen alten Reichsinſtitutivnen zu ſetzen; nur in einer ſonſt wenig 
bedeutenden Flugſchrift?) vom. Jahre 1798 findet ſich der Zu⸗ 
ruf an die beutfchen Furſten: Schliegen einen feſten deutſcheꝛ 
Bund. 

Aus. ihrem eigenen. principe heram deingte die Derfaß 
fung der beſtehenden Reicheconfderätion zu einer iuneren Be 
lebung bin, welche nach Abſtoßung der toten Formen bes dent⸗ 
ſchen Reichstags wie der dentſchen Koͤnigswuͤrde und nach Ber 
ſeitigung ber abgeſtorbenen Confsderäationsglieder nur in. ber 
Geſtalt eined auf der dentfchen. ‚nationalen. Einheit gegruͤndeten 
Bundes erfcheinen konnte. Dad nähere. ober entferuttre: Lim 
treten der Wiedergeburt Deutſchlands hing mejentlich von. Dem 
Eharacter der Aufgaben ab „ welche. ben Deutschen Territorien 
durch ihre Rebendzuftände und ihre Rechtsgeſtalt geftellt waren: 


Dritter Abſchaitt 


Die deutſchen Territorien. 
Einleitung. 

Zur carolingifchen Zeit hatten“ kaiſerliche Veamite unter 
dem Namen von Grafen, Markgrafen u. tw. in ihren mit 
Ruͤckſicht auf Staimmeverfchiedenheif ‚abgegrängten Umtöfpreis 
geln die Faiferlichen , Kechte, namentlich den Gerichtsbann 7— 
den Heerbann, geübt. Viele Sähre, hin durch ‚ging die Amtẽge⸗ 
walt vom Vater auf den Sohn, in Familien über, ‚welche re⸗ 
gelmaͤßig zugleich die groͤßten Örundeigenthuter innerhalb ih⸗ 
res Sprengels waren. Hoc, ber. alle Uebrigen ragten Die 
Familien hervor, und bildeten ben Mittelpunft für das ‚gemeint 
fanıe Leben im Amtsbezirk. Als die cargliugifchen Eiurichtun— 
gen verfielen und die auf den seht, verſchwindenden Stñatsche⸗ 
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racter bes beutfchen Reiche gegründet geweſenen Amtsrechte 
nicht Tänger behauptet werden konnten, gelang cd. dem mächtik 
gen gräflichen Amtöfamilien, fid bei der. Ummwandlung ber 
Verhaͤltniſſe eine neue hoͤchſt bedeutungsvolle politifche Stellung 
in ihten alten Amtöfprengeln zunaͤchſt und vor Allem in Bes 
siehung anf die Nechtöpflege -zu verfchaffen. 

Nach der Volksanſicht bed: Mittelalter& erſchien das Recht 
in ſolchem Grabe als eine einzelne Aeußerung des Geſammte⸗ 
lebens befkimmter Vollkskreiſe z. B. einer Gemeinde, eines 
Standes, daß es als nur Innerhalb deſſelben lebend, nicht 
auch als ein aus demſelben Herausgetretenes betrachtet wurde. 
Niemand Daher, ber außerhalb des beſtimmten Volkskreiſes ſtaud, 
die Obrigkeit ſo wenig, wie irgend ein Anderer, konnte das 
in einer Gemeinde oder einer Genoſſenſchaft ungewiß gewordene 
Recht erkennen und feſtſtellen. Nur die Glieder des Volkskreiſes, in 
welchem zwiſchen Einzelnen ein Rechtsſtreit entſtand, waren es, 
welche tief in der eigenen Bruſt fühlten, was Rechtens feiz nur 
Schöffen aus den Genoſſen konnten das verbunfelte Recht finden; 
Um das von den Genoffen gefundene Recht zu mehr als einer 
Rechtömeinung Einzelner, um es zu einem allgemein Anzuer 
fennenden, zu einem richterlichen Urtheil zu erheben, warb eind 
Macht vorausgefeßt, welche hoͤher, ald alle Einzelnen fand 
und in der Sprache des Mittelalters Gerichtöbann hieß. "Die 
gräflichen Amtsfamilien hatten in ber carolingtfchen Zeit den 
Gerichtsbänn als ein vom Käifer uͤbertragenes Amtsrecht bes 
ſeſſen, verloren bei dem Berfall bes carolingifhen Reiches den⸗ 
ſelben als Amtsrecht, aber gewannen feinen Inhalt: als vin 
eignes ihnen feibft zuſtehendes Recht zuruck. Kraft des erwor⸗ 
benen Gerichtsbͤnnes veranlaßten und Beamffichtigten ſie das 
Finden des Rechts und vollſtreckkten das gefundene, waͤhrend 
die übrigen Amtsrechte bis auf einzelne Truͤmmer gaͤnzlich vev⸗ 
ſchwanden. Durch dieſe Verwandlung des alten Amtsrechts 
in ein eignes Recht wurde die Amtsgewalt zur Laudeshoheit 
die Beamten wurden zu Landesherren, ‚bie: Amtöfpvengel’:zu 
Territorien, - Bielen -geiftlichen Wuͤrdentruͤgern gelanyed noch 
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erbitterte Kämpfe, wie im ſchmalkaldiſchen Kriege, im dreißig⸗ 
jährigen Kriege, im öftreichifchen Succeffionstriege, im fies 
benjährigen Kriege, und fein Kanonenfchuß ift, um in Weckher⸗ 
lins Ausdrudsweife*) zu reden, feit dem weſtphaͤliſchen Fries 
den in Deutſchland gehört worden, welcher nicht den Franzo⸗ 
fen, den Schweden, den Ruffen zum Signal diente, herbeizus 
laufen und das Reich zu verwuͤſten. Bald find fie Garanten, 
bald Schieberichter, und immer fengen und brennen, rauben 
and verheeren fie mit fo wenig Scrupel, ald wenn fie geborne 
Deutfihe wären. Die unmittelbare Kolge des inneren Zerfalle 
waren immer neue. Berlufte an das Ausland. ever begins 
sende Neichöfrieg deutete kommende Abtretungen an. Spott 
and Hohn der Kremden Iaftete auf bem gemeinfam deutfchen 
Leben; im Trieben warb ed ungerächt von Frankreich beraubt 
und feine Kürften empfingen, bid auf Friebrich bes Großen 
Zeit, die Richtung ihrer Politik durch Fremde, namentlich 
durch Frankreich. 

Dennoch war in dieſen Jahrhunderten der Zerruͤttung im 
Innern und der Erniedrigung nach Außen der Grund zu einem 
neuen, noch niemals dageweſenen gemeinſam deutſchen politi⸗ 
ſchen Leben gelegiee 


IV. Der bildende Einfluß der conföderativen 
Reihsnatur auf bie politifhe Zufunft 
Deutſchlands. 


Laͤngſt hatte die Geſchichte dargethan, daß es dem natio⸗ 
nalen deutſchen Geiſte widerſtrebend ſei, ſich in Form eines 
Staates zu geſtalten, und daß der auf das Einzelleben gegruͤn⸗ 
dete Lehnsverband nie der Ausdruck für die innere Volkseinheit 
werben fönne Dagegen hatten feit dem Ende des funfzehnten 
Sahrhundertd alle deutſchen Landesherren fich zu einigen vers 
fucht, nicht in ihrer Eigenfchaft als Individuen, fondern als 


. *) Wedherlin Ehronologen Band 7. ©. 115. 
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Fuͤrſten des deutſchen Volkes, alſo als die Glieder deſſelben, in 
denen das politiſche Leben der von ihnen beherrſchten Volks⸗ 
gliederung concentrirt erſchien. Weil ſie als Fuͤrſten eine deut⸗ 
ſche politiſche Einheit darzuſtellen unternahmen, wurden die 
Verſuche zur Bildung Eines deutſchen Staates, welche immer 
mit dem deutſchen nationalen Geiſte in Widerſpruch geſtanden 
hatten, zuruͤckgedraͤngt; weil ſie in ihrer Eigenſchaft als Deut⸗ 
ſche eine Einheit zu ſchaffen trachteten, wurden die Reſte des 
Feudalzuſammenhanges, welcher gar keine politiſche Einheit 
war, mehr und mehr beſeitigt. In der neu hervorgetretenen 
Reichsconfoͤderation, welche nicht einen Bundesſtaat, nicht 
einen Staatenbund, ſondern eine politiſche Einheit eigenthuͤm⸗ 
licher Natur bildete, war die einzig moͤgliche Verſoͤhnung gege⸗ 
ben zwiſchen den beiden mit gleicher Staͤrke und gleicher Be⸗ 
rechtigung im deutſchen nationalen Geiſte wirkenden Kraͤften. 
Das Einheitsbewußtſein des Volkes naͤmlich, welches zur po⸗ 
litiſchen Einheit und das Selbſtſtaͤndigkeitsbewußtſein der eins 
zelnen Volfögliederungen, welches zur Bildung fo vieler Staas 
ten drängt als Bollögliederungen find, Tonnten nebeneinander 
und durdyeinander in der Reichsconfoͤderation volle Geltung 
finden. ine yolitifche Idee hatte einen noch nicht Dagemwefes 
nen Ausdruck gewonnen, welcher von feinem Fremden erborgt, 
fondern aus dem tiefften nationalen Beduͤrfniß hervorgewach⸗ 
fen war. So eigenthämlich großartig, fo echt Deutfch war 
die Idee der Reichsconföderation, daß fie entftellt und erftarrt 
wie fie im ſechszehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhuns 
dert erfchien, dennoch nicht ohne mächtige Einwirkung auf das 
Leben blieb. Die nationale Einheit war zum erften Mal in 
unferer Gefchichte als ypolitifche Einheit ausgeprägt, welche 
alle Deutfche als Deutfche umfaßte, verpflichtete und berechtigte. 
Sie Alle, mochten fie Lanbesherren oder Landfaffen fein, was 
ren zur Befolgung der conföderativen Anordnungen und zur 
Mitwirkung fir das Gebeihen der Gonföderation verbunden. 
Es durften Die Landeöherren, wenn eine Ausgabe für dad Reich 
befchloffen war, durch Steuern der Landſaſſen die Beiträge 
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ans ihren Kemmergätern ergänzen. : Es mußten bie Landſaſſen 
zur Herſtellung der Sontingente für das Neich$heer ‚mitwirken. 
Dagegen. wollte andererfeits Die Reichsconfoͤderation Durch Vers 
mittelung des Kammergerichtd jedem Deutfchen Rechtsſicherheit 
gewähren und gewährte fie auch im vorigen Jahrhundert wirk 
lich , wenigftend den Gliedern der Fleinen Gebiete, wenn fie in 
auffallender Weife bedroht wurden. Das gemeinfam deutſche 
Lehen erhielt durch die Sanföderation einen Halt; fie machte, 
ſobald fie gegründet mar, dem Kriege. Aller gegen Alle, wels 
cher das funfzehnte Sahrbundert dharacterifirt hatte, ein Ende, 
And Chantifche verlor ſich aus dem politiſchen Leben ; nicht 
alle . Einzelnen, ſondern nur ‚Einheiten konnten fortau gegen 
einander, auftreten, and auch Die Laudesherren, wenn fie ber 
Gonfüderation zuwider handelten, brachen nicht nmur einen Lehns⸗ 
oder Ahiaucevertrag, fordern galten als. Verletzer der: Deutfchen 
politifchen. Einheit; fie wurden nicht nur als Nationalverräs 
ther, fondern auch als: Verraͤther an der Confoͤderation be⸗ 
trachtet. 

Die Schmach und das Elend, welches im vorigen Jahr⸗ 
hundert auf dem gemeinſam politiſchen Leben der Deutſchen 
laſtete, war nicht durch das Hervortreten der confoͤderativen 
Natur im Reiche, ſondern durch das Zuruͤckdraͤngen ihrer freien 
ungehinderten Entfaltung begründet. Mit den Eindruͤcken und 
Veberlieferungen einer. vergangenen Zeit, : mit. ihren Nachwir⸗ 
fungen.und Erzengniffen hatte die Confoͤderation zu Fämpfen und 
fonnte zu einem fröhlichen Gedeihen nidyt gelangen, fo. lange 
jene Maſſe politifch todter Glieder auf ihr Iaftete, fo Lange 
fig die todten Formen des alten beutfchen Koͤnigthums und. des 
alten deutfchen Reichstags tragen mußte. Nur wenn die Maſſe 
abgeftsrbener Glieder, nur wenn die Kormen bed deutſchen 
Königthums und Reichstags abgefloßen waren, konnte es ben 
[ebenöfräftigeren Zürften gelingen, in einem beutfchen Bunde 
den inneren großartigen Gehalt der Neichsconföberation zu 
befruchten und die politifche Schöpfung des funfzehnten Sahrs 
hundertö ihrem eigenen Principe gemäß weiter zu entwideln, 
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: Keine wnerhörte Gewaltthat, feine Bernichtung irgend 
einer politifchen wahren Selbſtſtaͤndigkeit brauchte einzutreten, 
um dieſes Ziel erreichbar zu machen. Aus Königthum und 
Reichsſstag, von taufendjährigem: Alter gedruͤckt, war längft 
ber lebendige Geiſt entflohen und ihr todter Körper harrte feit Jahr⸗ 
hunderten ded Grabes. Wurden fie befeitigt, fo wurbe fein 
Leben: getoͤdtet, fondern. wur. ein Leichnam begraben. Die vies 
Isa.: eines und. die .geiftlichen Territorien hatten fein politis 
fsheß;:Keben ,.. feine polisiiche Selbftftänbigkeit, ſondern waren 
Sahpkamderte hiadurch zum. Ungluͤck Deutſchlands und zum eig⸗ 
neus:nuw behandelt warden, ats beiäßen fie Beides; und hatten, 
wie, wenn fie einen. ſelbſtſtaͤndigen Einflaß auf das Geſammt⸗ 
leben Deutſchlands zu üben wermöchten, Sig. und Stimme auf 
dem Reichötage geführt. Verloren fle biefe, fo verloren fie ein 
nur formales Recht; Denn politifchen Einfluß, welcher allein 
dem Stimmrecht materiale Bebeutung verleiht, hatten fie nicht 
gehabt... Nicht. ein pelitifches Leben, ſondern nur eine politi⸗ 
fche Fickion wurde durd) den Untergang ihres Stimmrechts bes 
feitigt. . Richt: einmal eine neue politifche Bahn wurde dadurch 
befreten, daß ven. fleinen und abgeftorbenen ˖ Territorien ber 
Schein einer politifchen Bedeutung, die. fie in Wahrheit nicht 
hatten, entzogen ward. Dem den zahllofen reicheritterlichen 
Dynaften war .nie eine Stimme gewährt geweſen und Die gräfs 
lichen Landesherren, über hundert an der Zahl, hatten zuſam⸗ 
neen ſchon Längit nur 4 Stimmen, unb die vierzig landesherr⸗ 
lichen Praͤlaten zufammen nur zwei Stimmen geführt. Die 
Reichsſtaͤdte zwar waren neben dem Gollegium der Churfürften 
und bem der. Küriten zu einem dritten Collegiun des Reichsta⸗ 
ges vereinigt; aber wenn bie beiden oberen Collegia verfchies 
Dener Meinung waren, fo wurde dad der Reichsſtaͤdte gar 
nicht gefragt, und wenn jene übereinftimmten, jo war es für 
die NReicheftäbte im letzten Sahrhundert fait eine Unmöglichkeit 
ihren Beitritt zu verweigern. Allen diefen Dynaften und Reichs⸗ 
fländen, die aus innerer. Schwäche oder Abgeftorbenheit polis 
tiſchen Einfluß nicht üben fonnten, war mithin aud) das fors 
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aus ihren Kentmergäters" z ten entweder ganz ents 
zur Herſtellung de⸗ wei i bedeutenden Reſt befchränft- 


Dagegen. wallte 77 gung auch anderer tobter Glie⸗ 


mittelung des —* Confoͤderationsverſammlung 
gewähren # £ ng eines Principd, welches ſchon 
fh, war u gend gemacht hatte. 


m 
auffalle ER RR chem das politifhe Geſammtleben aus 
Leber ME eg en efchlaffung geweckt werben fonnte, war 
for —2 und die innere Natur der Verfaſſung ſo 
⸗ ⸗ — * CH ‚et, daß er Männern, welche mit Einficht 
* pen ‚zuftand. unſeres Vaterlandes betrachteten, nicht 
—* fonnte. Schärfer und tiefer aber als Leib⸗ 
g Riemand in den festen Sahrhunderten bed Reiches 
va ver beftehenden Verfaſſung und die Mittel der 
ig erfannt und bargeftellt. Deutſchland hat alle Kraft, 
— er, um ſtark und gluͤcklich zu fein; das Volt iſt 
—* und verſtaͤndig, das Land groß und fruchtbar. Den⸗ 
iſt es in ſich zerfallen und jeden Augenblick der Vernich⸗ 
mg durch einen Fräftigen Feind ausgeſetzt. Die Reichsver⸗ 
fang mit ihrem Kaifer und Reichstag und ihren zahlloſen 
Keieftäuden kann dem Uebel nicht abhelfen; denn eine Union 
aller Reichsftände ift ein faſt unmoͤgliches Werk. Da Leibnig 
feiner Zeit gegemäber die Vefeitigung von Kaifer, Reichstag 
und Mehrzahl der Neichöftände als etwas Unerreichbares ers 
kannte, fo forderte er, daß unbefchabet des Fortbeftandes der 
Reichsverfaſſung die confiverabelen und der Neichdangelegenheis 
ten fid) vor anderen annehmenden Stände eine Particularumion 
ſchließen follten. Zweck der Union ift, Deutſchland wider ins 
nere Unruhe und: äußere Macht ficher zu ftelen; in außer 
deutfche Angelegenheiten fol fie ſich daher in feiner Weife mis 
ſchen; dagegen gehört Alles zu ihrer Aufgabe, was aus bem 
angegebenen Zwede folgt und zu ber Wohlfahrt des Reiches 
Bedenken, meldhergehalt securitas publica im Meidje auf feſten Fuß 
zu flellen. In Guhrauer Leibnitz deutſche Schriften Th. I. ©. 151. 
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nöthig ift. Glieder ber Union muͤſſen alle bebentenderen Reiches 
fände fein, damit nicht etwa von ben nicht zu ihr Gehoͤrenden 
eine Gegenunion gefchlöffen und: dadurch Dentfchland: in zwei 
ſich befämpfende Theile zerriffen wuͤrde. Aber die feinen ohn⸗ 
mächtigen’ Fuͤrſter und Städte follen . ausgefchloften bleiben. 
Nur wer 600 Mann zu Fuß und. 400 Mann zu Pferde unter⸗ 
haften kann und will, bat Recht auf felbftftännige Theilnahme 
an der Union. Der Kaifer ald folcher kann nicht zu Derfelben 
gehören. An ber Spite ber Union fol ein Directorium fte 
ben, in welchem Churmainz :immer und bie übrigen Confoͤde⸗ 
rirten abwechſelnd vertreten find; neben bemfelben erfcheint ein per: 
manesntes consilium foederalorum nothwendig, in welchem ‘jedes 
Mitglied Sit und Stimme hat, fofern ed feine. Kriegsmacht 
puͤnktlich ftellt. Leibnig war von der Nichtigfeit und politifchen 
Nothwendigfeit feiner Anficht, die, wenn fie ind Leben getres 
ten wäre, Kaiſer, Reichstag und abgeftorbene Reichsftände 
ohne viel Geräufch befeitigt haben. würde, fo feſt überzeugt, daß 
er ausruft, falls fie unausgeführt bleiben wird, verzweifle ich 
an Berbefferung unfered Efended und an Aufhaltung des ung 
über dem Hals ſchwebenden, feine Säumung leidenden Ungluͤcks. 

Wie im 17. Sahrhundert wurde auch im achtzehnten Sahrs 
hundert, namentlich in der zweiten Hälfte deffelben, die Forts 
Dauer der alten Neichsverfaffung ald der Grund des politifchen 
Sende Deutfchlands 'anerfannt. Die immer häufiger werbens 
den Flugfchriften bezeichnen die Formen bald als ein Spiel 
der Phantafle, jeder Realität entbehrend,, bald ale Ruinen, 
die wie alle Ruinen unbrauchbar und unnuͤtz feien, bald als 
Zufälligfeiten, welche ſich wie Die Kleidung ber Rathsherren 
in. manchen Reichsſtaͤdten auch unter ganz veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den erhalten haͤtten. Die Vernichtung ihres Schattenwerkes 
wuͤrde einen Zuſammenhang der Deutſchen nicht aufheben, und 
die groͤßeren deutſchen Staaten gluͤcklicher machen. 

Der geiſtigen Geſammtrichtung ihrer Zeit entſprechend, 
wiſſen die politiſchen Schriftſteller aus der zweiten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts freilich nichts an die Stelle der vernich⸗ 
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tenen alten Reichsinſtitutivnen zu ſetzen; am in einer ſonſt wenig 
bedeutenden Flugſchrift?e) vom Jahre 1798 ſindet ſich der Zw 
ruf an die :beutfchen Beh: 2 Schließe. einen Aeften deutſchar 
Bund. 

Aus. ihrem eigenen Weineipe heram bedingte de Bafop 
fung. der beftehenden: Reichsconföderätiun zu einer Inneren Be⸗ 
lebung hin, welche nach: Abſtoßung der tobten Formen des Deut 
fchen Reichstags: wie der dentſchen Koͤnigswuͤrde und nach Ber 
feitigung der abgeſtorbenen Coufsderationsglieder, nur in. bes 
Geſtalt eined auf der dentfchen. nationnien Einheit gegruͤndeten 
Bundes erfcheinen konnte. Dad nähere. ober eutferutere: Kim 
treten der Wiedergeburt Deutſchlands hing weſentlich vom. Dem 
Character der Aufgaben ab „ welche ben Deutfchen Territorien 
durch ihre erbeitgufkiube and ihre Rechtgenatt geſtellt waren: 


Pa 


DSDritter More... 
Die deutſchen Territ oien. J tn 


[y 
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Einleitung. j 


Zur catolingifchen eit hatten" faiferfiche Beanite unter 
dem ‚Namen von ‚Grafen, Markgrafen u. ſ. w. in ihren init 
Ruͤckſi cht auf Stammesverſchiedenheit aͤpgegrauzten Amtöfpren, 
geln die Faiferlichen ‚Rechte, nainentlich den Gerichtsbann ung 
ben Heerbann, geuͤbt. Viele Sahe hin durch. ging die Amtẽge⸗ 
walt vom Vater auf den Sohn in Familien‘ über, ‚welche. re⸗ 
gelmäßig zugleich bie größten. Grundeigenfhiiiner innerhalb. ih 
res Sprengels waren. Hoch uber alle Uebrigen ragten diete 
Familien hervor. und bildeten den Mittelpunkt für das ‚geureits 
fame Leben im Amtsbezirk. . Als die cargliugifchen Einrihhiuns 
‚gen verfiefen und Die auf den. seht. verſchwindenden otatsche⸗ 
— — un 


) Winfe über Deuiſchlands Steatsoninfung. Germanen 1798 1 
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racter des deutſchen Reiches gegruͤndet geweſenen Amtorechte 
nicht laͤnger behauptet werben konnten, gelang:ed.den mächtis 
gen gräflichen Amtöfamilien, ſich bei ber. Umwandlung ber 
‚Berhältniffe eine neue hoͤchſt bedeutungsvolle politifcdje Stellung 
in ihren alten  Amtöfprengeln zunächkt und vor Allem in Des 
ziehung anf die Rechtspflegs zu verfchaffen. 

Nach der Volksanſicht des Mittelalters erſchien das Recht 
in ſolchem Grade als eine einzelne Aeußerung des Gefanumts 
lebens beikimmter Volkskreiſe z. B. einer Gemeinde, eines 
Standes, daß es als nur innerhalb deſſelben lebend, nicht 
auch als ein aus demſelben Herausgetretenes betrachtet wurde. 
Niemand daher, der außerhalb des beſtimmten Volkskreiſes ſtaud, 
die Obrigkeit ſo wenig, wie irgend ein Anderer, konnte das 
in einer Gemeinde ober einer Genoſſenſchaft ungewiß gewordene 
Recht erkennen und feſtſtellen. Nur Die Glieder Des Volkskreiſes, in 
welchem zwifchen Einzelnen ein Rechtöftreit entftand, waren ed, 
welche tief in der eigenen Bruft fühlten, was Rechtens feiz nur 
Schöffen aus den Genoſſen konnten das verbunfelte Recht finden. 
Um das von den Genoffen gefundene Recht zu mehr als einer 
Rechtömeinung Einzelner, um es zu einem allgemein Anzuer= 
kennenden, zu einem richterlichen Urtheil zu erheben, warb eine 
Madıt vorausgeſetzt, Welche Höher, ald alle Einzelnen fand 
und in der Sprache des Mittelalterd Gerichtsbann hieß. "Die 
gräflichen Amtsfamilien hatten: in der carolingtfchen :Zeit den 
Gerichtsbänn als ein vom Kaifer uͤbertragenes Amtsrecht be⸗ 
feffen,, verloren bei dem Verfall bes carolingiſchen Reiches den⸗ 
ſelbẽen als Amtdrccht Aber gewannen feinen Inhalt: ald-sin 
eignes ihnen felbft zuſtehendes Recht zuruͤck. Kraft des erwor⸗ 
benen Gerichtsbuͤnnes veranlaßten und beaufſichtigten fie dus 
Finden des Rechts und vollſtreckten das gefandene, waͤhrend 
die uͤbrigen Amtsrechte bis auf einzelne Truͤmmer gaͤnzlich vers 
ſchwanden. Durch dieſe Verwandlung des alten Amtsrvechts 
in ein eignes Recht wurde die Amtsgewalt zur Laudeshoheit 
die Beamten wurden zu Landesherren, die Amtsſprengelezu 
Territorien. Vielen geiſtlichen Wuͤrdentruͤgern gelang es auch 





erbitterte Kämpfe, wie im ſchmalkaldiſchen Kriege, im dreißig 
jährigen Kriege, im öftreichifchen Succeffionstriege, im fies 
benjährigen Kriege, und fein Kanonenfchuß ift, um in Weckhers 
lins Ausdrudeweife*) zu reden, feit dem weitphälifchen Frie⸗ 
den in Deutfchland gehört worden, welcher nicht den Franzo⸗ 
fen, den Schweden, den Rufen zum Signal diente, herbeizus 
laufen und das Reich zu verwuͤſten. Bald find fie Garanten, 
bald Schiedsrichter, und immer fengen ımb- brennen, rauben 
und verheeren fie mit fo wenig Serupel, ald wenn fie geborne 
Deutfche wären. Die unmittelbare Folge bed inneren Zerfalle 
waren immer neue Berlufte an das Ausland. Jeder begins 
nende Neichöfrieg deutete kommende Abtretungen an. Spott 
and Hohn der Fremden laſtete auf dem gemeinfam beutfchen 
Leben; im Frieden warb ed ungerächt von Frankreich beraubt 
und feine Fürften empfingen, bis auf Friebrich des Großen 
Zeit, die Richtung ihrer Politit durch Fremde, namentlich 
durch Frankreich. 

Dennoch war in dieſen Jahrhunderten der Zerruͤttung im 
Innern und der Erniedrigung nach Außen der Grund zu einem 
neuen, noch niemald dageweſenen gemeinſam deutſchen politi⸗ 
ſchen Leben gelegtg 


IV. Der bildende Einfluß der conföderativen 
Reihsnatur auf diepolitifche Zukunft 
Deutſchlands. 


Laͤngſt hatte die Geſchichte dargethan, daß es dem natio⸗ 
nalen deutſchen Geiſte widerſtrebend ſei, ſich in Form eines 
Staates zu geſtalten, und daß der auf das Einzelleben gegruͤn⸗ 
dete Lehnsverband nie der Ausdruck fuͤr die innere Volkseinheit 
werden koͤnne. Dagegen hatten ſeit dem Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts alle deutſchen Landesherren ſich zu einigen ver⸗ 
ſucht, nicht in ihrer Eigenſchaft als Individuen, ſondern als 


*) Weckherlin Chronologen Band 7. ©. 115. 
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Fuͤrſten des deutſchen Volkes, alſo als die Glieder deſſelben, in 
denen dad politiſche Leben der von ihnen beherrſchten Volks 
gliederung concentrirt erfchien. Weil fie ald Fürften eine deut⸗ 
ſche politifche Einheit darzuftellen unternahmen, wurden die 
Berfuche zur Bildung Eines deutfchen Staates, welche immer 
mit dem beutfchen nationalen Geifte in Widerfpruch geſtanden 
hatten, zurückgebrängt; weil fie in ihrer @igenfchaft als Deuts 
ſche eine Einheit zu fchaffen trachteten, wurben die Reſte des 
Fenvalzufammenhanges, welcher gar Feine politifche Einheit 
war, mehr und mehr ‚befeitigt. In der ne hervorgetretenen 
Neichsconföberation, welche nicht einen Bundesſtaat, nicht 
einen Staatenbund, fondern eine politifche Einheit eigenthäms 
licher Ratur bildete, war die einzig mögliche Verſoͤhnung gege⸗ 
ben zwifchen den beiden mit gleicher Stärfe und gleicher Bes 
rechtigung im beutfchen nationalen Geiſte wirkenden Kräften, 
Das Einheitsbewußtſein des Volfed nämlich, welches zur Pos 
litiſchen Einheit und das Selbſtſtaͤndigkeitsbewußtſein der eins 
zelnen Bolfögliederungen, welches zur Bildung fo vieler Staas 
ten drängt ald Bolfdgliederungen find, Tonnten nebeneinander 
und durcheinander in der Neichdconfüderation volle Geltung 
finden. Eine politifche Idee hatte einen noch nicht dageweſe⸗ 
nen Ausdruck gewonnen, welcher von feinem Fremden erborgt, 
fondern aud dem tiefften nationalen Beduͤrfniß hervorgewach⸗ 
fen war. So eigenthuͤmlich großartig, fo echt deutſch war 
Die Idee der Neichsconföderation, daß fie entftellt und erftarrt 
wie fie im fech$zehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhuns 
dert erfchten, dennoch nicht ohne mächtige Einwirkung auf das 
Leben blieb. Die nationale Einheit war zum erften Mal in 
unferer Gefchichte ale politifche Einheit ausgeprägt, welche 
alle Deutſche als Deutfche umfaßte, verpflichtete und berechtigte. 
Sie Alle, möchten fie Landesherren oder Landfaffen fein, was 
ren zur Befolgung ber conföderativen Anordnungen und zur 
Mitwirkung fir das Gebeihen der Gonföderation verbunden. 
Es durften die Landesherren, wenn eine Ausgabe für dad Reich 
befchloffen war, durch Steuern der Landſaſſen die Beiträge 
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ans ihren Kemmprgätern ergaͤnzen. Es mußten bie Landſafſen 
zur Herſtellung der Gontingente, für das Reichsheer ‚mitwirfen, 
Dagegen, wollte andererjeits die Neichsconfbberation Durch, Ver: 
mittelung des Rammergerichtö jedem Deutfchen Rechtsſicherheit 
gewähren und gewährte fie auch im vorigen Jahrhundert wirt 
lich ,. wenigfiend den Gliedern der Fleinen Gebiete, wenn fie. in 
auffallender Weife bedroht wmurden. Das gemeiuſam bentiche 
Lehen erhieft durch ‚Die, Confoͤderation einen Halt; fie machte, 
ſobald fie gegminvet war, dem Kriege. Aller gegen .Alle, wel 
cher das funfzehnte Jahrhundert characteriſirt hatte, ein Ende, 
Das Chaotiſche verlor ſich aus dem politiſchen Leben; nicht 
ale Einzelnen, ſondern nur ‚Einheiten konnten fortan gegen 
einander, auftreten, and auch die Landesherren, wenn fie Der 
Confoͤderation zuwider handelten, brachen nicht ur.einen Lehns⸗ 
paper Alliancevertrag, ſondern galten als Verleger. der deutſchen 
politifchen. Einheit; ſie wurden ˖ nicht nur als Nationalverräs 
ther, ſondern auch als Verraͤther an der Confoͤderation he⸗ 
trachtet. 
Die Schmach und das Elend, welches im vorigen Jahr⸗ 
hundert auf dem gemeinſam politiſchen Leben der Deutſchen 
laſtete, war nicht durch das Hervortreten der confoͤderativen 
Natur im Reiche, ſondern durch das Zuruͤckdraͤngen ihrer freien 
ungehinderten Entfaltung hegruͤndet. Mit den Eindruͤcken und 
Ueberlieferungen einer vergangenen Zeit, mit ihren Nachwir⸗ 
fungen und Erzengniſſen hatte die Confoͤderation zu kaͤmpfen und 
konnte zu einem fröhlichen Gedeihen nidyt gelangen, fo. lange 
jene Maſſe politifch todter Glieder auf ihr laftete, ſo lange 
fie die todten Formen des alten beutfchen Koͤnigthums und. des 
alten deutſchen Reichstags tragen mußte. Nur wenn die Maſſe 
abgeftorbener Glieder, nur, wenn die Kormen bed deutſchen 
Koͤnigthums und Reichstags abgeſtoßen waren, konnte es ben 
lebenskraͤftigeren Fürften gelingen, in einem beutfchen Bunde 
den inneren großartigen Gehalt der Neichsconföderation zu 
befruchten und die politifche Schöpfung des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihrem eigenen Principe gemäß weiter zu entwickeln. 
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. Keine unerhoͤrte Gewaltthat, Teine Bernichtung irgend 
einer politifchen wahren Selbſtſtaͤndigkeit brauchte einzutreten, 
um dieſes Ziel erreichbar zu machen. Aus Königehum und 
Reichstag, von taufendjährigem: Alter gedruͤckt, war laͤngſt 
ber lebendige Geiſt entflohen und ihr todter Körper harrte feit Jahr⸗ 
hunderten des Grabes. Wurden fie beſeitigt, fo wurde fein 
Leben getoͤdtet, ſondern nur ein Leichnam begraben. Die vie 
leu kleinan und die geiſtlichen Territorien hatten fein politi⸗ 
fsheß: Leben, keine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit, ſondern waren 
Jahnhanderte hiadurch zum Ungluͤck Deutſchlands und zum eig⸗ 
neu:num behandelt warden, ats befaͤßen fie Beides; und hatten, 
wie, wenn fie einen ſelbſiſtaͤndigen Einfluß auf das Geſammt⸗ 
eben Deutfchlande zu üben wermöchten, Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage geführt, Werloren ſie biefe, fo verloren fie ein 
nur formales Recht ; denn politifchen Einfluß, welcher allein 
ben :Stimmraht materiale Bedeutung verleiht, hatten fie nicht 
gehabt. . Nicht. ein. polittfches Leben, fonbern nur eine politi⸗ 
ſche Fickion wurde durch den Untergang ihres Stimmrechts bes 
ſeitigt. Richt. einmal eine neue politiſche Bahn wurde dadurch 
befreten, daß ven. Heinen und abgeſtorbenen ˖ Territorien der 
Schein einer politifchen Bedeutung, die. fie in Wahrheit nicht 
hatten; entzogen ward... Dem den zahllofen reichBritterlichen 
Dynafler war.nie eine Stimme gewährt. gewefen und. Die gräfa 
lichen Landesherren, über hundert an der Zahl, hatten zufams 
neen ſchon Längft nur-4 Stimmen, und die vierzig landesherr⸗ 
lichen Prälnten: zufammen. nur zwei Stimmen geführt. Die 
Reichsſtaͤdte zwar. waren neben dem Gollegium der Churfürften 
und dem der Kürften zu einem britten Collegium des Reichsta⸗ 
ges vereinigt; aber wenn die beiden oberen Eollegia verfchies 
dener Meinung waren, fo wurde dad der Reichsftädte gar 
nicht gefragt, und wenn jene übereinflimmten, fo war es fir 
die Reichsſtaͤdte im letzten Jahrhundert faft eine Unmoͤglichkeit 
ihren Beitritt zu verweigern. Allen diefen Dynaften und Reidye- 
fländen, die aus innerer Schwäche oder Abgeflorbenheit pofis 
tifchen Einfluß nicht üben fonnten, war mithin auch das fors 
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weder gar nicht erreicht werden, oder es mußten die Roͤmer⸗ 
monate vervielfacht werden, wodurch dann die ganze Laſt auf 
die mittleren und kleineren Landesherren gewaͤlzt worden waͤre. 
Um dieſen Nachtheil zu vermeiden, bewilligten die Fuͤrſten im 
vorigen Jahrhundert Roͤmermonate nur unter der Bedingung, 
daß secundum ordinem collegiorum et votantium gezahlt werde, 
d. h. daß die Kleineren nur dann zu zahlen verpflichtet ſein 
ſollten, wenn die Groͤßeren bereits gezahlt hätten. Da nun 
die Größeren demungeachtet nicht zahlten und die früher ges 
bräuchlichen fiscalifchen Prozeffe gegen die Säumigen unauss 
führbar geworden waren, fo blieb, felbft wenn der Reichstag 
Römermonate bewilligt hatte, die Reichsconfoͤderation dennoch 
ohne Geld und jedes Neichsunternehmen, zu welchem Geld 
erforderlich war, endete fih mit Spott und Schaden des 
Reichs. 

Die dritte confoͤderative Inſtitution endlich, die Reichs⸗ 
kriegsverfaſſung, war nicht weniger als das Reichsgericht und 
das Reichsfinanzweſen den Gefahren erlegen, welche aus der 
großen Zahl politiſch todter Confoͤderationsglieder und der 
Schwäche der confoͤderativen Gewalt hervorging. 

Länger als anderthalb Sahrhunderte war gefeßlich das fos 
genannte Neichäheer nad; der Matrifel von 1521 aufgebracht 
worden. Die Truppen ber verfchiebenen Reichsſtaͤnde traten 
während diefer Zeit zufammen in berfelben Ordnung, in wels 
cher ihre Herren im Range auf einander folgten, fo daß 3. B. 
Medienburger und Wuͤrtemberger eine untere Heeredabtheilung 
bildeten. Im Sahre 1681 warb dieſem Uebelftande ein Ende 
gemacht, indem das zu 40000 Mann feftgefegte Simplum des 
Reichsheeres in zehn ungleiche Theile vertheilt und jedem Kreife 
bie Stellung eines folchen Theiles überwiefen wurde. Berfuche 
wurben unternommen, zu beflimmen, wie viel Volks zu Roß 
und zu Fuß jeder Reichsſtand pro securilate auch im Frieden 
zu erhalten habe. Ein Reichsgutachten von 1702 trug fogar 
darauf an, daß ein zweifaches Simplum, alfo 80000 Mann, 
auch außerhalb der Kriegszeiten bereit ftehen folle; aber der 
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Kaiſer, welcher von ſtets bewaffneten Reichsſtaͤnden fuͤr ſein 
praͤtendirtes koͤnigliches Anſehen fuͤrchtete, ratificirte dieſen An⸗ 
trag nicht. Daher wurde bis zur Aufloͤſung des Reiches an 
die Bildung eines Reichsheeres erſt dann gedacht, wenn der 
Reichskrieg beſchloſſen war. Dem raſchen Zuſammentreten der 
Contingente trat zunaͤchſt das Mißtrauen entgegen, welches in 
den groͤßeren Fuͤrſten durch die Fortdauer eines deutſchen Koͤ⸗ 
nigthums inmitten der confoͤderirten Landesherren erweckt ward. 
Die mit vielem ſauren Schweiß und Muͤhe der Reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen Unterthanen zuſammengebrachten Contingente wuͤrden, ſo 
klagte man, vom Wiener Hofe zur alleinigen Befoͤrderung ſeiner 
Privatabſichten als Oeſtreichiſche Huͤlfsvoͤlker verwendet und 
waͤren oftmals nichts als ein Mittel fuͤr den Kaiſer, um die 
Reichöſtaͤnde zu bedruͤcken und zu beſchaͤdigen. Da uͤberdieß bie 
groͤßeren deutſchen Fuͤrſten, indem ſie das Reichscontingent 
ſtellten, ihre eigene Kriegsmacht und dadurch ihr politiſches 
Gewicht und ihr finanzielles Einkommen aus Subſidienvertraͤ⸗ 
gen ſchmaͤlerten, ſo waren ſie nur in ſeltenen Faͤllen geneigt, 
der Reichskriegspflicht Genuͤge zu leiſten und die Schwaͤche des 
Reichstags machte den Zwang gegen fie unmoͤglich. Su der 
Saumfeligfeit der großen Fürften fanden die Eleineren einen 
Borwand fich die Koften der Ausruͤſtung zu erfparen. Gie 
behaupteten, die großen Hanfen müßten in Stellung ber Con⸗ 
tingente vorangehen und nicht die Fleinen Säckelein. Zwar wurs 
den gegen die Fleinen morosi hin und wieber Die reichd« und 
freisconftitutionsmäßigen Exekutionsmittel befchloffen und ans 
gewendet; aber dennoch beftand die Reichdarmee, deren Größe 
im vorigen Sahrhundert mehreremal auf ein breifaches Sims 
ylum , alfo auf 120000 Dann beftimmt wurde, oft faum aus 
20000 Soldaten. Wenn in den aus vielen Mitgliedern zus 
fammengefeßten Kreifen der ausſchreibende Fürft mit Mühe 
und Merger, mit Drohungen und Crecutionen den kleinen 
Ständen endlich die Ueberzeugung aufgedrungen hatte, daß fie 
dieſes Mal wirklich ihre Contingente ftellen müßten, dann gas 
ben fie zunaͤchſt ihr im Frieden unterhaltenes Militair, oft—⸗ 
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mals ans zwoͤlf oder vierzehn Leuten gebildet, welche an den 
Stadtthoren oder vor den gräflicyen Schloͤſſern, Zimmern und 
Bärten Schildwache geftanden hatten*).” Dann wurde zu dem 
moͤglichſt wohlfeilen Preiſe Gefindel aller Art, wenn ed nur 
das Gewehr tragen fonnte, geworben oder auch wohl, um 
Merbegeld zu fparen, dad Zuchthaus ausgeleert. Auf dem 
Sammelplatz angefommen, wurden die Kleinen zufammengeraffs 
ten Haufen, denen man Waffen gegeben hatte, zu einem gro- 
Ben Haufen, Regiment genannt, vereinigt. Pfui Teufel, rief 
ein Oberſt, ald er fein auf das Berfchiedenfte gefleidete Regi⸗ 
ment zuerft erblickte, Pfui Teufel, da fehlen ja mur noch einige 
Dubend Handwürfte und Schornfleinfeger, um die Earricatur 
vollftändig zu machen. Da jeber Reichöftand feinen Leuten 
Waffen von beliebigem Alter und beliebiger Einrichtung gab, 
fo war gleichmäßige Hebung und Ausbildung auch nur eines 
einzigen der zufanmengefeßten Negimenter unmöglich; da jeder 
Reichsſtand befonders feine Soldaten verpflegte, und deßhalb 
Brod und fonfliger Unterhalt an verfchiedenen Tagen und auf 
verfchiedene Dauer ausgeliefert ward, fo war nie auch nur 
ein Regiment in allen feinen Gfliedern für wenige Tage fo 
verſorgt, daß ed rafche gemeinfame Bewegungen hätte vorneh> 
men fünnen. Da ein Reichöftand nur den Fähnrich, der ans 
dere nur den Lieutenant, der dritte nur den Hauptmann zu be 
ftelen hatte, fo warden Offizieren jede Ausficht vorzuruͤcken 
und zugleidy der Sporn genommen ihrer friegerifchen Untüchtig- 
feit, die fie nothwendig von Haus aus mitbringen mußten, 
abzuhelfen. Die Soldaten follten Offizieren eines andern Reichs⸗ 
ftandes friegerifchen Gehorfam Ieiften, aber Teifteten fie ihn 
nicht, fo hatten fie einen Ruͤckhalt an ihrem Herrn, der eifer 
füchtig die Befehlshaber der Anderen bewachte und oft genug felbft 
Die Augreißer freundlich aufnahm. ine Friegerifche Zuneigung 
zu den Offizieren anderer Reichsſtaͤnde fehlte ſchon deßhalb 


*) Schilderung der jeigen Reichsarmee nach ihrer wahren Geftalt. Coͤln 
1795, im Auszuge in Häberlin Staatsarchiv I. 448, 
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unter den Soldaten, weil fle jenen nur für die furzen Zeits 
räume, in denen das Reichsheer beifammen blieb, untergeords 
net waren, und auch für dieſe Zeit weder Berpflegung noch 
Belleidimg, noch Sold noch irgend eine andere Verforgung 
durch fie erhielten. Diefe Verfchiedenheit der Herren, des Sols 
des, der Bewaffnung, Befleidung nud Verpflegung rief fo viele 
Rotten, die ſich unaufhoͤrlich nedten ımb verfolgten, in ben 
Regimentern hervor, als reichöftändifche Abtheilungen in den⸗ 
felben waren. Jede hielt unter fich zufammen, war gegen alle 
andern feinbfich und hatte ſtets einen Ruͤckhalt an ihrem Offi⸗ 
zier. Die Deftreicher ımb Preußen, fo wie die Truppen einis 
ger anderen größeren Stände, wollten folche Soldaten nicht als 
ihre Kameraden anerfennen, fonbern blidten mit Verachtung 
auf fie herab und wurden Dagegen von jenen mit grimmigem 
Haffe verfolgt, der in Jubel ausbrach, wenn ein Ungläd die 
großen Neicheftände traf. Bei diefem Zuftande der Reichsar⸗ 
mee fonnte ed dem Reiche freilich wenig helfen, daß cd im 
Nyswifer Frieden zwei Reichöfefinngen, Kehl und Philipps 
burg, erhielt. Wohl erinnerte der Kaiſer, daß man biefelben 
nicht zur ewigen Schande und Spott der deutfchen Nation vers 
fallen laſſen, fondern einen ergiebigen Reichsſchluß faflen 
möchte, Sede Erinnerung war umfonft; 1754 verließen bie 
Kreistruppen Kehl gaͤnzlich und in Philippsburg befanden fich 
1777 nur noch fünfzehn Faiferliche Soldaten, die 1782 auch 
abzogen. Es find, fagte Mofer, die bei einer Reichdarmee 
fich Außernden Gebrechen fo groß, auch viel und mancherlet, 
daß man, fo lange Das beutfche Reich in feiner jeßigen Verfafs 
fung befteht; demfelben auf ewig verbieten follte, einen Reiches 
krieg zu führen. 

Bei dieſem tiefen Berfalle aller conföberativen Inſtitutio⸗ 
nen war die Nationalitaͤt das einzige Band, welches alle Deut⸗ 
ſchen zuſammenhielt; aber fuͤr ſich allein konnte ſie die voͤllige 
Zerruͤttung des gemeinſam deutſchen politiſchen Lebens nicht 
verhindern. Seit dem ſechszehnten Jahrhundert fuͤhrten Deut⸗ 
ſche gegen Deutſche, Confoͤderationsglieder gegen ihre Genoſſen 
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erbitterte Kämpfe, wie im fchmalfaldifchen Kriege, im dreißigs 
jährigen Kriege, im öftreichifchen Succeffionstriege, im fies 
benjährigen Kriege, und Fein Kanonenſchuß ift, um in Weckher⸗ 
lius Ausdrudsweife*) zu reden, feit dem weitphälifchen Frie⸗ 
den in Deutfchland gehört worden, welcher nicht den Franzos 
fen, den Schweden, den Ruffen zum Signal diente, herbeizus 
laufen und das Reich zu verwiften. Bald find fie Garanten, 
bald Schiedsrichter, und immer fengen und brennen, rauben 
and verheeren fie mit fo wenig Scrupel, ald wenn fie geborne 
Deutfche wären. Die unmittelbare Folge bed inneren Zerfalls 
waren immer neue Berlufte an das Ausland. Jeder begitts 
nende Neichöfrieg deutete Fommende Abtretungen an. Gpott 
und Hohn der Fremden Iaftete auf Dem gemeinfam beutfchen 
Leben; im Frieden warb es ungerächt von Frankreich beraubt 
und feine Fürften empfingen, bis auf Friedrich des Großen 
Zeit, die Richtung ihrer Politit durch Fremde, namentlich 
durch Franfreih. 

Dennoch war in diefen Sahrhunderten der Zerrättung im 
Innern und der Erniedrigung nach Außen der Grund zu einem 
neuen, noch niemald ‚Dagewefenen gemeinfam beutfchen politis 
fchen Leben gelegtg 


IV. Der bildende Einfluß der confäderativen 
Reihsnatur auf die politiſche Zukunft 
Deutſchlands. 


Laͤngſt hatte die Geſchichte dargethan, daß es dem natio⸗ 
nalen deutſchen Geiſte widerſtrebend ſei, ſich in Form eines 
Staates zu geſtalten, und daß der auf das Einzelleben gegruͤn⸗ 
dete Lehnsverband nie ber Ausdruck für die innere Volkseinheit 
werben koͤnne. Dagegen hatten feit dem Ende des funfzehnten 
Sahrhundert® alle deutſchen Landesherren fich zu einigen ver 
ſucht, nicht in ihrer Eigenfchaft ald Individuen, fondern als 


*) Weckherlin Chronologen Band 7. ©. 115. 
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Fürften des deutfchen Volkes, alfo als die Glieder beffelben, in 
denen das politifche Leben der von ihnen beherrfchten Volks⸗ 
gliederung concentrirt erfchien. Weil fie ald Fuͤrſten eine deut⸗ 
fihe politifche Einheit darzuftellen unternahmen, wurden die 
Berfuche zur Bildung Eines beutfchen Staated, welche immer 
mit dem beutfchen nationalen Geifte in Widerſpruch geſtanden 
hatten, zurüdgedrängt; weil fie in ihrer Eigenfchaft ale Deuts 
fche eine Einheit zu fchaffen trachteten,, wurben bie Reſte des 
Fendalzufammenhanges, welcher gar feine politiſche Einheit 
war, mehr und mehr ‚befeitigt. In der neu hervorgetretenen 
Neichsconföderation, welche nicht einen Bundesſtaat, nicht 
einen Staatenbund, fondern eine politifche Einheit eigenthäms 
Itcher Natur bildete, war die einzig mögliche Verfühnung geges 
ben zwifchen den beiden mit gleicher Stärfe und gleicher Bes 
rechtigung im beutfchen nationalen Geifte wirfenden Kräften. 
Das Einheitsbewußtſein des Volfed nämlich, welches zur po⸗ 
litiſchen Einheit und das Selbſtſtaͤndigkeitsbewußtſein der eins 
zelnen Volfögliederungen, welches zur Bildung fo vieler Staas 
ten drängt als Bolfögliederungen find, konnten nebeneinander 
und durcheinander in der Reichsconfoͤderation volle Geltung 
finden. Eine politifche Idee hatte einen noch nicht dageweſe⸗ 
nen Ausdruc gewonnen, welcher von feinem Fremden erborgt, 
fondern aus dem tiefften nationalen Beduͤrfniß hervorgewach⸗ 
fen war. So eigenthümlich großartig, fo echt deutſch war 
die Idee ber Neichsconföderatien, daß fie entftellt und erftarrt 
wie fie im fechözehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhuns 
dert erfchien, dennoch nicht ohne mächtige Einwirkung auf das 
Leben blieb, Die nationale Einheit war zum erfien Mal in 
unferer Geschichte als politifche Einheit ausgeprägt, welche 
alle Deutfche als Deutfche umfaßte, verpflichtete und- berechtigte, 
Sie Alle, mochten fie Landesherren oder Landfaffen fein, was 
ren zur Befolgung der conföberativen Anordnungen und zur 
Mitwirkung für das Gedeihen der Confoͤderation verbunden. 
Es durften die Landesherren, wenn eine Ausgabe fir dad Reich 
befchloffen war, durch Steuern ber Landſaſſen die Beiträge 
4 


ans ihren Kemmergätern ergaͤnzen. Es mußten bie :Lanpfaffen 
zur Herſtellung der Sontingente für bag Reichsheer mitwirken. 
Dagegen. wollte anbererfeits die Reichsconfoͤderation Durch. Vers 
mittelung ded Rammergerichtd jedem Deutfchen Redjtöficherheit 
gewähren und gewährte fie auch im vorigen Jahrhundert wirks 
lich, wenigſtens den Gliedern der Eleinen Gebiete, wenn fie.in 
auffallender Weiſe bedroht murben, Das gemeiufan bemtiche 
Lehen erhieft Durch die Confoͤderation einen Halt; fie machte, 
fobafd ſie gegründet war, dem. Kriege. Aller gegen Alle, wel 
cher das funfzehnte Jahrhundert dharacteifint hatte, ein Ende, 
Das Chaotiſche verlor ſich aus dem politifchen Leben ;. nicht 
alle ; Einzelnen, ſondern nur „Einheiten konnten fortan gegen 
einanber, auftreten, and auch Die Landesherren, wenn fie. der 
GConfüderation zuwider handelten, brachen nicht mur einen Lehns⸗ 
paper Alliancevertrag, ſondern galten als. Verleger der deutſchen 
politifchen. Einheit; fie wurden nicht nur als Nationalverräs 
ther, fondern auıh als: Verräther an der Gonföberation bes 
tradhtet. Ä 
. Die Schmach und das Elend, welches im vorigen Jahr⸗ 
hundert auf dem gemeinfam politifchen Leben der Deutfchen 
laſtete, war nicht durch das Hervortreten der confüderativen 
Katur im Reiche, fondern durch das Zuruͤckdraͤngen ihrer freien 
ungehinderten Entfaltung begründet. Mit den Eindruͤcken und 
Weberlieferungen einer. vergangenen Zeit, mit ihren Nachwir⸗ 
fungen und Erzengniſſen hatte Die Confoͤderation zu Kämpfen und 
fonnte zu einem fröhlichen Gedeihen nidyt gelangen, fo. lange 
jene Maſſe yolitifch todter Glieder auf ihr laftete, ſo lange 
fie bie todten Formen des alten deutfchen Koͤnigthums und des 
alten deutfchen Reichstags tragen mußte. Nur wenn die Make 
abgeftorbener Glieder, nur, wenn die Kormen bed deutſchen 
Koͤnigthums und Reichstags, abgefloßen waren, konnte ed Den 
lebenöfräftigeren Fürften gelingen, in einem beutfchen Bunde 
den inneren großartigen Gehalt der Neichsconföberation zu 
befrucchten und die politifche Schöpfung bes funfzehnten Sahrs 
hunderts ihrem eigenen Principe gemäß weiter zu entwideln, 
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Keine unerhoͤrte Gewaltthat, keine Vernichtung irgend 
einer politiſchen wahren Selbſtſtaͤndigkeit brauchte einzutreten, 
um dieſes Ziel erreichbar zu machen. Aus Koͤnigthum und 
Reichstag, von taufendjährigem: Alter gebrüct, war laͤngſt 
ber lebendige Geiſt entflohen und ihr todter Körper harrte feit Sahrs 
hunderten des Grabes. Wurden fie befeitigt, fo wurde fein 
Leben getoͤdtet, ſondern nur ein Leichnam begraben. Die vies 
len: kleinen und die geiſtlichen Territorien hatten fein politi⸗ 
ſches Leben, krine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit, ſondern waren 
Sahphımderte hiadurch zum. Ungluͤck Deutſchlands und zum eig⸗ 
nen nur behandelt warden, ats befäßen fie Beides; und hatten, 
wie wenn ſie einen ſelbſiſtaͤndigen Einfluß auf das‘ Gefanmts 
leben Deutſchlands zu üben vermoͤchten, Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage geführt, Berloren ſie diefe, fo verloren fie ein 
nur formales Recht; denn politifchen Einfluß, welcher allein 
dem Stimmrecht materiale Bedeutung verleiht, hatten fie nicht 
gehabt... Nicht. ein politifches Leben, fonbern nur eine pofitis 
fche Fickion wurde durch den Untergang ihres Stimmrechtd bes 
ſeitigt. RNicht einmal eine neue politiſche Bahn wurde dadurch 
hefreten, daß ven. kleinen und abgeſtorbenen ˖ Territorien ber 
Schein ‚einer. politifchen Bedeutung, bie. fie in Wahrheit nicht 
hatten; entzogen ward. : Denn den zahllofen reichBritterlichen 
Dynaſten war nie eine Stimme gewährt. gewefen und. Die gräf« 
lichen Landesherren, über hundert an der Zahl, hatten zuſam⸗ 
neen ſchon Längft nur 4 Stimmen, unb die vierzig landesherr⸗ 
lichen . Prälaten' . zufammen. nur zwei Stimmen geführt. Die 
Reichsſtaͤdte zwar waren neben dem Gollegium der Churfürften 
und dem der Fuͤrſten zu einem dritten Collegium des Reichsta⸗ 
ges vereinigt; aber wenn die beiden oberen Eollegia verjchtes 
dener Meinung waren, jo muxde das der Reichsſtaͤdte gar 
nicht gefragt, und wenn jene übereinftimmten, fo war es für 
bie. Reichsſtaͤdte im letzten Jahrhundert faft eine Unmöglichkeit 
ihren Beitritt zu verweigern. Allen diefen Dynaften und Reiche- 
ftänden, die aus innerer Schwäche oder Abgeftorbenheit pofis 
tifchen Einfluß. nicht üben Ffonnten, war mithin aud) das fors 


male Stimmrecht ſchon feit Jahrhunderten entweder ganz ent- 
zogen oder doch Bid auf einen wenig bedeutenden Neft befchränft- 
In der fortfchreitenden Ausfchließung auch anderer tobter Glie⸗ 
ber von ber Theilnahme an der Gonföderationsverfammlung 
lag daher nur die Anwendung eines Principe, welches ſchon 
ſeit Jahrhunderten ſich geltend gemacht hatte. 

. Der Weg, auf welchem das politiſche Geſammtleben aus 
feiner Erftarrang und Erfchlaffung geweckt werben Fonnte, war 
durch. die Gefchichte und Die innere Ratur der Verfaffung fo 
beftimmt vorgezeichnet, daß er Männern, welche mit Einficht 
und Waͤrme den Zuftand. unferes Baterlandes betrachteten, nücht 
verborgen bleiben konnte. . Schärfer und tiefer aber als Leibs 
nitz ) hat Niemand in den Testen Sahrhunderten ded Reiches 
Die Gebrechen der beftehenden Berfaffung und: die Mittel der 
Abhälfe erfannt und dargeſtellt. Deutſchland hat alle Kraft, 
fo fchreibt er, um ftarf und glädlich zu fein; das Volk ift 
herzhaft. und ‚verfländig,, dad Land groß ımd fruchtbar. Dens 
noch ift es in fich zerfallen und. jeden Augenblick ver Vernich⸗ 
tung durch einen Fräftigen Feind. ausgefegt. Die Reichsver⸗ 
fafung mit ihrem Kaifer und NReichdtag und ihren zahllofen 
Keichöftänden kann dem Uebel nicht abhelfen; denn eine Union 
aller Reichsſtaͤnde ift ein faft unmoͤgliches Werl, Da Leibnik 
feiner Zeit gegenüber die Befeitigung von Kaifer, Reichstag 
und Mehrzahl der Neichsitände als etwas Unerreichbares er- 
fannte, fo forderte er, daß unbefchadet des Fortbeſtandes der 
Reichsnerfaffung die confiderabelen und der Reichsangelegenhei⸗ 
ten fich. vor anderen annehmenden Stände eine Particularunion 
fchließen follten. Zwed der Union ift, Deutfchland wiber ins 
nere Unruhe und äußere Macht ficher zu ftellen; in außer 
Deutfche Augelegenheiten fol fie fi) daher in Feiner Weiſe mis 
ſchen; Dagegen gehört Alles zu ihrer Aufgabe, was aus bem 
angegebenen Zwede folgt und zu der Wohlfahrt des Reiches 
*) Bebenfen , welchergeftalf securitas publica im Neiche auf feften Fuß 
zu ſtellen. In Guhrauer Leibnitz deutſche Schriften Th. I. ©. 151: 
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noͤthig iſt. Glieder ber Union muͤſſen alle bedentenderen Reichs⸗ 
ſtaͤnde ſein, damit nicht etwa von den nicht zu ihr Gehoͤrenden 
eine Gegenunion geſchloſſen und: dadurch Deutfchland: in zwei 
ſich bekaͤmpfende Theile zerriſſen wuͤrde. Aber die kleinen ohn⸗ 
mächtigen Fuͤrſten und Staͤdte ſollen ausgeſchloſſen bleiben. 
Nur wer 600 Mann zu Fuß und 400 Mann zu Pferde unter⸗ 
halten kann und will, hat Recht auf ſelbſtſtaͤndige Theilnahme 
an der Union. Der Katfer ald folcher kann nicht zu derſelben 
gehören. An ver Spike ber Union foll ein Directorium fie 
ben, in welchem Churmainz immer und bie übrigen Confoͤde⸗ 
rirtenabwechjelnd vertreten finb; neben demſelben erfcheint ein per- 
manentesd consilium foederatorum nothwendig, in .melchem: jedes 
Mitglied Si und Stimme hat, fofern ed feine. Kriegsmacht 
pünktlich ſtellt. Leibnig war von ber Nichtigkeit und politifchen 
Nothwendigkeit feiner Anficht, die, wenn fie ind Leben getres 
ten wäre, Kaifer, Reichdtag und abgeftorbene Reichsftände 
ohne viel Geraͤuſch befeitigt haben würde, fo feft überzeugt, daß 
er ausruft, falls fie unauggeführt bleiben wird , verzweifle ich 
an Berbefferung unſeres Elendes und an Aufhaltung bes und 
über dem Hals fchwebenden, feine Säumung leidenden Ungluͤcks. 
Wie im 17. Sahrhundert wurde auch im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, namentlich in der zweiten Hälfte deffelben, die Forts 
Dauer ber alten Reichöverfaffung ald ber Grund des politifchen 
Elends Deutfchlande anerfannt. Die immer häufiger werbens 
den Flugfchriften bezeichnen die Formen bald als ein Spiel 
der Phantaſie, jeber Realitaͤt entbehrend, bald als Ruinen, 
die wie alle Ruinen unbrauchbar und unnuͤtz felen, bald als 
Zufälligfeiten,, welche ſich wie die Kleidung der Rathsherren 
in manchen Reichsſtaͤdten auch unter ganz veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den erhalten haͤtten. Die Vernichtung ihres Schattenwerkes 
wuͤrde einen Zuſammenhang der Deutſchen nicht aufheben, und 
die groͤßeren deutſchen Staaten gluͤcklicher machen. 
Der geiſtigen Geſammtrichtung ihrer Zeit entſprechend, 
wiſſen die politiſchen Schriftſteller aus der zweiten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts freilich nichts an die Stelle der vernich⸗ 
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tenen alten Reichsinſtitutivnen zu ſetzen; aur in einer ſonſt wenig 
bedeutenden Flugſchrift?) vom Jahre 1798 findet ſich ber Zu⸗ 
ruf an die deutfchen Furſten: Schtiegen einen feſten deutſchen 
Bund. ira 

Aus. ihrem eigenen. Peincipe heram deangie vie Verfaß⸗ 
fung. der beſtehenden Reichsconſoͤderativn zu einer iuneren Bes 
lebung bin, welche nach Abſtoßung der todtan Formen des dent⸗ 
ſchen Reichstags wie der dentſchen Koͤnigswuͤrde „und. nach Ber 
ſeitignng ber abgeſtorbenen Confsderationsglieder nur in ber 
Geftalt eined auf der Dentfchen. nationalen Eimbeit gegruͤndeten 
Bundes erfcheinen konnte. Das nähere. ober eutferuttra Cine 
treten ber Wiedergeburt Deutſchlands ‚hing weſentlich von. Dem 
Eharacter der Aufgaben ab welche ben deutſchen Territorien 
durch ihre Lebenszuſtaͤnde und ihre Rechtsgeſtalt geſtellt waren; 


Dritter oft... | 
Die deutſchen Kevritorion - Bu 


Zur carolingifchen Zeit hatten“ kaiſerliche Veamite unter 
dem Namen von Grafen ,- Markgrafen u. |. w. in ihren init 
Ruͤckſicht auf Staimmeöverfcyiedenheit ‚Abgegräizten Umtöfpreit 
geln die kaiſerlichen Rechte, namentlich den Gerichtsbann ung 
den Heerbann, geübt. Viele Sabre, hindurch, ‚ging die Amtöger 
walt vom Bater auf den Sohn, in Familien, über, welche re⸗ 
gelmaͤßig zugleich die groͤßten Frundeigenchuner innerhalb ih⸗ 
res Sprengels waren. Hoch „Aber. alle Uebrigen ragten dich 
Familien hervor. und bildeten den Mittelpunkt. für das ‚geuieilt 


ſame Leben im Amtsbezirk. Als die I rufen Eineichtiug 
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racter des dentſchen Reiches gegründet geweſenen Amtsrechte 
nicht laͤnger behauptet werden konnten, gelaug: es den. maͤchti⸗ 
gen graͤflichen Amtsfamilien, ſich bei der. Umwandlung ber 
Verhaͤltniſſe eine neue hoͤchſt bedeutungsvolle politiſche Stellung 
in ihren alten Amtsſprengeln zunaͤchſt und vor Allem in Be⸗ 
ziehung anf die Rechtspflegs zu verſchaffen. | 

- Nach der Volksanſicht bes Mittelalters erſchien das Rech 
in ſolchem Grade als eine einzelne Aeußerung des Geſammt⸗ 
lebens beſtimmterVolkskreiſe z. B. einer Gemeinde, eine 
Standes, daß es als nur innerhalb deſſelben lebend, nicht 
auch als ein aus demſelben Herausgetretenes betrachtet wurde. 
Niemand daher, der außerhalb des beſtimmten Volkskreiſes ſtand, 
die Obrigkeit ſo wenig, wie irgend ein Anderer, konnte das 
in einer Gemeinde oder einer Genoſſenſchaft ungewiß gewordene 
Recht erkennen und feſtſtellen. Nur die Glieder des Volkskreiſes, in 
welchem zwiſchen Einzelnen ein Rechtsſtreit entſtand, waren es, 
welche tief in der eigenen Bruſt fühlten, was Rechtens ſei; nur 
Schöffen aus den Genoffen konnten das verbunfelte Recht finden; 
Um das von den Genoffen gefundene Recht zu mehr ald einer 
Rechtömeinung Einzelner, um ed zu einem allgemein Anzuer= 
fennenden , zu einem richterfichen Urtheil zu erheben, warb eine 
Macht vorausgeſetzt, welche höher, als alle Einzelnen ſtand 
und in der Sprache des Mittelalters Gerichtöbann hieß. Die 
gräflichen Amtöfamilien hatten in ber carolingffchen Zeit den 
Gerichtebänn als ein vom Kaiſer uͤbertragenes Amtsrecht be⸗ 
feifen,, verloren bei dem Verfall bes carolingifchen Reiches den⸗ 
ſelben als Amtsrecht,Aber gewannen feinen Inhalt alsvin 
eignes ihnen ſelbſt zuſtehendes Recht zuruͤck. Kraft des erwor⸗ 
benen Gerichtsbunnes veranlaßten und beaufſichtigten ſie dus 
Finden des Rechts und vollſtreckten das gefundene, waͤhrend 
die übrigen Amtsrechte bis auf einzelne Truͤmmer gaͤnzlich vev⸗ 
ſchwanden. Durch dieſe Verwandlung des alten Amtsrechts 
in ein eignes Recht wurde die Amtsgewalt zur Landeshoheite 
die Beamten wurden zu Landesherren, die Amtöfpvengelzu 
Territorien. Vielen geiftlichenWulrdenträgern gelanged noch 
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fruͤher als den weltlichen Amtsfamilien, das ihnen haͤufig vom 
Kaiſer verliehene Amt in ein der geiſtlichen Wuͤrde zuſtehendes 
Recht zu verwandeln. Eine große Zahl Biſchoͤfe und Aebte 
trat demnach zugleich als deutſche Landesherren auf. Sowohl 
die geiſtlichen als die weltlichen Landesherren ſtanden wit ſehr 
vielen bäuerlichen Bewohnern ihrer Territorien als deren Loih⸗ 
und Grundherren, mit ſehr vielen. xitterlichen Geſchlechtern als 
deren Lehnsherren, mit vielen Kirchen als deren Schirm⸗ und 
Dingvögte in: Berbindung, und bemahrten oder gewannen auch 
einzelne Rechte gegen Viele ver qufbluͤhenden Städte. . Manche 
Banerngemeinden inbeffen, manche ritterlicje Gefchlechter, manche 
Stifte und manche Städte blieben oder wurden gänzlich unabhängig 
von den Landesherren und ſtanden ald Reichspärfer, Reichgritter, 
Reichsftifte und Reichsſtaͤdte außerhalb alles Territorialverbandes. 
ı , Sm Innern, der Territorien gewährten bie Gerichtögewalt 
über alle und die Einzelnrechte über. fehr viele Lanpfafien Mit 
tel: und Wege genug, welche Flug benußt zur weiteren Aus, 
Dehuung der bereitö erworbenen und zur Gewinnung neuer 
Rechte führten und den Landesherrn immer mehr zum Haupte 
der Territorien machten. In Verhältniffen, bei welchen alle oder 
doch viele Landſaſſen betheiligt waren, wurde allgemein voraus⸗ 
geſetzt, Daß. Die Verſuche fie zu ordnen und zu geflalten vom 
Landesherrn ausgehen müßten. Beburfte derfelbe zu biefem 
Zwecke, ober wad noch häufiger vorfam, zur Förderung feines 
Sonderintereffed. Leiſtungen der einzelnen - Landſaſſen, welche 
er weder Traft des Gerichtöbannes, noch Fraft eines gutäherrs 
kichen „ lehnsherrlichen oder fonftigen fpeciellen Rechts fordern 
konnte, fo hing die Erfüllung von der freiwilligen Uebernahme 
ber. betheiligten Landſaſſen ab, Se öfterer der Landesherr zu 
folchen -Anfprüchen ſich gensthigt fah, um fo mehr hedurfte er 
einer Bereinigung aller Bethriligten, da Unterhandlungen mit 
jedem Einzelnen nicht zum Ziele führen Eonnten. Die Land; 
faffen wurden durch ihr Intereſſe gleichfalld zur Schließung 
einer Einigung gefährt, weil fie nur verbunden. gewaltfame 
Durchſetzung der Anfprüche des. mächtigen Landesherrn abweh⸗ 





ren konnten. Ritterliche Lehnsleute, grundbeſitzende Praͤlaten 
und landſaͤſſige Staͤdte waren bie Elemente, aud denen ſich 
in ben einzelnen Territorien dieſe Einigung, der Landtag, heran⸗ 
bildete, während bie Bauern, aller Selbſtſtaͤndigkeit entbeh⸗ 
rend , ausgefchloffen bleiben mußten. Die Bebeittung des Land» 
tages lag in dem Rechte, Leiſtungen, weldye der Landesherr 
forderte, zu übernehmen oder nicht zu übernehmen. Die Ritter, 
die Prälaten, die Städte verwilligten jeber für fich und konn⸗ 
ten. für Die anderen nicht yerwilligen. An diefen Kern des 
Ianbftändifchen Rechtes feßten fich fobann in den verfchiedenen 
Territorien einzelne oft fehr umfaffende andere Rechte an, 
welche der Landesherr zugeſtand, um die Einwilligung des 
Landtages fuͤr ſeine Forderungen zu gewinnen. 

Die Verhaͤltniſſe, in denen der Landesherr gemeinſam mit 
ben zum Landtage vereinigten Laudſaſſen auftrat, bezogen ſich, 
abgeſehen von Gerichtsweſen, theils auf kriegeriſche Unterneh⸗ 
mungen im Reichsdienſte, auf Fehden der Landesherren ober 
auf Vertheidigung der Territorien, theils auf die Mittel, Geld 
zuſammen zu bringen, um die Koſten eines Kriegszuges, die 
Ausſteuer einer Tochter, oder den Aufwand der Feſtlichkeiten 
bei dem Ritterſchlage eines Sohnes des Landesherrn zu beſtrei⸗ 
ten. Da in allen übrigen Verhaͤltniſſen z. B. in der Rechtser⸗ 
zeugung, in ber Pflege des religioͤſen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens oder des Handels, Handwerks und Acerbaues die 
Veranlaſſung zum gemeinſamen Handeln fehlte, indem jeder 
Einzelne und jede Corporation fuͤr ſich ſelbſt ſorgte, ſo gehoͤrte 
auch nur die Kriegs⸗,, Finanz⸗ und Gerichtsverfaſſung zum 
Weſen der mittelalterlichen Territorien. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der territorialen Verfaſſung des 
Mittelalters beſtand demmach darin, daß die Angehörigen des 
Territorium als Einzelne aus den verſchiedenartigſten ſpeciel⸗ 
len Gruͤnden und im verſchiedenſten Umfange einem und dem⸗ 
ſelben Individuum, dem Landesherrn, zu einzelnen wiederum 
ſehr verſchiedenartigen Leiſtungen verpflichtet waren und ein 
gemeinſames Handeln fuͤr die gemeinſamen Intereſſen Aller 
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nicht durch eine einheitliche Gewalt, ſondern nur darch Berabs 


redung der Einzelnen hervorgerufen werben konnte. Die eigens 


thuͤmlichen Erſcheinungen des mittelalterlichen Territoriallebens, 
welche auf Diefer Grundlage ſich erhoben, Landeshoheit und 
Landtag, Gerichts⸗ Kriege» und Finanzverfafiintg ‚ hatten 
fich. bis zum Ende des. funfzehnten. Jahrhundert6 aus ihrem 
eigenen. Principe weiter und bebeutungsvoller entwidelt, aber 
sucht ihre Ausbildung im funfzehnten Sahrhundert, ſondern 
die Wahrheit. oder Nichtwahrheit ihres :Lebend im: achtzehns 
ten Jahrhundert entfcheidet über ihre - Bedeutung für bie ſtaat- 
liche »Geſtaltung'der Gegenwart. 

: Die Rehte)ver Lehnsherren, Gutsherren u. ſ. w: tonnten 
ſo wenig wie die durch Vertrag oder Herkommen erworbenen 
anderen einzelnen Rechte, welche fruen den Landesherrn zum 
Mittelpunkt des Territoriallebens gemacht hatten, ihm im vo⸗ 
rigen Jahrhundert eine ſolche Stellung bewahren,“theils weil 
fie, wie z. B. die lehnsherrlichen Rechte, in ihrer alten Bedeu⸗ 
tung verſchwunden waren, theild und hauptfächlich, weil Die 
Territorien, ‚Nachdem der Neichsverband feine ergänzende Eins 
wirkung verloren hatte, ſich Auf: fich allein angemiefen fans 

.. " Sie waren umgeben von großen Mächten, deren jede 
aus aller ‚Kraft nach erhöhten Einfluß nnd erweiterten Grän- 
gen ſtrebte. In der Mitte der fharf’und unablaͤſſig beobach⸗ 
tenden Nachbarn mußte jedes Territorium, um die politiſche 
Seloͤſtſtaͤndigkeit zu bewahren, nicht nur edin Fehlgriff, jede 
Nachlaͤſſigkeit vermeiden, ſondern auch’ jede im Tertitorium 
liegende Kraft entwickeln. Der Inhaber von Lehen und ſonſti⸗ 
gen einzelnen Rechten, "möchte "beren Zaht auch noch fo’ -fehr 
vermehrt! ſein, konnte dieſer Anforderung“ nicht genuͤgen; die 
Landeshohen ia” mittelalterlichen Stine "war der Aufgabe, 
welche: Die: Territofien zu‘ Idfen hatten, nicht gewachſen und 
hatte demnach aufgehört, ber Einigungspunkt für das territo⸗ 
riafe Reben zu fein. Kein Landesherr des vorigen Jahrhun⸗ 
derts konnte oder wollte feine Stellung auf die e Landeshohtit 
des Mittelalters ſtuͤtzen. 
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- Der mittelalterliche Landtag, ber, wie er. feinerfeit& bie 
Landeshehbit bedingte, auch wiederum von ihr bebingt. warb; 
konnte, al& jene. im alten Sinne unterging , ſich nicht behaup⸗ 
ten. Seine weſentliche Bedeutung hatte darin gelegen, daß: er 
einen Theils den‘ Landfaflen Schug gegen gewaltſame Durch⸗ 
führung der nicht. auf ſpeciellem Rechtstitel ruhenden Auſpruͤche 
bes Laudesherrn verlieh und anderen Theils dem Landeshervn 
Gelegenheit gab, einzelne neue Rechte durch freiwillige: Leber 
nahme der Lanbfaffen zu erwerben. Seitdem es an fahr. Die 
Landes hoheit immer. weniger darnuf ankam, die enge ber eins 
zelnen auf beſonderen Erwerbungsgrund geſtuͤtzten echte zu 
vermehren, verlor Die Bereinigung: ber Landfaſſen immer mehr 
Die im: Principe ber: mittefalterlichen Berfaffung begründete in 
nere Bedeutung. . Wohl wurben in einer Anzahl. Territorien, 
3. 3. in Heſſen, Balern, Churfachfen,, den oͤſtreichiſchen Erbs 
ſanden und manchen fleineren Gebieten,. die Landſtaͤnde oder Doc 
wenigſtens ihre Ausſchuͤſſe and) noch im vorigen Jahrhundert 
zuſaumengerufen, aber nur um bie Imbesherrlichen Befehle zu 
vernehmen oder höchitend um ein „‚treuherziges Gutduͤnken über 
die proponirten Punfte” zu geben und durch ihre nicht gu vers 
fagende Einwilligung es dem Fuͤrſten moͤglich zu mächen, dem 
Laube. ohne: offenbare Gewaltthat große Laſten aufzulegem 
Fuͤgten ſie ſich in ſeltenen Faͤllen nicht, ſo wurden ſie beſeitigt. 
In Nieberöftreich: z. B. entließ 1764 die Kaiſerin alle Lanbs 
ſchaftodeputirte und behielt ſich vor, kaͤnftig privative den 
landſ chaftlichen wein zu ernennen. In Juͤlich galt ſchou 
Die Behawstung, daß die Landſtaͤnden näct von ver atumichränd 
ten Willkoͤhr ihres Landesfuͤrſten abhingen, als ein Wagniß. 
und oftmals wurde. die Bedeutamg folder. Laudſtaͤnde darin ge⸗ 
ſucht, daß fie: privilegirte Unterthanen feien, welche? der Ro 
gent nicht mit dem Poͤbel vermengen und als ſolche Sclaben 
anufehen duͤrfe, dengleichen die oriemaliſchen Woͤlker ſeien.“ 
Sn. einzelnen Laͤndern, z. B. in Wuͤrtemberg, Churbraunſchweig, 
Mecklenburg, Schwediſch⸗Pommern, hatten die. Landſtaͤnde al 
lerdings manche alte Gerechtfame bewahrt und machten durch 
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Feſthalten einer untergegangenen Stellung ſich und dem Lan⸗ 
desherrn das Leben ſauer, indem ſie, ſo oft ſie zuſammentra⸗ 
ten, Beſchwerden daruͤber, daß die Landesfreiheiten und Ge⸗ 
rechtſame gedruͤckt waͤren, beſchloſſen. Wilde und gewaltſame 
Maaßregeln befleckten grade in Laͤndern dieſer Art, wie z. B. 
in Mecklenburg und Wuͤrtemberg, dad Verhaͤltniß zwiſchen Lau⸗ 
desherrn und Landtag. Im ben meiſten Territorien: dagegen 
war mit ‘ber inneren Bebeutung der ‚Stände auch ihr. äußeres 
Zuſammentreten weggefallen ‚. -felten durch ausbrüdliche Erklaͤ⸗ 
rung, oft durch Unterlaſſen ihrer. Berufung. Einige Zeit hats 
ten ſich bie. Fuͤrſten ihren am: .Althergebrachten feſthaltenden 
Ständen gegenäber wohl dadurch zu helfen gefucht, daß fie Die 
Einzelnen durch freundlichen und liebreichen Zuſpruch zu- bewes 
gen, durch hartes Bezeugen zu erjchreden oder Durch umherge⸗ 
ſchickte Commiſſarien zu bereden und zu überliften fuchten. Aber 
für die. Dauer vertrug ſich Diefer Ausweg weder mit ber Reis 
gung ber Zaubesherren, „melden bie Lanbtage in. ihren consi- 
lis und Anfchlägen allemal viel hinverlichen Verdruß machten,” 
noch mit der Aufgabe, welche die Territorien namentlich feit 
dem weftphälifchen Frieden zu Löfen hatten. Es wurden vie 
Stände fehr vieler und bedeutender Gebiete immer feltner und 
endlich gar nicht mehr von ihrem Fürften zufammenberufen. 
Als 3. B. Magdeburg 1680 an EChurbrandenburg fiel, erffärte 
der Churfuͤrſt: wenn wir künftig nöthig finden möchten, einen 
Landtag anszufchreiben, fo wollen wir auf bemfelbigen über 
bie Sachen, welche wir. alddann vornehmen möchten, unferer 
getrenen Stände. unterthänigfte Erinnerungen vernehmen. Ale 
der anhaltinifche Landtag 1698 verabfchiebet ward, hieß es, 
Daß bei. erheifchenden Conjuncturen ein anderer Landtag berus 
fen werben follte. Aber weder fand es feit Diefer Zeit in Mag⸗ 
beburg der Churfürft noͤthig einen Landtag auszuſchreiben, 
noch traten in Anhalt die Conjuncturen ein, welche deffen Der 
fammlung erheifchten, und ähnlich fchliefen Die Stände in vies 
len andern ‚Territorien gaͤnzlich ein, 

Die Gerichtöverfaffung hatte ihre mittelalterliche Grund⸗ 
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lage, die Sondernng des Gerichtsbannes und des Rechtsfindens 
und die Ueberweiſung des erſtern an die Obrigkeit, die des letz⸗ 
teren an die einzelnen Kreiſe des Volkslebens gaͤnzlich verlo⸗ 
ren. Nirgends traten Bauern oder ſtaͤdtiſche Buͤrger, oder Rit⸗ 
ter oder Lehnsleute zuſammen, um das unter ihren Genoſſen 
ſtreitige Recht feſtzuſtellen; uͤberall vielmehr war das Finden 
des Rechts mit der Gerichtsgewalt vereint und in die Haͤnde 
der Obrigkeit gekommen. 

Die mittelalterliche Kriegsverfaffuug, ruhend auf dem An⸗ 
ſpruch des Landesherrn an einzelne Landſaſſen in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Lehnslente, war bis auf die letzten Spuren ver⸗ 
ſchwunden. Kraft ihrer Vaſallenpflicht waren die ritterlichen 
Hauswirthe und jungen Geſellen verpflichtet geweſen, zum 
Roßdienſt auszureiten und ihren Lehnsherrn auf einzelnen Zuͤ⸗ 
gen zu begleiten. Vielleicht haͤtten ſie ſich gefallen laſſen, ſtatt 
der alten Lanze die „feuerſchlagenden Buͤchſen“ zu nehmen; 
aber im vorigen Jahrhundert mußte der groͤßere Landesherr 
uͤber ein Heer gebieten koͤnnen, welches ſeinem Kerne nach aus 
Fußvolk beſtehend, im Frieden kriegsbereit verſammelt blieb und 
nicht die nur bedingte Unterordnung des Vaſallen, ſondern den 
unbedingten Gehorſam des Soldaten leiſtete. Da das alte 
Lehnsaufgebot keine dieſer Anforderungen zu befriedigen ver⸗ 
mochte, ſo war es ſchon fruͤher immer ſeltener verſammelt 
worden und ſeit dem dreißigjaͤhrigen Kriege gaͤnzlich fortgefallen. 

Die Finanzverfaffung des Mittelalters hatte ihren Zweck 
erfüllt, fo lange der Ianbesherrliche Hanshalt und die weni⸗ 
gen Ausgaben für die gemeinfamen Xerritorialintereffen aus 
den Einfünften der Kammergäter und der anderen nutzbaren 
Einzelnrechte beftritten wurden, und nur in außerorbentlichen 
Fällen die Landfaffen um einen hüfflichen Beitrag gebeten wer, 
den mußten. Im vorigen Jahrhundert indeffen Tonnte fein ira 
gend bedeutendes Territorium aus ben alten Finanzquellen auch 
nur Die nothwendigften Bebärfniffe befriedigen. . Die Beibehals 
tung der alten Ianbesherrlichen Bitte um eine Geldgabe und 
die Gewährung oder Nichtgewährung derfelben je nad) der 
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Neigung und dem Vermoͤgenszuſtande der Gebetenen haͤtte ben 
Beſtand der Territorien vom Zufalle abhaͤngig gemacht. In 
allen etwas groͤßeren deutſchen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
here Finanzzuſtand zugleich mit dem übrigen Erſcheinungen des 
mittelakterlichen Territoriallebens laͤngſt dem lintergange anheim 
gegeben. .  . en 0 

Dennoch konnte das Deutfche Volk, ba ed: nicht. bie Aufs 
gabe hatte fich als Einen Staat darzuftellen, nur aus feinen 
Territorien Staatenbildung, falls fie ihm überhaupt befchieden 
war, entwideln.. Die Anftrengungen, welche bad. Mittelalter 
gu dieſem Ziele gemacht hatte, waren vergeblich geweſen; nmr 
Truͤmmer ohne urfprüngfiche Lebenskraft, nur todte Kormen, 
ven verfchiedenften Sahrhmberten entnommen, Haben: Kunde von 
dem Ringen ımd Streben eines wergangenen träftigen Geſchlechts. 

Eine Anzahl Territorien aber hatte unter den todten Fors 
men frifche Keime ftaatlicher. Bıldungen erzeugt und entwickeft. 
Alle Territorien dDiefer Art bewahrten, obgleid, Einzelne bers 
felben vorübergehend in die enropäifchen Haͤndel verflochten. ges 
weſen wären, den ausfchließlich deutſchen Character und befas 
Beni, obgleich fie auf einer nur Heinen. Grundlage an Land 
und Leuten. fich. erhoben. hatten, Kraft genug, um es unmoͤg⸗ 
ich. zu machen, daß der beutfche Staat erſterbe oder fich als 
einzelner Beftandtheil in Die nicht ausſchließlich deutſchen Staas 
ten Oeſtreich und Preußen verliere. Auf dem Daſein biefer 
Territorien ruhte die Kortdauer deutfchen ‚Rebend. Aber weil 
fie: bei ihrem nur. deutfchen Character Die europaͤiſche Bedeutung 
entbehrten, beburften fie, um das deutſche Leben gegen bie 
mächtig aufftrebenden europäifchen Neiche zır fihern, eined Halte 
durch deutfche Staaten mit europäifchem Character. Weil fie 
ferner auf einer fchmalen materiellen Grundlage ruhten, bes 
durften fie, um dem beutfchen Staate einen jelbftftändigen Aus; 
drud zu geben, einer Berftärfung an Rand und Leuten. In 
wie fern fie dieſe Verftärfung durch das Heranziehen der vie 
fen abgeftorbenen deutfchen Territorien, und jenen europäifchen 
Halt durch den Anfchluß an die beiden deutſchen Großmächte 
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gewinnen Fonnten, hing von ben inneren Zuftänben ber abge, 
ftorbenen Territorien und der beiden Großmaͤchte ab, In drei 
Öruppen erfcheinen daher Die beutfchen Territorien vertheilt, 
deren erfie Die lebensfräftigen Territorien mit ausſchließlich 
Deutfchem Eharacter, beren zweite die abgeſtorbenen Territorien, 
deren dritte die beiden deutfchen Staaten mit europaͤiſchem 
Sharaster enthält. _ 


Erſtes Kapitel. 


Die lebenskraͤftigen Territo rien. mit ausfchlieh 
lic veutfhem Character, 


Aus Der übergroßen Meuge ber. Territorien ‚in welche 
Deuftſchland zerfiel, hob ſich eine kleine Zahl leicht bemerkbar 
durch politifche Wichtigfeit hervgr. Einige gründeten die groͤ⸗ 
Bere Bedentung auf ihre flarfe Grundlage ay Land. und Leis 
ten, mie im Suͤden Baiern, Würtemberg und Baden, im 
Norden Hannover, Churfachfen und. Medienburg s Schwerin; 
im mittleren Deutfchland Heffen » Darmfiabt und Heffen s Cafs 
fel. Andere, wie namentlich die fächfifchen und anhaltinifchen 
Herzogthümer und etwa auc die Hohenzollern und die Reuße, 
beſaßen durch enges Zulammenhalten mehrerer Stammeöyettern - 
politifches. Gewicht, oder wie Braunfchweig und Mecklenburg⸗ 
Strelig durch Verwandtichaft mit einem größeren Reichsſtande, 
oder wie Schwarzburg und Lippe durch den Glanz eines al⸗ 
ten Hauſes, oder wie Naſſau, Holflein, Oldenburg durch Ver⸗ 
bindungen mit europäifchen Mädıten, 

Auch in den Territorien dieſer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, bie Städte und Stifte, die Ritter und Baus 
ern nur ſich und ihre Sonberinterefien aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall war es, wenn hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewanı. Die Bes 
duͤrfniſſe indeffen ber verfchiedenartigen Territorialbeftaudtheile 


waren - bald fo unauflößlic verfchlungen , die Befriedigungss 
mittel derfelben in folchem Grade durch Gegenfeitigkeit bedingt, 
daß ſchon früh zuweilen bewußt, oͤfterer unbewußt für die ge 
meinfamen Bebärfniffe Aller Sorge getragen ward. Das Ters 
sitorium, lediglich gegründet und geflaltet durch feine Beſtand⸗ 
theife, begann auch feinerfeit® eine Einwirkung auf diefelben zu 
üben; der Brandenburger 3. B. warb bad, was er war, zum 
Theil auch Dadurch, daß er grade dem beftimmten Territorium 
angehörte. Aber dieſe Macht der Territorialeinheit über Die 
Einzelnen trat nicht in da Berwußtfein des Mittelalters, weis 
ches dad Ganze vor feinen Theilen nicht fah und deßhalb auch 
nicht zur Berüdfichtigung und Pflege beffelben gelangen Tounte. 
Wenn aber die politifche Einheit, wie fie einerfeits Geftaltung 
durch ihre Theile empfängt, anbererfeitd auch das bildende 
Princip derfelben werben und deßhalb mit felbftfländigem Das 
fein und Berechtigung d. h. ald Staat beftehen foll, fo ift bie 
Stufe des politifchen Lebens die höhere, auf welchem des Staas 
tes ſelbſtſtaͤndiges Dafein und Berechtigung anerfannt und Das 
Anerkenntniß praftifch in den getroffenen Einrichtungen wird. 
Diefed Anerkenntniß fett Befchränfung des Eigenwillend unb 
bewußte Einordnung der Einzelnen in das Ganze voraus, 
gegen welche die felbftfüchtige Willkuͤhr der Individuen, die die 
letzten Jahrhunderte unferer Gefchichte characterifirt, fich aufs 
lehnte. Durch ihr Streben fonnte daher dad Bewußtſein der 
Staatseinheit nicht hervorgerufen werden. Aber niemals hat 
menſchliche Thatfraft allein an dem Ausbau der flaatfichen 
Gemeinfchaft: gearbeitet. Neben und über ihr hat zu allen Zei⸗ 
ten, Gott auf die Anſtalten, Die ihm als Zügel bei der Leis 
tung der Weltgefchichte dienen, feine Einwirkung gezeigt; oft 
genug find, wenn ein edles Volk auch in der Entartung mehs 
rerer Generationen nicht die Faͤhigkeit verlor, leitend in der 
MWeltgefchichte aufzutreten, Die verkehrten und böswilligen Bes 
firebungen der Individuen ‚nicht nur unfchädlich, fondern auch 
ein Mittel geworden, um die in ihrem Kerne Träftige Nation 
auf eine Stufe bed Staatslebens zu führen, auf welcher 
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felbft die hoͤchſte Entfaltung möglich. wird. Daß un folche 
Fortführung Des Deutfchen Staats in den Sahrzehnten vor der 
frangöfifchen Revolution nicht bemerkt ward, entfcheidet nichts 
darüber, ob fie ſich fand oder nicht fand. Oft, ja man könnte 
fagen immer, haben die bedeutendften Erfeheinungen im Staats⸗ 
leben verborgen und unbemerkt gefeimt, bis fie fich Deut Auge 
eined großartigen Staatsmannes enthüllten unb ihm die Aufs 
gabe ftellten, mit menſchlicher Thatfraft in den Kortbau deſſen 
einzugreifen, was ohne menfchliches Wiſſen und Wollen bes 
gruͤndet war. 

Es konnte daher den Zeitgenoffen unbemerkt Das deutſche 
Staatsleben inmitten aller Zerrättung bie Anfänge zu der hoͤ⸗ 
heren Geftaltung in fi) tragen, in welcher das anerkannte 
Dafein ded Staates beflimmend für die politifchen Einrichtuns 
gen wird und Die Gefchichte der beutfchen Staaten feit den 
Decennien vor der franzöfifchen Revolution bat gelehrt, wo 
diefe Anfänge zu fuchen find. 

Das Streben für die factifchen Befchränfungen der Eins 
zelnen durch den Staat, einen Grund in der Willführ der 
Individuen zu entdecden und dadurch Die Selbftfucht und den 
Stolz mit der politifchen Unterordnung zu verfühnen, hatte 
als naͤchſte Beranlafjung den Gedanken ver jelbititändigen 
Staatseinheit hervorgerufen. Diefe war ihrem Entftehungss 
grunde nach eine willfürliche und infofern unwahr, aber fie 
war doch Einheit, die felbitftändig beftehen follte und infofern 
nicht nur wahr, fondern auch ein Fortfchritt von unberechenbarer 
Wichtigkeit, der für Die Ausbildung des deutfchen Staates Die 
größte Bedeutung erhielt, als felbftjüchtige Leidenfchaften, um 
ihre Ziele zu erreichen, ihn in den wichtigften Staatseinrichs 
tungen verwirklichten und Dadurd, das Mittel wurden, durd) 
welches wider Wiffen und Willen der Menfchen die Einheit 
und das. felbfifiändige Dafein des deutſchen Staates praktiſch 
ausgebildet ward. 
Zuuerſt in der Stellung ber Landesherren trat der Gedanke 
bed Staats practiſch hervor. Die Landeshoheit diente nad) 
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Entſtehung und urſpruͤnglicher Geſtalt zunaͤchſt und vor Allem 
dem Familienglanz. und ver Familienmacht des Herrenſtandes. 
Die Verſtaͤrkung des Anſehens und der Groͤße des herzoglichen 
oder fuͤrſtlichen oder graͤſlichen Hauſes war das Princip, wel: 
ches die landesherrliche Handlungsweiſe leitete und bie Stel 
Iung ded Hauſes dem Kaiſer wie ven Landfaflen gegenüber zu 
heben, war das unabläffige Streben in allen Territorien. Der 
Snhalt der Landeshoheit war, ihrer Beſtimmung vollkommen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zu fehr verſchiedener Zeit 
und auf fehr verfciedenem Wege erworbener einzelner Rechte 
auf Feiftungen "einzelner Landſaſſen. Nur jo weit er Vertrag 
oder Herfommen nachweiſen fonnte, war der Landesherr beredhs 
tigt. Zwar trat zu der Gorge für dad Haus überall! Sorge 
für die Landfaffen hinzu, hier ftärfer dort fchwächer, je nad 
ber verfchiedenen Hausgeſinnung; aber fie fonnte dem Landes⸗ 
herrn nicht leicht nene Mechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen übernehmen Tollten, 
damit ed andern Einzelnen beffer ergebe. So lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, konnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch vers 
größern, daß fie durch Bertrag oder fonftige befondere Erwer⸗ 
bungsgründe ſich Diefed oder jened neue Necht gegen Einzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der Feten Jahrhunderte aufs 
hoͤchſte gefteigerte Serrfchfucht und Das gemachfene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeſtuͤm fchnellere und umfaffendere Vergrößerung 
der fürftlichen Macht. Auf das zu diefem Ziele führende Mittel 
wurden die Fürften durch eine einzelne Seite der Landeshoheit 
geleitet. Wie in den Staaten unferer Zeit fich einzelne den 
politifchen Gemeinſchaften ber Vergangenheit angehoͤrende In⸗ 
ftitute erhalten haben und obgleich frembartig und verlaffen in 
der modernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genug befißen, um 
ald Äußere Träger der Einheit unferer Gegenwart und Ber: 
gangenheit zu dienen, fo findet fich in der mittelalterlichen Lan⸗ 
deshoheit ein Recht , welches feiner Natur nad) der Souveräs 
netät im Etaate der Gegenwart angehört, die Gerichdgewalt. 
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Sie war nad) feines Deutfchen Anficht zum Glanze bed Fürs 
ftenhaufes oder zum Nuten irgend eines Einzelnen beitinmt, 
fondern vorhanden, damit eine über alle Einzelnen ftehende 
Macht, damit das Recht erhalten werbe. Wenn ed auf Erreis 
hung dieſes Ziele aufam, Fonnte Fein Landſaſſe dem Landes⸗ 
heren eine Leiſtung verweigern, mochte er ſpeziell verpflichtet 
fein oder nit, Sobald nun anerfannt warb, Daß die ges 
fanımte Landeshoheit in gleicher Weife wie bieher nur die 
Gerichtögewalt beſtimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
bed zu erhalten und zu fördern, fo waren die Landesherren 
bei ihren-Forderungen nicht mehr auf Die durch Vertrag oder 
Herfommen entfiandenen beichränft.e Sie faßten daher, ale 
der Gedunfe des Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her ſich ausbildete, denſelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, daß fie ſich ald Berforger und 
Bertreter defielben hinftellten. Mochten fie unter Diefem Bors 
wande dieſelben Rechte, welche fie ald Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, aud) den freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl Hagte, in Anſpruch neh⸗ 
men den Bogel in der Luft und den Fiſch im MWaffer, dent 
Wind, der die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willfir und der niedrigen Leidens 
haften die unmittelbare Verforgung der Einheit ded Staats 
als ein ſelbſtſtaͤndiges politifches Recht hervorgetreten, welches, 
weil es in der Landeshoheit erwachfen war, überall .mit Aus⸗ 
nahme der geiftlichen Territorien und der Reichsſtaͤdte, als ein 
Recht des Erfigebornen beftimmter Familien erfchien. Den Kern der 
Fürftenftelung im vorigen Sahrhundert, die Souveränetät. mit 
erbmonarchifchem Character, mehr und mehr aus der fie vers 
huͤllenden und entitellenden Schale. herauszuarbeiten, blieb bie 
Aufgabe der fommenden Generationen. 

Die nothwendige Folge der umgewandelten Stellung der 
Fürften war eine Aenderung in dem inneren Wefen. der landes⸗ 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach die 
Sonberintereffen. ihrer Herren nach deren Befehl wahre 


genommen hatten, jet aber unter der Leitung der Aürften das 
Staatsintereffe verforgten und durch den verwanbelten Gegen: 
fand ihrer Thätigfeit aus landesherrlichen Dienern Staats⸗ 
Diener wurden. Da indeflen diefe Umwandlung auf die.Unters 
ordnung unter ihre Fürften feinen Einfluß hatte und bie vor 
geſchuͤtzte Thätigfeit für den Staat nur ein Mittel ward, um 
erfolgreicher im fürftlichen Intereſſe wirken zu koͤnnen, fo darf 
ed nicht wundern, menn der Staatöbienft, abgejehen von Dies 
fem vielfach zur Schau getragenen Worte, dieſelbe Geftalt 
behielt, wie fie Die landesherrliche Dienerfchaft beſeſſen hatte. 

Die Fürften, durch die Staatsdiener geſtuͤtzt und auf ihre 
in Anfpruch genommene neue Stellung fußend , fuchten vor 
Allem die materielle Grundlage derfelben, Geld und Soldaten, 
fich zu verfchaffen. Sie hatten aus ihrem Kammergute früher 
den Aufwand befiritten, der bei der Ausübung ihrer Rechte 
nöthig ward. In wiefern Ausgaben, welche jene Einkünfte 
überfchritten, gemacht werden konnten oder nicht, hing von 
dem guten Willen der Landfaflen ab, die ver Kürft um Geld- 
beihälfe in Anfpruch zu nehmen gedachte. Im vorigen Sahrs 
hundert Dagegen hatten die meiften Fürften als das Ziel viel- 
jährigen Strebend die Erhebung yon Abgaben erreicht, ohne 
Rädficht auf die Einwilligung und die verfchiedenartige Stel 
fung ber Belafteten. Das Beduͤrfniß des Gemeinwohls-, das 
Staatdintereffe war der einzige Grund, auf welchen fie das 
früher umerhörte Recht ſtuͤtzten. Dft genug ergab- fich ale 
Folge diefed Grundfages Bedruͤckung der Unterthanen und Bers 
fehwendung des fir den Staat Genommenen im inbividuellften 
Intereſſe der Fürften; aber der Gedanke war ‚practifch gewors 
den, Daß es Pflicht fei für Die Glieder, den Beftand und Das 
Gedeihen ded Ganzen auch mit fchweren Geldopfern ficher zu 
" ftellen. 

Das Heer der vergangenen Sahrhunderte war aus Mäns 
nern gebildet, die kraft einer fpeciellen Verpflichtung fich dem 
Zürften verbunden hatten, ihn auf feinen Kriegszigen zu bes 
gleiten, mochte dieſe BVerpflichtung wie bei dem Vaſallenheer 
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des Mittelalters in dem Lehnseide, oder wie bei dem Sölds 
nnerheer der folgenden Zeit im Miethövertrage liegen. Das 
Bafallenheer hatte Tängft feine Bedeutung verloren und bie 
Geldmittel der Fürften reichten nicht aus, ein fo zahlreiches 
Soͤldnerheer zu bezahlen, wie Beduͤrfniß oder Luft ed verlangten. 
Da ſprach zuerft Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1733 die 
Berpflichtung feiner Unterthanen als folcher zum Kriegsdienfte 
aus , obgleich er noch viele Ausnahmen zum Bortheile ver hoͤ⸗ 
heren Stände machte. Seine Anordnung warb in Fleineren 
and größeren beutfchen Ländern: wiederholt. Wohl wurden bie 
ausgehobenen Krieger oft zum Spielwerk der Fürften gemißbraucht 
oder gegen Miethgeld an auswärtige Mächte überlaffen ; aber 
unter allem Mißbrauch waren die Anfänge des Volksheeres ins 
Leben getreten, das ohne Vorausfegung der Staatdeinheit füch 
nicht denken läßt. 

Die FZürften, nachdem fie die Macht gewonnen hatten, die 
finanziellen und militärifchen Kräfte ihrer Territorien zu cons 
centriren und zu verwenden, ohne auf einen anderen Grund 
ald auf die Beduͤrftigkeit des Staates zu fußen, machten nun 
ihre Stellung ald Verſorger des Staats auch in Gefebgebung 
und Regierung geltend. 

Während des Mittelalters war die Kortbildung des Rechts, 
foweit fie nicht im Herfommen, fondern in bewußter Thätigs 
feit ihren Grund hatte, in Form von Verträgen zwifchen ben 
Kürften und den zunächft Betheiligten, meiſtens der Landfchaft 
gefchehen, erſchien alfo nicht als ein Act innerer Nothwendig- 
feit, fondern als ein Belieben Einzelner. Im vorigen Sahrs 
hundert. Dagegen verlangten und erzwangen bie Fürften allge- 
meinen und unbedingten Gehorfam für alle Willensäußerungen, 
bie fie in Rechtöverhäftniffen erfennbar fund thaten. Um dies 
fen Anfpruch zu rechtfertigen, mußten fie entweder Die Unter: 
thanen als Unfreie betrachten, die feinen anderen Willen ale 
den ihreß Seren. hatten, oder von der Anficht ausgehen, daß 
in ihrer Willensäußerung das Nechtdgebot zur Erfcheinung 
kaͤme, fie alfo Drgan ber in der Staatseinheit liegenden rechtser⸗ 
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Neigung nid dem Vermoͤgenszuſtande der Gebetenen hätte dem 
Bekanb der Territorien vom Zufalle abhängig gemacht. In 
allen etwas‘ größeren veutichen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
here Finanzzuftand zugleich mit den ‚übrigen Erſcheinungen des 
mittelakterlichen Territoriallebens langt dem untergange anheim 
gegeben. 
Dennoch konnte das deutſche Volk, da e8. nicht die Aufs 
gabe hatte fich ald Einen Staat darzuſtellen, nur aus feinen 
Territorien Staatenbildung, falls fie ihm überhaupt befchieden 
war‘, entwickeln. Die Anftrengungen, welche dad Mittelalter 
zu dieſem Ziele gemadht hatte, waren vergeblich geweſen; nur 
Truͤmmer ohne urfprüngliche Lebenskraft, nur todte Formen, 
den verſchiedenſter Jahrhunderken entnommen, Haben: Stunde von 
dem Ringen und Streben eined vergangenen Träftigen Geſchlechts. 
Eine Anzahl Territorien aber hatte unter ben todten For⸗ 
men frifche Keime ftaatlicher. Bildungen erzeugt und entwidelt. 
Alle Territorien dieſer Art bewahrten, obgleich Einzelne Ders 
fetben vorübergehend in die europäifchen Haͤndel verflochten. ges 
wefen wären, ven ausfchließlich Beutichen Character und befas 
Ben, obgleic; fie auf einer nur Heinen Grundlage an: Land 
und Leuten ſich erhoben. hatten, Kraft :genng:, um..ed unmoͤg⸗ 
lich zu machen, daß der. Deutfche Staat erfterbe: ober fich als 
einzelner Beftandtheil in die nicht ausſchließlich deutſchen Staa⸗ 
ten Oeſtreich und Preußen verliere. Auf dem Daſein dieſer 
Territorien ruhte die Fortdauer deutfchen . Lebens. Aber weil 
fie. bei ihrem nur. beutfchen Character Die europaͤiſche Bedeutung 
entbehrten, bedurften fie, um das deutſche Leben gegen die 
mächtig aufftrebenden europäifchen Neiche zır fihern, eined Kalte 
durch deutfche Staaten mit europäifchen Character. Weil ſie 
ferner auf einer fchmalen materiellen Grundlage ruhten, bes 
durften fie, um dem beutfchen Staate. einen felbftftändigen Aus⸗ 
druck zu geben, einer Berfiärfung an Rand und Leuten. Sm 
wie fer fie dieſe Verſtaͤrkung durch das Heranziehen der vies 
fen abgeftorbenen deutfchen Territorien, und jenen europäifchen 
Halt durch den Anſchluß an die beiben dentfchen Großmächte 





gewinnen fonnten, hing von den inneren Zufländen ber abge, 
ftorbenen Territorien und der beiden Großmaͤchte ab, In drei 
Öruppen erfcheinen daher die beutfchen Territorien vertheilt, 
deren erſte die Tebensfräftigen Territorien mit ausfchließlich 
beutfchem Charaster, deren zweite Die abgeftorbeneu Territorien, 
deren dritte die beiden deutfchen Staaten mit europaͤiſchem 
Sharaster enthält. _ 


Erſtes Kapitel. 


Die lebenskraftigen Territorien mit ausfchlien 
Alich deutfchem Character. 


Aus der übergroßen Menge der. Territorien ‚in welch⸗ 
Deutſchland zerfiel, hob ſich eine kleine Zahl leicht bemerkbarx 
durch politiſche Wichtigkeit hervor. Einige gründeten die groͤ⸗ 
Bere Bedenutung auf ihre ſtarke Grundlage an Land. und Tee 
ten, wie im Suͤden Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, im 
Norden Hannover, Churſachſen und Mecklenburg⸗Schwerin; 
im mittleren Deutſchland Heſſen⸗Darmſtadt und Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel. Andere, wie namentlich die ſaͤchſiſchen und anhaltiniſchen 
Herzogthuͤmer und etwa auch die Hohenzollern und die Reuße, 
befaßen durch enges Zuſammenhalten mehrerer Stammesvettern - 
politifches. Gewicht, oder wie Braunfchweig und Mecklenburg⸗ 
Streliß durch Verwandtſchaft mit einem größeren Neicheftande, 
oder wie Schwarzburg und Lippe durch den Glanz eines al⸗ 
ten Hauſes, oder wie Naffau, Holftein, Oldenburg durch Ver⸗ 
bindungen mit europaͤiſchen Maͤchten. 

Auch in den Territorien dieſer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, die Staͤdte und Stifte, die Ritter und Bau⸗ 
ern nur ſich und ihre Sonderintereſſen aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall war es, wenn hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewann. Die Be⸗ 
duͤrfniſſe indeſſen Der verſchiedenartigen Territorialbeflaudtheile 
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waren bald fo maufloͤslich verſchlungen, die Befriedigungs⸗ 
mittel derſelben in ſolchem Grade durch Gegenſeitigkeit bedingt, 
daß ſchon fruͤh zuweilen bewußt, oͤfterer unbewußt fuͤr die ge⸗ 
meinſamen Beduͤrfniſſe Aller Sorge getragen ward. Das Ter⸗ 
ritorium, lediglich gegruͤndet und geſtaltet durch ſeine Beſtand⸗ 
theile, begann auch ſeinerſeits eine Einwirkung auf dieſelben zu 
uͤben; der Brandenburger z. B. ward das, was er war, zum 
Theil auch dadurch, daß er grade dem beſtimmten Territorium 
angehoͤrte. Aber dieſe Macht der Territorialeinheit uͤber die 
Einzelnen -trat nicht in das Bewußtſein bed Mittelalters, wel⸗ 
ches das Ganze vor feinen Theilen nicht fah und deßhalb auch 
nicht zur Berüudfichtigung und Pflege deſſelben gelangen kounte. 
Wenn aber die politifche Einheit, wie fie einerfeits Geftaltung 
durch ihre Theile empfängt, andererſeits auch das bildende 
Princip- derfelben werden und deßhalb mit felbftftändigem Das 
fein und Berechtigung d. h. ald Staat beftehen fol, fo ift Die 
Stirfe des politifchen Lebens Die höhere, auf welchem des Staas 
tes ſelbſtſtaͤndiges Dafein und Berechtigung anerfannt und Das 
Anerfenntniß ypraftifch in den getroffenen Einrichtungen wird. 
Diefes Anerfenntniß ſetzt Befchränfung des Eigenwillend und 
bewußte Einorbnung ber Einzelnen in bad Ganze voraug, 
gegen welche bie felbftfüchtige Willkuͤhr der Individuen, Die Die 
letzten Ssahrhunderte unferer Geſchichte characterifirt, fich aufs 
lehnte. Durch ihre Streben konnte Daher das Bewußtfein der 
Staatdeinheit nicht hervorgerufen werden. Aber niemals hat 
menfchliche Thatkraft allein an dem Ausbau ber flaatlichen 
Gemeinfchaft gearbeitet. Neben und ber ihr hat zu allen Zeis 
ten Gott auf die Auftalten, die ihm ald Zügel bei der Leis 
tung der Weltgefchichte dienen, feine Einwirkung gezeigt; oft 
genug find, wenn ein edles Volk auch in der Entartung meh⸗ 
rerer Generationen nicht die Fähigkeit verlor, leitend in der 
MWeltgefchichte aufzutreten, die verfehrten und bösmwilligen Bes 
firebungen der Individuen nicht nur unſchaͤdlich, fondern auch 
ein Mittel geworben, um die in ihrem Kerne Eräftige Nation 
auf eine Stufe des Staatölebend zu führen, auf welcher 
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felbft die hoͤchſte Entfaltung möglich. wird. Daß nun folche 
Fortführung bes deutfchen Staats in den Jahrzehnten vor der 
frangöftfchen Revolution nicht bemerkt ward, entſcheidet nichts 
darüber, ob fie fid, fand oder nicht fand. Dft, ja man könnte 
fagen immer, haben die bebeutenbften Erjcheinungen im Staatds 
leben verborgen und unbemerkt gefeimt, bis fie ſich Dem Auge 
eines ‚großartigen Staatsmannes enthuͤllten und ihm die Aufs 
gabe ftellten, mit menfchkicher Thatkraft in den Kortbau deffen 
einzugreifen, was ohne menſchliches Wilfen und Wollen bes 
gründet war. 

Es konnte daher den Zeitgenoffen unbemerkt das deutfche 
Staatsleben inmitten aller Zerrüttung die Anfänge zu der hoͤ⸗ 
heren Geftaltung in ſich tragen, in welcher das anerfannte 
Dafein des Staates beſtimmend für die politifchen Einrihtuns 
gen wird und Die Gefchichte der deutfchen Staaten feit den 
Decennien vor der franzöfifchen Revolution hat gelehrt, wo 
diefe Anfänge zu fuchen find. 

Das Streben für die factifchen Befchränkungen der Eins 
zelnen durch den Staat, einen Grund in der Willführ der 
Individuen zu entdecken und dadurch Die Selbſtſucht und den 
Stolz mit der politifchen Unterordnung zu verfühnen, hatte 
als nächte Veranlaffung den Gedanken ver ſelbſtſtaͤndigen 
Staatseinheit hervorgerufen. Diefe war ihrem Entftehunges 
grunde nad) eine willfürliche und infofern unwahr, aber fie 
war doc, Einheit, die felbitftändig beftehen follte und infofern 
nicht nur wahr, fondern aud) ein Fortfchritt von unberechenbarer 
Wichtigkeit, der für die Ausbildung des deutfchen Staates Die 
größte Bedeutung erhielt, als felbftfüchtige Leidenfchaften, um 
ihre Ziele zu erreichen, ihn in den wichtigiten Staatseinrich- 
tungen verwirflichten und dadurch das Mittel wurden, durch 
welches wider Willen und Willen der Menfchen die Einheit 
und das. felbitftändige Dafein des deutfchen Staates praktiſch. 
ausgebildet ward. 

Zuerſt in der Stellung der Lanbesherren trat der Gedanke 
des Staats practiſch hervor. Die Landeshoheit diente nach 
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Entftehung und urfprängficher Geſtalt zunächft und vor Allem 
dem Familienglanz unb der Familienmacht des Herrenſtandes. 
Die Berftärfung des Anſehens und der Größe des herzoglichen 
oder fürftfichen. oder gräffichen Haufes war das Princip, web 
ched die landesherrliche Hanblungsweife Leitete und bie Stel. 
lung des Hanfes dem Kaifer wie den Landſaſſen gegenüber zu 
heben, war das unablaͤſſige Streben in allen Territorien. Der 
Snhalt der Landeshoheit war, ihrer Beflimmung vollkommen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zu fehr verfohiedener Zeit 
und auf fehr verfchievenem Wege ermorbener einzelner Rechte 
auf Leiſtungen "einzelner Landſaſſen. Nur fo weit er Bertrag 
oder Herfommen nachweifen fonnte, war der Landesherr beredhs 
tigt. Zwar trat zu der Gorge für dad Haus überall Sorge 
für die Landſaſſen hinzu, hier ftärfer dort fchmächer, je nach 
der verfchiedenen Hausgefinnung; aber fie konnte dem Landes⸗ 
herrn nicht leicht neue Rechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen Abernehmen follten, 
damit ed andern Einzelnen beffer ergebe. So lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, konnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch ver; 
größern, daß ſie durch Vertrag oder fonftige befondere Ermers 
bungsgründe fich Diefes oder jened neue Necht gegen Einzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der letzten Sahrhundberte aufs 
höchfte gefteigerte Herrfchfucht und das gewachſene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeftim fchnellere und umfaffendere Vergrößerung 
der fürftlichen Macht. Auf das zu diefem Ziele führende Mittel 
wurden die Fürften durch eine einzelne Seite der Lanbeshoheit 
geleitet. Wie in den Staaten unferer Zeit fich einzelne den 
politifchen Gemeinfchaften der Vergangenheit angehörende In⸗ 
fitute erhalten haben und obgleich fremdartig und verfaffen in 
der modernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genug befißen, um 
ald äußere Träger der Einheit unferer Gegenwart ımb Ber: 
gangenheit zu dienen, fo findet fich in der mittelalterfichen Lars 
deshoheit ein Recht, welches feiner Natur nad) der Souveräs 
netät im Etaate der Gegenwart angehört, die Gerichdgewalt. 
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Sie war nad) Feines Deutfchen Anficht zum Glanze bed Fürs 
ftenhaufes oder zum Nuten irgend eined Einzelnen beitimmt, 
fondern. vorhanden, Damit eine über alle Einzelnen flehende 
Madıt,. Damit dad Recht erhalten werde. Wenn ed auf Erreis 
chung diefes Zieles ankam, Fonnte fein Landſaſſe dem Landes⸗ 
herrn eine Leiſtung verweigern, mochte er fpeziell verpflichtet 
fein oder nicht. Sobald nun anerfannt ward, daß Die ges 
fanımte Landeshoheit in gleicher Weife wie bieher nur die 
Gerichtögewalt beſtimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
bed zu erhalten und zu fördern, fo waren die Landesherren 
bei ihren-Korderungen nicht mehr auf die durch Vertrag oder 
Herkommen entfiandenen befchränft. Sie faßten Daher, al 
der Gedunfe ded Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her ſich ausbildete, denſelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, daß fie fich ald Berforger und 
Vertreter deffelben hinftellten. Mochten fie unter Diefem Bors 
wande diefelben Rechte, welche fie als Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, auch den freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl Elagte, in Anfprıch neh: 
men den Bogel in der Kuft und den Kifch im MWaffer, dei 
Wind, der Die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willfür und ber niedrigen Leidens 
fchaften die unmittelbare Verforgung der Einheit des Staats 
als ein felbftftändiges politifches Necht hervorgetreten, welches, 
weil e8 in der Landeshoheit erwachfen war, überall mit Auss 
nahme der geiftlichen Territorien ımb ber Reichsſtaͤdte, als ein 
Recht des Erfigebornen beftimmter Familien erjchien. Den Kern der 
Fürftenftelung im vorigen Sahrhundert, die Souveränetät mit 
erbmonarchiſchem Eharacter, mehr und mehr aus der fie vers 
huͤllenden und entſtellenden Schale herauszuarbeiten, blieb bie 
Aufgabe der fommenden Generationen. 

Die nothwendige Folge der umgemwanbekten. Stellung der 
Fürften war eine Menderung in dem inneren Wefen der landes⸗ 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach bie 
Spnberintereffen ihrer ‚Herren nach deren Befehl wahre 
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Sefthalten einer untergegangenen Stellung ſich und bem Lan 
beöheren das Leben fauer, indem fie, fo oft fie zufammentra- 
ten, Befchwerben . baräber, daß bie Landesfreiheiten und Ges 
zechtfame gedruͤckt wären, -befchloffen. Wilde und gewaltfame 
Maaßregeln befledten grade in Ländern diefer Art, wie z. B. 
in Medlenburg und Wuͤrtemberg, dad Verhaͤltniß zwiſchen Lau⸗ 
besherrn und Landtag. In den meilten Territorien‘ dagegen 
war init ‘ber inneren Bedeutung der Stände auch ihe aͤußeres 
Zuſammentreten weggefallen ‚: -feiten durch ausbrüdliche Erklaͤ⸗ 
zung, oft durch Unterlaſſen ihrer. Berufung... Eimige Zeit hats 
ten ſich die Fuͤrſten ihren am .‚Althergebrachten feſthaltenden 
Ständen gegenäber wohl dadurch zu helfen gefucht, daß ſie Die 
Einzelnen durch freundlichen. und liebreichen Zufpruch zu beiwes 
gen, durch hartes Bezeugen zu erichreden oder durch umherge⸗ 
ſchickte Commiſſarien zu bereben und zu überliften fuchten. Aber 
für die Dauer vertrug ſich biefer Ausweg weder :mit ber Reis 
gung der Landesherren, „welchen Die Landtage in. ihren consi- 
lis und Anfchlägen allemal viel hinberlichen Verdruß machten,“ 
noch mit der Aufgabe, welche die Territorien namentlich feit 
dem weftphälifchen Frieden zu Löfen hatten. Es wurden bie 
Stände fehr vieler und bedeutender Gebiete immer feltner und 
endlich gar nicht mehr von ihrem Fürften zufammenberufen. 
Als 3. B. Magdeburg 1680 an Ehurbrandenburg fiel, erffärte 
ber Churfürft: wenn wir kuͤnftig nöthig finden möchten, einen 
Landtag auszuſchreiben, fo wollen wir auf demfelbigen Aber 
bie Sachen, weldje wir. aldbann vornehmen möchten, unferer 
getrenen Stände. nnterthänigfte Erinnerungen vernehmen. Als 
der anhaltiniſche Landtag 1698 verabfchiebet ward, hieß es, 
Daß: bei. erheifchenden Conjuncturen ein anderer Tanbtag beru⸗ 
fer werben follte. Aber weder fand es feit dieſer Zeit. in Mag» 
deburg der Churfürft nöthig einen Landtag auszuſchreiben, 
noch traten in Anhalt die Eonjuncturen ein, welche deſſen Vers 
fammlung erheifchten, und ähnlich fchliefen Die Stände in vies 
fen andern Territorien gänzlich eilt. 

. Die Gerichtöverfaffung hatte ihre mittelalterliche Grund⸗ 
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lage, die Sonderung des Gerichtsbannes und des Rechtsfindens 
und die Ueberweiſung des erſtern an die Obrigkeit, die des letz⸗ 
teren an die einzelnen Kreiſe des Volkslebens gaͤnzlich verlo⸗ 
ren. Nirgends traten Bauern oder ſtaͤdtiſche Buͤrger, oder Rit⸗ 
ter oder Lehnsleute zuſammen, um das unter ihren Genoſſen 
ſtreitige Recht feſtzuſtellen; uͤberall vielmehr war das Finden 
des Rechts mit der Gerichtsgewalt vereint und in die Hände 
ber Obrigfeit gekommen, 

Die mittelalterliche Kriegöverfaffung, ruhend auf dem Ars 
fpruch des Landbesheren an einzelne Landſaſſen in ihrer Eigen⸗ 
fchaft als Lehnsleute, war bie auf die legten Spuren vers 
fchwunden. Kraft ihrer Bafallenpflicht waren Die ritterlichen 
Hauswirthe und jungen Gefellen verpflichtet. geweſen, zum 
Roßdienſt amdzureiten und ihren Lehnsherrn auf einzelnen Züs 
gen zu begleiten. Vielleicht hätten fie fich gefallen Taffen, ftatt 
der alten Lanze die ‚‚Feuerfchlagenden Buͤchſen“ zu nehmen; 
aber im vorigen Sahrhundert. mußte der größere Landesherr 
über ein Heer gebieten fönnen, welches feinem Kerne nach aus 
Fußvolk beftehend, im Frieden kriegsbereit verfammelt blieb und 
nicht die nur bedingte Unterordnung des Bafallen, fondern den 
unbebdingten Gehorſam des Soldaten leiſtete. Da das alte 
Lehnsaufgebot Feine diefer Anforderungen zu befriedigen vers 
mochte, fo war es fchon früher immer feltener verfammelt 
worden und feit dem breißigjährigen Kriege gänzlich fortgefallen. 

Die Finanzverfaffung des Mittelalters hatte ihren Zwed 
erfüllt, fo lange der Ianbeöherrliche Haushalt und die wenis 
gen Ausgaben für die gemeinfamen Territorialintereffen aus 
den Einkünften der Kammergäter und der anderen nutzbaren 
Einzelnrechte beftritten wurden, und nur in außerorbentlichen 
Fällen die Landſaſſen um einen häfflichen Beitrag gebeten wer, 
den mußten. Im vorigen Jahrhundert inveffen Fonnte fein ir⸗ 
gend bedeutendes Territorium aus den alten Finanzquellen audy 
nur die nothwendigften Beduͤrfniſſe befriedigen. . Die Beibehals 
tung der alten Iandesherrlichen Bitte um eine Geldgabe und 
die Gewährung ober Nichtgewährung berfelben je nad) ber 
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Neigung uind dem Vermoͤgenszuſtande der Gebetenen hätte ben 
Beſtand der Territorien vom Zufalle abhängig gemacht. In 
allen etwas groͤßeren deutſchen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
here Finanzzuſtand zugleich mit dem übrigen Erſcheinungen des 
mittelakterlichen Territöriallebend LAngfi dem untergange anheim 
gegeben. BEE 
Dennoch fonnte das dentſche Volk, da es nicht die Auf⸗ 
gabe hatte ſich als Einen Staat darzuſtellen, nur aus ſeinen 
Territorien Staatenbildung, falls ſie ihm uͤberhaupt beſchieden 
war, entwickeln. Die Anſtrengungen, welche dad. Mittelalter 
gu dieſem Ziele gemacht hatte, waren vergeblich geweſen; mr 
Xrümmer ofne urfprängliche Lebenskraft, nur todte Kormen, 
den. verſchiedenſter Jahrhunderten entnommen, Yaben: Stunde von 
beim Ringen und Streben eined vergangenen: träftigen Geſchlechts. 
Eine Anzahl Territorien aber hatte unter ben todten For⸗ 
men frifche Keime ftaatlicher Bildungen erzeugt und entwickelt. 
Alle Territorien dieſer Art bewahrten, obgleich ‚Einzelne Ders 
felben vorübergehend. in Die enropäifchen Haͤndel verflochten. ges 
weien wären, ven ausfchließlich deutſchen Charaster und befas 
Ben, obgleich fie auf einer nur Heinen Grundlage an Land 
und Leuten .fich. erhoben..hatten, Kraft :genng., um es unmdgs 
kich. zu machen, daß der. beutfche Staat‘ erfterbe: ober fich als 
einzelner Beftandtheil in die nicht ausſchließlich deutſchen Staa⸗ 
ten Deftreich und Preußen verliere. Auf dem Daſein dDiefer 
Territorien ruhte die Kortdauer deutſchen Lebens. Aber weil 
fie. bei ihrem nur. beutfchen Character Die europaͤiſche Bedeutung 
entbehrten, beburften fie, um das deutfche Leben gegen bie 
mächtig aufftrebenden europätfchen Neiche zır fihern, eined Halte 
durch deutfche Staaten mit europäifihem Character, Weil fie 
ferner auf einer fchmalen materiellen Grundlage ruhten, bes 
durften fie, um dem beutfchen Staate einen felbftftändigen Aus⸗ 
druck zu geben, einer Berftärfung an Rand und Leuten. In 
wie fern fie Diefe Verftärkung durch Das Heranziehen ber vies 
ken abgeftorbenen deutfchen Territorien, und jenen europäifchen 
Halt durch den Anſchluß an die beiben Deurfchen Großmächte 
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gewinnen konnten, hing von ben inneren Zuſtaͤnden ber abge, 
ftorbenen Territorien und der beiden Großmädhte ab, In drei 
Gruppen erfcheinen daher die Deutfchen Territorien vertheift, 
deren erfle die lebenskraͤftigen Territorien mit ausfchließlich 
beutichem Eharacter, beren zweite Die abgeftorbeneg Territorien, 
deren dritte die beiden deutſchen Staaten mit europaͤiſchem 
Charaster enthält. . 


Erſtes Kapitel. 


Die lebenskraͤftigen Kerritorien nit ansfalich 
| Ti deutfchem Character, 


Aus der übergroßen Menge der. Territorien ‚in welch⸗ 
Deuftſchland zerfiel, hob ſich eine kleine Zahl leicht bemerkbarx 
durch politiſche Wichtigkeit herver.. Einige gründeten die groͤ⸗ 
Bere Bedeutung auf ihre ſtarke Grundlage an Land. und Leu⸗ 
ten, wie im Suͤden Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, im 
Norden Hannover, Churſachſen und. Mecklenburg⸗Schwerin; 
im. mittleren Deutſchland Heſſen⸗Darmſtadt und Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel. Andere, wie namentlich die ſaͤchſiſchen und anhaltiniſchen 
Herzogthuͤmer und etwa auch die Hohenzollern und die Reuße, 
beſaßen durch enges Zuſammenhalten mehrerer Stammesvettern 
politiſches Gewicht, oder wie Braunſchweig und Mecklenburg⸗ 
Strelitz durch Verwandtſchaft mit einem groͤßeren Reichsſtande, 
oder wie Schwarzburg und Lippe durch den Glanz eines ‚als 
ten Hauſes, oder wie Naſſau, Holftein, Oldenburg durch Ders 
bindungen mit europäifchen Maͤchten. 

Auch in den Territorien dieſer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, die Staͤdte und Stifte, die Ritter und Bau⸗ 
ern nur ſich und ihre Sonderintereſſen aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall war es, wenn hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewann. Die Bes 
duͤrfniſſe indeſſen ber verſchiedenartigen Territorialbeftaudtheile 
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waren bald fo unaufloͤslich verſchlungen, die Befriedigungs⸗ 
mittel derſelben in ſolchem Grade durch Gegenſeitigkeit bedingt, 
daß ſchon fruͤh zuweilen bewußt, oͤfterer unbewußt fuͤr die ge⸗ 
meinſamen Beduͤrfniſſe Aller Sorge getragen ward. Das Ter⸗ 
ritorium, lediglich gegruͤndet und geſtaltet durch ſeine Beſtand⸗ 
theile, begann auch ſeinerſeits eine Einwirkung auf dieſelben zu 
uͤben; der Brandenburger z. B. ward das, was er war, zum 
Theil auch dadurch, daß er grade dem beſtimmten Territorium 
angehoͤrte. Aber dieſe Macht der Territorialeinheit uͤber die 
Einzelnen -trat nicht in das Bewußtſein des Mittelalters, wel⸗ 
ches dad Ganze vor feinen Theilen nicht fah und deßhalb auch 
nicht zur Berädfichtigung und Pflege deſſelben gelangen founte. 
Wenn aber die politifche Einheit, wie fie einerfeits Geftaltung 
durch ihre Theile empfängt, andererfeitd auch das bildende 
Brincip- derfelben werden und deßhalb mit felbiiftändigem Das 
fein und Berechtigung d. h. ald Staat beftehen fol, fo ift die 
Stufe des politifchen Lebens die höhere, auf welchem des Stans 
tes felbfiftändiges Dafein und Berechtigung anerfannt und Das 
Anerfenntniß praktiſch in den getroffenen Einrichtungen wird. 
Diefes Anerkenntniß ſetzt Beſchraͤnkung des Eigenwillens und 
bewußte Einordnung der Einzelnen in das Ganze voraus, 
gegen welche die ſelbſtſuͤchtige Willkuͤhr der Individuen, die die 
letzten Jahrhunderte unſerer Geſchichte characteriſirt, ſich aufs 
lehnte. Durch ihr Streben konnte daher das Bewußtſein der 
Staatseinheit nicht hervorgerufen werden. Aber niemals hat 
menſchliche Thatkraft allein an dem Ausbau der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft gearbeitet. Neben und uͤber ihr hat zu allen Zei⸗ 
ten Gott auf die Anſtalten, die ihm als Zuͤgel bei der Lei⸗ 
tung der Weltgeſchichte dienen, ſeine Einwirkung gezeigt; oft 
genug ſind, wenn ein edles Volk auch in der Entartung meh⸗ 
rerer Generationen nicht die Faͤhigkeit verlor, leitend in der 
Weltgeſchichte aufzutreten, die verkehrten und boͤswilligen Be⸗ 
ſtrebungen der Individuen nicht nur unſchaͤdlich, ſondern auch 
ein Mittel geworden, um die in ihrem Kerne kraͤftige Nation 
auf eine Stufe des Staatslebens zu fuͤhren, auf welcher 
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felbft die hoͤchſte Entfaltung möglich, wird. Daß nun folche 
Fortführung des deutfchen Staats in den Sahrzehnten vor der 
frangöfifchen Revolution nicht bemerkt ward, entfcheidet nichts 
darüber, ob fie fich fand oder nicht fand. Oft, ja man koͤnnte 
fagen immer, haben Die bedeutendſten Erjcheimmgen im Staates 
leben verborgen und unbemerkt gefeimt, bis fie ſich Dem Auge 
eined ‚großartigen Staatsmanned enthüllten und ihm die Aufs 
gabe ftellten, mit menfchficher Thatkraft in den Kortbau deffen 
einzugreifen, was ohne menfchliches Wilfen und Wollen bes 
gründet war. 

Es konnte daher den Zeitgenoffen unbemerkt Das deutſche 
Staatsleben inmitten aller Zerrättung die Anfänge zu der hoͤ⸗ 
heren Geftaltung in ſich tragen, in welcher das anerfannte 
Dafein ded Staates beflimmend für die politifchen Einrichtuns 
gen wird und die Gefchichte der beutfchen Staaten feit den 
Decennien vor der franzöfifchen Revolution hat gelehrt, wo 
diefe Anfänge zu fuchen find. 

Das Streben für die factifchen Befchränfungen der Ein 
zelnen durch den Staat, einen Grund in der Wilführ der 
Individuen zu entdecken und dadurch Die Selbftfucht und den 
Stolz mit der politifchen Unterordnung zu verfühnen, hatte 
als nächte Veranlaffung den Gebanfen ver ſelbſtſtaͤndigen 
Staatdeinheit hervorgerufen. Diefe war ihrem Entftehungss 
grunde nad) eine willfürliche und infofern unwahr, aber fie 
war doch Einheit, die felbftftändig beftehen follte und infofern 
nicht nur wahr, ſondern auch ein Fortichritt von unberechenbarer 
Wichtigkeit, der für die Ausbildung des Deutfchen Staates die 
größte Bedeutung erhielt, als felbftfüchtige Leidenfchaften, um 
ihre Ziele zu erreichen, ihn in den widhtigiten Staatseinrich⸗ 
tungen verwirflichten und dadurch das Mittel wurden, durch 
welches wider Wiffen und Willen der Menfchen die Einheit 
und das, felbftitändige Dafein Des deutſchen Staates praftifch. 
ausgebildet ward. 

Zuerſt in der Stellung der Landesherren trat der Gedanke 
des Staats practiſch hervor. Die Landeshoheit diente nach 
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Entfiehung und urfsrängficher Geſtalt zunächft und vor Allem 
dem Familiengfanz und ver Kamilienmacht des Herrenſtandes. 
Die Berftärfung des Anſehens und der Größe bed herzoglichen 
ober fürftfichen. oder gräflichen Hauſes war das Princip, wel 
ched die landesherrliche Hanblungsweife Teitete und die Stel⸗ 
Kung des Haufed dem Kaifer wie den Landſaſſen gegenüber zu 
heben, war das unabläffige Streben in allen Territorien. Der 
Inhalt der Landeshoheit war, ihrer Beſtimmung vollkommen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zu fehr verfchiedener Zeit 
und auf fehr verfchiedenem Wege erworbener einzelner Rechte 
auf Leiftungen einzelner Landfaffen. Nur fo weit er Bertrag 
oder Herkommen nachweifen fonnte, war der Landesherr berech⸗ 
tigt. Zwar trat zu der Gorge für dad Haus überall Sorge 
für die Landfaffen hinzu, hier flärfer dort ſchwaͤcher, je nach 
der verfchiedenen Hausgeſinnung; aber fie konnte dem Landes⸗ 
herrn nicht leicht nene Rechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen übernehmen follten, 
damit ed andern Einzelnen beffer ergehe. Eo lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, konnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch vers 
größern, daß fie durch Vertrag oder fonftige befondere Ermers 
bungsgründe fich Diefes oder jenes neue Recht gegen Eitzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der Iekten Sahrhundberte aufs 
höchfte gefteigerte Herrfchfucht und das gewachſene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeftim ſchnellere und umfaffendere Vergrößerung 
der fürftlichen Macht. Auf das zu diefem Ziele führende Mittel 
wurden die Fürften durch eine einzelne Seite der Landeshoheit 
geleitet. Wie in den Staaten unferer Zeit fich einzelne den 
pofitifchen Gemeinfchaften ber Vergangenheit angehörende In⸗ 
fitute erhalten haben und obgleich fremdartig und verlaffen in 
der mobernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genug beſitzen, um 
als Außere Träger der Einheit unferer Gegenwart ımd Ver: 
gangenheit zu dienen, fo findet fich in der mittelalterlichen Lanz 
beshoheit ein Mecht , welches feiner Natur nad) der Souveräs 
netaͤt im Etaate der Gegenwart angehört, die Gerichögewalt. 
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Sie mar nad) Feines Deutichen Anficht zum Glanze bes Fürs 
ftenhaufes oder zum Nußen irgend eined Einzelnen beftinmt, 
fondern. vorhanden, damit eine über alle Einzelnen ftehende 
Macht, damit das Recht erhalten werde. Wenn es auf Erreis 
chung diefes Zieled anfam, konnte Fein Laudſaſſe dem Landes⸗ 
heren eine Leiſtung verweigern, mochte er fpeziell verpflichtet 
fein oder nicht. Sobald nun anerfannt warb, daß die ges 
fammte Landeshoheit im gleicher Weife wie bisher nur die 
Gerichtögewalt beſtimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
nes zu erhalten und zu fürdern, fo waren die Landesherren 
bei ihren-Korderungen nicht mehr auf die Durch Vertrag oder 
Herfommen entftandenen befchränft. Sie faßten daher, ale 
der Gedunfe des Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her ſich ausbildete, benfelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, daß fie fich als Verſorger und 
Dertreter deffelben hinftellten. Mochten fie unter diefem Vor⸗ 
wande dieſelben Rechte, welche fie ald Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, aud) den freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl Hagte, in Anfpruch neh⸗ 
men den Bogel in der Luft und den Kifch im Waffer, ven 
Wind, der die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willfür und der niedrigen Leidens 
fhaften die unmittelbare Verforgung der Einheit des Staats 
als ein ſelbſtſtaͤndiges politifches Necht herworgetreten, welches, 
weil es in der Landeshoheit erwachfen war, überall mit Aus⸗ 
nahme der geiftfichen Territorien und der Neichsftädte,: als ein 
Recht des Erfigebornen beftinnter Familien erfchien. Den Kern der 
Fürftenfteflung im vorigen Sahrhundert, die Souperänetät: mit 
erbmonarchiſchem Gharacter, mehr und mehr aus ver fie vers 
hillenden und entftelenden Schale herauszuarbeiten, blieb Die 
Aufgabe der fommenden Generationen. 

Die nothwendige Folge der umgemanbelten. Stellung der 
Fürften war eine Aenderung in dem inneren Wefen. ver landes⸗ 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach die 
Spnderintereffen ihrer Herren nach deren Befehl wahre 
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Feſthalten einer untergegangenen Stellung fi und dem Lan⸗ 
dedherrn das Leben ſauer, indem fie, fo oft fie zuſammentra⸗ 
ten, Beſchwerden darüber, Daß Die Landesfreiheiten und Ges 
rechtſame gedruͤckt wären, -befchloffen. Wilde und gemaltfame 
Maaßregeln befleckten grade in Ländern dieſer Art, wie 3. B. 
in Medienburg und Wuͤrtemberg, dad Verhaͤltniß zwiſchen Lan⸗ 
besheren und Landtag. In den meilten Territorien: dagegen 
war init ber inneren Bebeutung ber Stänbe auch ihr äußeres 
Bufanimentreten. weggefallen ‚. felten durch ausbrädliche Erklaͤ⸗ 
zung, oft durch Unterlaſſen ihrer. Berufung... Einige Zeit hats 
ten ſich Die. Fuͤrſten ihren am: Althergebrachten feſthaltenden 
Ständen gegenüber wohl dadurch zu helfen gefucht, daß fie bie 
Einzelnen durch freundlichen und Liebreichen Zufpruch zu: bewes 
gen, durch hartes Bezeugen zu erfchredien oder durch umherges 
ſchickte Commiſſarien zu bereden und zu überliften fuchten. Aber 
für Die: Dauer vertrug. ſich biefer Ausweg weder mit ber Reis 
gung der Zanbeöherren, „welchen die Landtage in. ihren consi- 
lis und Anfchlägen allemal viel hinberlichen Verdruß machten,“ 
noch mit der Aufgabe, welche die. Territorien namentlich feit 
dem weftphälifchen Frieden zu Iöfen hatten. Es wurden bie 
Stände fehr vieler und bedeutender Gebiete immer feltner und 
endlich gar nicht mehr von ihrem Fürften zufammenberufen. 
Als 3. B. Magdeburg 1680 an Churbrandenburg fiel, erffärte 
ber Churfuͤrſt: wenn wir kuͤnftig nöthig finden möchten, einen 
Landtag anszufchreiben,. fo wolen wir auf bemfelbigen über 
bie Sachen, welche wir. alsdann vornehmen möchten, unferer 
getreuen Stände. unterthänigfte Erinnerungen vernehmen. Als 
ber anhaktinifche Landtag 1698 verabfchiebet ward, hieß es, 
Daß bei. erheifchenden Conjuncturen ein anderer Landtag berus 
fen werden follte. Aber weber fand es feit diefer Zeit-in Mag» 
beburg ber Churfuͤrſt nöthig einen Landtag auszuſchreiben, 
noch traten in Anhalt die Conjuncturen ein, welche deffen Ders 
fammlung erheifchten, und ähnlich fchliefen Die Stände in vies 
fen andern Territorien gänzlich ein. 

Die Gerichtöverfaffung hatte ihre mittelalterliche Grund⸗ 
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tage, die Sonderung ded Gerichtöbannes und des Rechtöfindens 
und bie Uebermeifung des erftern an bie Obrigkeit, die des letz⸗ 
teren an die einzehten Kreife bed Volkslebens gänzlich verlos 
ren. Nirgends traten Bauern oder ftädtifche Bürger, oder Rit⸗ 
ter oder Lehndleute zufammen , um das unter ihren Genoffen 
flreitige Recht feftzuftellen; überall vielmehr war das Finden 
ded Rechts mit ber Gerichtsgewalt vereint und in bie Haͤnde 
der Obrigkeit gekommen. 

Die mittelalterliche Kriegsverfaſſung, ruhend auf dem An⸗ 
fpruch des Landesherrn an einzelne Landſaſſen in ihrer Eigen 
fchaft als Lehnslente, war bie auf bie legten Spuren vers 
ſchwunden. Kraft ihrer Vaſallenpflicht waren die ritterlichen 
Hauswirthe und jungen Gefellen verpflichtet. gewefen, zum 
Roßdienſt auszureiten und ihren Lehnsherrn auf einzelnen Züs 
gen zu begleiten. Bielleicht hätten fte fich gefallen laſſen, ftatt 
der alten Lanze die „Fenerfchlagenden Buͤchſen“ zu nehmen; 
aber im vorigen Jahrhundert mußte der größere Landesherr 
über ein Heer gebieten können, welches feinem Kerne nach aus 
Fußvolk beftehend, im Frieden: triegsbereit verfammelt blieb und 
nicht die nur bedingte Unterordnung bed Bafallen, fondern den 
unbedingten Gehorſam des Soldaten leiſtete. Da das alte 
Lehnsaufgebot feine Diefer Anforderungen zu befriedigen vers 
mochte, fo war es fchon früher immer feltener verfammelt 
worden und feit dem breißigjährigen Kriege gaͤnzlich fortgefallen. 

Die Finanzverfaffung des Mittelalters hatte ihren Zweck 
erfüllt, fo lange ber Ianbeöherrliche Hanshalt und die weni⸗ 
gen Ausgaben für die gemeinfamen Xerritorialintereffen aus 
den Einkünften der Kammergiter und ber anderen nutzbaren 
Einzelnrecjte beftritten wurden, und nur in außerorbentlichen 
Fällen die Landfaffen um einen hilflichen Beitrag gebeten wer, 
den mußten. Sm vorigen Sahrhundert indeffen Eonnte fein ir⸗ 
gend bedeutendes Territorium aus den alten Finanzquellen auch 
nur die nothwendigften Beduͤrfniſſe befriedigen. . Die Beihehals 
tung der alten Ianbesherrlichen Bitte um eine Geldgabe und 
die Gewährung oder Nichtgewährung derfelben je nad) der 
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Neigung ud dem Bermögenszuftande der Gebetenen hätte. ben 
Beſtand der Territorien vom Zufalle abhängig gemacht. Im 
allen etwas größeren deutſchen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
here Finanzzuftand zugfeich mit der übrigen Erſcheinungen ‚bes 
mittelakterlichen Territsriallebend Längft dem lintergange anheim 
gegeben. .  .. ”. Be Be | 
"Dennoch konnte Das Deutfche Voll, da ed: nicht. die Auf⸗ 
gabe hatte fi als Einen Staat darzuftellen, nur aus. feinen 
Territorien Staatenbildung, falls fie ihm überhaupt befchieden 
war‘, entwickeln. Die Anftrengungen, weſche dad Mittelalter 
zu dieſem Ziele gemacht hatte, waren vergeblich geweſen; mr 
Truͤmmer ohne urfprüngfiche Lebenskraft, nur todte Formen, 
den verfchtedenfter Sahrhumderten entnommen, gaben: Kunde von 
dem Ringen und Streben eined vergangenen Träftigen Geſchlechts. 
Eine Anzahl Territorien aber hatte unter den todten Fors 
men frifche Keime ftaatlicher. Bildnngen erzeugt und entwickelt. 
Ale Territorien dieſer Art bewahrten, obgleich, Einzelne Ders 
fetben vorübergehend in Die enropäifchen Haͤndel verflochten. ges 
weien wären, den ausschließlich deutſchen Charaster und befas 
Ben, obgleich fie auf einer nur kleinen Grundlage an Land 
und Leuten ..fich. erhoben. hatten, Kraft genug, um..es unmoͤg⸗ 
lich zu machen, daß der. beutfche Staat erſterbe oder fich als 
einzelner Beftandtheil in Die nicht ausſchließlich deutſchen Staa⸗ 
ten Deftreich und Preußen verliere. Auf dem Daſein dieſer 
Territorien ruhte die Fortdauer deutſchen Lebens. Aber weil 
fie: bei ihrem nur. deutfchen Character die europaͤiſche Bedeutung 
entbehrten, bebdurften fie, um das deutfche Leben gegen bie 
mächtig aufftrebenden europaͤiſchen Neiche zır ſichern, eines Kalte 
durch deutſche Staaten mit europäifchen Character. Weil fie 
ferner auf einer ſchmalen materiellen Grundlage ruhten, bes 
durften fie, um dem deutſchen Staate einen felbfiftändigen Aus; 
druck zu geben, einer Berftärfung an Rand und Leuten. In 
wie fern fie diefe Verftärfung durch Das Heranziehen der vies 
ten abgeftorbenen beutfchen Xerritorien, unb jenen europäifchen 
Halt durch den Anſchluß an die beiden deutſchen Graßmächte 








gewinnen Tonnten, hing von den inneren Zufländen der abge, 
florbenen Xerritorien und der beiden Großmädhte ab, In drei 
Gruppen erfiheinen daher die deutſchen Territorien vertheilt, 
deren erſte die Tebendfräftigen Territorien mit ausfchließlich 
deutfchem Charaster, deren zweite Die abgeftorbeneu Territorien, 
deren dritte die beiden beutfihen Staaten mit europaͤiſchem 
Character enthält. 


Erſtes Kapitel. 


Die lebenskraͤftigen Territorien. mit ansfchließ 
Alich deutſchem Character. 


Aus der uͤbergroßen Menge der Territorien, in welche 
Deutſchland zerfiel, bob ſich eine kleine Zahl leicht bemerfbar 
durch politifche Wichtigfeit hervor. Einige gründeten die gröe 
Bere Bedentung auf.ihre flarfe Grundlage an Land, und Lens 
ten, mie im Süden. Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, im 
Norden Hannover, Churfachjen und. Mecklenburg⸗Schwerin; 
im. mittleren Deutſchland Heſſen⸗Darmſtadt und Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel. Andere, wie namentlich die ſaͤchſiſchen und anhaltiniſchen 
Herzogthuͤmer und etwa auch die Hohenzollern und die Reuße, 
beſaßen durch enges Zuſammenhalten mehrerer Stammesvettern 
politiſches Gewicht, oder wie Braunſchweig und Mecklenburg⸗ 
Strelitz durch Verwandtſchaft mit einem groͤßeren Reichsſtande, 
oder wie Schwarzburg und Lippe durch den Glanz eines al⸗ 
ten Hauſes, oder wie Naſſau, Holſtein, Oldenburg durch Ver⸗ 
bindungen mit europäifchen Maͤchten. 

Auch in den Territorien dieſer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, Die Staͤdte und Stifte, die Ritter und Bas 
ern nur fich und ihre Sonberintereffen aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall war ed, went hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewann. Die Bes 
duͤrfniſſe indeſſen ber verfchiedenartigen Territorialbeftaudtheile 
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waren bald ſo mmanflödlid, verſchlaugen, bie Befricdigungs⸗ 
mittel derfelben in ſolchen Grabe durch Gegenfeitigfeit bedingt, 
Daß ichen früh zuweilen bewußt, <fterer unbewußt für die ge; 
meinfamen Bebärfuiffe Aller Eorge getragen ward. Das Ter- 
ritorinm, lediglich gegründet und geflaltet durch feine Beſtand⸗ 
theife, begann auch feinerfeitd eine Einwirkung auf diefelben zu 
üben; der Brandenburger ; 3. warb dad, was er war, zum 
Theil auch dadurch, daß er grade dem befiimmten Territorium 
angehörte. Aber viefe Macht der Zerritorialeinheit über die 
Einzelnen -trat nicht in dad Bewußtſein des Mittelalters, wels 
dyed das Ganze vor feinen Theilen nicht fah und deßhalb auch 
nicht zur Derüdfichtigung und “Pflege bejjelben gelangen Tountr. 
Wenn aber bie ypolitifche Einheit, wie fie einerjeitd Geflaltung 
Durch ihre Theile empfängt, andererfeitö and) das bildende 
Princip derfelben werden und deßhalb mit felbfiiländigem Da⸗ 
fein und Berechtigung d. h. ald Staat beſtehen fol, fo ifl die 
Stufe des politifchen Lebens die höhere, auf weldyem des Stans 
tes ſelbſtſtaͤndiges Daſein unb Berechtigung auerfannt und Das 
Anerfenntniß praktiſch in den getroffenen Einridytungen wird. 
Dieſes Anerkenntniß ſetzt Beichränfung des Eigenwillens und 
bewußte Einordnung der Einzelnen in das Ganze voraus, 
gegen weiche die ſelbſtſuͤchtige Willkuͤhr der Individnen, bie Die 
letzten Jahrhunderte unferer Geſchichte characterifirt, ſich aufs 
lehnte. Durch ihr Streben konnte daher das Bewußtſein der 
Staatseinheit nicht hervorgerufen werden. Aber niemals hat 
menſchliche Thatkraft allein an dem Ausbau der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft gearbeitet. Neben und uͤber ihr hat zu allen Zei⸗ 
ten Gott auf die Anſtalten, die ihm als Zuͤgel bei der Lei⸗ 
tung der Weltgeſchichte dienen, ſeine Einwirkung gezeigt; oft 
genug ſind, wenn ein edles Volk auch in der Entartung meh⸗ 
rerer Generationen nicht die Faͤhigkeit verlor, leitend in der 
Weltgeſchichte aufzutreten, die verkehrten und boͤswilligen Be⸗ 
ſtrebungen der Individuen nicht nur unſchaͤdlich, ſondern auch 
ein Mittel geworden, um die in ihrem Kerne kraͤftige Nation 
auf eine Stufe des Staatslebens zu fuͤhren, auf welcher 
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ſelbſt Die höchfte Entfaltung möglich, wird. Daß nun folche 
Fortführung Des deutfchen Staats in den Jahrzehnten vor ber 
frauzoͤſiſchen Revolution nicht bemerkt ward, entfcheidet nichts 
darüber, ob fie ſich fand oder nicht fand. ‚Oft, ja man könnte 
fagen immer, haben die bedeutendſten Erfcheinungen im Staats» 
leben verborgen und unbemerkt gefeimt, bis fie fich Dem Auge 
eined großartigen Staatsmannes enthällten und ihm die Aufs 
gabe ftellten, mit menfchlicher Thatkraft in den Fortbau deſſen 
einzugreifen, was ohne menfchliches Wiſſen und Wollen bes 
gründet war. 

Es konnte daher den Zeitgenoffen unbemerkt das deutfche 
Staatöleben inmitten aller Zerrättung die Anfänge zu der hö- 
heren Geftaltung in ſich tragen, in welcher das anerkannte 
Dafein des Staates beflimmend für die politifchen Einrichtuns 
gen wird und Die Gefchichte der deutfchen Staaten feit den 
Decennien vor der franzdfifchen Revolution hat gelehrt, wo 
dieſe Anfänge zu fuchen find. 

Das Streben für die factifchen Bejchränfungen der Ein- 
zelnen durch den Staat, einen Grund in der Willführ der 
Individuen zu entdecken und dadurch Die Selbftfucht und den 
Stolz mit der politifchen Unterorbnung zu verfühnen, hatte 
als nächte Beranlafjung den Gedanken der ſelbſtſtaͤndigen 
Staatseinheit hervorgerufen. Diefe war ihrem Entftehunges 
grunde nach eine willfürlicdye und infofern unwahr, aber fie 
war doch Einheit, die felbftftändig beftehen follte und infofern 
nicht nur wahr, fondern auch ein Fortſchritt von unberechenbarer 
Wichtigkeit, der für die Ausbildung des deutfchen Staates die 
größte Bedeutung erhielt, als felbftfüchtige Leidenfchaften, um 
ihre Ziele zu erreichen, ihn in den wichtigften Staatseinrich⸗ 
tungen verwirflicyten und dadurch dad Mittel wurden, durch 
welcdyes wider Wiffen und Willen der Menfchen die Einheit 
und das, felbitftändige Dafein des deutfchen Staates praftifch 
ausgebildet ward. 

Zuerſt in der Stellung der Landesherren trat der Gedanke 
des Staats practiſch hervor. Die Landeshoheit diente nach 
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Entſtehung und urſpruͤnglicher Geſtalt zunaͤchſt und vor Allem 
dem Familienglanz und der Familienmacht des Herrenſtandes. 
Die Verſtaͤrkung des Anſehens und der Groͤße des herzoglichen 
ober fuͤrſtlichen oder gräflichen Hauſes war dad Princip, wel 
ches die landesherrliche Hanblungsweife leitete und die Gtels 
ung ded Haufed dem Kaifer wie ven Landſaſſen gegenüber zu 
heben, war das unabläffige Streben in allen Territorien. Der 
Suhalt der Lanvdeshoheit war, threr Beftimmung volfonnnen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zu fehr verſchiedener Zeit 
und auf fehr verfchievdenem Wege erworbener einzelner Rechte 
auf Leiftungen "einzelner Landſaſſen. Nur fo weit er Vertrag 
oder Herfommen nachweifen konnte, war ber Landesherr beredhs 
tigt. Zwar trat zu der Gorge für dad Haus überall Sorge 
für die Landſaſſen Hinzu, hier ftärfer dort ſchwaͤcher, je nad 
der verfchiedenen Haudgefinnung; aber fie konnte dem Landes⸗ 
herrn nicht leicht neue Rechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen uͤbernehmen follten, 
damit ed andern Einzelnen beffer ergebe. So lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, konnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch vers 
größern, daß fie durch Vertrag oder fonftige befondere Erwer⸗ 
bungsgründe ſich Diefes oder jened neue Necht gegen Einzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der letzten Sahrhunberte aufs 
höchfte gefteigerte Herrfchfucht und das gewachfene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeſtuͤm fchnellere und umfafjendere Vergrößerung 
der fürftfichen Macht. Auf das zu dieſem Ziele führende Mittel 
wurden die Färften durch eine einzelne Seite der Landeshoheit 
geleitet. Wie in den Staaten unferer Zeit ſich einzelne den 
politifchen Geneinfchaften ber Vergangenheit angehoͤrende In⸗ 
fitute erhalten haben und obgleich fremdartig und verlaffen in 
der mobernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genirg befigen, um 
ald Äußere Träger ber Einheit unſerer Gegenwart und Ber: 
gangenheit zu dienen, fo findet ſich in der mittelalterlichen Lan⸗ 
beshoheit ein Necht , welches feiner Natur nach der Souveraͤ⸗ 
netät im Etaate der Gegenwart angehört, die Gerichögewalt. 


_ 
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Sie war nad) Feined Deutfchen Anficht zum Glanze bed Fürs 
ftenhanfes oder zum Nuben irgend eined Einzelnen beſtimmt, 
fondern. vorhanden, Damit eine über alle Einzelnen ftehende 
Macht, damit das Recht erhalten werde. Wenn ed auf Erreis 
chung diefed Zieles anfam, Fonnte kein Landſaſſe dem Landes⸗ 
heren eine Leiſtung verweigern, mochte er fpeziell verpflichtet 
fein oder nicht. Sobald nun anerfannt ward, Daß die ges 
fammte Landeshoheit in gleicher Weiſe wie biöher nur die 
Gerichtögewalt beſtimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
des zu erhalten und zu fürbern, fo waren die Landesherren 
bei ihren Forderungen nicht mehr auf Die durch Vertrag oder 
Herfommen entflandenen beſchraͤnkt. Sie faßten daher, ale 
der Gedunfe des Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her ſich ausbildete, denſelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, daß fie fi, als Berforger und 
Bertreter deffelben hinftellten. Mochten fie unter diefem Bors 
wande dieſelben Rechte, welche fie als Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, aud) den freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl klagte, in Anfpruch neh⸗ 
men den DBogel in der Luft und den Fifch im Waffer, dent 
Wind, der die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willfir und der niedrigen Leidens 
fhaften die unmittelbare Verforgung der Einheit ded Staats 
als ein felbftftändiges politifched Recht hervorgetreten, welches, 
weil ed in der Landeshoheit erwachfen war, überall mit Aus⸗ 
nahme der geiftlichen Territorien und ber Reichsſtaͤdte, als ein 
Recht bes Erfigebornen beftimmter Familien erfchien. Den Kern der 
Fürftenftellung im vorigen Sahrhundert, die Souperaͤnetaͤt mit 
erbmonarchiſchem Eharacter, mehr und mehr aus der fie vers 
huͤllenden und entſtellenden Schale herauszuarbeiten, blieb Die 
Aufgabe der kommenden Generationen. 

Die nothwendige Folge der umgewandelten Stellung ber 
Fürften war eine Wenderung in dem inneren Wefen. der landes⸗ 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach die 
Sonberintereffen ihrer Herren nach deren Befehl wahre 








genommen hatten, jet aber unter der Leitung der Fuͤrſten das 
Staatsintereffe verforgten und durd) den verwandelten Gegen- 
ftand ihrer Thaͤtigkeit aus Tandesherrlichen Dienern Staats 
Diener wurden. Da indeflen diefe Umwandlung auf die Unter⸗ 
erbnung unter ihre Kürften keinen Einfluß hatte und die vors 
gefchäßte Thätigfeit für den Staat nur ein Mittel ward, um 
erfolgreicher im fürftlichen Intereſſe wirken zu fönnen, fo darf 
ed nicht wundern, wenn der Staatödienft, abgejehen von Dies 
fem vielfach, zur Schau getragenen Worte, dieſelbe Geftalt 
behielt, wie fie die Innbesherrliche Dienerfchaft befeffen hatte, 

Die FZürften, durch die Staatsdiener geftätt und auf ihre 
in Anſpruch genommene neue Stellung fußend , fuchten vor 
Allem die materielle Grundlage derfelben, Geld und Soldaten, 
fi) zu verfchaffen. Sie hatten aus ihrem Kammergute früher 
den Aufwand beftritten, der bei der Ausübung ihrer Rechte 
nöthig ward. In wiefern Ausgaben, welche jene Einkünfte 
überfchritten, gemacht werben konnten ober nicht, hing von 
dem guten Willen der Landfaffen ab, die der Fuͤrſt um Geld: 
beihülfe in Anspruch zu nehmen gedachte. Im vorigen Jahr, 
hundert dagegen hatten die meiften Fürften ald das Ziel viels 
jährigen Strebend die Erhebung von Abgaben erreicht, ohne 
Ruͤckſicht auf die Einwilligung und die verfchiedenartige Stel 
Iung der Belafteten. Das Bebärfniß des Gemeinwohls-, das 
Staatöintereffe war der einzige Grund, auf welchen fie das 
früher unerhörte Recht flüßten. Oft genug ergab fich ale 
Folge dieſes Grundfages Bedruͤckung der Unterthanen und Vers 
fihwendung des für den Staat Genommenen im inbividuellften 
Intereſſe der Fürften; aber der Gedanke war ‚practifch gewors 
den, daß es Pflicht fei für Die Glieder, den Beſtand und das 
Gedeihen ded Ganzen auch mit ſchweren Geldopfern ficher zu 
ftellen. 

Das Heer der vergangenen Sahrhunderte war aus Mäns 
nern gebildet, die Fraft einer fpeciellen Verpflichtung ſich dem 
Fürften verbunden hatten, ihn auf feinen Kriegszügen zu bes 
gleiten, mochte diefe Verpflichtung wie bei dem Bafallenhrer 
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des Mittelalterd in dem Lehndeide, oder wie bei dem Soͤld⸗ 
nerheer ber folgenden Zeit im Miethövertrage liegen. Das 
Bafallenheer hatte Fängft feine Bedeutung verloren und Die 
Geldmittel der Fürften reichten nicht aus, ein fo zahlreiches 
Söltmerheer zu bezahlen, wie Beduͤrfniß oder Luft es verlangten. 
Da fpraih zuerſt Friedrich Wilhelm 1. im Jahre 1733 die 
Berpflichtimg feiner Unterthanen als folcher zum Kriegsdienfte 
aus, obgleich er noch viele Ausnahmen zum Bortheile der hös 
heren Stände machte. Seine Anorbnung warb in Fleineren 
nnd größeren deutſchen Rändern: wiederholt. Wohl wurden die 
ausgehobenen Krieger oft zum Spielwerk der Fürften gemißbraucht 
oder gegen Miethgeld an auswärtige Mächte uͤberlaſſen; aber 
unter allem Mißbraud; waren die Anfänge des Volksheeres ind 
Leben getreten, dad ohne Borausfeßung der Staatdeinheit ſich 
nicht denken laͤßt. 

Die Fuͤrſten, nachdem ſie die Macht gewonnen hatten, die 
finanziellen und militaͤriſchen Kraͤfte ihrer Territorien zu con⸗ 
centriren und zu verwenden, ohne auf einen anderen Grund 
als auf die Beduͤrftigkeit des Staates zu fußen, machten nun 
ihre Stellung als Verſorger des Staats auch in Geſetzgebung 
und Regierung geltend. 

Waͤhrend des Mittelalters war die Fortbildung des Rechts, 
ſoweit ſie nicht im Herkommen, ſondern in bewußter Thaͤtig⸗ 
keit ihren Grund hatte, in Form von Vertraͤgen zwiſchen den 
Fuͤrſten und den zunaͤchſt Betheiligten, meiſtens der Landſchaft 
geſchehen, erſchien alſo nicht als ein Act innerer Nothwendig⸗ 
keit, ſondern als ein Belieben Einzelner. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert dagegen verlangten und erzwangen bie Fuͤrſten allge⸗ 
meinen und unbebingten Gehorfam für alle Willensäußerungen, 
die fie in Rechtöverhäftniffen erfennbar Fund thaten. Um dies 
fen Anfpruch zu rechtfertigen, mußten fie entweber Die Unter 
thanen als Unfreie betrachten, die feinen anderen Willen als 
ben ihres Herrn. hatten, oder von der Anficht ausgehen, daß 
in ihrer MWillensäußerung das Nechtögebot zur Erfcheinung 
kaͤme, fie alfo Organ der in der Staatseinheit liegenden rechtsex⸗ 


* 
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Neigung nid dem Bermögendzuftande der Gebetenen hätte den 
Beſtand der Territorien vom Zufalle abhängig gemacht. In 
allen etwas größeren deutſchen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
here Finanzzuftand zugleich mit den übrigen Krfdyeinungen des 
mittelakterlichen Territoriallebend laͤngſt dem Untergange anheim 
gegeben. 

Dennod, konnte Das deutſche Volk, da es nicht die Auf⸗ 
gabe hatte ſich als Einen Staat darzuſtellen, nur aus ſeinen 
Territorien Staatenbildung, falls ſie ihm uͤberhaupt beſchieden 
war‘, eutwickeln. Die Anſtrengungen, welche das Mittelalter 
zu. diefem Ziele gemacht hatte, waren vergeblich geweſen; mr 
Truͤmmer ohne urfpringliche Lebenskraft, nur .todte. Formen, 
den verfchiebenften Sahrhumderten entnommen, gaben: Kunde von 
beim Ringen ımd Etreben eines vergangenen kraͤftigen Gefchlechte. 

Eine Anzahl Territorien aber hatte unter den todten Fors 
men frifche Keime ftaatlicher. Bilbungen erzeugt und entwickelt. 
Ale Territorien dieſer Art bewahrten, obgleich, Einzelne Ders 
felben vorübergehend in die enropäifchen Haͤndel verflochten. ges 
weſen waren, den ausfchließlicd, deutſchen Charaeter und beſa⸗ 
Sen, obgleich fie auf einer nur kleinen Grimdlage an Land 
und Leuten. fich. erhoben..hatten, Kraft :genug., um..es unmoͤg⸗ 
lich zu machen, daß der. beutfche Staat erfterbe: ober fich als 
einzelner Beftandtheil in die nicht ausſchließlich dentſchen Staa⸗ 
ten Oeſtreich und Preußen verliere. Auf dem Dafein dieſer 
Territorien ruhte die Fortdauer deutfchen ‚Lebens. . Aber weil 
fie bei ihrem nur. Deutfchen Character die europäifche Bedeutung 
entbehrten, bedurften fie, um das deutſche Leben gegen bie 
mächtig aufftrebenden europäifchen Neiche zır fichern, eines Halte 
durch deutfche Staaten mit europäifchem Character, Weil fie 
ferner auf einer fchmalen materiellen Grundlage rußten, bes 
durften fie, um dem deutſchen Staate einen felbftftändigen Aus; 
drud zu geben, einer Berftärfung an Land und Leuten. In 
wie fern fie diefe Verftärfung durch das Heranziehen der vie 
ten abgeftorbenen beutfchen Territorien, und jenen europäifchen 
Halt durch den Anſchluß an die beiden dentfchen Großmächte 
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gewinnen konnten, hing von den inneren Zuſtaͤnden ber abge, 
ftorbenen Zerritorien und der beiden Großmädhte ab, In drei 
Gruppen erfcheinen daher die deutſchen Territorien vertheilt, 
deren erfle die lebenskraͤftigen Territorien mit ausfchließlich 
beutfchem Sharaster, beren zweite Die abgeftorbeneg Territorien, 
deren dritte die beiden beutfchen Staaten mit europaͤiſchem 
Character enthaͤlt. 


Erſtes Kapitel. 


Die lebenskraͤftigen Territorien mit austatich 
Alich deutfchem Character. 


Aus Der übergroßen Menge der. Territorien ‚ in welche 
Deutſchland zerfiel, hob ſich eine kleine Zahl leicht bemerkbar 
durch politiſche Wichtigfeit hervgr. Einige gründeten die groͤ⸗ 
Bere Bedeutung auf ihre ſtarke Grundlage an Land, und Leu⸗ 
ten, wie im Suͤden Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, im 
Norden Hannover, Churſachſen und. Mecklenburg⸗Schwerin; 
im. mittleren Deutſchland Heſſen⸗Darmſtadt und Heſſen⸗Caſ⸗ 
fel. Andere, wie namentlich die fächfifchen und anhaltinifchen 
Herzogthuͤmer and etwa auch die Hohenzollern und die Reuße, 
befaßen ‚durch enges Zufammenhalten mehrerer Stammesyettern - 
politifches. Gewicht, oder wie Braunfchweig und Mecklenburg⸗ 
Streliß durch Verwandtſchaft mit einem größeren Reichsſtande, 
oder wie Schwargburg und Lippe durch, den Glanz eines .als 
ten Hauſes, oder wie Naflau, Holftein, Oldenburg durch Ver⸗ 
bindungen mit europäifchen Mächten, 

Auch in den Territorien Diefer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, Die Städte und Gtifte, die Ritter und Bau⸗ 
ern nur ſich und ihre Sonberintereffen aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall war es, went hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewanı. Die Bes 
duͤrfniſſe indeffen der verfchiebenartigen Territorialbeitaudtheile 
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fruͤher als den weltlichen Amtsfamilien, das ihnen haͤufig vom 
Kaiſer verliehene Amt in ein der geiſtlichen Wuͤrde zuſtehendes 
Recht zu verwandeln. Eine große Zahl Biſchoͤfe und Aebte 
trat demnach zugleich als deutſche Landesherren auf. Sowohl 
die geiſtlichen als die weltlichen Landesherren ſtanden wit ſehr 
vielen baͤuerlichen Bewohnern ihrer Territorien als deren Leib⸗ 
und Grundherren, mit ſehr vielen. xitterlichen Geſchlechtern als 
deren Lehnsherren, mit vielen Kirchen als deren Schirm⸗ und 
Dingvügte in: Verbindung, und bewahrten oder gewannen auch 
einzelne Rechte gegen Biele der aufblähenden Städte. _ Manche 
Bauerngemeiuben indeffen, manche ritterliche Gefchlechter, manche 
Stifte und manche Städte blieben oder wurden gänzlich unabhängig 
von den Landesherren uud ſtanden ald Reichsdoͤrfer, Reichgritter, 
Reichsſtifte und Reichsſtaͤdte außerhalb alles. Territorialverbandes. 
ı Sm Snnern. der Territorien gemährten Die Gerichtögewalt 
über alle und die Einzefnrechte über. fehr viele Lanbfaffen Mit 
tel: und Wege genug, welche Flug benußt zur weiteren Aus⸗ 
dehnung der bereit erworbenen und zur Gewinnung neuer 
Rechte führten und den Landesheren immer mehr zum Haupte 
ber Territorien machten. In Berhältniffen, bei welchen alle oder 
doch viele Landſaſſen betheiligt waren, wurde allgemein voraus⸗ 
geſetzt, Daß die Berfuche, fie zu ordnen und zu geflalten vom 
Lauvesherrn ausgehen müßten. Beburfte derfelbe zu dieſem 
Zwede, oder was noc häufiger vorfam, zur Körberung feines 
Sonderintereſſes Leiftungen der einzelnen - Landfaffen, weldye 
er weder Traft des Gerichtsbannes, noch Fraft eines gutäherrs 
Eichen, Iehnöherrlichen oder fonftigen fpeciellen Rechts forbern 
konnte, ſo hing die Erfüllung von der freiwilligen Uebernahme 
der betheiligten Landſaſſen ab. Se öfterer der Landesherr zu 
ſolchen Anfprüchen ſich genöthigt fah, um fo mehr bedurfte er 
einer ‚Bereinigung aller Betheiligten, da Unterhandlungen mit 
jedem Einzelnen nicht zum Ziele führen fonnten. Die Lands 
ſaſſen wurden durch ihr Sintereffe gleichfalld zur Schließung 
einer Einigung geführt, weil fie nur verbunden gewaltfame 
Durchſetzung ber Anfprüche des .mächtigen Landesherrn abweh⸗ 
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ven konnten. Mitterliche Lehneleute, grundbeſitzende Praͤlaten 
und . landfäffige Städte waren die Elemente, aus denen ſich 
in den einzelnen Territorien diefe Einigung, der Landtag, heran» 
bildete, während die Bauern, aller Selbſtſtaͤndigkeit entbeh⸗ 
rend, ansgefihloffen bleiben mußten. Die Bedeutung des Lands 
tages lag in dem Rechte, Leiftungen, weldye ver Landesherr 
forderte, zu übernehmen oder nicht zu übernehmen, Die Ritter, 
die Prälaten, die Städte verwilligten jeder für füch und konn⸗ 
ten. für die anderen nicht yerwilligen. An’ diefen Kern des 
Ianoftändifchen Rechtes ſetzten ſich fobann in ben verfchiedenen 
Territorien einzelne oft fehr umfaffenbe andere Nechte an, 
welche der Landesherr zugelland, um die Einwilligung des 
Landtages für feine Korberungen zu gewinnen. 

Die Berhältniffe, in Denen ber Landesherr gemeinſam mit 
ben zum Sandtage vereinigten Landſaſſen auftrat, bezogen fich, 
abgefehen vom Gerichtsweſen, theild auf Eriegerifche Unterneh⸗ 
mungen im Neichsdienfte, auf Fehden der Landesherren ober 
auf Bertheidigung der Territorien, theild auf Die Mittel, Geld 
zufammen zu bringen, um bie Koften eined Kriegszuges, Die 
Ausſteuer einer Xochter, oder den Aufwand der Feſtlichkeiten 
bei dem Ritterfchlage eines Sohnes des Landesherrn zu beſtrei⸗ 
ten. Da in allen übrigen Verhältniffen z. B. in der Rechtser⸗ 
zeugung, in der Pflege des religidfen und wiffenfchaftlichen 
Lebens oder des Handels, Handwerks und Ackerbaues Pie 
Beranlaffung zum gemeinfamen Handeln fehlte, indem jeder 
Einzelne und jede Corporation fuͤr ſich felbft forgte, fo gehörte 
and) nur bie Krieges, Finanz, und Gerichtsverfaſſung zum 
Weſen der mittelalterlichen Territorien. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der territorialen Verfaſſung des 
Mittelalters beſtand demnach Darin, daß die Angehörigen des 
Territorium ald Einzelne aus den verfchiedenartigften fpeciel- 
len Gründen und im verfchiedeniten Umfange einem und dem⸗ 
felben Individuum, dem Landesheren, zu einzelnen wiederum 
fehr verfcjiedenartigen Leiflungen verpflichtet waren und ein 
gemeinfames Handeln für die gemeinfamen Interefien Aller 
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nicht durch eine einheitliche Gewalt, ſondern nur durch Verab⸗ 
redung der Einzelnen hervorgerufen werben konnte. Die eigen⸗ 
thuͤmlichen Erſcheinungen des mittelalterlichen Territoriallebens, 
welche .auf Diefer Grundlage ſich erhoben, Landeshoheit / und 
Landtag, Gerichts⸗, Kriegs». und Finanzverfaffing ‚ hatten 
ſich bis zum Ende - des. funfzohnten Jahrhunderts aus ihrem 
eigenen Prindipe weiter und: bedeutungsvoller entwidelt, aber 
nicht ihre Ausbildung im funfzehnten Sahrhundert, ſoudern 
die Wahrheit. oder Nichtwahrheit ihres Lebens im achtzehn 
ten Zahrhundert entfcheidet über ihre - Debeutung Air! bie ſtaat— 
liche »Geſtaltuugder Gegenwart. | 

> Die. Rahtedver Lehnsherren, Gutsherren u. f. w: bounten 
fü wenig wie die Durch Bertrag oder Herkommen erworbenen 
anderen einzelnen. Rechte, welche frühen den Lanbesheren zum 
Mittelpunkt des "Territoriallebend gemacht hatten, ihm im vos 
rigen Jahrhundert "eine folche Stellung bewahren ,’"theif® weil 
fie, wie z. B. die lehnsherrlichen Nechte, in ihrer alten Bedeu⸗ 
tung verſchwunden waren, theils und hauptfaͤchlich, weil die 
Territorien, nachdem der Reichsverband ſeine ergänzende Eins 
wirkung: verloren hatte, ſich auf- fich allein angemiefen fans 
ben. Sie waren: umgeben von großen Mächten, deren‘ jebe 
aus aller Kraft nach erhöhten Einfluß und erweiterten‘ Grän: 
gen ſtrebte. In der Mitte der fcharfund unabläffig beobadh 
tehden Nachbarn mußte jedes Territorium, um‘ die politiſche 
Seldſtſtaͤndigkeit zu Bewahren, nicht nur eden Fehlgriff, jede 
Nachlaͤſſigkeit vermeiden , ſondern auch jede-im Tertitorium 
liegende Kraft entwickeln. Der Inhaber von Lehen und ſonſti⸗ 
gen einzelnen Rechten, mochte deren Zaht auch noch fb ſehr 
vermehrti.fein, konnte dieſer Anforderung micht genuͤgen; die 
Landeshoheln im miftefalterlichen Siniie "war der Aufgabe, 
welche die: Territotien zu loͤſen hatten, nicht gewachſen und 
hatte demnach aufgehoͤrt, der Einigungspunkt fuͤr das territo⸗ 
riale Leben zu ſein. Kein Landesherr des vorigen Jahrhun⸗ 
derts konnte oder wollte ſeine Stellung auf die e Landeshoheit 
des Mittelalters ſtuͤtzen. 
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Der mittelalterliche Landtag, ber, wie er ſeinerſeits bie 
Landeshohbit bedingte, auch wiederum von ihr bedingt warb; 
konnte, als jene im alten Sinne unterging, ſich nicht behaup⸗ 
ten. Seine weſentliche Bedeutung hatte darin gelegen, daß er 
einen Theils den Landſaſſen Schutz gegen gewaltſame Durch⸗ 
führung der nicht. auf ſpetiellem Rechtstitel ruhenden Auſpruͤche 
des Laudesherrn ‚verlieh und anderen Theils dent Landesherru 
Gelegenheit gab, einzelne neue Rechte durch freiwillige Ueber⸗ 
nahme der Laudſaſſen zu erwerben. Seitdem es nun far bie 
Landerhoheit immer. weniger darauf ankam, die Menge ber eins 
zelnen auf beſonderen Erwerbungsgrund geſtuͤtzten Rechte zu 
vermehren, verlor Die Bereinigung: ber Landfaſſen immer ‚mehr 
die im: Principe ber.:mittefalterlichen Berfaffung begründete im 
nere Bedeutung. . Wohl wurden in einer Anzahl. Territorien, 
3.38. in Heſſen, Baiern, Churfachfen , ven Sftreichifchen Erbs 
Inuden und manchen kleineren Gebieten, die Landſtaͤnde oder. doch 
wenigftend ihre Ausſchuͤſſe and) noch im vorigen Jahrhundert 
zufamastengexufen‘, aber nur um die landesherrlichen Befehle zu 
vernehmen ober höchitens um ein „treuherziges Gutduͤnken uͤber 
die proponirten Punkte” zu geben und durch ihre nicht gu vers 
fagendea Einwilligung ed dem Kürften möglich zu machen, bem 
gabe. ohne - offenbare Gewaltthat große Laſten wufzulegem 
Fuͤgten fie ſich in feltenen Falten nicht, fo wurden fie befeitigt. 
In Nieberöftreich: z. B. entließ 1764 die Kaiſerin alle Lands 
fhaftsdepitiete und behielt ſich vor, kuͤuftig privatine den 
Jandſchaftlichen Ausſchuß zu erneimien: ' Sn Juͤlich galt ſchot 
Die Behammtung, daß die Lanbitände: nichht von ber. anumfchrämßs 
ten Willkuͤhr ihres Lampesfürften abhingen, als ein Wagniß, 
und oftmals wurde die Bedeutung Folder. Landſtaͤnde darin ge⸗ 
ſucht, daß fie: „Privilegirte Unterthanen feien, welche? der Re 
gent wie mit dem Poͤbel vermengen und als ſolche Schuber 
anufehen duͤrfe, Ddengleichen die orientaliſchen Woͤlker ſeien.“ 
In einzelnen Laͤndern, z. B. in Wuͤrtemberg, Churbraunſchweig, 
Mecklenburg, Schwediſch⸗Pommern, hatten die Landſtaͤnde :ak 
lerdings manche alte Gerechtſame bewahrt und machten durch 


— 60 — 


Feſthalten einer untergegangenen Stellung ſich und dem Lan⸗ 
desherrn das Leben ſauer, indem fie, ſo oft fie zuſammentra⸗ 
ten, Beſchwerden daruͤber, Daß die Kaitbesfreigeitei und. Ge 
rechtſame gebrädt wären, beſchloſſen. Wilde und gewaltfame 
Maaßregeln befleckten grade in Ländern biefer Art, wie z. B. 
in Mecklenburg und Wuͤrtemberg, dad Verhaͤltniß zwiſchen Lanz 
desheren und Landtag. In ben meiften Territorien: Dagegen 
war imit ber inneren Bebeutang der Stäube auch ihr. Außeres 
Zuſammentreten weggefallen ,. ſelten duch ausbrüdliche Erklaͤ⸗ 
zung, oft durch Unterlaſſen ihrer. Berufung... Einige Zeit hats 
ten ſich bie. Fuͤrſten ihren am .Althergebrachten feſthaltenden 
Staͤnden gegenaͤber wohl dadurch zu helfen geſucht, daß ſie die 
Einzelnen durch freundlichen und liebreichen Zuſpruch zu: bewes 
gen, durch hartes Bezeugen zu erſchrecken oder durch umherge⸗ 
ſchickte Commiſſarien zu bereden und zu uͤberliſten ſuchten. Aber 
für die: Dauer vertrug ſich dieſer Ausweg weder mit ber Reis 
gung ber Landesherren, „welchen die Lanbtage in ihren comi- 
lüs und Anfchlägen allemal viel hinderlichen Verdruß machten,” 
noch mit der Aufgabe, welche die Territorien namentlich feit 
bem weftphälifchen Frieden zu ILöfen hatten. Es wurben bie 
Stände fehr vieler und bedeutender Gebiete immer feltner und 
endlich gar nicht mehr von ihrem Fürften zufannmenberufen. 
Als 3. B. Magdeburg 1680 an Churbrandenburg fiel, erffärte 
ber Churfuͤrſt: wenn wir künftig nöthig finden möchten, einen 
Landtag amözufchreiben,. fo wollen wir auf bemfelbigen über 
die Sachen, weldye wir. alddann vornehmen möchten, unferer 
getrenen Stände. unterthänigite Erinnerungen vernehmen. Als 
der anbaktinifche Landtag 1698 verabfchiebet ward, hieß es, 
Daß bei. erheifchenden Conjuncturen ein anderer Tanbtag berus 
fer werden follte. Aber weder fand es feit Diefer Zeit in Mag⸗ 
beburg der Churfürft nöthig einen Landtag auszuſchreiben, 
noch traten in Anhalt die Gonjuncturen ein, welche. beffen Ver⸗ 
fammlung erheifchten, und ähnlich ſchliefen die Stände in vies 
Ien andern Territorien gaͤnzlich ein. 

Die Gerichtöverfaffung hatte ihre mittefafterliche Grund. 
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lage, die Sonderung des Gerichtsbannes und des Rechtsfindens 
und die Ueberweiſung des erſtern an die Obrigkeit, die des letz⸗ 
teren an bie einzelnen Kreiſe bed Volkslebens gänzlich verlo⸗ 
ren. Nirgends traten Bauern oder ftäbtifche Bürger, oder Kits 
ter ober Lehnsleute zuſammen, nm das unter ihren Genoſſen 
flreitige Recht feftzuftellen; überall vielmehr war das Finden 
ded Rechts mit der Gerichtsgewalt vereint und in die Hände 
ber Obrigkeit gefonmten, 

‚Die mittelalterliche Kriegeverfaffuung, ruhend auf dem An⸗ 
ſpruch des Landesherrn an einzelne Landſaſſen in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Lehnsleute, war bis auf die letzten Spuren ver⸗ 
ſchwunden. Kraft ihrer Vaſallenpflicht waren die ritterlichen 
Hauswirthe und jungen Geſellen verpflichtet geweſen, zum 
Roßdienſt auszureiten und ihren Lehnsherrn auf einzelnen Zuͤ⸗ 
gen zu begleiten. Vielleicht haͤtten ſie ſich gefallen laſſen, ſtatt 
der alten Lanze die „feuerſchlagenden Buͤchſen“ zu nehmen; 
aber im vorigen Jahrhundert mußte der groͤßere Landesherr 
über ein Heer gebieten koͤnnen, welches ſeinem Kerne nach ans 
Fußvolk beftehend, im Frieden: triegöbereit verfammelt blieb und 
sticht Die nur bedingte Unterordnung des Bafallen, fondern den 
unbedingten Gehorfam des Soldaten Ieiftete. Da das alte 
Lehnsaufgebet Feine dieſer Anforderungen zu befriedigen vers 
mochte, fo war ed fchon früher immer feltener verfammelt 
worden und feit dem breißigjährigen Kriegegänzlich fortgefallen. 

Die Finanzverfaffung des Mittelalterd hatte ihren Zweck 
erfüllt, fo lange der Iandeöherrlihe Haushalt und die wenis 
gen Ausgaben für Die gemeinfamen Xerritorialintereffen aus 
den Einfinften der Kammergüter und der anderen nutzbaren 
Einzelnrechte befiritten wurden, und nur in außerorbentlichen 
Fällen die Landfaffen um einen hülflichen Beitrag gebeten wer; 
den mußten. Im vorigen Sahrhundert indeffen konnte fein ir⸗ 
gend bedeutendes Territorium aus den alten Finanzquellen auch 
nur die nothwendigften Bedürfniffe befriedigen. . Die Beibehals 
tung der alten landesherrlichen Bitte um eine Geldgabe und 
die Gewährung oder Nichtgewaͤhrung derſelben je nad} ber 
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Neigung nid dem VBermögenszuftande der Gubetenen Hätte. ben 
Beſtand der Territorien vom Zufalle abhängig :geniacht. In 
allen etwas größeren deutſchen Gebieten war daher jener fruͤ⸗ 
bere Finanzzuſtand zugfeicd mit dem übrigen Erfcheinungen bes 
mittelakterlichen Territdriallebens laͤngt dem untergange anheim 
gegeben. 
Dennoch kounte Das deutſche Volk, da es nicht die Auf⸗ 
gabe hatte ſich als Einen Staat darzuſtellen, nur aus ſeinen 
Territorien Staatenbildung, falls ſie ihm uͤberhaupt beſchieden 
war, entwickeln. Die Anſtrengungen, welche das Mittelalter 
zu. dieſem Ziele gemacht hatte, waren vergeblich geweſen; nur 
Truͤmmer ohne urſpruͤngliche Lebenskraft, nur todte Formen, 
den verſchiedenſter Jahrhunderten entnommen, Haben: Kunde von 
dem Ringen und Streben eines vergangenen kraͤftigen Geſchlechts. 

Eine Anzahl Territorien aber hatte unter Den todten For⸗ 
men frifche Keime ftaatlicher. Bildungen erzeugt und entwickelt. 
Alle Territorien dieſer Art bewahrten, obgleid) Einzelne Ders 
fetben vorübergehend in die enropäifchen Haͤndel verflochten ge⸗ 
weſen waren, den ausſchließlich deutſchen Character und beſa⸗ 
ßen, obgleich ſie auf einer nur kleinen Grundlage ar: Land 
und Leuten ſich erhoben hatten, Kraftgenug, um es unmoͤg⸗ 
ich. zu machen, daß der. deutſche Staat erſterbe oder ſich als 
einzelner Beſtandtheil in die nicht ausſchließlich deutſchen Staa⸗ 
ten Oeſtreich und Preußen verliere. Auf dem Daſein dieſer 
Territorien ruhte die Fortbauer deutfchen "Lebens. . Aber weil 
fie: bei ihrem nur. deutfchen Character die europaͤiſche Bedeutung 
entbehrten, bedurften fie, um bad deutſche Leben gegen bie 
mächtig aufftrebenden europäifchen Reiche zır fichern, eines Halte 
durch deutfche Staaten mit europäifchen Character. Weil fie 
ferner auf einer fchmalen materiellen Grundlage ruhten, bes 
durften fie, um dem beutfchen Staate. einen felbftftändigen Aus; 
druck zu geben, einer Berftärfung an Land und Leuten. In 
wie fern fie dieſe Verfiärfung durch das Heranziehen der vies 
fen abgeftorbenen deutfchen Territorien, und jenen europäifchen 
Halt durch den Anſchluß an die beiben deutfchen Großmaͤchte 
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gewinnen Fonnten, hing von den immeren Zuftänben ber abge, 
ftorbenen Territorien und der beiden Großmächte ab, In drei 
Gruppen erfcheinen daher die deutfchen Territorien vertheilt, 
deren erfle bie Tebensfräftigen Territorien mit ausſchließlich 
Deutfchem Sharaster, deren zweite die abgeftorbeneg Territorien, 
deren dritte die beiden beutfchen Staaten mit europäifchen 
Sharaster enthält. _ 


Erſtes Kapitel. 


Die LebensträftigenZerritorien mit ausfchliep 
id deutſchem Character. 


Aus der übergroßen Menge der. Territorien ‚ in welche 
Deurfchland zerfiel, hob ſich eine Fleine Zahl leicht bemerkbar 
durch politifche Wichtigfeit hervor. Einige gründeten die groͤ⸗ 
Bere Bedeutung auf.ihre flarfe Grunblage an Land, und Lens 
ten, wie im Güben. Baiern, Würtemberg und Baden, im 
Norden Haunover, Churfachjen und. Medienburg » Schwerin; 
im mittleren Deutfchland Heffen » Darmflabt und Heffen » Cafs 
fel. Andere, wie namentlich die fächfifchen und aubaltinifchen 
SHerzogthümer und etwa auch die Hohenzollern und die Reuße, 
beſaßen durch enges Zufammenbalten mehrerer Stammesyettern 
politifches Gewicht, oder wie Braunfchweig und Mierflenburgs 
Streliß durch Verwandtſchaft mit einem größeren Neichsftande, 
ober wie Schwarzburg und Lippe durch den Glanz eines al⸗ 
ten Hauſes, oder wie Naſſau, Holftein, Oldenburg durch Ver⸗ 
bindungen mit europäifchen Maͤchten. 

Auch in den Territorien dieſer Art hatten im Mittelalter 
die Landesherren, Die Städte und Stifte, die Ritter und Baus 
ern nur fich und ihre Sonderintereſſen aus eigener Lebenskraft 
fortgebildet, und ein Zufall. war e8, wenn hierdurch zugleich 
das Territorium an Kraft und Ausbildung gewanı. Die Bes 
duͤrfniſſe indeſſen der verfchiedenartigen Territorialkeitaudtheile 
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waren bald fo unaufloͤſlich verſchlungen, die Befriedigungs⸗ 
mittel derſelben in ſolchem Grade durch Gegenſeitigkeit bedingt, 
daß ſchon fruͤh zuweilen bewußt, oͤfterer unbewußt fuͤr die ge⸗ 
meinſamen Beduͤrfniſſe Aller Sorge getragen ward. Das Ter⸗ 
ritorium, lediglich gegruͤndet und geſtaltet durch ſeine Beſtand⸗ 
theile, begann auch ſeinerſeits eine Einwirkung auf dieſelben zu 
üben; der Brandenburger z. B. ward dad, was er war, zum 
Theil auch dadurch, daß er grade dem beflimmten Territorium 
angehörte, Aber dieſe Macht der ZTerritorialeinheit über Die 
Einzelnen -trat nicht in das Bewußtfein des Mittelalters, wels 
ches dad Ganze vor feinen Theilen nicht fah und deßhalb auch 
nicht zur Beruͤckſichtigung und Pflege deſſelben gelangen kounte. 
Wenn aber die politifche Einheit, wie fie einerfeits Geftaltung 
durch ihre Theile empfängt, anbererfeitS auch das bildende 
Prineip- derfelben werden und deßhalb mit felbfifländigem Das 
fein und Berechtigung d. h. als Staat beftehen fol, fo ift bie 
Stufe des politifchen Lebens die höhere, auf welchem des Stans 
tes felbfiftändiges Dafein und Berechtigung anerkannt und das 
Anerkenntniß praktiſch in den getroffenen Einrichtungen wird. 
Dieſes Anerfenntniß ſetzt Befchränfung des Eigenwillens und 
bewußte Einordnung der Einzelnen in das Ganze vorang, 
gegen welche die ſelbſtſuͤchtige Willkuͤhr der Individuen, die Die 
legten Jahrhunderte unferer Gefchichte characterifirt, fich aufs 
lehnte. Durch ihr Streben Tonnte daher das’ Bewußtfein ber 
Staatdeinheit nicht hervorgerufen werden. Aber niemals hat 
menfchliche Thatkraft allein an dem Ausbau der flaatlichen 
Gemeinfchaft gearbeitet, Neben und über ihr hat zu allen Zeis 
ten Gott auf die Auftalten, die ihm ale Zügel bei ver Leis 
tung der Weltgefchichte dienen, feine Einwirkung gegeigt; oft 
genug find, wenn ein edles Volf auch in der Entartung mehs 
rerer Generationen nicht die Faͤhigkeit verlor, Teitend in ber 
Weltgefchichte aufzutreten, Die verkehrten ‚und böswilligen Bes 
firebungen der Individuen nicht nur unfchädlich, fondern auch 
ein Mittel geworden, um bie in ihrem Kerne kräftige Nation 
auf eine Stufe des Staatölebens zu führen, auf welcher 
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felbft Die hoͤchſte Entfaltung möglich. wird. Daß nun foldhe 
Fortführung des deutfchen Staats in den Jahrzehnten vor ber 
franzöfifchen Revolution nicht bemerkt ward, entſcheidet nichts 
Darüber, ob fie fich fand oder nicht fand. Oft, ja man könnte 
fagen immer, haben vie bebeutenbften Erſcheinungen im Staats⸗ 
leben verborgen und unbemerkt gefeimt, ‚bis fie fich Dem Auge 
eined großartigen Staatsmannes enthuͤllten und ihm bie Aufs 
gabe ftellten, mit menfchkicher Thatkraft in den Fortbau deffen 
einzugreifen, was ohne menfchlichee Wiſſen und Wollen bes 
gründet war. 

Es konnte daher den Zeitgenoffen unbemerkt das deutiche 
Staatöleben inmitten aller Zerrüttung die Anfänge zu der hoͤ⸗ 
heren Geftaltung in ſich tragen, in welcher das anerfannte 
Dafein ded Staates beflimmend für die politifchen Einrichtun⸗ 
gen wird und die Gefchichte der deutfchen Staaten feit den 
Decennien vor der franzöfifchen Revolution hat gelehrt, wo 
dieſe Anfänge zu fuchen find. 

Das Streben für die factifchen Befchränkungen der Ein 
zelnen burdy den Staat, einen Grund in ver Willführ der 
Sndividuen zu entdecken und Daburd, Die Selbftfucht und den 
Stolz mit der politifchen Unterordnung zu verfühnen, hatte 
ald naͤchſte Beranlaffung den Gedanken der felbititändigen 
Staatseinheit hervorgerufen. Diefe war ihrem Entftehungss 
grunde nad) eine willfürliche und infofern unwahr, aber fie 
war doc Einheit, die felbftftäudig beftehen follte und infofern 
nicht nur wahr, fondern auch ein Fortfchritt von unberechenbarer 
Wichtigkeit, der für die Ausbildung des deutfchen Staates die 
größte Bedeutung erhielt, als felbftfüchtige Leidenschaften, um 
ihre Ziele zu erreichen, ihn in den wichtigften Staatseinrich⸗ 
tungen verwirflicyten und dadurch das Mittel wurden, durch 
welched wider Wiffen und Willen ver Menfchen die Einheit 
und das, felbfiftändige Dafein des deutſchen Staates praftifch 
ausgebildet ward. Ä u 
Zuerſt in der Stellung der Landesherren trat der Gedanke 
des Staats practiich hervor. Die Landeshoheit diente nach 
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Entſtehung und urſpruͤnglicher Geſtalt zunaͤchfſt und vor Allem 
dem Familienglanz und der Familienmacht des Herrenſtandes. 
Die Verſtaͤrkung des Anſehens und der Groͤße des herzoglichen 
oder fuͤrſtlichen oder graͤflichen Hauſes war das Princip, wel⸗ 
ches die landesherrliche Handlungsweiſe leitete und die Stel⸗ 
lung des Hauſes dem Kaiſer wie den Landſaſſen gegenüber zu 
heben, war das unablaͤſſige Streben in allen Territorien. Der 
Inhalt der Landeshoheit war, ihrer Beftimmung vollkommen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zu fehr verfohtedener Zeit 
und auf fehr verfchiedenem Wege erworbener einzelner Rechte 
auf Leiftungen "einzelner Landſaſſen. Nur fo weit er Bertrag 
oder Herkommen nachweifen fonnte, war der Landesherr berechs 
tigt. Zwar trat zu der Sorge für dad Haus überall Sorge 
für die Landfaffen hinzu, hier ftärfer dort ſchwaͤcher, je nad 
der verfchiedenen Hausgeſinnung; aber fie konnte dem Landes⸗ 
herren nicht Teicht neue Rechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen übernehmen follten, 
damit es andern Einzelnen beffer ergehe. So lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, Fonnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch vers 
größer, daß fie durch Vertrag ober fonftige befondere Ermers 
bungsgründe ſich Diefes oder jened neue Necht gegen Einzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der letzten Sahrhunderte aufs 
höchfte gefteigerte Herrſchſucht und das gewachſene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeſtuͤm ſchnellere und umfaſſendere Vergroͤßerung 
der fuͤrſtlichen Macht. Auf das zu dieſem Ziele fuͤhrende Mittel 
wurden die Fuͤrſten durch eine einzelne Seite der Landeshoheit 
geleitet. Wie in den Staaten unſerer Zeit ſich einzelne den 
politiſchen Gemeinſchaften der Vergangenheit angehoͤrende In⸗ 
ſtitute erhalten haben und obgleich fremdartig und verlaſſen in 
der modernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genug beſitzen, um 
als aͤußere Traͤger der Einheit unſerer Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit zu dienen, ſo findet ſich in der mittelalterlichen Lan⸗ 
deshoheit ein Recht, welches feiner Natur nach der Souveraͤ⸗ 
netät im Etaate der Gegenwart angehört, die Gerichögewalt. 
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Sie war nad) Feines Deutfchen Anficht zum Ganze bed Kürs 
ftenhaufes oder zum Nuben irgend eined Einzelnen beſtimmt, 
fondern. vorhanden, Damit eine über alle Einzelnen ftehende 
Macht,. damit das Recht erhalten werde. Wenn ed auf Erreis 
chung biefes Zieles ankam, konnte fein Landfaffe dem Landes⸗ 
herrn eine Leiſtung verweigern, mochte er fpeziell verpflichtet 
fein oder nicht, Sobald nun anerkannt ward, Daß die ges 
fanımte Landeshoheit in gleicher Weife wie biöher nur die 
Gerichtögewalt beitimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
nes zu erhalten und zu fürbern, fo waren die Landesherren 
bei ihren-Forderungen nicht mehr auf Die durch Vertrag oder 
Herkommen entfiandenen befchränft.e Sie faßten daher, ale 
der Gedunfe ded Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her fidy ausbildete, denſelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, daß fie fi ald Berforger und 
Vertreter deffelben hinſtellten. Meochten fie unter Diefem Bors 
wande biefelben Rechte, welche fie ald Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, auch ven freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl Elagte, in Anſpruch neh⸗ 
men den Bogel in der Luft und den Fifch im Waffer, den 
Wind, der die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willkuͤr und der niedrigen Leidens 
fchaften die unmittelbare Verforgung ber Einheit ded Staats 
als ein felbftftändiges politifches Necht hervorgetreten, welches, 
weil es in der Zanbeshoheit erwachfen war, überall mit Auss 
nahme der geiftlichen Territorien und der Reichsſtaͤdte, ald ein 
Recht des Erfigebornen beftimmter Familien erfchien. Den Kern der 
Fürftenftelung im vorigen Sahrhundert, die Souveränetät. mit 
erbmonarchifchen Eharacter, mehr und mehr aus der: fie vers 
hillenden und entftelenden Schale herauszuarbeiten, blieb vie 
Aufgabe der kommenden Generationen. 

Die nothwendige Kolge der umgemanbelten. Stellung der 
Fürften war eine Aenderung in dem inneren Wefen. ver Tandeds 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach bie 
Sopnberintereffen ihrer Herren nach deren Befehl wahre 
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genommen hatten, jetzt aber unter der Leitung der Fuͤrſten das 
Staatsintereſſe verſorgten und durch den verwandelten Gegen⸗ 
ſtand ihrer Thaͤtigkeit aus landesherrlichen Dienern Staats⸗ 
diener wurden. Da indeſſen dieſe Umwandlung auf die Unter⸗ 
ordnung unter ihre Fuͤrſten keinen Einfluß hatte und die vor⸗ 
geſchuͤtzte Thaͤtigkeit fuͤr den Staat nur ein Mittel ward, um 
erfolgreicher im fuͤrſtlichen Intereſſe wirken zu koͤnnen, ſo darf 
es nicht wundern, wenn der Staatsdienſt, abgeſehen von die⸗ 
ſem vielfach zur Schau getragenen Worte, dieſelbe Geſtalt 
behielt, wie ſie die landesherrliche Dienerſchaft beſeſſen hatte. 

Die Fuͤrſten, durch die Staatsdiener geſtuͤtzt und auf ihre 
in Anſpruch genommene neue Stellung fußend, ſuchten vor 
Allem die materielle Grundlage derſelben, Geld und Soldaten, 
ſich zu verſchaffen. Sie hatten aus ihrem Kammergute fruͤher 
den Aufwand beſtritten, der bei der Ausuͤbung ihrer Rechte 
noͤthig ward. In wiefern Ausgaben, welche jene Einkuͤnfte 
überfchritten, gemacht werden konnten ober nicht, hing von 
dem guten Willen der Landſaſſen ab, die der Kürft um Geld; 
beihälfe in Anfpruch zu nehmen gedachte. Im vorigen Sahrs 
hundert dagegen hatten die meiften Fürften als das Ziel viels 
jährigen Strebend die Erhebung von Abgaben erreicht, ohne 
Rüdficht auf die Einwilligung umd die verfchiedenartige Stel 
lung der Belafteten. Das Bedärfniß des Gemeinwohls, das 
Staatdintereffe war der einzige Grund, auf welchen fie das 
früher unerhörte Recht ſtuͤtzten. Dft genug ergab fich als 
Folge dieſes Grundfaged Bedruͤckung der Unterthanen und Vers 

ſchwendung des für den Staat Genommenen im inbividuellften 
Intereſſe der Fürften; aber der Gedanke war practifch gewor⸗ 
den, Daß es Pflicht fei für die Glieder, den Beſtand und das 
Gebeihen des Ganzen auch mit ſchweren Geldopfern ficher zu 
" ftellen. 

Das Heer der vergangenen Sahrhunderte war aus Mäns 
nern gebildet, die Fraft einer fpeciellen Verpflichtung fich dem 
Zürften verbunden hatten, ihn auf feinen Kriegszügen zu bes 
gleiten, mochte diefe Verpflichtung wie bei dem Bafallenhser 
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des Mittelalters in dem Lehnseide, oder wie bei dem Soͤld⸗ 
nnerheer der folgenden Zeit im Miethövertrage liegen. Das 
Bafallenheer hatte Iängft feine Bedeutung verloren und bie 
Geldmittel der Fürften reichten nicht aus, ein fo zahlreiches 
Soͤldnerheer zu bezahlen, wie Beduͤrfniß oder Luft ed verlangten. 
Da ſprach zuerft Friedrich Wilhelm 1. im Jahre 1733 Die 
Verpflichtung feiner Unterthanen als folcher zum Kriegsdienſte 
aus , obgleich er noch viele Ausnahmen zum Vortheile der hoͤ⸗ 
heren Stände machte. Seine Anordnung ward in Fleineren 
nnd größeren deutſchen Ländern: wiederholt. Wohl wurden die 
ausgehobenen Krieger oft zum Spielwerk der Kürften gemißbraucht 
oder gegen Miethgeld an auswärtige Mächte Überlaffen ; aber 
unter allem Mißbrauch waren die Anfänge ded Volksheeres ind 
Leben getreten, das ohne Vorausſetzung der Staatseinheit ſich 
nicht denken läßt. 

Die Füriten, nachdem fie die Macht gewonnen hatten, bie 
finanziellen und militärifchen Kräfte ihrer Territorien zu cons 
centriren und zu verwenden, ohne auf einen anderen Grund 
als auf die Bebärftigfeit des Staates zu fußen, machten mın 
ihre Stellung ald Verſorger ded Staats auch in Gefeßgebung 
und Regierung geltend. 

Während des Mittelalterd war die Kortbildung des Rechts, 
foweit fie nicht im Herfommen, fondern in bewußter Thaͤtig⸗ 
feit ihren Grund hatte, in Form von Verträgen zwifchen den 
Fürften und den zunächft Betheiligten, meiſtens der Landichaft 
gefchehen, erſchien alfo nicht als ein Act innerer Nothwendig- 
feit, ‚fondern als ein Belieben Einzelner. . Im vorigen Jahr⸗ 
hundert dagegen verlangten und erzwangen bie Fürften allge 
meinen und unbebingten Gehorfam fir alle Willensäußerungen, 
die fie in Rechtöverhäftniffen erfennbar Fund thaten. Um dies 
fen Anfpruch zu rechtfertigen, mußten fie entweber die Unter 
thanen als Unfreie betrachten, die feinen anderen Willen ale 
den ihres Herrn: hatten, oder von der Anficht ausgehen, daß 
in ihrer Willensäußerung das Rechtsgebot zur Erfcheinung 
kaͤme, fie alfo Drgan ber in ber Staatseinheit liegenden rechtsey- 
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zeugenden Kraft waͤren. Somit war in ben. willtäelichen 
zum ſtummen Gehorſam verpflichtenden Berfügungen_ der ‚Ges 
banfe ‚der Gefebgebung, wenn gleich in fehr unentwickelter 
Geftalt ing Leben getreten. Richt minder brach die Staatsre⸗ 
gierung ſich Bahn ſowohl in ihrer negativen, ale An ihrer po⸗ 
fitiven Thaͤtigkeit. Im beutfchen Mittelalter blieben, wie ſich 
von felbft verfteht, Conflicte zwifchen den Sonberintereffen der 
Einzefnen. und dem gemeinfamen Ziutereffe Aller nicht aus, 
Immer von Remem vergißt das Individunm, Daß fein Gedei⸗ 
ben durch das des Ganzen: bevingt if. Gleichgältig -gegen 
Bortheil und Nachtheil für Die Territorien erſtrebte jede Stadt, 
jede Corporatien Privilegien aller Art und griff zur Erreichung 
ihrer particnlaren Zwede um fo brohender in das Gemeinleben 
ein, als das Fehderecht and, den unbaͤndigſten Leidenfchaften 
die Möglichkeit gab, ſich bewaffnet geltend zu machen, und Die 
Landeöhoheit dem Gemeinleben. viefen Angriffen gegenüber feine 
Sicherung gewähren konnte, weil. fie nur Einzelintereffe gegen 
Einzelintereffe zu feßen hatte. In den letzten Jahrhunderten 
Dagegen warb das Streben der Kürften mehr und. mehr vers 
wirklicht, fich. als Verforger des Staated auch in diefer Bes 
ziehung darzuftellen, ihrer Gentralgewalt Ritter, Stifte, Städte 
zu unterwerfen, und bie ftolze Unabhaͤngigkeit des Einzellebens 
zu brechen. "Die Landesherren hatten ferner fchon früher wohl 
dafür geforgt, den Kaufleuten und Handwerkern diefer oder jes 
ner Stadt, den Bauern biefes oder jenes Kammergutes ihre 
Lage und ihr Gewerbe zu erleichtern, aber jebt trafen fie Ans 
ordnungen, um den Handel, das Gewerbe, den Aderbau des 
Staats zu heben ohne Rüdficht auf die Einzefnen, deren Ber 
ruf er war. Wohl fchienen viele ihrer Maaßregeln auf die 
Unterbrüdung jeded yarticularen Dafeins und auf die Her 
beiführung einer allgemeinen Knechtſchaft hinzudeuten, wohl 
mochten fie Öfterer vom Ziele abführen als zu feiner Erreis 
chung beitragen, aber immer feßten fie das Beftehen der Staates 
einheit voraus, welche als ſolche ſowohl gegen das Anſtuͤrmen 
des Einzellebens geſchuͤtzt, als auch einer Fräftigen Pflege theils 
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haftig werben muͤſſe. Enblich nahm das beutfche Territorium 
felbft der Kirche und Literatur gegenüber die Stellung bes 
Staated ein. Dad deutſche Neich..batte allerdings ſchon im 
Mittelalter den großen Kampf. aufgenommen, in welchen die 
deutſche Nationalitaͤt mit der Kirche gerieth, welche Univerfals 
ſtaat zu werben und jebe Rationalität zu verfchlingen Drohte. 
Aber. in ben Territorien warb nach Dem Sinken des Meiched 
nur ein bei aller. Erbitterung Elsinlicher Zank zwiſchen den fans 
desherren und ‚eingelsen Gliebern des Clerus geführt um Mein 
und Dein, um ein Mehr oder Minher an Zehuten, Priviles 
gien md Rechten der Gerichtöbarfeit. Während der lebten 
Jahrhundente aber. traten auch hie Fatholifchen Fuͤrſten mit 
immer wachſender Entfchiedenheit den Anfprüchen der römifchen 
Kirche gegenüber auf. Jede kirchliche Anordnung beburfte, um 
rechtliche ‚Kraft im Territorium zu gewirmen, die Anerfennung 
yon. Seiten ‚bed Fürften, und biefer hatte zu erwägen, ob welt 
liche Rachthrile nicht den kirchlichen Vortheil übermögen. 
Rucjlofigfeit war die Aumaßnng non Seiten der Fatholifchen 
Züriten, fid) beurtheilend, amerfennend ober verwerfend ben 
Anordnungen der römischen Kirche gegenuber zu flellen, es fe} 
denn, Daß fie fich als Werforger des von Gott gewollten Staats 
betrachteten, der oftmals dieſelben Berhältniffe wie die Kirche zwar 
in anderen Begiehungen aber mit: gleichem Rechte zu behandeln 
habe. Sie mußten Anftalt der Anftalt entgegen ſetzen, ſich ald Ber 
forger der Einen anfeheu, wenn fte der. Anderen gegenüber 
eine Autorität üben wollten. Die Kirche endlich hatte fchou 
fruͤh erfanut, Daß, obwohl religidfes Bemußtfein fich in dem 
Einzelnen mit jeder geifligen Eutwickelungsſtufe verbinden fann, 
Die Kirche als Auſtalt, welche Die Welt umfaflen follte, ſo⸗ 
wohl der allgemeinen Ausbildung aller, als ber wiſſenſchaft⸗ 
"Eichen eingelner Glieder beduͤrfe. Sie hatte deßhalb nadı Ders 
haͤltniß der werfchiedenen Länder und Zeiten. für Volksunter⸗ 
richt geforgt und ‚großartige Anftakten für Die Wilfenfchaft ger 
gründet. In den Territorien aber wurden erſt in. Den Ichten 
Jahrhunderten Anorbnungen :getroffen, welche den Landfaffen 


Gelegenheit eröffnete, ſich Ausbildung ia den elementaren 
Kenntniffen und in der Wiffenfchaft zu verſchaffen. Die Unis 
verfitäten wurden in ben Richtungen ihrer Forſchungen unb 
Mittheilungen beſchraͤnkt, den Schulen jever Art Gegenſtand 
und Umfang ihrer Lehrthätigfeit vorgefchrieben und für alle 
oder einzelne Unterthanen oft ein Zwang zum Beſuchen bee 
gegründeten Anftalten auögefprochen. Alle Anorbaungen biefer 
Art, mochten fie aud) noch fo verkehrt fein, konnten Doc, nur 
von der Borausfeßung ausgehen, daß die Unterthanen durch 
Einordnung in die Staadeinheit in ihrer. Perfönkichkeit berührt 
würden, und foweit dieſe Berührung ſich erſtreckte, nicht willkuͤr⸗ 
lich und der Entwidelung des Ganzen verderblich ſich ausbil⸗ 
den duͤrften. 

Wie im Staatsdienſt und Volksheer, in Geſetzgebung und 
Regierung, der Kirche und Schule gegenüber der Staatsge⸗ 
danke für die deutſchen Territorien practiſch geworben war, 
trat er auch in der Unabhängigkeit nad Außen hervor. Die 
Landesherren, welche während bed Mittelalters in wefentlis 
chen Verhältniffen dem Kaifer untergeorbnet und dadurch vers 
hindert gewefen waren, ihre Territorien zu Staaten heran zu 
bilden, hatten in den legten Jahrhunderten die Unterorbnung 
unter den Kaifer abgeftreift und durch Die gewonnene Unabhaͤn⸗ 
gigfeit ihren Ländern auch nad) Außen den Staatdcharacter 
verſchafft. 

Es erſcheint in der That das deutſche Staatsleben des 
vorigen Jahrhunderts trotz aller Zerruͤttung und Willkuͤr da⸗ 
durch auf eine hoͤhere Stufe gehoben, daß neben dem Einzelle⸗ 
ben das ſelbſtſtaͤndige Daſein der Staatseinheit zum Auerkennt⸗ 
niß gelangt und den weſentlichſten oͤffentlichen Einrichtungen 
zum Grunde gelegt war. Zweifelhaft indeſſen blieb, ob der 
Nation beſchieden ſei, auf der hoͤheren Stufe des politiſchen 
Seins, das Gebilde, welches dieſer Stufe angehörte, den 
Staat, in gleiher Schönheit auszubauen, wie in früheren 
Entwidelungsperioden das Reich. 

Es hatten die Leidenfchaften ber Fuͤrſten, welche das po⸗ 
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Kitifche Leben nad) ihren Zweden zu formen gedachten, ald Werk 
zeug im höherer Hand gedient, um den Staat ind Dafein tres 
ten zu laſſen; aber dieſer Fonnte die naͤchſte Veranlaſſung 
feines Entftehend nicht verläugnen. Weil die Staatdeinheit 
als Mittel dienen follte, Herrfchaft über Alled zu geben, fo 
warb die Einheit durch Aufhebung der Mannigfaltigkeit ers 
firebt. Die Allgemeinheit des Staats verfchlang die perfüns 
liche Einzelnheit des Menfchen; den befonderen Intereſſen blieb 
Anerkennung und Entwidelung, dem Kreife der Privatrechte 
der Wal verfagt, welcher dem Manne eine Träftige Selbfts 
ftändigfeit fichert. Weil ferner die Fürften e8 allein waren, 
welche durch die Staatseinheit herrfchen und deßhalb für fie 
forgen wollten, fo fehlte der Raum, auf weldyem eine redjts 
liche Wirkſamkeit der Staateglieder fich geltend machen durfte, 
und der Patriotismus ward mır in der Erfüllung von Pflich⸗ 
ten, nicht auch in der Ausübung von Rechten geſetzt, wie wenn 
das bildende Princip allein in der Obrigkeit läge und deßhalb 
auf Seiten der Unterthanen nur Gehorfam erforderlid, wäre. 
Die Landftände freilich, fo weit fie ihr urfprüngliches, jede 
Einheit verneinendes Princip fefthielten, hatten dem practifch 
gewordenen Staatögebanfen gegenüber feinen Einn mehr; denn 
während fie ald Einzelne Die Rechte der Individuen gegen die 
Zandesherren wahrnehmen follten, wenbeten ſich die Fürften als 
Verſorger des Staats gar nicht mehr an die Einzelnen ald 
foldye, fondern an die Glieder des Staated, an ihre Unter⸗ 
thanen. Die Landftände in ihrer mittelafterficyen Bedeutung 
mußten durch Das Streben der Fürften nach Herrſchaft ihren 
Untergang finden. Aber fo wie die Landeshoheit und ihre 
Einzelnrechte in Souveränetät, wie die Landſaſſen und ihre 
Einzelnpflichten in Untertbanen mit politifchen Pflichten umge: 
wandelt waren, fo mußte, wenn ber Staat al8 Organismus 
erfcheinen und Willkuͤhr und Zufall zuruͤckgedraͤngt werben 
follten, eine Umbildung der Einzelntechte ded Landſaſſen in po⸗ 
litiſche Rechte des Staatögliedes, eine Umbildung des Land; 
tages in ein Inſtitut erfolgen, welches fich zum mittelalterlichen 
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Landtag eben fo verhielt, wie die Souveraͤnetaͤt zur Landesho⸗ 
heit, und dem politifchen. Rechte. ber Stantöglieder Schub und 
Bermirtlichung gewährte, . Sn Dem inneren Weſen des Land⸗ 
tags Tag fein Umftand, der feine Umwandlung fehwieriger als 
bie ber Landeshoheit in Sonveränerät gemacht huͤtte, und wirfs 
lich betrachteten in: vielen Territorien Die Staͤnde, feirdem bie 
Landesherren das gemeinſame Intereſſe aller Landſaſſen ins 
Auge zu faſſen begannen, ſich gleidjfalls abs berechtigt ‚und 
verpflichtet, des Landes JIntereſſe wahrzunehmen. Aber: eine 
Durchführung dieſer Anſicht in der Organiſation des Landta⸗ 
ges, z. B. in deſſen Zuſammenſetzung oder in dem Rechte auf 
Theilnahme, trat nirgends hervor. Die uͤbermaͤchtige, durch 
bie vielfachſten Umſtaͤnde beguͤnſtigte fuͤrſtliche Thaͤtigkeit, welche, 
um ihre Gewalt zu erweitern, an dem Ausbau des Staates 
arbeitete, konnte unmöglich einem Inſtitut guͤnſtig fein, deſſen 
Beſtimmung das Geltendmachen des Grundſatzes iſt, nach wel⸗ 
chem im Staate die Pflicht und das Recht des Staatsgliedes 
in untrennbarer Verbindung ſteht. Die Landtage ſelbſt waren 
nicht im Stande, ihre eigne Ummpndlung zu bewirken, weil 
fie immer von Neuem ſich mehr durch das Sonderintereffe ihrer 
einzelnen Mitglieder ald durch das ‚Baudesintereffe leiten ließen. 
Gelang es nicht, für die politifchen Rechte der Staatsglieder 
ein Anerkenntniß und ein Organ zu fchaffen, blieb ber Fuͤrſt 
die politiſch allein berechtigte Perſon im Staate, fo drohte ein 
Despotismus, welcher je nach der Gefinnung des Herrfchers 
haufes und der Herrfcherindividuen hart und zerfiörend oder 
wohlwollend und vorübergehend foͤrdernd fein Fonnte, aber im- 
mer den Sinn fuͤr ein politiſches Dafein im Volke allmählig 
erfüickte und baburd; jede Staatenbildung unmöglich machen 
mußte. Allerdings traten ber Ausbildung eines felchen Zur 
ftandes zwei mächtig wirfende Kräfte entgegen, aber jebe ders 
selben hatte neue Gefahren in ihrer Begleitung. 

Der Staat in der einfeitigen Entwickelung des vorigen 
Jahrhunderts war auf dem Wege, eines Theils bie politifche 
MWirkfamfeit der Staatöglieber, anderen Theis‘: vie privat⸗ 








_ 5: — 


rechtliche Stellung der Individuen zu vernichten. Bon Jedem 
der beiden gefährdeten Punkte aus ließ ſich eine Reaction er⸗ 
warten. 0 | | 
Bei einmal angeregtem Staatöleben mußte ver Gedauke 
fih @eltung verichaffen, daß im Organismus die Kunction 
auch des hervorragendſten Gfieded mır unter Mitwirkung aller 
übrigen Gliederungen möglich fei und daß im Staate ale ats 
nem Rechtsorganismus die mitwirkende Thaͤtigkeit der Unter⸗ 
thauen bei den Aunctionen der Obrigkeit einer Rechtsgeſtalt 
beduͤrfe. Mit Gewißheit war voraus zu fehen, daß in kuͤrze⸗ 
rer oder entfernterer Zeit Die Unterthauen andy für. fich Polis 
tifche Berechtigung erftreben wuͤrden, theils bei ber Feſtſtellung 
des für den Staat Rechtmaͤßigen und Zweckmaͤßigen, theils 
bei der Durchführung. des Keftgeftellten. Der Gang der Ge⸗ 
ſchichte drängte auf .Stäudenerfammimg und Staatödienft him 
und hatte ben: Grundcharacter auch der erfteren vorgezeichnet, 
in allem Einzelnen den freieften Spielraum laſſend. An der 
Zandeshoheit hatte ſich der beutfche Staat im Laufe vieler 
Sahrhunderte hervorgebildet nnd fein Daſein nur ımter ber 
Vorausſetzung erhalten, daß das obrigkeitliche Recht als Recht 
des Landesherrn zur Erſcheinung komme. Jeder Berfuch, die 
bewegende Kraft des Staatslebens dem perſoͤnlichen Fuͤrſten 
zu entziehen und einer Staͤndeverſammlung beizulegen, drohte 
den Zuſammenhang mit der geſammten Vorzeit zu zerreißen 
und ein wurzelloſes Gebilde des Angenblicks als eine politiſche 
Schoͤpfung dem deutſchen Staatsleben unterzuſchieben. So 
weit das hiſtoriſch wie politiſch nothwendig gewordene ſtaͤndi⸗ 
ſche Mitwirkungsrecht die Souveraͤnetaͤt des perſoͤnlichen Fuͤr⸗ 
ſten nicht vernichtete, war ihm dagegen der weiteſte Spiel⸗ 
raum gu feiner Geltendmachung in allen flaitlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegeben. Als ein Acht nationaler Zug ferner, der feine 
Wahrheit und Stärke unter den verfdyiebenften Geſtaltungen 
bed . beutfchen Lebens bewährt hatte, trat die Liebe und Hins 
neigung zu den nächiten Kreifen, in denen der Einzelne ſich 
bewegt, hervor. Seine politifche Kraft und Bedeutſamkeit hat 
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der Deutſche zu allen Zeiten nur geſucht und gefunden in der 
Einheit⸗mit den Genoſſen, ſei es der heimathlichen Landſchaft, 
ſei es des Berufes oder der Gemeinde. Der Einzelne als 
Einzelner hat im deutſchen politiſchen Leben nie gezaͤhlt. Jeder 
Verſuch, Staͤndeverſammlungen irgendwie aus den Unterthanen 
als einer zuſammenhangsloſen Maſſe hervorgehen zu laſſen, 
den Einzelnen und nicht ihren. durch das Leben gebildeten Eins 
heiten Die politifche. Bebeutung zugufchreiben, mußte ein. frem⸗ 
des, ‚den Deutſchen widerſtrebendes unb darum zerſtoͤrendes 
Prineip in unſer Staatsleben bringen. So weit dagegen die 
Form, in welcher das fir die Unterthanen geforderte politi⸗ 
ſche Mitwirfungsrecht erfcheinen follte, ſich den nationalen 
Bolfsgliederungen in Provinzen, Gemeinden, Ständen anſchloß, 
fonnte jede Eigenthümlichkeit des einzelnen Staates, mochte.fit 
in der uͤberwiegenden Kraft ober der befonderen Ausbildung 
diefer oder jener Gliederung hervortreten, zur vollkkändigen 
Geltung gelangen. Aber freilicdy Tieß ſich Faum hoffen, daß 
die durch unfere Gefchichte verlangte nationale Grundgeftaltung 
der ftändifchen Berfammlung ſich ohne Weiteres rein und ungetrübt 
hervorheben würde Die Unterthanen waren im Staate bed 
vorigen Jahrhunderts der politifchen Vernichtung anheim ges 
geben. Wurden fie num, um ihr zu entgehen, irgendwie aufs 
geregt, alle ihre Kräfte zufammen zu nehmen, traten vielleicht 
entzünbende Umftände von Außen hinzu, wurde bie Umwand⸗ 
Iung des Einzelnrechted der Landfaffen in ein politifches echt 
der Staatöglieder unter wilder Leidenfchaft und Selbſtſucht 
bollzogen, fo brohten die Lang zuruͤckgehaltenen, num entfeffel- 
ten Leidenschaften mit einer Anarchie, die am fo gräßlicher. fidh 
‚geftalten mußte, weil der Staatsgedanke in feiner Entartung 
die Fräftige Mechtöftellung der Einzelnen zerftört hatte, welche 
früher ein Feſtungswerk gegen Zügellofigkeit bildete, Aber auch 
bie Umgeftaltung: ver Landeshoheit in ein Recht, welches dem 
Weſen nach ald Souveränetät erſchien, war unter ber größten 
‚Verwirrung und. dem größten Unrechte vor fich gegangen und 
wenigſtens Die, welche Die unter fchweren Wehen geborne Sous 
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veränetät mit Freuden begrüßten, durften nicht verzweifeln, 
wenn die Verwandlung bes mittelalterlichen Landtags in bie 
ftaatliche Ständeverfammlung von gefährlichen Zeichen begleis 
tet ward. 

Mit nicht geringerer Gefahr war die Reaction verbunden, 
weldye von den gefährdeten Privatrechten aus zu erwarten 
fand, Der deutſche nationale Geift hat durch unfere gefammte 
Gefchichte hindurch unwiderftehlich ſtark die Sicherheit der 
Perſon, der Familie und des Bermögend gefordert und diefer 
Forderung entfprechend im Reiche und in den Zerritorien das 
deutfche Necht ausgebildet. Der einfeitig entwidelte Staat 
ded vorigen Jahrhunderts war mit Gewalt in den Kreis der 
Privatrechte eingebrochen, ohne dem Bolfe das Bewußtſein 
von deren Unantaftbarkeit ‚entreißen zu Tonnen. Trat dieſes 
Bemwußtfein lebendig hervor, dann war zu befürchten, daß 
alled Unheil dem Gedanken des Staats beigemeffen würde, 
unter deſſen Dedmantel Wilführ die Privatrechte verachtet 
hatte. Seine Wahrheit zu laͤugnen, feine practifche Geltung 
zu vernichten, nur Einzelrechte anzuerkennen und die frühere 
Stufe des yolitifchen Lebens, wie es fidy im alten Reiche 
mb in den alten Territorien dargeftellt hatte, zurüdzuführen, 
mußte damn ald höchfte Aufgabe erfcheinen. Die, welche fie zu 
Iöfen unternahmen, fetten fid) der Macht der Geſchichte ents 
gegen und gingen je nach ihrer Kraft und Bedeutung entweder 
unter, oder warfen einen Kampf in die deutfche Nation, wels 
cher zur Auflöfung jedes politifchen Lebens führen konnte. 

Bei aller Gefahr, welche in der von zwei verfchiedenen 
Seiten zu erwartenden Reaction verborgen lag, warb doch, 
nachdem einmal der Staatögedanfe einfeitig von den Fürften 
in ihrem Intereſſe yractifch geworben war, unabweislich ges 
fordert, daß ſich neben den fürftlicyen Anftrengungen mit gleis 


cher Energie bie privatrechtlichen und bie politifchen Berechti⸗ 


gungen der Unterthanen geltend machten. Nur dann ließ ſich, 


wenn auch vielleicht erft für ferne Zeiten, eine Berfähnung hofs 


fen zwifchen dem Recht des Staates und den Privatrechten, 





zeugenden Kraft waͤren. Somit war in ben willtühelichen 
zum finmmen Gehorſam verpflichtenpen Berfügungen,der Ges 
banfe der Geſetzgebung, wenn gleich in fehr unentwidelter 
Geſtalt ins Leben getreten. Nicht minder brach die Staatsre⸗ 
gierung ſich Bahn ſowohl in ihrer. negativen, als in ihrer po⸗ 
ſitiven Thaͤtigkeit. Im deutſchen Mittelalter blieben, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, Conflicte zwiſchen den Sonderintereffen der 
Einzelnen und dem gemeinfamen Intereſſe Aller nicht aus. 
Immer von Neuem vergißt das Individuum, Daß fein Gedei⸗ 
ben durch pas des Ganzen: bedingt if. Gleichguͤltig gegen 
Vortheil und Nacitheil für Die Territorien erſtrebte jede. Stadt, 
jede Corporatien Privifegten aller. Art, und griff zur Erreichung 
ihrer particnlaren Zwecke um fo drohender in das Gemeinleben 
ein, als das Fehderecht auch den wnbänbigken Leidenfchaften 
die Möglichkeit gab, fich bewaffnet geltend zu machen, und die 
Landeshoheit dem Gemeinleben. piefen Angriffen gegenüber feine 
Sicherung gewähren konnte, weil. fie nur Eingelintereffe gegen 
Einzelintereffe zu feßen hatte. In den letzten Sahrhunderten 
Dagegen warb das Streben ber Kürften mehr und. mehr vers 
wirklicht, ſich als Verſorger des Staates auch in diefer Bes 
ziehung darzuſtellen, ihrer Centralgewalt Ritter, Stifte, Staͤdte 
‚zu unterwerfen, und bie ſtolze Unabhaͤngigkeit des Einzellebens 
zu brechen. Die Landesherren hatten ferner ſchon früher wohl 
dafuͤr geforgt, den Kauflenten und Handwerkern dieſer oder jes 
ner Stadt, den Bauern biefed oder jened Kammergutes ihre 
Lage und ihr Gewerbe zu erleichtern, aber jebt trafen fie An- 
ordnungen, um den Handel, Das Gewerbe, ben Aderbau des 
Staats zu heben ohne Rücdficht auf die Einzefnen, deren Be 
ruf er war. Wohl fchienen viele ihrer Maaßregeln auf die 
Unterdruͤckung jedes yarticularen Daſeins unb auf die Her 
beiführung einer allgemeinen Knechtſchaft hinzudenten, wohl 
mochten ‚fie öfterer vom Ziele abfähren ale zu feiner Errei- 
dung beitragen, aber immer festen fie das Beſtehen der Staates 
einheit voraus, welche als folche ſowohl gegen das Anftürmen 
des Einzellebens geſchuͤtzt, ald auch einer kraͤftigen Pflege theils 














haftig werben muͤſſe. Enblidy nahm das deutfche Territorium 
ſelbſt der Kirche und Literatur gegenüber die Stellung des 
Staates ein. Das deutſche Reich. .batte. allerdings fchon im 
Mittelalter den großen Kaupf aufgenommen, in welchen die 
deaitſche Nationalitaͤt mit ver, Kirche ‚gerieth, melche Univerſal⸗ 
kant zu werben und jebe Rationalität zu verfrhlingen brobte. 
Aber. in den Territorien warb nach Dem Sinfen des Meiched 
ur ein bei aller. Erbitterung kleinlichen Zank zwifchen. ven Raus 
desherren und ‚eingelnen Gliedern des Clerus geführt um Mein 
und Dein, um ein Wehr oder Minder an Zehuten, Privile⸗ 
gien und Rechten der Gerichtsbarkeit. Waͤhrend der letzten 
Sahrhundente.. aber. traten auch hie Fatholifchen Fuͤrſten mit 
immer wachfender Entſchiedenheit den Anfprüchen der römifchen 
Kirche gegenäber auf. jede Firchliche Anordnung bedurfte, um 
rechtliche ‚Kraft im Territorium zu gewirmen, die Anerkennung 
yon. Seiten des Fuͤrſten, und dieſer hatte zu erwägen, ob welt 
liche Rachthrile nicht den Lirchlichen Borcheil uͤberwoͤgen. 
Ruchlofigkeit war die Anmaßung von Seiten der Fasholifchen 
Fuͤrſten, ſich beurtheilend, amerfennend ober verwerfend den 
Anordnungen der. römischen Kirche gegenüber zu ſtellen, es fei 
denn, Daß fie ſich als Berforger des von Gott gewollten Staats 
betrachteten, der oftmals Diefelben Berhältniffe wie die Kirche zwar 
in anderen Beziehungen aber mit gleiches Rechte zu behandeln 
habe. Sie mußten Anftalt der Anftalt entgegen ſetzen, ſich als Bers 
forger der Einen anfehen, wenn ſie der Anderen gegenüber 
eine Autorität üben wollten. Die Kirche endlich hatte ſchon 
früh erfannt, Daß, obwohl religiöfes Bemußtfein fic in den 
Einzelnen mit jsher geifligen Sutwidelungsfinfe verbinden fann, 
Die Kirche als Auſtalt, welche Die Welt umfafien follte, für 
wohl der allgemeinen Ausbildung aller, als ver wiſſenſchaft⸗ 
"Eichen einzelner Glieder beduͤrfe. Sie hatte deßhalb nach Ber 
häftniß der verfchiebenen Länder und Zeiten. für Volksunter⸗ 
richt geforgt und ‚großartige Anftakten für Die Willenfchaft ger 
gründet, Sn den Territorien aber wurden erſt in. Den Ichten 
Sahrhunnerten Anorhnungen :getroffen, welche ben Landſaſſen 


Gelegenheit eröffnete, ſich Ausbifbung in den elementaren 
Kenntniffen und in der Wiffenfchaft zu verfchaffen. Die Units 
verfitäten wurden. in den Richtungen ihrer Forſchungen unb 
Mittheilungen befchränft,, den Schulen jever Art Gegenftanb 
und Umfang ihrer Lehrthätigfeit vorgefchrieben und für alle 
oder einzelne Unterthanen oft ein. Zwang zum Beſuchen der 
gegründeten Anftalten ausgeſprochen. Alle Anorbrungen diefer 
Art, mochten’ fie auch noch fo verkehrt fein, Tonnten Doch nar 
von der Borausfegung ausgehen, daß die Unterthanen durch 
Einordnung: in die Staadeinheit in Ihrer. Perfönkichkeit berührt 
würden, und foweit diefe Berührung fich erſtreckte, nicht willfärs 
lich und der Entwidelung ded Ganzen verderblich ſich ausbil⸗ 
den duͤrften. 

Wie im Staatsdienſt und Volbsheer, in Geſetzgebung und 
Regierung, der Kirche und Schule gegenüber der Staatsge— 
danke für die deutſchen Territorien practifch geworben war, 
trat er auch in der Unabhängigkeit nadı Außen hervor. Die 
Landesherren, weldye während bed Mittelalters in wefentlis 
chen Verhältniffen dem Kaifer untergeordnet und dadurch vers 
hindert gewefen waren, ihre Territorien zu Staaten heran zu 
bilden, hatten in den legten Jahrhunderten die Unterordnung 
unter den Kaifer abgeftreift und durch die. gewonnene Unabhäns 
gigfeit ihren Ländern auch nad) Außen den Staatöcharacter 
verfchafft. 

Es erfcheint- in dee That bad beutfche Staatöleben des 
vorigen Jahrhunderts troß aller Zerrättung und Willkür das 
burch auf eine höhere Stufe gehoben, daß neben dem Einzelles 
ben das felbftftändige Dafein ver Staatseinheit zum Anerfennt- 
niß gelangt und den weſentlichſten öffentlichen Einrichtungen 
zum Grunde gelegt war. Zweifelhaft indefjen blieb‘, ob ber 
Nation befchieden fei, auf der höheren Stufe des yolitifchen 
Seins, das Gebilde, welches dieſer Stufe angehörte, den 
Staat, in gleicher Schönheit auszubauen, ‚wie in früheren 
Entwidelungsperioden Dad Reich). 

Es hatten die Keidenfchaften der Fürften, welche das po⸗ 
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litiſche Leben nach ihren Zwecken zu formen gedachten, ald Werk 
zeug im höherer Hand gedient, um den Staat ind Dafein tres 
ten zu laffen; aber dieſer konnte die naͤchſte Veranlaſſung 
feines Entftehend nicht verläugnen. Weil die Staatdeinheit 
als Mittel dienen folkte, Herrfchaft über Alles zu geben, fo 
warb die Einheit durch Aufhebung der Mannigfaltigfeit ers 
ſtrebt. Die Allgemeinheit des Staats verfchlang die perfürs 
liche Einzelnheit des Menfchen; den befonderen Sintereffen blieb 
Anerkennung . und Entwidelung, dem Kreife ver Privatrechte 
der Wal verfagt, welcher dem Manne eine Träftige Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ſichert. Weil ferner die Fürften: es allein waren, 
welche durch die Staatseinheit herrfchen und deßhalb für fie 
forgen wollten, fo fehlte der Raum, auf weldyem eine recht⸗ 
liche Wirkſamkeit der Staatöglieder fich geltend machen durfte, 
und der Patriotismus ward nur in der Erfüllung von Pflichs 
ten, nicht auch in der Ausuͤbung von Rechten gefebt, wie wenn 
das bildende Princip allein in der Obrigkeit Täge und deßhalb 
auf Seiten der Unterthanen nur Gehorfam erforderlich wäre. 
Die Landftände freilich, fo weit fie ihr urfprängliches, jede 
Einheit verneinendes Princip felthielten, hatten dem ypractifch 
gewordenen Staatsgedanken gegemüber feinen Sinn mehr; denn 
während fie ald Einzelne Die Rechte der Individuen gegen die 
Lanbesherren wahrnehmen follten, wenbeten ſich die Fürften als 
Berforger des Staats gar nicht mehr an die Einzelnen als 
foldye, fondern an die Glieder des Staates, an ihre Unter⸗ 
thanen. Die Landftände in ihrer mittelafterlichen Bedeutung 
mußten durch Das Streben der Fuͤrſten nady Herrichaft ihren 
Untergang finden. Aber fo wie die Landeöhoheit und ihre 
Einzelnrechte in Souveraͤnetaͤt, wie die Landſaſſen und ihre 
Einzelnpflichten in Unterthanen mit politifchen Pflichten umge 
wandelt waren, fo mußte, wenn der Staat alg Organismus 
erſcheinen und Willkuͤhr und Zufall zuruͤckgedraͤngt werben 
ſollten, eine Umbildung der Einzelnrechte des Landſaſſen in po⸗ 
litiſche Rechte des Staatsgliedes, eine Umbildung des Land⸗ 
tages in ein Inſtitut erfolgen, welches ſich zum mittelalterlichen 
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Landtag eben ſo verhielt, wie die Souveraͤnetaͤt zur Landesho⸗ 
heit, und dem politiſchen Rechte der Stantöglieder Schub und 
Bermirklichung gewährte, . Sn dem inneren: Weſen des Land⸗ 
tags Tag fin Umftand, der feine Umwandlung fchwieriger als 
die der Landeshoheit in Souveränetät gemacht hätte, und wirfs 
fich betrachteten in vielen Territorien die Staͤnde, feitbem bie 
Landeöherren das gemeinſame Intereſſe aller Landſaſſen ins 
Auge zu faſſen begannen, ſich gleidjfnlls als berechtigt und 
verpflichtet, des Landes Intereſſe wahrzunehmen. Aber eine 
Durchführung dieſer Anſicht in der Organiſation des Lamdtas 
ges, z. B. in deſſen Zuſammenſetzung oder in dem Rechte auf 
Theilnahme, trat nirgends hervor. Die uͤbermaͤchtige, durch 
die vielfachſten Umſtaͤnde beguͤnſtigte fuͤrſtliche Thaͤtigkeit, welche, 
um ihre Gewalt zu erweitern, an dem Ausbau des Staates 
arbeitete, konnte unmoͤglich einem Inſtitut guͤnſtig fein, deſſen 
Beſtimmung das Geltendmachen des Grundſatzes iſt, nach wel⸗ 
chem im Staate die Pflicht und das Recht des Staatsgliedes 
in untrennbarer Verbindung ſteht. Die Landtage ſelbſt waren 
nicht im Stande, ihre eigne Umwandlung zu bewirken, weil 
ſie immer von Neuem ſich mehr durch das Sonderintereſſe ihrer 
einzelnen Mitglieder als durch das Landesintereſſe leiten ließen. 
Gelang es nicht, fuͤr die politiſchen Rechte der Staatsglieder 
ein Anerkenntniß und ein Organ zu ſchaffen, blieb der Fuͤrſt 
die politiſch allein berechtigte Perſon im Staate, ſo drohte ein 
Despotismus, welcher je nach der Geſinnung des Herrſcher⸗ 
hauſes und der Herrſcherindividuen hart und zerſtoͤrend oder 
wohlwollend und voruͤbergehend foͤrdernd ſein konnte, aber im⸗ 
mer den Sinn fuͤr ein politiſches Daſein im Volke allmaͤhlig 
erſtickte und dadurch jede Staatenbildung ummöglich machen 
mußte. Allerdings traten der Ausbildung eines ſolchen Zua 
ftandes zwei mächtig wirfende Kräfte entgegen, aber jede bers 
felben hatte neue Gefahren in ihrer Begleitung. 

Der Staat in der einfeitigen Ewtwidelung des vorigen 
Jahrhunderts war auf dem Wege, eines Theils bie politifche 
Wirkſamkeit der Stantöglieder, anderen Theils“ die privat⸗ 
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rechtliche Stellung der Individuen zu vernichten. Von Jedem 
der beiden gefaͤhrdeten Punkte aus ließ ſich eine Reuction cr 

Bei einmal angeregten Staatsleben mußte der Gebante 
fih Geltung verichaffen, daß im Organismus die Function 
aud) des heruorragendften Gliedes nur unter Mitwirkung aller 
übrigen Gliederungen möglich fei uud dag im Staate ald eis 
nem Rechtsorganismus die mitwirfende Thaͤtigkeit der Hunters 
thamen bei den Functionen der Obrigkeit einer Rechtsgeſtalt 
bevürfe: Mit Gewißheit war voraus zu fehen, daß in kuͤrze⸗ 
rer ober entfernterer Zeit die Unterthauen andy für. fich poli⸗ 
tifche Berechtigung erfirchen würben, theild bei der Feſtſtellung 
bed für den Staat Nedıtmäßigen und Zweckmaͤßigen, theild 
bei der Durchführung. des Feſtgeſtellten. Der Gang ver Ger 
ſchichte drängte auf Stäudeverfammimg und Staatspienft hin 
und hatte ben: Grundcharacter auch der erfteren vorgegeichnet, 
in. allem Einzelnen den freieften Spielraum laſſend. An ber 
Landeshoheit hatte ſich der beutfche Staat im Laufe vieler 
Fahrhunberte hervorgebildet und fein Daſein nur ımter ber 
Vorausſetzung erhalten, daß das obrigkeitliche Recht als Recht 
des Landesherrn zur Erfcheinung fomme. Jeder Berfuch, bie 
bewegende Kraft. ded Staatslebens Dem yerfönlichen Fürften 
zu entziehen und einer Stänbeverfammlung beizulegen, brohte 
den Zufammenhang mit der gefammten Borzeit zu zerreißen 
und ein wurgellofes Gebilde des Angenblicks ald eine politische 
Schöpfung bem deuffchen Staatsleben unterzuſchieben. Sp 
meit das hiſtoriſch mie politiſch nothwendig gewordene fländis 
fe Mitwirkungsrecht die Souveränetät des perſoͤnlichen Fuͤr⸗ 
ften nicht vernichtete, war ihm Dagegen der weitelte Spiel⸗ 
raum zu feiner Geltendmachung in allen ſtactlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen gegeben. Als ein Acht nationaler Zug ferner, der feine 
Wahrheit und Stärke unter ben verfchiebenften Geftaltungen 
des . beutfchen Lebens bewährt hatte, trat Die Liebe und Hin⸗ 
neigung zu den nächiten Kreifen, in benen ver Einzelne ſich 
bewegt, hervor. Seine politifche Kraft und Bedeutſamkeit hat 
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der Deutſche zu allen Zeiten nur geſucht und gefunden in der 
Einheit mit ben Genoſſen, ſei es der heimathlichen Landſchaft, 
ſei es des Berufes oder der Gemeinde. Der Einzelne als 
Einzelner hat im deutſchen politiſchen Leben nie gezaͤhlt. Jeder 
Verſuch, Staͤndeverſammlungen irgendwie aus den Unterthanen 
als einer zuſammenhangsloſen Maſſe hervorgehen zu laſſen, 
den Einzelnen und nicht ihren durch das Leben gebildeten Ein⸗ 
heiten die politifche. Bebeutung zuzufchreiben, mußte ein. frem⸗ 
des, ‚den Deutſchen widerſtrebendes und darum zeritörenbes 
Princip in unſer Staatsleben bringen. So weit dagegen bie 
Form, in welcher das fuͤr die Unterthanen geforderte politi⸗ 
ſche Mitwirkungsrecht erſcheinen ſollte, ſich den nationalen 
Volksgliederungen in Provinzen, Gemeinden, Ständen anſchloß, 
fonnte jede Eigenthümlichleit Des einzelnen Staates, mochte ſie 
in der uͤberwiegenden Kraft oder ver befonderen Ausbildung 
diefer oder jener Gliederung hervortreten, zur volllländigen 
Geltung gelangen. Aber freilich ließ fi) kaum hoffen, daß 
die durch unfere Gefchichte verlangte nationale Grundgeftaltung 
der ftänbifchen Berfammlung ſich ohne Weiteres rein und ungetrübt 
hervorheben würde, Die Iinterthanen waren im Staate bed 
vorigen Jahrhunderts der politifchen Vernichtung anheim ges 
geben. Wurden fie num, um ihr zu entgehen, irgenbiwie aufs 
geregt, alle ihre Kräfte zufammen zu nehmen, traten vielleicht 
entzündende Umſtaͤnde von Außen hinzu, wurde die Umwand⸗ 
Iung des Einzelnrechted der Landfaffen in ein politifches Recht 
der Staatöglieder unter wilder Leidenfchaft und Gelbftfucht 
bollzogen, fo drohten die Tang zuräufgehaltenen,, num entfeffels 
ten Leidenfchaften mit einer Anarchie, die um fo gräßlicher. füch 
geftalten mußte, weil der Staatögebanfe in feiner Entartung 
bie kraͤftige Rechtsſtellung der Einzelnen zerftsrt hatte, welche 
früher ein Feſtungswerk gegen Zügellofigkeit bildete. Aber auch 
bie Umgeftaltung: der Landeshoheit in ein Recht, welches dem 
Weſen nach als Souveränetät erfchien, war unter der größten 
‚Verwirrung und. dem größten Unrechte vor ſich gegangen und 
wenigſtens die, welche die unter fchweren Wehen geborne Sous 
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veränetät mit Freuden begrüßten, durften nicht verzweifeln, 
wenn die Verwandlung des mittelalterlichen Landtags in Die 
ftaatliche Ständeverfammlung von gefährlichen Zeichen begleis 
tet ward. 

Mit nicht geringerer Gefahr war die Reaction verbunden, 
welche von den gefährbeten Ivatrechten aus zu erwarten 
fand, Der deutſche nationale Geift hat durch unfere gefammte 
Gefchichte hindurch unwiderftehlich ſtark die Sicherheit der 
Perfon, der Familie und ded Vermoͤgens gefordert und diefer 
Forderung entfprechend im Reiche und in den Xerritorien das 
deutfche Recht ausgebildet. Der einfeitig entwidelte Staat 
des vorigen Sahrhunderts war mit Gewalt in den Kreis der 
Privatrechte eingebrochen, ohne dem Bolfe das Bewußtfein 
von deren Unantaftbarfeit ventreißen zu Tonnen. Trat dieſes 
Bemnßtfein lebendig hervor, dann war zu befürdten, daß 
alles Unheil dem Gedanken des Staats beigemefjen würde, 
unter deſſen Dedmantel Wilführ die Privatrechte verachtet 
hatte. Seine Wahrheit zu laͤugnen, feine practifche Geltung 
zu vernichten, nur Einzelrechte anzuerkennen und die frühere 
Stufe des politifchen Lebens, wie ed ſich im alten Reiche 
und in den alten Territorien dargeftellt hatte, zurüdzuführen, 
mußte dann ald höchfte Aufgabe erfcheinen. Die, welche fie zu 
Iöfen unternahmen, festen fich der Macht der Gefchichte ents 
gegen und gingen je nach ihrer Kraft und Bedeutung entweder 
ımter, oder warfen einen Kampf in die deutfche Nation, wels 
cher zur Auflöfung jedes politifchen Lebens führen konnte. 

Bei aller Gefahr, welche in ber von zwei verfchiebenen 
Seiten zu erwartenden Reaction verborgen lag, warb Doch, 
nachdem einmal der Staatsgedanke einfeitig von den Fürften 
in ihrem Intereſſe ypractifch geworden war, unabweislich ges 
fordert, daß fich neben den fürftlichen Anftrengungen mit gleis 


cher Energie die privatrechtlichen und bie politifchen Berechtis 


gungen der Uinterthanen geltend machten. Nur dann ließ fich, 


wenn auch vielleicht erft für ferne Zeiten, eine Berföhnung hofs 


fen zwifchen dem Recht ded Staates und den Privatrechten, 


zeugenden Kraft wären. Somit war in ben. willfähelichen 
zum finmmen Gehorſam verpflictenpen Berfügungen, der ‚Ges 
banfe ‚der Geſetzgebung, wenn gleich in fehr unentwickelter 
Geftalt ind Leben getreten. Nicht minder bradı die. Staatsre⸗ 
gierung ſich Bahn fowohl in ihrer. negativen, als in ihrer Pos 
fitiven Thätigfeit. Im deutfchen Mittelalter blieben, wie ſich 
von felbft verfteht, Conflicte zwifchen den Sonderintereſſen der 
Einzelnen und dem gemeinfamen Siatereffe Aller nicht aus. 
Immer von Neuem ;vergißt das Individuum, Daß fein Gedei⸗ 
ben Lunch bis. ded Ganzen bedingt if. Gleichgältig gegen 
Vortheil und Nachtheil für Die Territorien erfirebte jede Stadt, 
jede Corporatien Privifegien aller. Art. und griff zur Erreichung 
ihrer particnlaren Zwede um fo drohender in Das Gemeinleben 
ein, als das Fehderccht andy den unbaͤndigſten Leidenſchaften 
die Möglichkeit gab, fich bewaffnet geltend zu machen, und die 
Landeshoheit dem Gemeinleben. diefen Angriffen gegenüber feine 
Sicherung gewähren konnte, weil fie nur Einzelintereffe gegen 
Einzelintereffe zu. fogen hatte. In den letzten Sahrhunderten 
Dagegen ward das Streben der Fuͤrſten mehr und. mehr vers 
wirklicht, ſich als Verſorger des Staated auch in dDiefer Bes 
ziehung darzuftellen, ihrer Gentralgewalt Ritter, Stifte, Stäbte 
‚zu unterwerfen, und bie ſtolze Unabhängigkert des Einzellebens 
zu brechen. Die Lanbesherren hatten ferner fchon früher wohl 
dafür geforgt, den Kauflenten und Handwerkern dieſer oder je 
ner Stadt, den Bauern biefed oder jenes Kammergutes ihre 
Lage und ihr Gewerbe zu erleichtern, aber jebt trafen fie An- 
orbnungen, um ben Handel, das Gewerbe, ben Aderbau bed 
Staats zu heben ohne Rüdficht auf die Einzelnen, deren Bes 
ruf er war. Wohl fchienen viele ihrer Maaßregeln auf die 
Unterbridung jedes yYarticularen Dafeind und auf die Her 
beiführung einer allgemeinen Knechtſchaft hinzudeuten, wohl 
mochten fie oͤfterer vom Ziele abführen als zu feiner Erreis 
dung beitragen, aber immer feßten fie’ das Beſtehen ver Staates 
einheit voraus, welche als folche ſowohl gegen das Anftärmen 
des Einzellebens geſchuͤtzt, ald auch einer Fräftigen Pflege theils 
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haftig werben muͤſſe. Endlich nahm das deutfche Territorium 
felbft der Kirche umb Literatur gegenüber die Stellung bes 
Staated ein, Das deutſche Neid, .batte. allerdings ſchon im 
Mittelalter den großen Kampf aufgenommen, in welchen die 
deutſche Nationalitaͤt mit der Kirche: gerieth, welche Univerſal⸗ 
kant zu werden: und jebe Rationalität zu verfrhlingen drohte. 
Aber. in den Territorien warb nach dem Sinfen des Meiched 
wur ein bei aller. Erbitterung kleinlicher Zank zwiſchen den Lan⸗ 
desherren und einzelnen Gliebern des Clerus geführt um Mein 
und Dein, um ein Mehr oder Minder an Zehuten, Privile⸗ 
gien und Rechten der Gerichtsbarkeit. Waͤhrend der letzten 
Jahrhundente aber. traten auch bie katholiſchen Fuͤrſten mit 
immer wachjender Entſchiedenheit den Anfprüchen der römischen 
Kirche gegenüber auf. Jede firchliche Anordnung beburfte, um 
rechtliche ‚Kraft im Territorium zu gewinnen, Die Anerfennung 
yon. Seiten ded Fuͤrſten, und Diefer hatte zu erwägen, ob welt 
liche Rachthrile nicht den Lirchliches Bortheil uͤberwoͤgen. 
Ruchlofigkeit . war die Anmaßnung non Seiten der Fatholifchen 
Zürften, fich beurtheilend, amerfennend ober verwerfend den 
Anordnungen der römischen Kirche gegenuber zu flellen, es fei 
denn, Daß fie fich als Werforger des von Gott gewollten Staates 
betrachteten, der oftmals dieſelben Verhältniffe wie Die Kirche zwar 
in anderen Beziehungen aber mit gleichem Rechte zu behandeln 
habe. Sie mußten Anftalt der Anftalt entgegen ſetzen, ſich als Ver⸗ 
forger ‚der Einen anfehen, wenn fte der Anderen gegenüber 
eine Autorität uben wollten. Die Kirche endlich hatte ſchon 
fruͤh erfanut, Daß, obwohl xeligioͤſes Bewußtſein fich in dem 
Einzelnen mit jeder geifligen Eutwickelungsſtufe verbinden fann, 
Die Kirche als Auſtalt, welche Die Welt umfaflen follte, für 
wohl der allgemeinen Ausbildung aller, als ver wiſſenſchaft⸗ 
lichen einzelner Glieder bevürfe. Sie hatte deßhalb nadı Ber 
hältniß der verſchiedenen Länder und Zeiten. für Volksunter⸗ 
richt geforgt und ‚großartige Anftakten für Die Miffenfchaft ger 
gründet. In den Territorien :aber wurden erſt in. Den Ichten 
Sahrhunderten Anorbnungen getroffen, welche den Landſaſſen 








©elegenheit eröffnete, ſich Ausbifbung ‚in den elementaren 
Kenntniffen und in der Wiffenfchaft zu verfchaffen. Die Unis 
verfitäten wurden in den Richtungen ihrer Forſchungen und 
Mittheilungen befchränft, den Schulen jeder Art Gegenftand 
und Umfang ihrer Lehrthätigfeit vorgefchrieben und fir alle 
oder einzelne Unterthanen oft ein. Zwang zum Befuchen ber 
gegründeten Anftalten ausgeſprochen. Alle Anordbaungen dieſer 
Art, mochten fie auch noch fo verkehrt fein, konnten doch nur 
von der Borausfegung ausgehen, daß die Unterthanen Durch 
Einordnung: in die Staadeinheit in ihrer Perſoͤnlichkeit beruͤhrt 
würden, und ſoweit dieſe Berührung fich erſtreckte, nicht willkuͤr⸗ 
lich und der Entwidelung des Ganzen verderblich ſich ausbil⸗ 
den duͤrften. 

Wie im Staatsdienſt und Volksheer, in Geſetzgebung und 

Regierung, der Kirche uud Schule gegenuͤber der Staateges 
danfe fir die deutfchen Territorien practifch geworben war, 
trat er auch in der Unabhängigkeit nad; Außen hervor. Die 
Landesherren, welche während des Mittelalter in weſentli⸗ 
chen Berhältniffen dem Kaifer untergeorbnet und dadurch vers 
hindert gewefen waren, ihre Xerritorien zu Staaten heran zu 
bilden, hatten in den legten Jahrhunderten die Unterordnung 
unter den Kaifer abgeftreift und burch die gewonnene Unabhäns 
gigfeit ihren Ländern auch nad; Außen den Staatöcharacter 
verſchafft. 
Es erſcheint in der That das deutſche Staatsleben bes 
vorigen Jahrhunderts troß aller Zerrättung und Willkür das 
durch auf eine höhere Stufe gehoben, daß neben dem Einzelles 
ben das felbftfländige Dafein der Staatseinheit zum Anerfennt- 
niß gelangt und den wefentlichiten öffentlichen Einrichtungen 
zum Grunde gelegt war. Zweifelhaft indeffen blieb, ob ber 
Nation beſchieden fer, auf der höheren Stufe des politifchen 
Seins, Das Gebilde, welches dieſer Stufe angehörte, den 
Staat, in gleiher Schönheit auszubauen, wie in früheren 
Entwidelungsperioden das Neid). 

Es hatten die Keidenfchaften der Fuͤrſten, welche das po⸗ 





litiſche Leben nad) ihren Zwecken zu formen gebachten, ald Werk 
zeug in’ höherer Hand gedient, um ben Staat ind Dafein tres 
ten zu laffen; aber biefer Fonnte die naͤchſte Veranlaffung 
feines Entſtehens nicht verläugnen. Weil die Staatdeinheit 
als Mittel dienen follte, Herrfchaft über Alles zu geben, fo 
warb bie Einheit durch Aufhebung der Mannigfaltigkeit ers 
firebt. Die Allgemeinheit des Staats verfchlang die perfüns 
liche &inzelnheit des Menfchen ; den befonderen Intereſſen blieb 
Anerkennung . und Entwidelung, dem Kreife der Privatrechte 
der Wall verfagt, welcher dem Manne eine Träftige Selbſt⸗ 
ftändigkeit ſichert. Weil ferner die Fürften es allein waren, 
welche durch die Staatseinheit herrfchen nnd deßhalb für fie 
forgen wollten, fo fehlte der Raum, auf weldyem eine rechts 
liche Wirkſamkeit der Staatöglieder ſich geltend machen durfte, 
und der Patriotigmus ward wur in der Erfüllung von Pflichs 
ten, nicht auch in der Ausuͤbung von Rechten gefebt, wie wenn 
das bildende Princip allein in der Obrigfeit läge und deßhalb 
auf Seiten der Unterthanen nur Gehorſam erforderlid, wäre. 
Die Landftände freilich, fo weit fie ihr urfprüngliches, jebe 
Einheit verneinendes Prineip fefthielten, hatten dem practiſch 
gewordenen Staatsgedanken gegenüber feinen Sinn mehr; denn 
während fie ald Einzelne die Rechte der Individuen gegen die 
Landesherren wahrnehmen follten, wenbeten fich die Fuͤrſten als 
DBerforger des Staats gar nicht mehr an die Einzelnen als 
folche, fondern an die Glieder des Staates, an ihre Unter⸗ 
thanen. Die Landftände in ihrer mittelafterlichen Bebentung 
mußten durch das Streben der Fürften nach Herrſchaft ihren 
Untergang finden. ber fo wie bie Landeshoheit und ihre 
Einzelnrechte in Souveränetät,, wie die Landſaſſen und ihre 
Einzelnpflichten in Unterthanen mit politifchen Pflichten umges 
wandelt waren, fo mußte, wenn der Staat ald Organismus 
erfcheinen und Willkuͤhr und Zufall zurädgebrängt werden 
ſollten, eine Umbildung der Einzelnrechte des Landſaſſen in po⸗ 
litiſche Rechte des Staatsgliedes, eine Umbildung des Land⸗ 
tages in ein Juſtitut erfolgen, welches ſich zum mittelalterlichen 
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Entſtehung und urſpruͤnglicher Geſtalt zunaͤchſt und vor Allem 
dem Familiengkanz und der Familienmacht des Herrenſtandes. 
Die Verſtaͤrkung des Anſehens und der Otoͤße des herzoglichen 
ober fuͤrſtlichen oder graͤflichen Hauſes war das Princip, wel⸗ 
ches die landesherrliche Handlungsweiſe leitete und die Stel⸗ 
lung des Hauſes dem Kaiſer wie den Landſaſſen gegenüber zu 
heben, war das unabläffige Streben in allen ‘Territorien. Der 
Inhalt der Landeshoheit war, ihrer Beflimmung vollkommen 
entfprechend, ein Aggregat fehr vieler zur fehr verfchiedener Zeit 
und auf fehr verfchiedenem Wege ermworbener einzelner Rechte 
auf Keiftungen "einzelner Tandfaffen. Nur jo weit er Vertrag 
oder Herkommen nachweiſen fonnte, war der Landesherr berech⸗ 
tigt. Zwar trat zu der Gorge für dad Haus überall Sorge 
für die Landſaſſen hinzu, hier ftärfer dort fchmächer, je nach 
der verfchiedenen Hauögefinnung; aber fie fonnte dem Landes 
herrn nicht leicht nene Rechte verleihen, weil nicht abzufehen 
war, weßhalb Einzelne neue Leiftungen übernehmen follten, 
damit es andern Einzelnen beffer ergehe. So lange die Fürs 
ften jene alte Stellung einnahmen, fonnten fie ihre Gewalt 
nur allmälig und nur in fehr geringem Umfange dadurch vers 
größern, daß fie durch Vertrag oder fonftige befondere Erwer⸗ 
bungsgründe ſich Diefes oder jened neue Necht gegen Einzelne 
verfchafften. Aber die im Laufe der letzten Sahrhunderte anfs 
höchfte gefteigerte Serrfchfucht und das gemachfene Geldbeduͤrf⸗ 
niß forderte ungeftüm ſchnellere und umfaffendere Vergrößerung 
der fürftfichen Macht. Auf das zu Diefem Ziele führende Mittel 
wurden die Fürften durch eine einzelne Seite der Landeshoheit 
geleitet, Wie in den Staaten unferer Zeit ſich einzelne den 
politifchen Gemeinfchaften ber Bergangenheit angehoͤrende In⸗ 
ſtitute erhalten haben und obgleich fremdartig und verlaſſen in 
der modernen Umgebung, dennoch Lebenskraft genug beſitzen, um 
als aͤußere Traͤger der Einheit unſerer Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit zu dienen, ſo findet ſich in der mittelalterlichen Lan⸗ 
deshoheit ein Recht, welches feiner Natur nach der Souveraͤ⸗ 
netaͤt im Staate der Gegenwart angehoͤrt, die Gerichsgewalt. 
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Sie mar nad) feines Deutichen Anficht zum Glanze bed Kürs 
ftenhaufes oder zum Nutzen irgend eined Einzelnen beftimmt, 
fondern. vorhanden, damit eine über alle Einzelnen ftehende 
Macht, damit dad Recht erhalten werde. Wenn es auf Erreis 
chung diefes Zieles anfam, konnte Fein Landſaſſe dem Landes⸗ 
herrn eine Leiſtung verweigern, mochte er fpeziell verpflichtet 
fein oder nicht. Sobald nun anerfannt warb, daß die ges 
fanımte Landeshoheit in gleicher Weife wie biöher nur bie 
Gerichtögewalt beſtimmt um ein über allen Einzelnen Stehens 
Des zu erhalten und zu fürbern, fo waren die Landesherren 
bei ihren-Forderungen nicht mehr auf die durch Vertrag oder 
Herkommen entftandenen beſchraͤnkt. Sie faßten daher, als 
der Gedunfe des Staats, obgleich von einer ganz anderen 
Seite her ſich ausbildete, denfelben begierig auf und führten 
ihn dadurch ind Leben ein, baß' fie ſich ald Verſorger und 
Vertreter deffelben hinftellten. Mochten fie unter diefem Vor⸗ 
wande dieſelben Rechte, welche fie ald Leibherren gegen ihre 
Leibeigenen hatten, auch den freien Landſaſſen gegenüber geltend 
machen, mochten fie, wie man wohl Hagte, in Anfpruch neh: 
men den Bogel in der Luft und den Fifch im Waſſer, ven 
Wind, der die Mühle treibt und die Welle, die den Kahn trägt, 
fo war doch inmitten der Willfür und der niedrigen Leidens 
fchaften die unmittelbare Verforgung der Einheit des Staats 
als ein ſelbſtſtaͤndiges politifches Recht hervorgetreten, welches, 
weil es in der Landeshoheit erwachfen war, überall mit Aus⸗ 
nahme der geiftlichen Territorien und der Reicheftädte,. als ein 
Recht des Erfigebornen beftimmter Familien erfchien. Den Kern ber 
Kürftenftelung im vorigen Sahrhundert, die Spuveränetät mit 
erbnonarchifehem Eharacter, mehr und mehr aus der fie vers 
huͤllenden und entftellenden Schale herauszuarbeiten, blieb Die 
Aufgabe der fommenden Generationen. 

Die nothmwendige Folge der umgewandelten Stellung ber 
Fürften war eine Aenderung in dem inneren Wefen. der landes⸗ 
herrlichen Dienerfchaft, welche früher ihrem Principe. nach bie 
Sonberintereffen ihrer Herren nach deren Befehl wahre 


genommen hatten, jet aber unter der Leitung der Fürften das 
Staatdintereffe verforgten und durch den verwanbelten Gegen⸗ 
ftand ihrer Tihätigleit aus Iandesherrlichen Dienern Staates 
Diener wırden. Da indeflen diefe Umwandlung auf die Unter⸗ 
ordnung unter ihre Fürften feinen Einfluß hatte und die vor, 
geſchuͤtzte Thätigfeit für den Staat nur ein Mittel warb, um 
erfolgreicher im fürftlichen Intereſſe wirken zu koͤnnen, fo darf 
es nicht wundern, wenn der Staatsbienft, abgefehen von Dies 
fem vielfach zur Schau getragenen Worte, diefelbe Geflalt 
behielt, wie fie die landesherrliche Dienerſchaft beſeſſen hatte. 

Die Kürften, durch die Staatödiener geftigt und auf ihre 
in Anfpruch genommene neue Stellung fußend , fuchten vor 
Allem die materielle Grundlage derfelben, Gelb und Soldaten, 
fid) zu verfchaffen. Sie hatten aus ihrem Kammergute früher 
den Aufwand beftritten, der bei der Ausuͤbung ihrer Rechte 
nöthig ward. In wiefern Ausgaben, welche jene Einkünfte 
überfchritten, gemacht werden konnten oder. nicht, hing von 
dem guten Willen der Landfaffen ab, die der Kürft um Geld; 
beihälfe in Anfprich zu nehmen gedachte. Sm vorigen Sahrs 
hundert dagegen hatten die meiften Kürften als das Ziel viel- 
jährigen Strebend die Erhebung von Abgaben erreicht, ohne 
Ruͤckſicht auf die Einwilligung und die verfchiebenartige Stels 
fung ber Belafteten. Das Bedirfniß des Gemeinwohls, das 
Staatsintereffe war der einzige Grund, auf welchen fie das 
früher unerhoͤrte Recht ſtuͤtzten. Oft genug ergab- ſich als 
Folge dieſes Grundfages Bedruͤckung der Unterthanen und Ver⸗ 
fehwendung des für den Staat Genommenen im inbividuellften 
Intereſſe der Fürften; aber ver Gedanke war practifch gewors 
den, daß es Pflicht fei für die Glieder, den Beſtand und das 
Gedeihen ded Ganzen auch mit ſchweren Geldopfern ficher zu 
ſtellen. 

Das Heer der vergangenen Jahrhunderte war aus Maͤn⸗ 
nern gebildet, die kraft einer ſpeciellen Verpflichtung ſich dem 
Fuͤrſten verbunden hatten, ihn auf feinen Kriegszuͤgen zu bes 
gleiten, mochte dieſe Berpflichtung wie bei dem Bafallenhrer 
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des Mittelalters in dem Lehnseide, oder wie bei dem Soͤld⸗ 
nerheer der folgenden Zeit im Miethövertrage liegen. Dad 
Bafallenheer hatte Tängft feine Bedeutung verloren und bie 
Geldmittel der Fürften reichten nicht aus, ein fo zahlreiches 
Soͤldnerheer zu bezahlen, wie Beduͤrfniß oder Luſt es verlangten. 
Da ſprach zuerft Friedrich Wilhelm I. im Sahre 1733 die 
Berpflichtung feiner Unterthanen als folcher zum Kriegsdienſte 
aus, obgleich er noch viele Ausnahmen zum Vortheile der hoͤ⸗ 
heren Stände machte. Seine Anordnung warb in Fleineren 
and größeren deutfchen Rändern: wiederholt. Wohl wurden bie 
ausgehobenen Krieger oft zum Spielwerk der Fürften gemißbraucht 
oder gegen Miethgeld an auswärtige Mächte überlaffen ; aber 
unter allem Mißbrauch waren die Anfänge des Volksheeres ins 
Leben getreten, dad ohne Vorausſetzung der Staatdeinheit fich 
nicht denken laͤßt. 

Die Fuͤrſten, nachdem fie die Macht gewonnen hatten, bie 
finanziellen und militärifchen Kräfte ihrer Territorien zu cons 
centriren und zu verwenden, ohne auf einen anderen Grund 
als auf die Bedirftigkeit des Staates zu fußen, machten nun 
ihre Stellung ald Berforger des Staats auch in Gefebgebung 
und Regierung geltend. 

Während des Mittelalterd war die Fortbildung des Rechts, 
foweit fie nicht im Herfommen, fondern in bewußter Thaͤtig⸗ 
feit ihren Grund hatte, in Form von Verträgen zwifchen den 
Fürften und den zunächft Betheiligten,, meiftend der Landfchaft 
gefchehen, erfchien alfo nicht als ein Act innerer Nothwendig- 
feit, ‚fondern als ein Belieben Einzelner. . Sm vorigen Sahrs 
hundert. dagegen verlaigten und erzwangen die Fürften allge 
meinen und unbedingten Gehorfam für alle Willensäußerungen, 
die fie in Rechtöverhäftnifien erfennbar Fund thaten. Um Dies 
fen Anfpruch zu rechtfertigen, mußten fie entweder die Unter 
thanen al& Unfreie betrachten, die feinen anderen Willen als 
den ihres Herrn. hatten, oder von der Anficht ausgehen, daß 
in ihrer Willensäußerung das Nechtögebot zur Erfcheinung 
fäme, fie alfo Organ der in der Staatdeinheit liegenden rechtsers 
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zeugenden Kraft waͤren. Somit war in ben. willfähelichen 
zum finmmen Gehorſam verpflichtenden Berfügungen.der Ge⸗ 
banfe der Geſetzgebung, wenn gleich in fehr unentwidelter 
Geftalt ind Reben getreten. Nicht minder brach die Staatsre⸗ 
gierung ſich Bahn fowohl in ihrer. negativen, als in- ihrer po⸗ 
fitiven Thaͤtigkeit. Im beutfchen Mittelalter blieben, wie ſich 
von ſelbſt verfteht, Conflicte zwiſchen den Sonderintereffen der 
Einzelnen und dem gemeinfamen Sintereffe Aller nicht aus. 
Immer von Neuem ;vergißt das Individuum, daß fein Gebeis 
ben durch bad..ded Ganzen: bedingt if. Gleichgältig gegen 
Bortheil und: Nachtheil für Die Territorien erſtrebte jede Stadt, 
jede Corporatien Privifegten aller. Art, und griff zur Erreichung 
ihrer particularen Zwede um fo drohender in das Gemeinleben 
ein, als das Fehderecht and) den unbaͤndigſten Leidenſchaften 
die Möglichfeit gab, fich bewaffnet geltend zu machen, und Die 
Lanbeöhoheit dem Gemeinleben dieſen Angriffen gegenüber feine 
Sicherung gewähren konnte, weil. fie nur Einzelintereffe gegen 
Einzelintereffe zu .foßen hatte In den letzten Jahrhunderten 
Dagegen ward .das Streben der Fürften mehr und. mehr vers 
wirflicht, fich. als Verſorger des Staated auch in Diefer Bes 
ziehung darzuftellen, ihrer Gentralgewalt Ritter, Stifte, Städte 
‚zu unterwerfen, und die ſtolze Unabhängigfeit des Einzellebens 
zu brechen. "Die Landesherren hatten ferner fchon früher wohl 
dafür geforgt, den Kaufleuten und Handwerkern diefer oder jes 
ner Stabt, den Bauern dieſes oder jenes Kammergutes ihre 
Lage und ihr Gewerbe zu erleichtern, aber jebt trafen fie Ans 
ordnungen, um ben Handel, das Gewerbe, den Aderbau bed 
Staats zu heben ohne Ruͤckſicht auf die Einzefnen, Deren Bes 
ruf er war, Wohl fchierren viele ihrer Maaßregeln auf bie 
Unterdruͤckung jedes yarticularen Daſeins und auf die Her 
beiführung einer allgemeinen Knechtſchaft hinzubenten, wohl 
mochten fie oͤfterer vom Ziele abfähren als zu feiner Erreis 
chung beitragen, aber immer feßten fie das Beftehen der Staates 
einheit voraus, welche als folche forwohl gegen das Anſtuͤrmen 
des Einzellebens geſchuͤtzt, als auch einer Fräftigen Pflege theil⸗ 
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haftig werben muͤſſe. Endlich nahm das dentfche Territorium 
felbft Der Kirche umb Literatur gegenüber die Stellung des 
Staated ein. Dad deutſche Reich .batte. allerdings ſchon im 
Mittelalter den großen Kampf aufgenommen, in welchen die 
deutſche Hationalität mit der Kirche gerieth, welche Univerſal⸗ 
Kant zu werben: md jebe Mationalität zu verfrhlingen drohte. 
Aber. in Den Territorien warb nach dem Sinfen des Reiches 
nur ein bei aller. Erbitterung kleinlicher Zank zwiſchen den fans 
beöherren und ‚eimgelnen Gliedern des Clerus geführt um Mein 
und Dein, um ein Mehr ober Minder an Zehuten, Priviles 
gien und Rechten der Gerichtsbarkeit. Waͤhrend der letzten 
Fahrhunnente aber traten auch Die Fatholifchen Fuͤrſten mit 
immer wachjender Entſchiedenheit ven Anfprüchen der römifchen 
Kirche gegenüber auf. Jede kirchliche Anordnung beburfte, um 
rechtliche ‚Kraft im Territorium zu gewirmen, die Anerfennung 
von: Seiten. ;ded Fuͤrſten, und Diefer hatte zu erwägen, ob welt 
liche Rachtheile nicht den kirchlichen Bortheil uͤberwoͤgen. 
Ruchloſigkeit war die Anmaßung non Seiten der Fatholifchen 
Fuͤrſten, fich beuetheilend , amerfennend oder verwerfend den 
Anordnungen der römischen Kirche gegenuber zu flellen, es fei 
denn, Daß fte fich als Verforger des von Gott gewollten Staats 
betrachteten, der oftmals dieſelben Berhältniffe wie Die Kirche zwar 
in anderen Beziehungen aber mit gleichem Rechte zu behandeln 
habe. Sie mußten Anftalt der Anftalt entgegen fegen, ſich als Ber 
forger der Einen anfehen, wenn fte der Anderen gegenüber 
eine Autorität uben wollten. Die Kirche endlich hatte ſchon 
fruͤh erfanut, daß, obwohl religidfes Bemußtfein fich in dem 
Einzelnen mit jeher geifligen Entwidelungsfinfe verbinden fann, 
Die Kirche als Auſtalt, welche Die Welt umfaffen ſollte, for 
wohl der allgemeinen Ausbildung aller, als der wiſſenſchaft⸗ 
lichen eingelner Glieder bedürfe. Sie hatte deßhalb nadı Ber 
hältniß der werfchiebenen Länder und Zeiten. für Volksunter⸗ 
richt geforgt und ‚großartige Anftakten für Die Wiſſeuſchaft ger 
gründet. Sn den Territorien aber wurden erſt in. Den letzten 
Sahrhunderten Anorbnungen ‚getroffen, welche den Landſaſſen 


Gelegenheit eröffnete, ſich Ausbiſdung ‚im den elementaren 
Kenntniffen und in ber Wiffenfchaft zu verfchaffen. Die Unis 
verfitäten wurden in den Richtungen ihrer Forfihungen‘ unb 
Mittheilungen beſchraͤnkt, ven Schulen jever Art Gegenftand 
und Umfang ihrer Lehrthätigfeit vorgefchrieben und für alle 
ober einzelne Untertanen oft ein Zwang zum Beſuchen Der 
gegründeten Anftalten ausgeſprochen. Alle Anordnungen dieſer 
Art, mochten fie auch noch fo verkehrt fein, konnten Doch nur 
von der Borausfekung ausgehen, daß die Unterthanen durch 
Einordnung in die Staadeinheit in ihrer Perſoͤnlichkeit berührt 
würden, und foweit diefe Berührung ſich erſtreckte, nicht willkuͤr⸗ 
lich und der Entwidelung des Ganzen verderblich ſich ausbil⸗ 
den duͤrften. 

Wie im Staatsdienſt und Volksheer, in Gefeßgebung und 

Regierung, der Kirche und Schule gegenüber ber Staatsge⸗ 
danfe für die deutſchen Territorien practifch geworben war, 
trat er auch in der Unabhängigkeit nad; Außen hervor. Die 
Landesherren, welche während des Mittelalters in wefentlis 
chen Berhältniffen dem Kaifer untergeordnet nnd dadurch vers 
hindert gewejen waren, ihre Territorien zu Staaten heran zu 
bilden, hatten in den letzten Jahrhunderten bie Unterordnung 
unter den Kaifer abgeftreift und durch die gewonnene Unabhaͤn⸗ 
gigfeit ihren Ländern auch nach Außen den Staatöcharacter 
verichafft. 
Es erſcheint in der That Das deutſche Staatsleben des 
vorigen Jahrhunderts troß aller Zerrättung und Willfir das 
durch auf eine höhere Stufe gehoben, daß neben dem Einzelles 
ben das felbfiftändige Dafein der Staatseinheit zum Anerfennt« 
niß gelangt und den wefentlichiten öffentlichen Einrichtungen 
zum Grunde gelegt war. Zweifelhaft indeffen blieb, cb ber 
Nation beſchieden fei, auf ver höheren Stufe des politifchen 
Seind, Das Gebilde, welches diefer Stufe angehörte, den 
Staat, in gleiher Schönheit auszubauen, wie in feüheren 
Entwidelungsperioden das Neid). 

Es hatten die Leidenfchaften der Fuͤrſten, welche das po⸗ 
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Kttifche Leben nach ihren Zwedten zu formen gedachten, ald Werk 
zeug in höherer Hand gedient, um den Staat ind Dafein tres 
ten zu laſſen; aber dieſer konnte die nädılte Veranlaſſung 
feined Entftehens nicht verläugnen. Weil die Staatdeinheit 
als Mittel dienen follte, Herrfchaft über Alled zu geben, fo 
warb bie Einheit durch Aufhebung der Mannigfaltigkeit ers 
firebt. Die Allgemeinheit des Staats verſchlang die perſoͤn⸗ 
liche Einzelnheit des Menfchen; den befonderen Intereſſen blieb 
Anertennung und Entwidelung, dem Kreife der Privatrechte 
der Wal verfagt, welcher dem Manne eine Träftige Selbſt⸗ 
ftändigfeit fichert. Weil ferner die Fuͤrſten ed allein waren, 
welche durch die Staatseinheit herrfchen nnd deßhalb für fie 
forgen wollten, fo fehlte der Raum, auf welchem eine rechts 
liche Wirffamfeit der Staatöglieder ſich geltend machen burfte, 
und der Patriotiemnd ward mir in der Erfüllung von Pflichs 
ten, nidyt auch in der Ausuͤbung von Nechten geſetzt, wie wenn 
das bildende Princip allein in der Obrigfeit Iäge und deßhalb 
auf Seiten ber Unterthanen nur Gehorſam erforderlich wäre. 
Die Landftände freilich, fo weit fie ihr urfprüngliches, jede 
Einheit verneinendes Princip feithielten, hatten dem practiſch 
gewordenen Staatögedanten gegenüber feinen Sinn mehr; denn 
während fie ald Einzelne die Nechte der Individuen gegen bie 
Landesherren wahrnehmen follten, wenbeten fich die Fürften als 
DBerforger bed Staats gar nicht mehr an die Einzelnen als 
ſolche, fondern an die Glieder des Staates, an ihre Unter: 
thbanen. Die Landftände in ihrer mittelafterlichen Bedeutung 
mußten durch das Streben ver Fürften nach Herrſchaft ihren 
Untergang finden. Aber fo wie die Landeshoheit und ihre 
Einzelnrechte in Souveränetät , wie die Landſaſſen und ihre 
Einzelnpflichten in Unterthanen mit politifchen Pflichten umge⸗ 
wandelt waren, fo mußte, wenn der Staat ald Organismus 
erfcheinen und Willkuͤhr und Zufall zurücigebrängt werden 
follten, eine Umbildung der Einzelnrechte ded Landfaffen in po- 
Litifche. Rechte des Staatöglieded, eine Umbilbung des Lands 
tages in ein JInſtitut erfolgen, welches fich zum mittelalterlichen 


+ 


— 74 — 


Landtag eben fo verhielt, wie die Souveraͤnetaͤt zur Landesho⸗ 
heit, und dem politifchen Rechte der Stantöglieder Schub und 
Berwirklichung gewährte, In dem inneren Weſen des Land⸗ 
tags lag fin Umfiand, ber feine Ummvandlung fchwieriger ale 
die der. Landeshoheit in Sonveränetät gemacht hätte, und wirk⸗ 
lich betrachteten in vielen Territorien die Staͤnde, feitbem bie 
Landesherren das :gemeinfame Intereffe aller Landſaſſen ins 
Auge .zu fallen. begannen ,- ſich gleidjfalls abs. berechtigt und 
verpflishtet,, des Landes Sutereffe wahrzimehmen. Aber eine 
Durchführung dieſer Anſicht in der Drganifation des Landta⸗ 
ges, z. B. in deſſen Zuſammenſetzung oder in dem Rechte auf 
Theilnahme, trat nirgends hervor. Die uͤbermaͤchtige, durch 
die vielfachſten Umſtaͤnde beguͤnſtigte fuͤrſtliche Thaͤtigkeit, welche, 
um ihre Gewalt zu erweitern, an dem Ausbau des Staates 
arbeitete, konnte unmöglich einem Inſtitut guͤnſtig fein, deſſen 
Beſtimmung das Geltendmachen des Grundſatzes iſt, nach wel⸗ 
dem im Staate die Pflicht und dad Recht des Staatsgliedes 
in untrennbarer Verbindung ſteht. Die Landtage ſelbſt waren 
nicht im Stande, ihre eigne Umwundlung zu bewirken, weil 
fie immer von Neuem ſich mehr. Durch Das Sonderintereffe ihrer 
einzelnen Mitglieder ald durch dag Raudesintereffe leiten ließen. 
Gelang es nicht, für Die politifchen Rechte der Staatöglieder 
ein Anerfenntniß und ein Organ zu fchaffen, blieb der Fuͤrſt 
die politiſch allein berechtigte Perſon im Staate, fo drohte ein 
Despotismus, welcher je nach der Gefinnung des Herrſcher⸗ 
haufes ‚und der Herrſcherindividuen hart und zerſtoͤrend oder 
wohlwollend und vorübergehend fürdernd fein Eonnte, aber im: 
mer den Sinn 'fär ein politifches Dafein im Volke allmählig 
erflictte und dadurch jede Staatenbifpung unmöglich machen 
mußte. Allerdings traten der Ausbildung eines folchen Zus 
ſtandes zmei mächtig wirkende Kräfte entgegen, aber jebe bers 
felben hatte nene Gefahren in ihrer Begleitung. 

Der Staat in der einfeitigen Entwickelung des Yorigen 
Sahrhunderts war auf dem Wege, eines Theils bie politifche 
Wirkſamkeit der Staatöglieder, anderen Theis‘; vie privat⸗ 
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rechtliche Stellung der Individuen zu vernichten. Von Jedem 
der beiden gefaͤhrdeten Punkte aus ließ ſich eine Reaction er 
warten. ’ 
Dei einmal amgeregtem Staatsleben mußte ber Gedauke 
fih Geltung verichaffen, daß im Organismus die Function 
auch des heroorragendften Gliedes nur unter Mitwirkung aller 
übrigen Gliederungen moͤglich fei uud dag im Staate ale eis 
nem Rechtöorganidmus die mitwirkende Thaͤtigkeit der Unter⸗ 
thanen bei den Functionen der Obrigkeit einer Rechtsgeſtalt 
beduͤrfe. Mit Gewißheit war voraus zu ſchen, daß in kuͤrze⸗ 
zer oder entfernterer Zeit die Unterthanen andy für. ſich poli⸗ 
tifche Berechtigung erſtreben wuͤrden, theild bei ber Kefiftellung 
des für den Staat Rechtmaͤßigen und Zweckmaͤßigen, theils 
bei der Durchführung. des Teftgeftellten. Der Bang der Ger 
ſchichte drängte auf Staͤndeverſammlung und Staatsdienſt hin 
und hatte den Grundcharacter auch der erſteren vorgezeichnet, 
in allem Einzelnen den freieſten Spielraum laſſend. An der 
Landeshoheit hatte ſich der deutſche Staat im Laufe vieler 
Jahrhunderte hervorgebildet und fein Daſein nur ımter der 
Vorausſetzung erhalten, daß das obrigleitliche Recht als Recht 
des Landesherrn zur Erſcheinung komme. Jeder Verſuch, die 
bewegende Kraft des Staatslebens dem yperfönlichen Fuͤrſten 
zu entziehen und einer Staͤndeverſammlung beizulegen, drohte 
den Zuſammenhang mit der geſammten Vorzeit zu zerreißen 
und ein wurzelloſes Gebilde des Angenblicks als eine politiſche 
Schoͤpfung dem deutſchen Staatsleben unterzuſchieben. So 
weit das hiſtoriſch wie politiſch nothwendig gewordene ſtaͤndi⸗ 
ſche Mitwirkungsrecht Die Souveraͤnetaͤt des perſoͤnlichen Fuͤr⸗ 
ſten nicht vernichtete, war ihm dagegen der weiteſte Spiel⸗ 
raum gu feiner Geltendmachung in allen ſtactlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen gegeben. AB ein Acht nationaler Zug ferner, der feine 
Wahrheit und Stärke unter den verfchiebenften Geflaltungen 
bes deutſchen Lebens bewährt hatte, trat die Liebe und Hins 
neigung zu den nächiten Kreifen, in benen der Einzelne ſich 
bewegt, hervor. Seine politifche Kraft und Bedeutſamkeit hat 


genommen hatten, jegt aber unter der Leitung der Fürften das 
Staatsintereffe verforgten und durch Den verwandelten Gegen- 
ftand ihrer Thätigkeit aus Iandesherrlichen Dienern Staats⸗ 
Diener wurden. Da indeflen diefe Ummwanblung auf die.Unters 
ordnung unter ihre Fürften keinen Einfluß hatte und Die vors 
geſchuͤtzte Thätigfeit für den Staat nur ein Mittel ward, um 
erfolgreicher im fürftlichen Intereſſe wirfen zu koͤnnen, fo darf 
es nicht wundern, wenn ber Staatöbienft, abgefehen von Dies 
fem vielfach zur Schau getragenen Worte, dieſelbe Geltalt 
behielt, wie fie die landesherrliche Dienerfchaft beſeſſen hatte, 

Die Fürften, durch die Staatsdiener geftäitt und auf ihre 
in Anfpruch genommene neue Stellung fußend , fuchten vor 
Allem die materielle Grundlage derfelben, Geld und Soldaten, 
fi zu verfchaffen. Sie hatten aus ihrem Kammergute früher 
den Aufwand beftritten, der bei der Ausübung ihrer Rechte 
nöthig ward. In wiefern Ausgaben, welche jene Einfünfte 
überfchritten, gemacht werben fonnten’' ober. nicht, hing von 
dem guten Willen der Landſaſſen ab, die der Kürft um Geld- 
beihälfe in Anfpruch zu nehmen gedachte. Im vorigen Sahrs 
hundert Dagegen hatten die meiften Kürften als das Ziel viels 
jährigen Strebend die Erhebung von Abgaben erreicht, ohne 
Ruͤckſicht auf Die Einwilligung umd Die verfchiedenartige Stels 
lung ber Belafteten. Das Beduͤrfniß des Gemeinwohls, das 
Staatdintereffe war der einzige Grund, auf welchen fie das 
früher ımerhörte Recht ſtuͤtzten. Dft genug ergab- fich ale 
Folge dieſes Grundſatzes Bedruͤckung der Unterthanen und Vers 
fehwendung des für den Staat Genommenen im individnellften 
Intereſſe der Fürften; aber ver Gedanke war practifch gewors 
ven, daß es Pflicht fei für Die Glieder, den Beftand und das 
Gedeihen des Ganzen auch mit fchweren Geldopfern ficher zu 

ſtellen. 

Das Heer der vergangenen Jahrhunderte war aus Maͤn⸗ 
nern gebildet, die kraft einer ſpeciellen Verpflichtung ſich dem 
Fuͤrſten verbunden hatten, ihn auf feinen Kriegszuͤgen zu bes 
gleiten, mochte diefe Verpflichtung wie bei dem Bafallenhrer 
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des Mittelalters in dem Lehnseide, oder wie bei dem Soͤld⸗ 
nnerheer der folgenden Zeit im Miethsvertrage liegen. Das 
Bafallenheer hatte Iängft feine Bedeutung verloren und bie 
Geldmittel der Fürften reichten nicht aus, ein fo zahlreiches 
Soͤldnerheer zu bezahlen, wie Beduͤrfniß oder Luft ed verlangten. 
Da ſprach zuerft Friedrich "Wilhelm 1. im Jahre 1733 bie 
Berpflichtung feiner Unterthanen als folcher zum Kriegsdienfte 
aus, obgleich er noch viele Ausnahmen zum Vortheile der hoͤ⸗ 
heren Stände machte. Seine Anordnung warb in Fleineren 
nnd größeren deutſchen Ländern: wiederholt. Wohl wurden die 
ansgehobenen Krieger oft zum Spielwerk der Fürften gemißbraudht 
oder gegen Miethgeld an auswärtige Mächte überlaffen ; aber 
unter allem Mißbrauch waren die Anfänge des Volksheeres ind 
Leben getreten, dad ohne Vorausſetzung der Staatdeinheit ſich 
nicht denken läßt. 

Die Zürften, nachdem fie die Macht gewonnen hatten, Die 
finanziellen und militärifchen Kräfte ihrer Territorien zu cons 
centriren und zu verwenden, ohne auf einen anderen Grund 
ald auf die Beduͤrftigkeit des Staates zu fußen, machten mın 
ihre Stellung ald Verſorger des Staats auch in Gefeßgebung 
und Regierung geltend. 

Während des Mittelalters war die Kortbilbung ded Rechts, 
foweit fie nicht im Herfommen, fondern in bewußter Thaͤtig⸗ 
feit ihren Grund hatte, in Form von Berträgen zwiſchen den 
Fuͤrſten und den zunaͤchſt Betheiligten,, meiftend der Landfchaft 
gefchehen, erſchien alfo nicht als ein Act innerer Nothwendig- 
feit, ſondern als ein Belieben Einzgelner. . Im vorigen Sahrs 
hundert dagegen verlaigten und erzwangen die Fürften allge 
meinen und unbedingten Gehorfam für alle Willeneäußerungen, 
Die fie in Rechtöverhältniffen erfennbar Fund thaten. Um dies 
fen Anfpruch zu rechtfertigen, mußten fie entweder bie Unter 
thanen als Unfreie betrachten, die feinen anderen Willen als 
den ihres Herrn. hatten, oder von der. Anficht ausgehen, daß 
in ihrer Willensäußerung das Nechtögebot zur Erfcheinung 
kaͤme, fie alfo Organ der in der Staatdeinheit Tiegenden rechtser⸗ 


* 
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zeugenden Kraft wären. Somit war in ben. willfähelichen 
zum ſtummen Gehorſam verpflichtenden Berfügungen der ‚Ges 
danke ‚der Geſetzgebung, wenn gleidy in fehr unentwickelter 
Geftalt ind Leben getreten. Nicht minder brach die. Staatsre⸗ 
gierung ſich Bahn fowohl in ihrer. negativen, als in ihrer po⸗ 
fitiven Thätigfeit. Im beutfchen Mittelalter blieben, wie ſich 
von ſelbſt verfteht, Conflicte zwiſchen ben Senberintereffen der 
Einzefnen. und dem gemeinfamen Siatereffe Aller nicht aus. 
Immer von Neuem vergißt das Individuum, daß fein Gedei⸗ 
ben durch das des Ganzen bedingt iſt. Gleichguͤltig gegen 
Vortheil und Nachtheil für Die Territorien erſtrebte jede Stadt, 
jede Corporatien Privilegien aller. Art und griff zur Erreichung 
ihrer particnlaren Zwecke um fo brohenver in das Gemeinleben 
ein, .ald das Fehderecht auch den unbänbigken Leidenfchaften 
die Möglichkeit gab, fich bewaffnet geltend zu machen, und die 
Lanbeshoheit dem Gemeinleben. diefen Angriffen gegenüber feine 
Sicherung gewähren konnte, weil. fie nur Einzelintereffe gegen 
Einzelintereffe zu feßen hatte. In den letzten Sahrhunderten 
Dagegen ward das Streben ber Kürften mehr und. mehr vers 
wirklicht, ſich als Verſorger des Staated auch in dDiefer Bes 
ziehung darzuftellen, ihrer Gentralgewalt Ritter, Stifte, Städte 
‚zu unterwerfen, und die ſtolze Unabhängigkeit des Einzellebens 
zu bredien. "Die Landesherren hatten ferner fchon früher wohl 
dafür geforgt, den Kaufleuten und Handwerkern biefer oder jes 
ner Stadt, den Bauern dieſes oder jenes Kammergutes ihre 
Lage und ihr Gewerbe zu erleichtern, aber jebt trafen fie An- 
ordnungen, um den Handel, Das Gewerbe, ben Aderbau des 
Staats zu heben ohne Rücficht auf Die Einzelnen, Deren Ber 
ruf er war, Wohl ſchienen viele ihrer Maaßregeln auf die 
Unterdruͤckung jedes partieularen Dafeins und auf die Her 
beiführung einer allgemeinen Knechtſchaft hinzubenten, wohl 
mochten fie Öfterer vom Ziele abführen als zu feiner Erreis 
chung beitragen, aber immer feßten fie das Beftehen ver Staats⸗ 
einheit voraus, welche als folche fowohl gegen das Anftirmen 
des Einzellebens gefchägt, ald auch einer Eräftigen Pflege theil« 
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haftig werden muͤſſe. Endlich nahm das deutſche Territorium 
ſelbſt der Kirche und Literatur gegenuͤber die Stellung des 
Staated ein. Das deutſche Reich hatte allerdings ſchon im 
Mittelalter den großen Kampf aufgenommen, in welchen die 
deutſche Kationalität mit ‚der, Kirche. gerieth, welche Univerſal⸗ 
kant zu werben: und jebe Rationalität zu verfehlingen drohte. 
Aber. in ben Territorien warb nach dem Sinken des Reiches 
nur ein bei aller. Erbitterung Elsinliher Zank zwiſchen den Lan⸗ 
desherren amd einzelnen Gliedern bed Clerus geführt um Mein 
und Dein, um ein Mehr oder Minder au Zehnten, Priviles 
gien und Rechten der Gerichtöbarkeit. Während der letzten 
Tahrhundente ‚aber traten auch hie FTatholifchen Zürften mit 
immer wachfender Entfchiedenheit den Anfprüchen der römifchen 
Kirche gegenüber auf. Jede kirchliche Annrbnung beburfte, um 
rechtliche ‚Kraft im Xerritorium zu gewirmen, bie Anerfennung 
von. Seiten ‘;ded Fuͤrſten, und Diefer hatte zu erwägen, ob welt 
liche Rachthrile nicht den kirchlichen Vortheil uͤberwoͤgen. 
Ruchloſigkeit war die Anmaßung von Seiten der katholiſchen 
Fuͤrſten, ſich beurtheilend, auerkennend oder verwerfend den 
Anordnungen der roͤmiſchen Kirche gegenuͤber zu ſtellen, es ſei 
denn, daß ſie ſich als Verſorger des von Gott gewollten Staats 
betrachteten, der oftmals dieſelben Verhaͤltniſſe wie die Kirche zwar 
in anderen Beziehungen aber mit gleichem Rechte zu behandeln 
habe. Sie mußten Anſtalt der Anſtalt entgegen ſetzen, ſich als Ver⸗ 
ſorger der Einen anſehen, wenn ſie der Anderen gegenuͤber 
eine Autorität uͤben wollten. Die Kirche endlich hatte fchou 
früh erfanut, daß, obwohl religisfes Bewußtſein fich in dem 
Einzelnen mit isder geiftigen Eutwickelungsſtufe verbinden kann, 
Die Kirche als Auſtalt, welche Die Welt umfaffen follte, for 
wohl der allgemeinen Ausbildung aller, als der wiffenfchafts 
"Eichen eingelner Glieder bebürfe. Sie hatte deßhalb nadı Ber 
hältniß ver verfchiedenen Länder und Zeiten. für Volksunter⸗ 
richt geforgt und großartige Anftakten für Die Wiffenichaft ger 
gründet. In den Xerritorien aber wurden erft in. Den letzten 
Jahrhunderten Anordnungen getroffen, welche ben Landfaffen 


Gelegenheit eröffnete, fi Ausbildung in den elementaren 
Kenntniſſen und in der Wiſſenſchaft zu verſchaffen. Die Uni⸗ 
verſitaͤten wurden in den Richtungen ihrer Forſchungen unb 
Mittheilungen bejchränft, den Schulen jeder Art Gegenftand 
und Umfang ihrer Lehrthätigkeit vorgefchrieben und für alle 
oder einzelne Unterthanen oft ein Zwang zum Befuchen ber 
gegründeten Anftalten ausgefprochen. Alle Anordnuugen dieſer 
Art, mochten fie auch noch fo verkehrt fein, Tonnten doch nur 
von der Borausfegung ausgehen, daß die Unterthanen Durch 
Einordnung:in die Staadeinheit in ihrer. Perfönkichkeit berühre 
wuͤrden, und ſoweit diefe Berührung fich erſtreckte, nicht willfürs 
lich und der Entwidelung des Ganzen verderblich ſich ausbil⸗ 
den duͤrften. 

Wie im Staatsdienſt und Volksheer, in Geſetzgebung und 

Regierung, der Kirche und Schule gegenuͤber der Staatsge⸗ 
danke für die beutfchen Xerritorien practifch geworden war, 
trat er auch in der Unabhängigkeit nadı; Außen hervor. Die 
Landesherren, welche während des Mittelalters in wefentlis 
chen Verhältniffen dem Kaifer untergeordnet und dadurch vers 
hindert gewefen waren, ihre Xerritorien zu Staaten heran zu 
bilden, hatten in den legten Sahrhunderten bie Unterordnung 
unter den Kaifer abgeftreift und durch die. gemonnene Unabhaͤn⸗ 
gigfeit ihren Ländern auch nach Außen den Staatöcharacter 
verfchafft. 
7 &8 erfcheint- in der That dad deutfche Staatsleben des 
vorigen Jahrhunderts troß aller Zerrättung und Willfür das 
durch auf eine höhere Stufe gehoben, daß neben dem Einzelles 
ben das felbfiftändige Dafein der Staatseinheit zum Auerkennt⸗ 
niß gelangt und den wefentlichiten öffentlichen Einrichtungen 
zum Grunde gelegt war. Zweifelhaft indeffen blieb, vb ber 
Nation beſchieden fei, auf der höheren. Stufe des politiſchen 
Seins, Das Gebilde, welches dieſer Stufe angehörte, den 
Staat, in gleicher Schönheit auszubauen, ‚wie in früheren 
Entwidelungsperioden Das Neid). 

Es hatten die Keidenfchaften der Fuͤrſten, welche das po⸗ 
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litiſche Leben nach ihren Zwedten zu formen gedachten, ald Werk 
zeug in’ höherer Hand gedient, um den Staat ind Dafein tres 
ten zu laffen; aber dieſer konnte Die naͤchſte Beranlaffıng 
feines Entſtehens nicht verläugnen. Weil die Staatseinheit 
als Mittel dienen follte, Herrfchaft über Alles zu geben, fo 
warb bie Einheit durch Aufhebung der Mannigfaltigleit ers 
firebt.. Die Allgemeinheit des Staats ‚verfchlang die perſoͤn⸗ 
liche Einzelnheit des Menfchen; den befonderen Intereſſen blieb 
Anerfennung . und Entwidelung, dem Kreife der Privatrechte 
der Wall verfagt, welcher dem Manne eine Träftige Selbſt⸗ 
ſtuͤndigkeit ſichert. Weil ferner die Fürften ed allein waren, 
welche durch die Staatseinheit herrfchen nnd deßhalb für fie - 
forgen wollten, fo fehlte der Raum, auf welchem eine recht⸗ 
liche Wirkſamkeit der Staatöglieder ſich geltend machen burfte, 
und der Patriotismus ward mr in der Erfüllung von Pflich⸗ 
ten, nicht auch in der Ausuͤbung von Rechten gefebt, wie wenn 
das bildende Princip allein in der Obrigkeit läge und deßhalb 
auf Seiten der linterthanen nur Gehorfam erforderlich wäre. 
Die Landftände freilic,, fo weit fie ihr urfprüngliches, jebe 
Einheit verneinendes Princip fefthielten, hatten dem practiſch 
gewordenen Staatsgedanken gegenüber keinen Sinn mehr; denn 
während fie ald Einzelne die Nechte der Individuen gegen Die 
Landesherren wahrnehmen follten, wendeten fich bie Fürften als 
Verſorger ded Staats gar nicht mehr an die Einzelnen ald 
foldye, fondern an die Glieder des Staates, an ihre Unter⸗ 
thanen. Die Landftände in ihrer. mittelafterlichen Bedeutung 
mußten durch das Streben ber Kürften nach Herrſchaft ihren 
Untergang finden. Aber fo wie die Landeshoheit und ihre 
Einzelnrechte in Souveränetät, wie die Landfaffen und ihre 
Einzelnpflichten in Untertbanen mit politifchen Pflichten umge⸗ 
wandelt waren, fo mußte, wenn der Staat ald Organismus 
erfcheinen und Willkuͤhr und Zufall zuräcgedrängt werben 
follten, eine Umbildung der Einzelnvechte des Landfaffen in po⸗ 
Iitifche. Rechte des Stantöglieded, eine Umbildung bes Land; 
tages in ein Juſtitut erfolgen, welches fich zum mittelalterlichen 
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Landtag eben ſo verhielt, wie die Souveraͤnetaͤt zur Landesho⸗ 
heit, und dem politiſchen Rechte der Staatsglieder Schutz und 
Verwirklichung gewaͤhrte. In dem inneren Weſen des Land⸗ 
tags lag kein Umſtand, der ſeine Umwandlung ſchwieriger als 
bie der Landeshoheit in Souveraͤnetaͤt gemacht hätte, und wirk⸗ 
lich betrachteten in vielen Territorien die Staͤnde, feitden Die 
Landesherren das gemeinſeme Sntereffe aller Landſaſſen ins 
Auge zu  faffen begannen ;- ſich gleichfalls sale. bereihtigt und 
verpflichtet, des Landes Iutereffe wahrzunehmen. ° Aber: eine 
Durchführung Diefer Anficht in’der Organifation des Landtas 
ges, z. B. in.deffen Zufammenfeßimg oder in dem Rechte auf 
Theilnahme, trat nirgends hervor. Die übermächtige, durch 
bie vielfachften Umſtaͤnde begünftigte fürftliche Thaͤtigkeit, weldye, 
um ihre. Gewalt zu erweitern, an dem Ausbau des Staates 
arbeitete., konnte unmöglich einem Inſtitut günftig jein, deſſen 
Beſtimmung das Geltendmachen des Grundſatzes tft, nach wels 
chem im Stagte die Pflicht und dad Mecht des Staatsgliedes 
in untrennbarer Verbindung ſteht. Die Landtage feldft waren 
sicht im Stande, ihre eigne Umwnndlung zu ‚bewirfen, weil 
fie immer von Neuem fi mehr durch das Sonderintereffe ihrer 
einzelnen Mitglieder ald durch das Randesintereffe leiten Tießen. 
Gelang es nicht, für Die politifchen Mechte der Staatsglieder 
ein Anerkenntniß und ein Organ zu fihaffen, blieb der Fuͤrſt 
die politifch . allein berechtigte Perſon im Staate, fo drohte ein 
Deöpptismud, welcher je nach der Gefinnung des Herrfchers 
haufes ‚und der Herrſcherindividuen hart und zerflörend ober 
wohlwollend und vorübergehend fördernd fein konnte, aber im⸗ 
mer deu Sinn für ein politifches Dafein im Volke allmählig 
erflictte und dadurch jede Staatenbildung unmöglich machen 
mußte. Allerdings traten ber Ausbildung -eined folchen Zu⸗ 
ftandes zwei mächtig wirkende Kräfte entgegen, aber jebe ders 
felben hatte nene Gefahren in ihrer Begleitung. 

Der Staat in der einfeitigen Emtwicelung des vorigen 
Sahrhunderts war auf dem Wege, eined Theils die politifche 
Wirkſamkeit der Staatöglieder, anderen Theils vie privat⸗ 
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rechtliche Stellung der Individuen zu vernichten. Von Jedem 
der beiden gefaͤhrdeten Punkte aus ließ ſich eine Reaction er⸗ 
Bei einmal augeregtem Staatsleben mußte der Gedanke 
ſich Geltung verſchaffen, daß im Organismus bie Function 
auch des hervorragendſten Gliedes nur unter Mitwirkung aller 
uͤbrigen Gliederungen moͤglich ſei und daß im Staate als ei⸗ 
nem Rechtsorganismus die mitwirkende Thaͤtigkeit der Unter⸗ 
thauen bei ben Functionen der Obrigkeit einer Rechtsgeſtalt 
beduͤrfe. Mit Gewißheit war voraus zu ſehen, daß in kuͤrze⸗ 
rer. oder entfernterer Zeit die Linterthanen auch fuͤr ſich poli⸗ 
tiſche Berechtigung erfireben wuͤrden, theild bei der Feſtſtellung 
des für den Staat Rechtmaͤßigen und Zweckmaͤßigen, theils 
bei der Durchführung. ded Kefigeftellten. Der Gang der Ger 
ſchichte drängte auf Staͤndeverſammlung und Staatsdienſt hie 
und hatte den Grundcharacter auch der erſteren vorgezeichnet, 
in allem Einzelnen den freieſten Spielraum laſſend. An der 
Landeshoheit hatte ſich der deutſche Staat im Laufe vieler 
Jahrhunderte hervorgebildet und fein Daſein nur unter ber 
Vorausſetzung erhalten, daB das obrigkeitliche Recht als Recht 
des Landesherrn zur Erſcheinung komme. Jeder Verſuch, die 
bewegende Kraft des Staatslebens dem perſoͤnlichen Fuͤrſten 
zu entziehen und einer Staͤndeverſammlung beizulegen, drohte 
den Zuſammenhang mit der geſammten Vorzeit zu zerreißen 
und ein wurzelloſes Gebilde bes Angenblicks als eine politiſche 
Schöpfung dem beuffchen Staatsteben unterzufchieben. Sp 
meit das hiſtoriſch wie politifch nothmiendig gewordene fländis 
ſche Mitwirfungsrecht Die Souveränetät des perſoͤnlichen Fuͤr⸗ 
ſten nicht vernichtete, war ihm dagegen der weiteſte Spiel⸗ 
raum gu feiner Geltendmachung in allen ſtacklichen Verhaͤlt⸗ 
uiffen gegeben. A ein Acht nationaler Zug ferner, ber feine 
Wahrheit und Stärke unter den verſchiedenſten Geflaltungen 
bed  beutfchen Lebens bewährt hatte, trat bie Liebe und Hits 
neigung gu den nächften Kreifen, in denen der Einzelne ſich 
bewegt, hervor. Seine politifche Kraft und Bebentfamtfeit hat 
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ber Dentfche zu allen Zeiten nur gefucht und gefunden in ber 
Einheit::mit den Genoffen, fei es der heimathlichen Landſchaft, 
fei e8 bed Berufes oder der Gemeinde. Der Einzelne als 
Einzelner. kat im deutſchen politifchen Leben nie gezählt. Jeder 
Verſuch, Ständeverfanmlungen irgendwie aus ben Unterthanen 
als einer zufammenhangslofen Maſſe hervorgehen zu Tafien, 
ven Einzelnen und nicht ihren. durch das Leben gebildeten Eur 
heiten die politifche. Bedeutung zuzufchreiben, mußte ein. frem⸗ 
Des, ‚den Deutſchen widerſtrebendes unb darum zerftörenbes 
Princip in unfer Staatöleben bringen. So weit dagegen. bie 
Form, in welder das für die Unterthanen ‘geforderte politis 
ſche Mitwirfungsrecht erfiheinen follte, ſich den nationalen 
Volksgliederungen in Provinzen, Gemeinden, Ständen anfchloß, 
fonnte jede Eigenthimlichfeit des einzelnen Staates, mochte ſie 
in der uͤberwiegenden Kraft ober ver befonberen Ausbildung 
diefer oder jener Gliederung hervortreten, zur vollfländigen 
Geltung gelangen. Aber freilich ließ fich Faum hoffen, daß 
die durch unfere Gefchichte verlangte nationale Grundgeftaltung 
der ftändifchen Verſammlung fich ohne Weiteres rein und ungetrübt 
hervorheben wuͤrde. Die Unterthanen waren im Staate des 
vorigen Sahrhundertd der ypolitifchen Vernichtung anheim ge- 
geben. Wurden fie num, um ihr zu entgehen, irgendwie aufs 
geregt, alle ihre Kräfte zufanmmen zu nehmen, traten vielleicht 
entzundende Umſtaͤnde von Außen hinzu, wurde die Umwand⸗ 
Iung des Einzelnrechted der Landfaffen in ein politifched Recht 
der Staatöglieder unter wilder Leibenfchaft und Selbſtſucht 
bollzogen, fo brohten die Lang zuruͤckgehaltenen, num entfeffel- 
ten Leidenfchaften mit eimer Anarchie, die am fo graͤßlicher ſich 
geftalten mußte, weil ber Staatdgebanfe in feiner Entartung 
die kraͤftige Mechtöftelung der Einzelnen zerftört hatte, weldye 
früher ein Feſtungswerk gegen Zügellofigkeit bildete. Aber auch 
bie Umgeſtaltung der Landeshoheit in ein Recht, welches Dem 
Weſen nach ald Souveränetät erfchien, war unter der größten 
Verwirrung und. dem größten Unrechte vor ſich gegangen und 
wenigftens die, welche die unter fchweren Wehen geborne Sou⸗ 
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veränetät mit Freuden begrüßten, durften nicht verzweifeln, 
menn die Verwandlung bes mittelalterlichen Landtags in die 
ftaatlidye Ständeverfammlung von gefährlichen Zeichen beglets 
tet ward. 

Mit nicht geringerer Gefahr war bie Reaction verbunden, 
weldye von den gefährdeten Privatrechten aus zu erwarten 
fand, Der deutfche nationale Geift hat durch unfere gefammte 
Geſchichte hindurch unwiderfichlich ftarf die Sicherheit ber 
Perſon, der Familie und des Vermögens gefordert und diefer 
Forderung entfprechend im Reiche und in den Territorien bad 
deutfche Recht ausgebildet. Der einfeitig entwidelte Staat 
des vorigen Sahrhunderts war mit Gewalt in ben Kreis der 
Privatrechte eingebrochen, ohne dem Bolfe das Bewußtſein 
von deren Unantaftbarfeit entreißen zu koͤnnen. Trat dieſes 
Bewußtſein Iebendig hervor, dann war zu befürditen, baß 
alled Unheil dem Gedanken des Staatd beigemeffen wuͤrde, 
unter deſſen Deckmantel Wilführ die Privatrechte verachtet 
hatte. Seine Wahrheit zu laͤugnen, feine practifche Geltung 
zu vernichten, nur @inzelrechte anzuerkennen und die frühere 
Stufe des politifchen Lebens, wie es fich im alten Reiche 
und in den alten Territorien dargeftellt hatte, zurädzuführen, 
mußte dann ald höchfte Aufgabe erfcheinen. Die, welche fle zu 
Iöfen unternahmen, feßten fic, dee Macht der Gefchichte ents 
gegen und gingen je nady ihrer Kraft und Bedeutung entweder 
unter, oder warfen einen Kampf in die deutfche Nation, wels 
cher zur Auflöfung jedes politifchen Lebens führen Fonnte. 

Bei aller Gefahr, weldye in der von zwei verfchiedenen 
Seiten zu erwartenden Reaction verborgen lag, warb Doc, 
nachdem einmal der Staatögedanfe einfeitig von ben Fürften 
in ihrem Sntereffe ypractifch geworden war, unabmweislich ges 
fordert , daß fich neben den fürftlichen Anftrengungen mit gleis 


chrer Energie die privatrechtlichen und bie politifchen Berechti⸗ 
gungen der Unterthanen geltend machten. Nur dann ließ fich, 
wenn auch vielleicht erft fir ferne Zeiten, eine Berföhnung hofs 


fen zwifchen dem Recht ded Staates und den Privatredhten, 
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zwiſchen der Souveränetät und der politifchen Berechtigung 
der Unterthanen. Gelang diefe Berfühnung nicht, fo drohte 
dem dentſchen Staate ein früher undenfbarer Grad der Ber- 
derbtheit, weil wie immer, wenn ein höher organifirtes We⸗ 
fen fällt, ein höher ausgebildeter Zuftand ſich in fein Gegens 
theil verkehrt, die Moͤglichkeit tieferer Erniedrigung in dem⸗ 
felben Maaße waͤchſt, in welchem die Möglichkeit großgytiger 
rer Erhebung gefleigert war. 

Der Ausgang, zu welchem dad Ringen der bedeutenderen 
Territorien, um in ihrem Sunern die Staatönatur zu gewin⸗ 
nen, führen werde, erfchien wefentlich durch die Kage bedingt, 
in welcher fie fidy) bem Auslande gegenüber befanden. Sie bes 
faßen allerdings bald aus dem einen, bald aus dem andern 
der oben angeführten Grünbe eine gewiffe Sicherheit der Forts 
dauer in fich felbft, auch abgefehen von dem fchwachen Schuße 
des Reiches und dem ftärferen, welcher in der gegenfeitigen 
Eiferfucht der größeren Mächte lag. Gegen einen erfien ges 
waltfamen Ueberfall konnten fie allenfalls mit eigenen Kräften 
ſich fchägen und ihre völlige Unterdruͤckung war nur nach einem 
biutigen Kampfe und nur ald ein europäifches Ereigniß denkbar. 
Aber allein auf ſich angewiefen waren fie zu unficher und ohn⸗ 
mächtig, um nicht nach Außen ftetd mehr auf Andere als anf 
ſich Bedacht nehmen zu müffen. Eine freie Berwegung, wahre 
Selbfiftändigfeit und Freiheit blieb ihnen verſagt. Aengſtlich 
einfam fahen fie ſich in der Mitte großer Mächte und wurden, 
falls fte fo bedeutend waren, daß fie mit einiger Ausſicht auf 
Erfolg die eigenen Kräfte in die Waagſchaale legen Fonnten, 
zu übermäßigen Anfirengungen geführt, Iebiglich um alle vors 
handenen Kräfte auf einen Punkt zufammenzubringen und bie 
Sicherheit nady Außen, bie doch nur Vorbedingung bed Staa⸗ 
tes ift, zu. verftärken. Erſchoͤpft durch die Anftrengungen für 
das nadte Dafein, fehlten dann freilich dem Fuͤrſten wie dem 
Sande die Mittel, das mähfam bewahrte Leben träftig und 
reich zu geftaften. ' 

Eine möglichft große Mititärmacht follte gegen Neckereien 
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und Beleidigungen der Nachbarn, gegen Durcmärfche und 
willführliche Einquartirung fremder Truppen, gegen die Eres 
kution nachtheiliger Erfenutniffe des Reichsfammergerichtes Sis 
cherheit verſchaffen. Mit Gewalt wurden Die Soldaten zufams 
mengebracht, und in bie Haͤuſer der Unterthanen zur Verpfle⸗ 
gung hinein gelegt, mit Gewalt wurden dem Lande die zur 
Bewaffnung und Bezahlung nöthigen Summen abgepreßt. In 
den Truppen fahen die Fürften die Hauptflüge ihrer Bebeuts 
famfeit und deßhalb das. wichtigfte Element ihrer Territorien. 
Der Offizierſtand galt vorzugsweife als der Stand der Ehre. 
Die regierenden Herren, die Prinzen ded Haufed gehörten 
demfelben an, Bon früher Jugend an trugen fie die Uniform, 
mit dem Lefen und Schreiben zugleich lernten fie den ſogenann⸗ 
ten Dienft, um möglichft früh Negimenter erhalten zu können. 
Ererciren und Manövriren warb wie die Jagd ein für Arbeit 
ausgegebener fürftlicher Zeitvertreib ; diefelben Fürften , welche 
mit Pleinlicher Aengſtlichkeit über ihre Souveränetät wachten, 
trugen fein Bedenken, die Zeichen ber Dienftbarfeit, militäris 
fche Titel und Uniformen von fremden Herren anzunehnien. 
Die milirärifche Erziehung und das militärifche Leben machte 
Die Gewohnheit, ohne Widerfpruch zu befehlen, zur zweiten Nas 
tur und rief unter den fonftigen fehr einfadenden Berhältnifs 
Ten jene willführliche, feine Rechte achtende Negierungsmeife 
des vorigen Gahrhunderts hervor. 

Dennoch warb durch alle diefe Uebel Eicherheit hoͤchſtens 
gegen die nur wenig ſtaͤrkeren deutſchen Nachbarn, nie gegen 
die großen Mächte erkauft. Den letzteren gegenüber kounten 
die mittleren deutfchen Territorien den Schuß, welchen Deutſch⸗ 
land ihnen nicht gewährte, nur in dem Protectorate eines 
großen emropäifchen Staates ſuchen. Sie waren bedentend 
genug, um fich großen Mächten wichtig zu machen, indem fie 
ihnen ihre Soldaten zur Verfügung ftellten und einen bebeutene 
den Einfluß auf die inneren Angelegenheiten Deutfchlands. vers 
fehafften,- Begierig kam vor Allen Frankreich. dem Beduͤrfniß 
beutfcher Kürften entgegen. Es fchmeichelte ihrer Eitelkeit, 
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fenbete eigene Geſandte an die Höfe der Herren Beiter, nahm 
deutſche Fuͤrſtenſoͤhne im feine Dienſte und gab dDeutfchen Mi⸗ 
niftern franzoͤſiſches Geld. Buͤndniſſe und Subfibienverträge . 
wurden gefdjlofien, durch weldye deutiche Fürften ihre Unter⸗ 
thauen fremden Mädıten gegen jährliche Pacht überließen, um 
mit deren Blute Die Edjladytfelder zu Dingen. Fremde, feinds 
liche Gewalten wurden weſentlich beflimmend für die inneren 
Berhältnige Deutſchlands und fuchten die letzten ſchwachen 
Reſte der Einheit zu vernichten. 

So flarf war die Kraft der mittleren deutichen Territos 
rien, fo entfchieden ihre Staatönatur im Inneren entwidelt, 
Daß das deutſche Volk fich nicht als ein Staat darſtellen konnte. 
So zahlreich war die Zahl der werdenden Deutfchen Staaten, 
daß Feiner derfelben ein nur auf fidy felbit rnhendes Dafein 
haben, feiner völlig Staat werden fonnte, fondern ever 
einer Ergäuzung bedurfte, die, falls Deutſchland der Willführ 
fremder Mächte entriffen werden follte, nur innerhalb der 
deutſchen SHeimath, alfo nur dadurch gewährt werben Fonnte, 
daß die bebürftigen Einzelnen fidy zur gegenfeitigen Ergänzung 
verbanden. Da die Reichsconföberation hierzu ſich als unge⸗ 
nügend zeigte, verfuchten die größeren Territorien, auf den 
Grund der politifchen Bedürftigfeit eines Seven, foldye Berbins 
dungen hervorzurufen. Alle Verſuche diefer Art fonnten nur 
ausgehen von den Territorialfürften und dieſe machten nicht 
nur einen Unterſchied zwifchen Fürftenintereffe und Territorial⸗ 
intereffe, fondern fuchten auch die wefentliche Aufgabe der 
Territorien in der Beflimmung zur Förderung des Fürftenins 
terefjed zu Dienen. Die Berfuche, von der Territorialbebürftig« 
feit aus eine conföderative Einheit zu gewinnen, hatten das 
her nimmer den Character von Fürftenverbindungen, gefchloffen 
um die fürftliche Macht gegen Eingriffe des Kaiferd, der eu⸗ 
ropäifchen Mächte und der eigenen Unterthanen moͤglichſt ficher 
zu ftellen. Am unverbedteften tritt dieſer Character in ber 
Union hervor, welche 1671 Churkoͤln, Churbaiern, Churbrans 
denburg, Pfalz Neuburg und Medtenburg- Schwerin fchlofe 
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ſen ), nachdein ber Kaifer ihre Behauptung zufickgewiefen 
hatte, daß Die Unterthanen jebe Forderung erfüllen müßten, 
. welche ihr Landesherr unter dem Vorwande der Ruheficherung 
machte. Die Union follte für ewige Zeiten beftehen und jeden 
ſich meldenden beutfchen Neichsftand aufnehmen können. Ihr 
Zwed war, mit gemeinfamen Mitteln jede Korderung zu ers 
zwingen, welche ein Verbuͤndeter zur Sicherung gegenwärtiger 
oder zukünftiger Landesdefenſion, Friedens, und Ruheſtands an 
feine lintertganen machen wirbe. Kein Verbuͤndeter darf feis 
nen Zandftänden ober linterthanen ein Recht einräumen, wels 
ched wider ven Zwed ded Bundes geht, jeder vielmehr muß, 
ohne ſich durch Widerfeklichfeit irre machen zu laffen, die Leis 
ftungen von feinen Unterthanen erheben, weldye der Zwed des 
Bundes fordert. Um Widerfeglichkeiten der Unterthanen uns 
fchädlich zu machen, foll jeder die verbächtigen consilia, welche 
er in feinem Lande merfet, den Verbündeten anzeigen. Wenn 
die Unterthanen im Wege Rechtens fich opponiren, fo follen 
fie kein Gehör erhalten; wenn fie zu den Waffen greifen, fo _ 
follen alle Verbündeten gegen fie gemeinfam auftreten und zu⸗ 
gleich verpflichtet fein jeden Fremden, bei welchem die Unters 
thanen Hülfe fuchten, zu befämpfen. Diefer Bund, fo wenig 
wie irgend ein Anderer ähnlicdyer Art, fand, da er lediglich im 
fürftfihen Sonderintereffe gejchloffen war, einen Anhalt im 
Bewußtfein ded Volkes, fondern ruhte allein auf der indivi: 
duellen Anficht der vereinten Fürften, und war Daher dem Un⸗ 
tergange verfallen, fobald durch Todesfälle oder veränderte 
Umftände fi Die Anfichten aͤnderten, welche nicht den Cha⸗ 
racter innerer Nothwendigkeit trugen und nicht in einer bie 
Fürften, ihre Umgebungen wie das ganze Volk durchdringen⸗ 
ven Ueberzeugung wurzelten. Alle Fürftenunionen blieben ohne 
Leben und Dauer, während die alte Reichdconfüderation, 
welche die Landfaffen wie die Landesherren umfaßte und die 
Rechte der einen wie der anberen ſichern wenigſtens wollte, 


*) Moser Landeshoheit in Militairfachen. S. 25. 


als ein Heiligthum im Bewußtfein des Volkes fortlebte, ſelbſt 
dann, als fie außer Stand war, aud nur annaͤherungsweiſe 
ihre Aufgabe zu loͤſen. 

Wie der Gang der Geſchichte den bedeutenderen deutſchen 
Territorien die ſtaatliche Entwickelung in ihrem Innern zur 
Aufgabe gemacht hatte, ſo forderte ſie mit gleicher Staͤrke, 
daß die politiſche Ergaͤnzung, deren die werdenden Staaten 
beduͤrftig waren, nicht durch eine Verbindung der Fuͤrſten, ſon⸗ 
dern durch einen Bund der Souveraͤne, alſo der deutſchen 
Staaten, geſchaffen werde. Die innere Natur eines jeden groͤ⸗ 
ßeren Territoriums draͤngte zu einer confoͤderativen Einheit hin, 
welche den Tetritorien Raum ließ, ſich als Staaten zu entwik⸗ 
keln, ohne dem deutſchen Volke die Moͤglichkeit zu nehmen, 
ſeine Einheit auch in einer politiſchen Form, die ja nicht noth⸗ 
wendig Staat ſein muß, auszupraͤgen. Jedes groͤßere Terri⸗ 
torium mußte nach derſelben politiſchen Erſcheinungsform des 
deutſchen Volkes ſtreben, nach welcher der deutſche natio⸗ 
nale Geiſt vom Bewußtſein der Volkseinheit und Stammes⸗ 
verſchiedenheit aus ſeit einem Jahrtauſend geſtrebt hatte. 


Zweites Kapitel. 
Die abgeſtorbenen deutſchen Territorien. 


Seitdem das deutſche Reich ſeine ſchuͤtzende und ergaͤn⸗ 
zende Kraft mehr und mehr verloren hatte, waren die deut⸗ 
ſchen Territorien auf ſich allein angewieſen und mußten ſaͤmmt⸗ 
lich, um nicht zu verkuͤmmern und ein Spielball fuͤr Fremde 
zu werden, in ihrem eigenen Innern die Staatsnatur hervor⸗ 
arbeiten. Die Gruͤnde, aus denen die große Mehrzahl der 
deutfchen politifchen Selbitftändigfeiten- die ihnen geftellte Auf⸗ 
gabe nicht Idfen konnte, waren verfehieden, je nachdem bie 
Territorialhoheit dad Necht einer Familie oder einer geiftlis 
chen Würde oder einer ftädtifchen Bürgerfchaft geworben war 
und demnach Die weltlichen oder geiftlichen Zerritorien ober die 
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Meichöftäbte ind Leben gerufen hatte. Unter den weltlichen 
Territorien fonderten fih von den Graffchaften und Eleis 
nen Fuͤrſtenthuͤmern die in ber Sprache des Reichsrechts auch 
nie Territorien genannten veichsritterlicyen Gebiete, beren 
Häupter weniger durch Erwerb der Iandeshoheitlichen Rechte 
als durch Befreiung von denſelben ihren Character erhielten. 
Die NRechtögeftalt und die Lebenszuſtaͤnde der reichöritterlichen 
Gebiete, der geifllichen Lande, der Reichsſtaͤdte und der Grafs 
fchaften und Fleinen Fuͤrſtenthuͤmer bebürfen daher einer gefons 
derten Betrachtung. 


1. Die reihsritterlihen Gebiete*). 


Einem Theile der deutfchen Ritterfchaft war e8 gelungen, 
fi) mit Perfon und Gütern frei von Tandesherrlicher Gewalt 
zu halten und ald des heiligen Reiches freie unmittelbare Rits 
terfchaft naͤchſt Gott nur den Kaifer als ihren Herrn auzuers 
fennen. Doc, hatte die Großartigfeit ihrer Stellung urſpruͤng⸗ 
Lich nicht in diefen unmittelbaren Verhaͤltniß zum Kaifer, ſon⸗ 
dern darin gelegen, daß die Ritter, wie ein alted Rechtsbuch 
fagt **), die Mauer waren wider alles böfe Ding, das den 
Kaifer gefährdet und dem Reiche läfterlich if. Als Schuß und 
Schirm des Reiches war der Neuteradel nad) dem Ausdrud 
Ulrichs von Hutten eine große Stärf und Macht der deutfchen 
Nation; ſtets bereit und ſtets begierig zum Kampſe bradh er 
auf des Kaiſers Ruf mit Knappen und Reifigen aus feinen 





*, Meben den befannteren Schriften über die Reichsritterſchaft find be⸗ 
ſonders hervorzuheben : Fr. & Mofer Unpariheyifche Betrachtung bes 
gegenwärtigen Zuſtandes der Reichsritterſchaft in Br. C. Mofer Fleine 
Schriften II. ©. 1. und Kreydemanns Bedenken über den Zufland 
der Reichsritterſchaft in Fr. C. Mofer Fleine Schriften Al. ©. 63. 
Für die Richtungen innerhalb eines Theiles der Reicheritterfchaft 
iſt nicht ohne Bebeutung: Der alte Adam, eine neue Wamilienges 
ſchichte. Gotha 1819. 4 Bände 8. 

24) Fraͤnkiſches Lehnrecht in Senfenberg corp. jur. fend. ©, 2. 
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Burgen auf, um mit dem Schwerte in der Hand bie eigene 
Unabhängigkeit und des Neiched Ehre gegen die Ueberfälle 
Fremder und gegen fürftliche Eingriffe zu bewähren. 

Die Reichsritter, wie die Nitter überhaupt, bildeten einen 
Kriegerftand und konnten deßhalb ihre Bedeutung nur erhalten, 
fo fange fie ihre Kräfte für höhere ald individuelle Intereffen 
verwendeten. Als die Ritter immer feltener und endlich gar 
nicht mehr zum: Reichsdienſt entboten wurden, war die anges 
borne und wohlgeuͤbte Kraft und die von den Ahnen ererbte 
Freude an den Waffen zu groß, um ſich in Trägheif und lees 
rer Eitelkeit zu verzehren. Die Friegerifche Tüchtigfeit, Die 
feine Gelegenheit fand, im Reichsdienſte Ehre und Ruhm zu 
erwerben, machte fich auf. nngeordneten Wegen in Rohheit und 
Gewaltthaten Bahn. Am Ende des 15. und im Anfange des 
16. Sahrhundrrts brachten die Neichsritter ihr Leben noch, wie 
früher in den Waffen hin, und waren, wie Ulrich von Hutten*) 
flagte, rauh und unfreundlich und hatten eine centaurifche Härs 
tigfeit an ihnen. Ihre Kriege waren nun Kriege im eigenen 
Intereſſe, waren Rachezuͤge oder Räubereien, oder Mittel fich 
gegen Beided zu ſchuͤtzen. Hatte der Nacıbar das Waidwerf 
über die Gränzen ausgedehnt, hatten feine Bauern das Vieh 
auf des Anderen Triften weiden laffen, fo war der Grund zu 
langen und bfutigen Naufereien gelegt; zeigte fich Ausſicht, die 
Pfefferfäde reichsftädtifcher Kaufleute zu erbeuten, fo war Ver⸗ 
anlaffung genug vorhanden, um derer Yon Nürnberg oder 
Eoͤln oder Augsburg Feind zu werden". Tage und Nächte 
hindurch Tagerten die Ritter ald Straßenräuber, wie Kaifer 
Max fie bezeichnete, an den Handeldwegen; wurden fie von 
den Städtern aufgefpärt, fo verloren fie ald Plader und adel⸗ 
mäßige Tafchenflopfer durch Henfershand ihr Leben ***), blies 


*) Ulr. v. Hutten Geſpraͤchbüchlein. Münch V. S. 347. 
**) z3. B. Götz v. Berlichingen Lebensbeſchreibung. Nürnberg 1775. ©. 
80. ©. 85. ©. 107. ©. 144. ©. 225. 
»29) 3. B. Roth Gefhichte des Nürnberger Handels I. ©. 136 u. folg. 
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ben ſie Sieger uͤber die Buͤrger, ſo nahmen ſie ihnen nicht nur 
das Gut, fondern uͤbten auch die rohſten Grauſamkeiten an 
den reichsſtaͤdtiſchen Ballenbindern, ermordeten die Gefangenen 
oder hieben ihnen die Haͤnde ab und ließen ſie verſtuͤmmelt 
„laufen. Ruͤhmt doch Goͤtz von Berlichingen als Zeichen bes 
jonderer Großmuth von ſich felbft, er habe die Öefangenen 
nieberfnieen und fie ihre Hände auf den Stod legen laffen, 
als hätte er ihnen Kopf und Hände abhauen wollen; dann 
aber, fest er hinzu, trat ich den Einen mit dem Fuß auf deu 
Hintern und gab dem Anderen eins an das Dhr, das war 
meine Straf gegen ihnen und ließ fie alfo wieder von mir 
‚hingehen. Das Ehrlofe und Berwildernde -eined folchen. Les 
bens trat den Rittern nicht vor die Seele; die Räuberei viel, 
mehr erfchien ihnen als eine männliche und herzhaftige Un: 
frommbeit und hatten fie jebem Biedermanne jegliche Zufage 
mit Treuen und Glauben erfüllt, fo hatten fie ſich ungeachtet 
des Mordens, Brennens und Raubens gehalten, wie es einem 
Frommen, Ehrlichen von Adel gebührt, glaubten des göttli- 
chen Beiftandes in allen Fährlichfeiten gewiß zu fein. und über- 
ließen fich getroft der göttlichen Gnad, Huͤlf und Barmher⸗ 
zigfeit. ' 

‚Ein Kriegerſtand, der feine Waffen ausſchließlich im eigenen 
Sntereffe führte, konnte ſich nur erhalten, fo lange Die Reichsge⸗ 
walt durchaus jeder Kraft entbehrte und ihm felbft Die alte 
ungebändigte Kraft und die friegerifche Leberlegenheit über ‚die 
anderen Stände verblieb. Die Ueberfegenheit aber der ritter- 
lichen Waffenfunft ging dem Feuergewehre gegeniiber, das je⸗ 
ber handhaben Fonnte, unter; die Uebung. der alten Kuͤnſte und 
Kräfte hatten nun keine weitere Bedeutung; mit der Hebung 
verlor ſich Die hervorragende Kraft und mit diefer der hervor⸗ 
ragende Muth. Da zugleich in der Erfchlaffung, welche dem 
preißigjährigen Kriege folgte, die Territorialgewalt flarfgenug _ 
ward, um Gewaltthaten zu verhindern, fo büßte die Reiches 
ritterichaft ihren alten Friegerifchen Character völlig ein; fie 
war nicht mehr der Schirm bed Reichs und die großartigfte 
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Seite ihrer Stellung war verſchwunden; geblieben war nur 
die Unabhaͤngigkeit von fuͤrſtlicher Gewalt in Beziehung auf 
Perſonen und Guͤter. In den letzten Jahrhunderten des Rei⸗ 
ches erſchienen daher die alten Krieger nur als groͤßere Grund⸗ 
beſitzer, welche uͤber ihre Bauern umfaſſendere Gewalt als an⸗ 
dere Grundherren beſaßen und ſelbſt keinem Landesherrn, ſon⸗ 
dern nur dem Kaiſer untergeordnet waren. 

Tom Niederrhein, von der Eifel und dem Huimsruͤck, 
vom Weſterwald und Bogelöberg, vom Thüringer: und Boͤh⸗ 
merwald zog fid} durch das ſuͤdliche Deutfchland bis an die 
Alpen bin die zerfirente Menge ihrer Heinen Gebiete, mehr 
als Tauſend an der Zahl. Hin und wieder faßen die kleinen 
Dynaſten noch in den alte, von ihren Ahnen ererbten, auf 
den Höhen gelegenen Etammburgen; meiftend aber hatte das 
fpätere bequemere Gefchlecht fich wohnliche Häufer unten in 
den Thälern nahe an Ortfchaften gebaut. Rund umher Tagen 
die herrfchaftlichen Gärten und Waldungen, Wiefen und Aecker; 
zuweilen bevölferten ‚Städtchen oder Fleden mit Märkten und 
zunftgerechten Handwerkern, meiftens nur einige Dörfer, Weis 
ler und Mühlen die Gebiete, deren Umfang felten mehr, ges 
wöhnlich weniger als einige Stunden betrug. Kleinere Güter 
ſtuͤcke, Waldungen, Zehnten und Gefälle in den benachbarten 
Territorien traten zuweilen hinzu oder madjten auch wohl, 
wie namentlich im rheinifchen Ritterkreis, den Hauptbeſtand⸗ 
theil des Vermoͤgens aus. 

Auf dieſen Gütern ſaßen die Nachkommen des alten uns 
mittelbaren Kriegerftandes und zehrten von dem Ruhme ihrer 
Vorfahren. Die Einen brachten ald Landwirthe ihr Leben in 
ber Bewirthichaftung des Grund und Bodens hin. Einfach, 
tüchtig, noch immer den Widerfchein guter Gewohnheit und 
alter deutfcher Weife bemahrend, waren fie unter ihren Baus 
ern heimifch und blieben jeder geiftigen Entwidelung entfrems 
det. Andere durch den Befuch der Univerfitäten, durch Reifen 
oder den Aufenthalt an fürftlichen Höfen gebildet, nahmen geis 
flige Intereffen mit auf das Land und gaben felbft zu der 
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Klage Beranlaffung , daß fie ihre Einkuͤnfte in der Anlegung 
großer Bibliotheken und in anderen wifienfchaftlidyen Liebhabe, 
reien verſchwendeten. Unter ihnen fanden ſich Familien, welche 
Geift und Kraft genug bewahrt hatten, um Männer zu erzens 
gen, bie, wie der Freiherr vom Stein, tief in das Gefchid 
Deutichlande eingreifen follten. Die große Mehrzahl aber 
führte ein Leben anderer Art. Vom Dorffchreiber nothbärftig 
im Lefen und Echreiben unterrichtet, ſpaͤter während einiger 
Sahre durch die höhere Schule eines benachbarten Staͤdtchens 
oder durch die Hand eines demuͤthigen Präceptord ober ritter⸗ 
ſchaftlichen Paſtors gegangen und ald Sprößling des reiches 
freiherrlichen Geſchlechts hoch und werth gehalten, hatte Ries 
mand. ihrer Neigung, die fi mehr auf Pferde und Reuterei 
als auf irgend etwas Anbered richtete, Zwang angethan. 
Dann kehrten fie fir immer ber geiftigen Befchäftigung den 
Rüden und. fahen auf dem. elterlichen Gute der Bewirths 
fhaftung umb dem fonftigen Leben und Treiben des Vaters zu, 
bis fie felbft mit deſſen Tode das Gut übernahmen und nun 
den einen Tag mit Windreiten, den andern mit Gänd- und 
Entvogelſtellwerk zubrachten. Die viele unausgefüllte Zeit 
wurde bald mit Befriedigung Foftbarer Liebhabereien, bald mit 
wilden Ausfchweifungen getöbtet; Schmaufereien und wuͤſte 
Zrinfgelage gingen unter den Nachbaren Reihe um. . Wie arg 
der Zufland im Großen und Ganzen gemefen fein muß, läßt 
fihh aus der Menge reichögerichtlicher Erkenntniſſe abnehmen, 
in welchen von „einer fehr niederträchtigen, unanjtändigen und 
gefährlichen Art fich zu betragen,” von „einer fo fchlechten und 
ehrvergeffenen Auffuͤhrung, Daß um ferneres Ungluͤck zu verhuͤ⸗ 
sen Berhaftung nörhig fel“, von „einen: geraume Zeit hindurch 
ärgerlich und ruchlos geführten Lebenswanbel” von ‚„‚mörderifchen 
Anfällen” u. ſ. w. die Rede iſt). Nur befannt mit den Ber« 
hältniffen zwifchen Reicherittern und Bauern, glaubten fie ſich 
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*) 3. B. Moſer Staatsarchiv von 1751. Tom. III. ©, 108, 114; v. 
1752. Tom. L ©. 66; v. 1753. Tom. U. ©. 868. 





über alle nicht Neichsunmittelbaren eben fo wie über ihre 
Bauern erhaben. Viele, fagt Mofer aus eigener vielfacher Er⸗ 
fahrung, find der Art, daß man leichter unb angenehmer mit 
manchen großen regierenden Fuͤrſten umgehen koͤnnte. Selbft den 
landfäffigen Adel ftießen fie durdy Stolz und Anmaßung zurüd*) 
und ließen fic Dagegen nicht felten durch Langeweile oder durch 
‚die Hoffuung auf den Ercellenztitel, oder durch die Luft mit 
einem Kürften and berfelben Schäffel zu eſſen, verleiten, in 
fürftliche Dienfte zu gehen**). Da ihnen bei der mangelnden 
Gefchäftsbifdung nur die Hofpdienfte offen flanden, fo verfchwens 
deten fie in Spiel und Prunf neben ihrer Befoldung auch das 
eigene Vermögen. Durch alle Nitterfreife hindurch zeigten ſich 
in der Schuldenlaft, unter welcher die Güter erdrädt lagen, 
bie Folgen einer folchen Lebensweife, und die nothmwendig were 
denden faiferlichen Adminiftrationen vollendeten den Ruin. 
Die. Stellung, welche die Reichsritter zu Land und Leu⸗ 
ten in ihren Gebieten einnahmen, war in der feltfamften Weiſe 
aus den Rechten ded Grundheren, des Gutsherrn, des Leib⸗ 
herrn und des Landesherrn zufammengefegt. Den Unterhalt 
kieferte ihnen zunaͤchſt der Ertrag aus Feld und Wald, zu 
welchem. hehe und niedere Jagd, Zifchereien in den Seen und 
Bächen, Gefälle aller Art und etwa ein herrichaftliches Wirths⸗ 
baus, eine Brauerei, eine Mühle, ein. Eifenhammer erwuͤnſch⸗ 
ten Zufchuß gewährte. Sodann waren die ritterfchaftlichen 
Gorporationen berechtigt, ben Unterthanen in den einzelnen 
Gebieten „die ordentliche ritterfchaftliche Steuer” aufzufegen, 
d. 5. Abgaben, deren die Nittertruhe zur Kührung gemeiner 
Prozeſſe, zu nacbarlichen Handlungen, zum Unterhalt der 
Abgeordneten an dem. Faiferlichen oder einem fürftlichen Hofe 
und zu anderen corporativen Ausgaben bedurfte: Die einzels 
nen Ritter waren befugt, nachdem fie. zuvor der Schulzen und 
Heimburgen Bedenken vernommen hatten, die Ordonnanzgel⸗ 





2) —8 Belrachtung über die Reichsrittierſchaft. Regensburg 1804. 
74. 





**) Bitte ber Reichscavalier. Nücnberg 1787. ©. 21. 
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der d. h. Dorfumlagen zur Beſtreitung ber Gemeindebeduͤrf⸗ 
niffe ihres Gebietes aufzulegen und einzuziehen. Außerdem aber 
forderten fie von ihren Unterthanen die Leiftung einer Maſſe 
von Frohnden Im Walde mußten biefelben die jungen Er: 
len und Weiden ſetzen, Eicheln und Tannenfamen fürn, Baus 
und Brennholz fällen, Wachhofderbeeren fchlagen, Hopfenſtan⸗ 
‚gen ſchnitzen. Yuf den ritterfchaftlichen Aeckern mußten fie 
pflügen,, fäen und mähen, mußten dad Getreide drefchen,, auf 
den Kornböben ummwenden und ausmeſſen. Zu ben Neubauten 
und Reparaturen der herrfchaftlichen Wohns und Wirthſchafts⸗ 
gebäude fuhren fie Holz und Steine, zu den Brauereien das 
Waſſer, in die Schmieden die Kohlen. Su den Gärten bras 
chen fie dem Herrn feine Schlehen und Hahnchutten , fchüttels 
ten jein Obft und fammelten ed auf; fie fegten den Schloß⸗ 
platz und hielten ihn rein vom Graſe; fie fingen bie herrfchafts 
Iihen Fiſche; hadten das Eid anf und trugen es in ihred 
Herrn Eidfeller. Dagegen erhielten fie von diefem Holz aus 
den berrfhaftlichen Wäldern zu ermäßigten Preiſen; hatten 
Maft und Holzlefe, und manche Frohnden tbaten fie wie vor 
Alterd nur gegen eine Ergöglichkeit mit Eſſen und Trinken. 
Während die NReichsritter Frohnden und Zehnten, bie überall, 
wenn auch in verfihiedenem Umfange, beftanben,. ald Leib» ober 
Örundherren forderten, wendeten fie zugleicd, die Regeln bed 
römifchen Rechts über die Befugniffe ded Fiscus auf fi an 
und hatten ed erlangt, daß in den meiften Stellen. der. Taifers 
lichen Wahlcapitulationen, in denen die Borrechte der Landes⸗ 
desherren beftinumt wurden, fie gleichfalld eine Erwähnung 
fanden. Kraft dieſes Anfpruches erhoben fie die Nachſteuer, 
zogen erblofe Güter, Geldftrafen und confidcirte Vermoͤgens⸗ 
Rüde ein. Wie Die reicheftändifchen Landesherren *) übten fie 
das kleine nad große Waidwerk meiftens in ihrem ganzen Ge- 
biete, heiten und beisten, fo weit ihre Graͤnzen gingen. Eis 
) Ertel observationes illust. jurid. equostres. Nurnberg- 1699. 
obs. VII. 
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vilgerichtsbarkeit hatten fie immer, den Blutbanın Dagegen 
nahm der Kaifer in Anfpruch, ertheilte ihn aber meiftens den 
Rittern, zuweilen einem benachbarten Landesheren zu Lehn. 
In Religionsfachen hatten fie durch den weftphälifchen Frieden 
gleiche Rechte mit den Reichöftänden erhalten, in Rechts⸗ und 
Polizeifachen. trafen fie Anordnungen, denen bie Unterthanen 
nachlommen mußten, fie Tonnten- diefelben bemwaffnen und in 
den Waffen üben, felbft ritterfchaftliche Lieutenants und Wacht⸗ 
meiſter kamen vor. 

Die Reichsritter traten daher als Gutsherren auf, welche 
jeglicher Staatsgewalt entzogen waren, die den Einzelnen noͤ⸗ 
thigt, ſich einem höheren Ganzen einzuordnen und die Rechte 
der neben ihm Stehenden anzuerkennen; denn einem Landes⸗ 
herren waren fie dem Rechte nach nicht unterthan und der Kais 
fer ftand factifch zu ferne, um die Staatögewalt über fie üben 
zu koͤnnen. Die veicheritterfichen Gutsherren erfchienen felbft 
als Landesherren und ihre Gebieter trugen ben Schein des 
Staats; aber bei deren innerer und Außerer Unbedeutenheit 
entbehrten die Unterthanen jeglichen Schußes, welcher in wirk⸗ 
lihen Staaten durch Zuftände und Verhäftniffe ſelbſt dann 
gegen Willführ und Druck gewährt ift, wenn auch politifche 
Formen nur in geringerem Umfange ſich andgebildet haben. 
Bei den Gonflicten zwifchen ven Intereffen der Dynaſten und 
ihrer einzefnen Bauern, welche bei den täglichen unmittelbaren 
Berührungen ſich immer wiederholten, konnte ein Mißbrauch 
der landesherrlichen Gewalt zur Erreichung felbftfüchtiger 
Zwede um fo weniger ausbleiben, als die geringe Adıtung, 
in welcher Bauern ftanden und die Menge und Kleinheit ber 
ritterlichen Güter es moͤglich machte, daß die Ritter ihr -WBes 
fen ganz im Verborgenen treiben fonnten. Ohne Zweifel has 
ben dennoch manche Dynaſten diefen Verführungen widerflans 
ben, die Vorfchrift der Ritterorbnungen ) „Die armen Unter 


*) Ritterſchaftsordnuug den ſechs Orte in Franken. Gedruckt 1720 
S. 28, 
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thanen wider die Gebuͤhr nicht zu beſchweren““, anerkannt und 
den älten Rath befolgt, Daß die reichdritterliche Obrigkeit ſich 
gegen die Unterthanen halten folle wie ein Bater gegen feine 
Kinder , wie ein Hirt gegen feine Schafe. Bon ihnen ſprach 
Niemand, und der Nachwelt fehlten alle Rachfichten über fie. 
Wohl aber haben ſich zahlloſe Klagen und Beſchwerden erhals 
‚ten über harten Drad und ſchonungsloſe Willkuͤhr der Ritter 
gegen ihre Bairern. Die Herren vermweigerten ober erfdymers 
ten die ihren Unterthanen ſchuldigen Präftationen: die Weide, 
die Maft, die Holzlefe, die Brenn⸗ und Branholzgeredhtigs 
keit; fie forderten mit Härte und Unbarmherzigfeit Frohnden 
an weitentlegenen Orten oder auf unbrauchbaren Wegen, fie 
erzwangen mit ihrer obrigfeitlichen Gewalt neue, weder durch 
Lagerbücher noch Herfommen begründete Dienfte, brüdten und 
verfchonten nach Ungunft oder Gunft, fo daß „Manche bei 
ihrem häuslichen Leben und Nahrung nicht verbleiben konnten“. 
Sie Tegten Geldſtrafen und Confiscationen ohne Urtheil und 
Recht auf und behaupteten und erzwangen ein unbejchränftes 
Beltenerungdrecht über ihre Unterthatten oder ließen von ben 
ordentlichen ritterfchaftlichen Steuern und den Ordonnanzgels 
dern ihre Schne fintiren, Treibhaͤuſer und Pferdeſtaͤlle bamen 
oder ihren Wittwen Unterhalt gewähren. Schwere Mifferhas 
ten auf den Schloͤſſern einzelner Ritter verübt, wurden bekannt, 
und vor Allem fand das corpus evangelicorum häufig Gelegen⸗ 
heit, ſich der evangelifchen Unterthanen katholiſcher Reichsritter 
annehmen zu miüffen. Nicht felten ganz in den Händen ihres 
Schloßeapellans, fuchten fie „ihrer evangelifchen Unterthanen 
wohlhergebrachted NReligionderercitium oder auch die Unterthas 
nen felbften zu vertilgen”, vergriffen fich an den Einkünften 
der Kirchen und. Schulen und „wenn die evangelifchen Ges 
meinden dergleichen Neuerungen contradieirten, ſo declarirten 
fie diefelbigen vor Nebellen und trachteten, fie durch Strafen 
und Executionen voͤllig auszurotten”. In zahlloſen Gefuchen 
mußte das corpus evangelicorum den Kaiſer bitten, in der⸗ 
gleichen zaum = und zuchtloſes Weſen ein allernachdruͤcklichſtes 
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Einſehen zu haben *). Faſt uͤberall, wenn auch aus ben vers 
fchiedenften Gründen, fand ſich auf den reicheritterlichen Ges 
bieten inneres Zerwärfniß zwiſchen dem Gutsherrn und deu 
Bauern, die ihr Widerſtreben in oft begründeten, oft aber auch 
ganz widerfinnigen Klagen und Beſchwerden bei ven Reichs⸗ 
gerichten Fund thaten. Nicht felten wurben bie Unterthanen 
dahin gebracht, fich gegen ihre Herrfchaft zu empoͤren und einen 
benachbarten Landesherrn als ihre Obrigkeit anzuerlennen oder 
mit Ziehung der: Sturmglode in vollem Tumult ihre Herr⸗ 
[haft anzugreifen. In manchen Gegenden, ruft Moſer Hagend 
aus, braucht man ſich gar nicht nach der Ortöherrfchaft zu 
ertundigen, man fieht es dem ganzen Dorfe an, daß es rits 
terfchaftlich. iſt. 

Den reichöftändifchen Territorien und der in ihnen feit 
Sahrhunderten herrfchenden Richtung auf Einheit im Innern 
und Abſchließung nad) Außen traten die innerhalb ihrer Gräns 
zen gelegenen Güter der NReichritter als ein feindliched Ele⸗ 
ment entgegen. Kraft und Einheit der Regierung ward für 
die Territorien unmöglich, in welchen ſich eine größere Zahl 
von Bewohnern fand, bie erimirt von ber Territorialgewalt 
und berechtigt, felbft beitebige Regierungsmaaßregeln zu treffen, 
jeden Augenblid ftörend in den Zufammenhang der Finanzs 
und Milttärverwaltung, der Polizei und Griminaljufliz ein 
greifen konnten. Da beßhalb die Landesherren an ber allmaͤ⸗ 
ligen Unterorbmung der Reichsritter unter die Territorialges 
walt arbeiten mußten, während die Neichsritter nach Erhal⸗ 
tung und möglichfter Ausdehnung ihrer unmittelbaren Stellung 
firebten, fo konnte zwifchen Landesherren und Reichsrittern eine 
feindliche Stellung nicht ausbleiben, deren Grund von ben 
Fürften in dem alled Maag überfchreitenden Immediatätögeifte 
der Ritter, von den Rittern in ber Arrondiffementsfucht der 
Sürften gefucht ward. Beranlaffungen, der feindlichen Stim, 
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) z. B. Struve Hiſtorie der Religionsbeſchwerden II. 204, 50. Moſer 
von den deutſchen Reichsſtänden S. 1281 n. folg. 
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mung Luft zu machen, blieben bei den täglichen: Beruͤhrungen 
und den vielfach verfchlungenen Berhältniffen der Landesherren 
und Ritter nit aus. Jagd, Fiſcherei, Geleite, Recht auf 
Nachſtener und erblofe Güter warb von dem Einen behauptet, 
von dem Anderen beftritten; Zollfreiheit der eigenen Producte 
gab Belegenheit zur Schmuggelei vder zu Anfchuldtgung ders 
felben. Ritter nahmen reichsftändifche Unterthanen in ihr 
corpus auf und behaupteten nun deren Unmittelbarkeit; Lan⸗ 
besherren verlangten von den Rittern Theilnahme an öffentlis 
chen Zaften, 3. B. an Wegebauten, Einquartirung, Fourages 
kieferungen. Am häuftgften endlich gaben zu Streitigkeiten 
die vielen Lehnsverbindungen Beranlaffung, welche zwiſchen 
Eandesherren und Reichsrittern beftanden,, indem Erftere die 
Lehndgerichtöbarfeit auf Verhältniffe aller Art audzubehnen 
firebten und von den an fie ald Lehnsherren heimgefallenen rits 
terlichen Lehnsgutern weder Dienfte noch Abgaben dem ritters 
fchaftlichen corpus entrichten wollten, während die Ritter jene 
Laften als auf dem Gute ruhend und mit diefem auch auf die 
Reichsſtaͤnde übergehend betrachtet wiffen wollten. Früher hat 
ten alle folche Gründe fehr häufig zum offenen Kampfe ges 
führt; die Reichsritter hatten die Reiſigen und Knechte der 
Landesherren niedergeworfen, deren Städte beraubt, deren 
Forften durchftrichen. Die Landesherren hatten ſich vor Die Burs 
gen der Ritter gelegt, fie gebrandfchagt und zerfiört. Im vo⸗ 
rigen Jahrhundert trat nur felten der feindliche Gegenfas fo 
gewaltfam hervor; aber feine innere Stärfe war im Vergleiche 
mit der früheren Zeit gewachfen, weil bie Iandeöherrlichen 
Territorien ſich mehr und mehr zu flaatlichen Einheiten heranbils 
deten und ihrer fefteren Einheit gegenüber die widerftrebende 
Unabhängigfeit der Ritter felbft dann fchroffer und auffallender 
hervortreten mußte, wenn fie über ihre alten Gränzen- nicht 
ausgebehnt wurde. Die Landesherren klagten, daß ihre Fai- 
ferliche Majeftät aus fonderlichen Vorlieb für die Ritterfchaft 
diefer privilegia und exemtiones zugeftehe oder ertendire; fie 
behaupteten, daß die Neichögerichte parteiifch zu Gunften der 
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Seite ihrer Stellung war verſchwunden; geblieben war nur 
die Unabhaͤngigkeit von fuͤrſtlicher Gewalt in Beziehung auf 
Perſonen und Guͤter. In den letzten Jahrhunderten des Rei⸗ 
ches erſchienen daher die alten Krieger nur als groͤßere Grund⸗ 
beſitzer, welche uͤber ihre Bauern umfaſſendere Gewalt als an⸗ 
dere Grundherren beſaßen und ſelbſt keinem kandesherrn , ſon⸗ 
dern nur dem Kaiſer untergeordnet waren. 

Tom Niederrhein, von der Eifel und dem Himsruͤck, 
vom Weſterwald und Vogelsberg, vom Thäringers und Boͤh⸗ 
merwald zog ſich durch das ſuͤdliche Deutfchland bis an die 
Alpen hin die zerfirente Menge ihrer einen Gebiete, mehr 
ald Tauſend an der Zahl. Hin und wieder faßen die einen 
Dynaſten noch in den alten, von ihren Ahnen ererbten, auf 
den Höhen gelegenen Etammburgen; meiftens aber hatte das 
fpätere bequemere Gefchlecht ſich wohnliche Häufer unten in 
den Thälern nahe an Ortfchaften gebaut. Rund umher lagen 
die herrfchaftlichen Gärten und Waldungen, Wiefen und Aecker; 
zuweilen bewölferten ‚Städtchen oder Flecken mit Märkten und 
zunftgerechten Handwerkern, meiftend nur einige Dörfer, Weis 
ler und Mühlen die Gebiete, deren Umfang felten mehr, ges 
wöhnlicd; weniger als einige Stunden betrug. Kleinere Guͤter⸗ 
ſtuͤcke, Waldungen, Zehnten und Gefälle in den benachbarten 
Territorien traten zuweilen Hinzu ober madjten auch wohl, 
wie namentlic; im rheinifchen Ritterkreis, den Hauptbeſtand⸗ 
theil des Vermoͤgens aus. 

Auf dieſen Guͤtern ſaßen die Nachkommen des alten un⸗ 
mittelbaren Kriegerſtandes und zehrten von dem Ruhme ihrer 
Vorfahren. Die Einen brachten als Landwirthe ihr Leben in 
der Bewirthſchaftung des Grund und Bodens hin. Einfach, 
tuͤchtig, noch immer den Widerſchein guter Gewohnheit und 
alter deutſcher Weiſe bewahrend, waren ſie unter ihren Bau⸗ 
ern heimiſch und blieben jeder geiſtigen Entwickelung entfrem⸗ 
det. Andere durch den Beſuch der Univerſitaͤten, durch Reiſen 
oder den Aufenthalt an fuͤrſtlichen Hoͤfen gebildet, nahmen gei⸗ 
ſtige Intereſſen mit auf das Land und gaben ſelbſt zu der 
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Klage Beranlaffung , daß fle ihre Einkünfte in der Anlegung 
großer Bibliothefen und in anderen wifienfchaftlidyen Liebhabe⸗ 
reien verſchwendeten. Unter ihnen fanden ſich Familien, welche 
Geift und Kraft genug bewahrt hatten, um Männer zu erzen⸗ 
gen, die, wie ber Kreiherr vom Stein, tief in das Geſchick 
Deutichlande eingreifen follten. Die große Mehrzahl aber 
führte ein Leben anderer Art. Vom Dorffchreiber nothbärftig 
im Leſen und Echreiben unterrichtet, ſpaͤter während einiger 
Sahre durch die höhere Schule eines benachbarten Staͤdtchens 
oder durch die Hand eines bemäthigen Präceptord ober ritter⸗ 
ſchaftlichen Paſtors gegangen und als Sprößling des reichs⸗ 
freiherrlichen Geſchlechts hoch und werth gehalten, hatte Nies 
wand. ihrer Neigung, die ſich mehr auf Pferde und Reuterei 
ald auf irgend etwas Anbered richtete, Zwang angethan. 
Dann Ffehrten fie für immer der geiftigen Befchäftigung den 
Rüden und. fahen auf dem. elterlichen Gute ber Bewirth⸗ 
fhaftung und dem fonftigen Leben und Treiben ded Vaters zu, 
bis fie felbft mit deſſen Tode das Gut übernahmen und nun 
den einen Tag mit Winbreiten, ven andern mit Gaͤns⸗ und 
Entvogelſtellwerk zubrachten. Die viele unausgefüllte Zeit 
wurde bald mit Befriedigung Foftbarer Liebhabereien, bald mit 
wilden Ausfchweifungen getoͤdtet; Schmaufereien und wuͤſte 
ZTrinfgelage gingen unter den Nachbaren Reihe um. . Wie arg 
der Zuftand im Großen und Ganzen gewefen fein muß, läßt 
fih aus der Menge reichdgerichtlicher Erkenntniſſe abnehmen, 
in welchen von „einer fehr niederträchtigen, unanftändigen und 
gefährlichen Art fich zu betragen,” von „einer fo fchlechten und 
ehrvergeffenen Aufführung, daß um ferneres Ungläd zu verhuͤ⸗ 
sen Verhaftung noͤthig fei“, von „einen: geraume Zeit hindurch 
ärgerbich und ruchlos geführten Lebenswandel“ von „mörberifchen 
Anfaͤllen“ u. ſ. w. die: Rebe iſt?). Nur befannt mit den Ber« 
häftniffen zwifchen Reichsrittern und Bauern, glaubten fie fich 


— — 


*) 3. B. Moſer Staatsarchiv von 1751. Tom. IE ©. 108, 114; v. 
1752. Tom. L S. 66; v. 1753. Tom. U. ©. 868. 
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über. alle nicht Neicheummittelbaren eben fo wie über ihre 
Bauern erhaben. Biele, ſagt Mofer aus eigener vielfacher Ers 
fahrung, find der Art, daß man leichter und angenehmer mit 
manchen großen regierenden Kürften umgehen könnte, Selbſt den 
landfäffigen Adel ftießen fie durch Stolz und Anmaßung zurüd*) 
und ließen ſich Dagegen nicht felten Durch Langeweile oder durch 
‚die Hoffnung auf den Ercellenztitel, oder durch die Luſt mit 
einem Fürften and berfelben Schäffel zu eifen, verleiten, in 
fürftliche Dienfte zu gehen**),. Da ihnen bei der mangelnden 
Geſchaͤftsbildung nur die Hofbdienfte offen ftanden, fo verſchwen⸗ 
beten fie in Spiel und Prunk neben ihrer Beſoldung auch das 
eigene Vermögen. Durch alle NRitterfreife hindurch zeigten ſich 
in der Schuldenlaft, unter welcher die Güter erbrädt lagen, 
die Folgen einer fulchen Lebendweife, und die nothwendig were 
denden faiferlichen Abminiftrationen vollendeten den Ruin. 
Die. Stellung, welche bie ReichBritter zu Land und Leu⸗ 
ten in ihren Gebieten einnahmen, war in der feltfamften Weiſe 
aus den Nechten ded Grundheren, des Gutsherrn, des Leib⸗ 
herren und des Landesheren zufammengefeßt. Den Unterhalt 
kieferte ihnen zunaͤchſt der Ertrag aus Feld und Wald, zu 
welchem: hehe und niedere Jagd, Kifchereien in den Seen und 
Bächen, Gefälle aller Art und etwa ein herrſchaftliches Wirths⸗ 
haus, eine Brauerei, eine Mühle, ein. Eifenhammer erwuͤuſch⸗ 
ten Zufchuß gewährte. Sodann waren die ritterfchaftlichen 
Corporationen berechtigt, den Untertanen in den einzelnen 
Gebieten „die orbentliche ritterfchaftliche Steuer” aufzulegen, 
d. 5. Abgaben, deren die Nittertruhe zur Fuͤhrung gemeiner 
Prozeſſe, zu nachbarlihen Handlungen, zum linterhalt der 
Abgeoroneten an dem. Faiferlichen oder einem fürftlichen Hofe 
und zu anderen corporativen Ausgaben bedurfte. Die einzels 
nen Ritter waren befugt, nachden fie. zuvor der Schulgen und 
SHeimburgen Bedenfen vernommen hatten, Die Drbonnanggel« 








*) Hiftorifcge Betrachtung über die Reicheritterfchaft. Regensburg 1804. 
S. 74. . 
**) Pfeiffer der Meichscavalier. Nürnberg 1787. ©. 21. 
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der d. h. Dorfumlagen zur Beftreitung der Gemeindebeduͤrf⸗ 
niffe ihres Gebietes aufzulegen und einzuziehen. Außerdem aber 
forderten fie von ihren Unterthanen die Leiftung einer Maffe 
von Frohnden. Im Walde mußten diefelben die jungen Er: 
len und Weiden fegen, Eicheln und Tannenſamen fäen, Baus 
und Brennholz fällen, Wachholderbeeren fchlagen, Hopfenſtan⸗ 
‚gen fohnigen. Auf den ritterfchaftlichen Aedern mußten fie 
pflügen, ſaͤen und mähen, mußten das Getreide brefchen,, auf 
den Kornböden ummenden und ausmeffen. Zu den Reubauten 
und Reparaturen der herrfchaftlichen Wohns und Wirthfchaftes 
gebäude fuhren fie Holz und Steine, zu den Brauereien das 
Waſſer, in die Schmieden die Kohlen. Zu den Gärten bras 
chen fie dem Herrn feine Schlehen und Hahnebutten, ſchuͤttel⸗ 
ten fein Obft und fammelten ed auf; fie fegten den Echloßs 
platz und hielten ihn rein vom Graſe; fie fingen die herrfchafts 
lichen Fiſche; hadten das Eis auf und trugen es in ihred 
Herrn Eidfeller. Dagegen erhielten fie von diefem Holz aus 
den herrfchaftlichen Wäldern zu ermäßigten Yreiſen; hatten 
Maft und Holzlefe, und mauche Krohnden thaten fie wie vor 
Alterd nur gegen eine Ergöglichkeit mit Eſſen und Trinken. 
Während die Neichsritter Frohnden und Zehnten, bie überall, 
wenn auch in verfchiedenem Umfange, beftanben,. ald Leib: ober 
Grundherren forderten, wendeten fie zugleid, die Regeln bed 
roͤmiſchen Rechts über die Befugniffe des Fiscus auf fih an 
und hatten es erlangt, daß in ben meiften Stellen.ver. Faifers 
lichen Wahlcapitulationen, in denen die Borrechte ber Landes» 
besherren beſtimmt wurden, fie gleichfalls eine Erwähnung 
fanden. Kraft dieſes Anfpruches erhoben fie die Nachſteuer, 
zogen erblofe Güter, Geldfirafen und confldcirte Vermoͤgens⸗ 
Rüde ein. Wie die reicheftändifchen Lanbesherren *) übten fie 
das Fleine und große Waidwerk meiftend in ihrem ganzen Ge- 
biete, hetzten und beizten, fo weit ihre Graͤnzen gingen. Ci⸗ 


) Ertel observasiones illust. jurid. equostres. Nurnberg- 1699. 
obs. VII. 
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vilgerichtöbarfeit hatten. fie immer, den Blutbann dagegen 
nahm der Kaifer in Anfpruch, ertheilte ihn aber meiftens ben 
Rittern, zuweilen einem benachbarten Landesherrn zu Lehn. 
In Religionsfachen hatten fie durch den weitphälifchen Frieden 
gleiche. Rechte mit den Reichöftänden erhalten, in Rechts⸗ und 
Polizeiſachen trafen fie Anordnungen, denen die Unterthanen 
nachfommen mußten, fie Tonnten- diefelben bewaffnen und’ in 
den Waffen ben, felbft ritterfchaftliche kieutenants und Wacht⸗ 
meiſter kamen vor. 

Die Reichsritter traten daher als Gutsherren auf, welche 
jeglicher Staatsgewalt entzogen waren, die den Einzelnen noͤ⸗ 
thigt, ſich einem höheren Ganzen einzuordnen und die Rechte 
der neben ihm Stehenden anzuerkennen; benn einem Landes⸗ 
herrn waren fie dem Rechte nach nicht unterthan und der Kais 
fer ſtand factifch zu ferne, um die Staategewalt über fie üben 
zu können. Die reicheritterlichen Gutsherren erfchienen felbft 
als Landesherren und ihre Gebieter trugen den Schein des 
Staats; aber bei deren innerer und Außerer Unbeveutenheit 
entbehrten die Unterthanen jeglichen Schutzes, weldyer in wirk⸗ 
lichen Staaten durch Zuftände und Verhäftniffe ſelbſt dann 
gegen Willführ und Druck gewährt it, wenn auch politifche 
Formen nur in geringerem Umfange fich ansgebilbet haben. 
Bei den Konflicten zwifchen den Intereſſen der Dynaften und 
ihrer einzelnen Bauern, welche bei den täglichen unmittelbaren 
Berührungen ſich immer wieberholten, kounte ein Mißbrauch 
der landesherrlichen Gewalt zur @rreichung felbftfüchtiger 
Zwede um fo weniger ausbleiben, als die geringe Achtung, 
in welcher Bauern ftanden und Die Menge und Kleinheit ber 
ritterlichen Güter es möglich machte," daß die Ritter ihr -Wes 
fen ganz im BVerborgenen treiben fonnten. Ohne Zweifel has 
ben dennoch manche Dynaften diefen Verführungen wiberflans 
ben, die Borfchrift der Ritterordnungen ) „bie armen Unter⸗ 


®) Ritterfchaftsorbnung des ſechs Drte in Franken. Gebrudt 1720 
S. 28. 
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thanen wider die Gebuͤhr nicht zu beſchweren““, anerkannt und 
ben Alten Rath befolgt, daß die. reichdritterliche Obrigkeit ſich 
gegen die Unterthanen halten folle wie -ein Vater gegen feine 
Kinder, wie ein Hirt gegen feine Schafe. Bon ihnen ſprach 
Niemand, und der Nachwelt fehlten alle Nachrichten über ſie. 
Wohl aber haben ſich zahlloſe Klagen und Befchwerben erhals 
ten über harten Druck und ſchonungsloſe Willkuͤhr der Ritter 
gegen ihre Bairern. Die Herren vermeigerten ober erfdywers 
ten die ihren Unterthanen ſchuldigen Präftationen: die Weide, 
die Maft, bie Holzlefe, die Brenn⸗ und Branholzgeredhtigs 
keit; fie forderten mit Haͤrte und Unbarmherzigfeit Frohnden 
an weitentlegenen Orten oder auf unbrauchbaren Wegen, fie 
erzwangen mit ihrer obrigfeitlichen Gewalt neue, weber durch 
Lagerbücher noch Herfommen begründete Dienfte, brüdten und 
verfchonten nach Ungunft oder Gunſt, fo daß „Manche bei 
ihrem haͤuslichen Leben und Nahrung nicht verbfeiben Tonnten“. 
Sie legten Gelbftrafen und Gonftscationen ohne Urtheil und 
Recht auf und behaupteten und erzwangen ein unbefchränftes 
Beltenerungsrecht über ihre Unterthaten oder ließen von ben 
ordentlichen ritterfchaftlichen Steuern und ben Orbonnanggels 
dern ihre Schne fintiren, Zreibhäufer und Pferdeſtaͤlle bauen 
oder ihren Wittwen Unterhalt gewähren. Schwere Mifferhas 
ten auf den Echlöffern einzelner Ritter verübt, wurden befannt, 
und vor Allem fand das corpus evangelicorum häufig Gelegens 
heit, ſich der evangelifchen Unterthanen katholiſcher Reichsritter 
annehmen zu müffen. Nicht felten ganz in den Händen ihres 
Schloßcapellans, ſuchten fie „ihrer evangelifchen Unterthanen 
wohlhergebrachtes Neligionderercitium ober auch die Unterthas 
nen felbften zu vertilgen”, vergriffen ſich an den Einkünften 
der Kirchen und Schulen unb ‚‚wenn bie evangelifchen Ges 
meinden vergleichen Neuerungen contrabicirten, ſo beclarirten 
fie diefelbigen vor Nebellen und tradhteten, fie durch Strafen 
und Executionen vollig auszurotten”. In zahllofen Gefuchen 
mußte bad corpus evangelicoram den Jaifer. bitten, in ders 
gleichen zaum = und zuchtfofes Wefen ein allernachbrücdkichites 
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Einſehen zu haben *). Faſt uͤberall, wenn auch aus den vers 
ſchiedenſten Gruͤnden, fand ſich auf den reichsritterlichen Ge⸗ 
bieten inneres Zerwuͤrfniß zwiſchen ben Gutsherrn und ben 
Bauern, die ihr Widerfireben in oft begründeten, oft aber auch 
ganz wiberfinnigen Klagen und Beſchwerden bei den Reiches 
gerichten fund thaten. Nicht felten wurden die Unterthanen 
dahin gebracht, ſich gegen ihre Herrſchaft zu empören und einen 
benachbarten Landesherru als ihre Obrigkeit anzuerkennen oder 
mit Ziehung der Sturmglode in vollem Tumult ihre Herr⸗ 
fhaft anzugreifen. In manchen Gegenden, ruft Moſer klagend 
aus, braucht man fich gar nicht nach der Ortöherrichaft zu 
erkundigen, man fieht es dem ganzen Dorfe an, daß es rits 
terfchaftlich ift. 

Den reichsftändifchen Zerritorien und der in ihnen feit 
Sahrhunderten herrfchenden Richtung auf Einheit im Innern 
und Abfchliefung nady Außen traten die innerhalb ihrer Graͤn⸗ 
zen gelegenen Güter der Reichöritter ald ein feindliche Ele 
ment entgegen. Kraft und Einheit der Regierung ward für 
bie Territorien unmöglich , in welchen ſich eine größere Zahl 
von Bewohnern fand, bie erimirt von ber Territorialgewalt 
und berechtigt, felbit beliebige NRegierungsmaaßregeln zu treffen, 
jeden Augenblick ftörend in den Zufammenhang der Finanz 
und Militärverwaltung, der Polizei und Criminaljuſtiz eine 
greifen Ffonnten. Da beßhalb die Landesherren an der allmaͤ⸗ 
ligen Unterorbming der Reichsritter unter die Territorialges 
walt arbeiten mußten, während die Neicheritter nach Erhals 
tung und möglichiter Ausdehnung ihrer unmittelbaren Stellung 
firebten, fo Eonnte zwifchen Landesherren und Reicherittern eine 
feindliche Stellung nicht ausbleiben, deren Grund von den 
Zürften in dem alled Maag überfchreitenden Immediataͤtsgeiſte 
der Ritter, von den Rittern in ber Arrondiffementefucht ber 
Fürften geſucht ward. DVeranlaffungen, der feindlichen Stim, 


—.— 








*) 3. B. Struve Hiflerie der Religionsbeſchwerden 11. 204, 59. Moſer 
von den deutſchen Reichsſtänden S. 1281 n. folg. 
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mung Luft zu machen, blieben bei den taͤglichen Beruͤhrungen 
und den vielfach verſchlungenen Verhaͤltniſſen der Landesherren 
und Ritter nicht aus. Jagd, Fiſcherei, Geleite, Recht auf 
Nachſteuer und erbloſe Guͤter ward von dem Einen behauptet, 
von dem Anderen beſtritten; Zollfreiheit der eigenen Producte 
gab Gelegenheit zur Schmuggelei oder zu Anſchuldigung der⸗ 
ſelben. Ritter nahmen reichsſtaͤndiſche Unterthanen in ihr 
corpus auf und behaupteten nun deren Unmittelbarkeit; Lan⸗ 
desherren verlangten von den Rittern Theilnahme an oͤffentli⸗ 
chen Laſten, z. B. an Wegebauten, Einquartirung, Fourage⸗ 
lieferungen. Am haͤufigſten endlich gaben zu Streitigkeiten 
die vielen Lehnsverbindungen Veranlaſſung, welche zwiſchen 
Landesherren und Reichsrittern beſtanden, indem Erſtere die 
Lehnsgerichtsbarkeit auf Verhaͤltniſſe aller Art auszudehnen 
ſtrebten und von den an ſie als Lehnsherren heimgefallenen rit⸗ 
terlichen Lehnsguͤtern weder Dienſte noch Abgaben dem ritter⸗ 
ſchaftlichen oorpus entrichten wollten, waͤhrend die Ritter jene 
Laſten als auf dem Gute ruhend und mit dieſem auch auf die 
Reichsſtaͤnde uͤbergehend betrachtet wiſſen wollten. Fruͤher hat⸗ 
ten alle ſolche Gründe fehr häufig zum offenen Kampfe ger 
führt; die Reichsritter hatten die Reifigen und Knechte der 
Landesherren niedergeworfen, deren Städte beraubt, deren 
Forften durchftrichen. Die Landesherren hatten fich vor die Burs 
gen der Ritter gelegt, fie gebrandfchagt und zerftört. Im vo⸗ 
rigen Sahrhundert trat nur felten der feindliche Gegenſatz fo 
gewaltfam hervor; aber feine innere Stärfe war im Vergleiche 
mit der früheren Zeit gewachfen, weil die Iandeöherrlichen 
Territorien ſich mehr und mehr zu flaatlichen Einheiten heranbils 
deten und ihrer fefteren Einheit gegenüber die widerftrebende 
Unabhängigkeit der Nitter felbft dann fchroffer und auffallenver 
herportreten mußte, wenn fie ber ihre alten Graͤnzen nicht 
ausgedehnt wurde. Die Landesherren Fagten, daß ihre Fais 
ferlihe Majeftät aus fonderlichen Vorlieb für die Ritterfchaft 
diefer privilegia und exemtiones zugeftehe oder extendire; fie 
behaupteten, daß die Neichögerichte parteiifch zu Gunften der 


“ 
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Ritter Recht ſpraͤchen und daß die heutige Ritterſchaft ſich 
piel mehr als ihre Vorfahren erkuͤhne und noch immer nicht ge⸗ 
meint fei, ihre -angewohnten übertriebenen Zudringlichkeiten 
und ihre kaum mit der. gefunden Vernunft, viel weniger mit 
Recht und Billigfeit harmonirenden postulata aufzugeben *). 

Die Ritter erfannten die Gefahr, welche für fie aus der 
Abneigung der ihnen an Macht weit überlegenen Landesherren 
erwuchs, fchon früh und fuchten ihr zu entgehen, indem fie 
. den nach Außen und Innen gejchloffenen Territorien gegens 
über gleichfalls fich zu confolibiren und Einigungen untereinan⸗ 
der zu fchließen firebten, weldye eines Theild die Streitigfeis 
ten ber Ritter unter fid, anf dem Wege ded Austrags beiles 
gen, anderen Theild jedem Einzelnen, wenn er verlegt warb, 
mit den geſammten Kräften ded Vereins zu feinem Rechte vers 
helfen ſollten. Diefem Streben verbanften in allen Theilen 
Deutſchlands, in denen Reichsritter ſich fanden, eine Anzahl 
Hleinerer Einigungen, Nitterorte oder Rittercantone genannt, 
ihren Urſprung. Ein Ritterhauptmann und einige Nitterräthe, 
ſaͤmmtlich aus. und von dem Ganton gewählt, traten zu bes 
ſtimmten Zeiten als - Directorialtag zufammen und Teiteten im 
Verein mit der ritterfchaftlichen aus den Syndici und einis 
gen Unterbeamten beftehenden Kanzlei. alle Cantonsangelegens 
heiten, welche den Kaifer., Die Neichdgerichte oder die Reichs⸗ 
ftände berührten, wachten über die Ordnung des Cantons, 
fprachen Recht in Streitigkeiten der Reichdritter unter einander 
und mit ihren Unterthanen und ergriffen felbft in Grüninalfas 
chen die nöthigen vorläufigen Maaßregeln gegen. die Ritter. 
Dei Wahlen und anderen außerorbentlichen Gelegenheiten vers 
fammelten ſich alle Glieder des Cantons zum Drtöconvent oder 
Rittertag, um ‚zu berathen und zu befchließen. 

In Schwaben, dann in Franken und endlich am Rhein 
waren die Rittercantone zu größeren Genoflenfchaften zuſam⸗ 





) 3.8. Gin Branbenburgifihes Schreiben an bie Ritierfchaft in Mofer 
Staatsarchiv v. 1751 t. XL ©. 13. 
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mengetreten, welche ben Namen Schwäbifcher, Fraͤukiſcher, 
Rheiniſcher Nitterfreis führten. An der Spitze des Kreifes 
fand in Franfen und am Rhein abwechſelnd ein Cantonsdirec⸗ 
torium, in Schwaben flet Das des Cantons Donau. Das 
Kreisdirectorium follte Gerichtsbarkeit nur in außerordentlichen 
Fällen und nur in befonderem Auftrage des Kaifers üben, das 
gegen regelmäßig Sorge tragen für die Verhältniffe, welche 
alle Cantone des Kreifes betrafen. In beſonders wichtigen 
Faͤllen beriefen fie ſaͤmmtliche Ritter ded Kreifed zum Kreiss 
eonvent zuſammen und bereiteten die Verhandlungen auf dems 
felben durch Eonferenzen der Ritterhauptleutevor. Den Schluß; 
fein endlich erhielt die Organifation der Reichsritter durch die 
Bereinigung der drei Bantone zu einem einzigen großen Gans 
zen, dem reichöritterfehaftlichen corpus; Eines der drei Kreids 
directorien ſtand demſelben abwechfelnd vor und follte Die ges 
meinfamen Jutereſſen wahrnehmen, wenn fie in Beziehung auf 
Das ganze corpus oder in einem einzelnen Gliede angegriffen 
wuͤrden. Tür befonderd wichtige Gegenftände mußten die 
Stimmen aller Cantonsdirectorien entweder Durch fchriftliche 

Umfrage oder durch Verſammlung derſelben zu Correſpondenz⸗ 
tagen eingeholt werden. 

Dieſe wohlgegliederte Einigung minderte die Reibungen, 
welche unter ſo vielen kleinen Dynaſten eben ſo unvermeidlich, 
als ihrer Exiſtenz gefaͤhrlich geweſen waͤren und gab bei Kraͤn⸗ 
kungen durch Reichsſtaͤnde den Beſchwerden des Einzelnen, deſ⸗ 
ſen ſchwache Stimme unbeachtet verhallt ſein wuͤrde, einen kraͤf⸗ 
tigen Nachdruck, indem die Cantone, die Kreiſe und falls es 
nöthig war, Das ganze corpus ſich des Einzelnen durch Verwen⸗ 
dungen bei dem verleßenden Reichsſtand und durch Beſchwer⸗ 
den bei den Katfer annahm. Die Sicherheit, ja das Dafein 
der Reichsritter, hing weſentlich von der Stärfe.und Einigfeit 
ded großen ritterfchaftlichen corpus ab. Die Kraft defjelben 
ward weniger durch eine große Zahl der Ritter als durch die 
Zahl der ritterfichen Gebiete begründet, vor Allem deßhalb, 
weil bie fehr bedeutenden Koften zur Beforgung der gemeinfa: 


über alle nicht NReich&ummittelbaren eben fo wie über ihre 
Bauern erhaben. Biele, fagt Mofer aus eigener vielfacher Ers 
fahrung, find der Art, daß man leichter und angenehmer mit 
manchen großen regierenden Kürften umgehen koͤnnte. Selbſt den 
landſaͤſſigen Adel ftießen fie durch Stolz und Anmaßung zurüd*) 
und ließen fic Dagegen nicht felten Durch Langeweile oder durch 
‚die Hoffuung auf den Ercellenztitel, oder durch die Luft mit 
einem Kürften and derfelben Schäffel zu effen, verleiten, in 
fürftliche Dienfte zu gehen**). Da ihnen bei der mangelnden 
Geſchaͤftsbildung nur die Hofdienſte offen flanden, fo verfchwens 
deten fie in Spiel und Prunk neben ihrer Befoldung auch das 
eigene Vermögen. Durd, alle Nitterfreife hindurch zeigten fich 
in der Schuldenlaft, unter welcher die Guͤter erdruͤckt lagen, 
die Folgen einer folchen Lebendweife, und die nothwendig wer⸗ 
denden Taiferlichen Abminiftrationen vollendeten den Ruin. 
Die. Stellung, weldye die Reichsritter zu Rand und Leu⸗ 
ten in ihren Gebieten einnahmen, war in der feltfamften Weiſe 
aus den Rechten ded Grundheren, des Gutsherrn, bed Leib⸗ 
herren und des Landesherrn zufammengefegt. Den lnterhnft 
kieferte ihnen zunaͤchſt ber. Ertrag aus Feld und Wald, zu 
welchem. hehe und niedere Jagd, Fifchereien in den Seen und 
Bächen, Gefälle aller Art und etwa ein herrfchaftliches Wirths⸗ 
haus, eine Brauerei, eine Mühle, ein. Eifenhammer erwuͤnſch⸗ 
ten Zufchuß gewährte. Sodann waren die ritterfchaftlichen 
Gorporationen berechtigt, den Unterthanen in ben einzelnen 
Gebieten „die orbentliche ritterfchaftliche Steuer” . aufzulegen, 
d. h. Abgaben, deren die Nittertruhe zur Zührung gemeiner 
Prozeſſe, zu nahbarlichen Handlungen, zum Unterhalt ver 
Abgeorbneten an dem. Taiferlichen oder einem fürftlichen Hofe 
und zu anderen corporativen Ausgaben bedurfte. Die einzels 
nen Ritter waren befugt, nachden fie zuvor der Schulzen und 
Heimburgen Bedenken vernommen hatten, die Ordonnanzgel⸗ 





*) Hiftorifche Betrachtung über die Reichsritterſchaft. Regensburg 1804. 
S. 74. . 





**) Pfeiffer der Meichscavalier. Nüruberg 1787. ©. 21. 
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der d. h. Dorfumlagen zur Veftreituug der Gemeindebeduͤrf⸗ 
niffe ihres Gebietes aufzulegen und einzuziehen. Außerdem aber 
forderten fie von ihren Unterthanen die Leiftung einer Maffe 
von Frohnden. Sm Walde mußten diefelben die jungen Ers 
len und Weiden fegen, Eichen und Tannenfamen fäen, Baus 
und Brennholz füllen, Wachhofderbeeren fchlagen, Hopfenſtan⸗ 
‚gen fchnigen. Auf den ritterfchaftlichen Aeckern mußten fie 
pflügen, fäen und mähen, mußten das Getreide drefchen,, anf 
den Kornböden ummenden und ausmeſſen. Zu den Neubauten 
und Reparaturen der herrfchaftlichen Wohn, und Wirthichaftes 
gebäude fuhren fle Holz und Steine, zu ben Brauereien bad 
Waſſer, in die Schmieden die Kohlen. Zu den Gärten bras 
ehen fie dem Serra feine Schlehen und Hahnebutten, ſchuͤttel⸗ 
ten fein Obſt und fammelten ed auf; fie fegten den Schloß⸗ 
platz und hielten ihn rein vom Grafe; fie fingen bie herrichaft, 
lihen Fiſche; hadten das Eis auf und trugen eg in ihres 
Herrn Eidfeller. Dagegen erhielten fie von diefem Holz aus 
den herrfhaftlichen Wäldern zu ermäßigten S)reifen; hatten 
Maft und SHolzlefe,. und manche Frohnden thaten fie wie vor 
Alterd nur gegen eine Ergöglichkeit mit Eſſen und Trinfen. 
Waͤhrend die NReichsritter Frohnden und Zehnten, die überall, 
wenn auch in verſchiedenem Umfange, beftanden,. ald Leib: ober 
Grundherren forderten, wendeten fie zugleich die Regeln bed 
römifhen Rechts über die Befugniffe des Fiscus auf ſich an 
und hatten e& erlangt, daß in den meilten Stellen der faifers 
lichen Wahlcapitulationen, in denen die Borrechte der Landes⸗ 
desherren beftimmt wurden, fie gleichfalls eine Erwähnung 
fanden. Kraft diefes Anfpruches erhoben fie die Nachſteuer, 
zogen erbiofe Güter, Geldſtrafen und confidcirte Vermoͤgens⸗ 
Rüde ein. Wie die reichsftändifchen Landesherren *) übten fie 
das Fleine uud große Waidwerk meiftens in ihrem ganzen Ge⸗ 
biete, hepten und beizten, fo weit ihre Graͤnzen gingen. Gia 


7) Ertel. observakiones illust. jurid. equestres. Nurnberg- 1699. 
obs. VII 
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vilgerichtsbarkeit hatten fie immer, den Blulbanı dagegen 
nahm der Kaifer in Anſpruch, ertheilte ihn aber meiftens den 
Nittern,. zuweilen einem benachbarten Landesherrn zu Lehn. 
In Religionsfachen hatten fie durch den weftphälifchen Frieden 
gleiche. Rechte mit den Reichsſtaͤnden erhalten, in Rechts⸗ und 
Polizeifachen. trafen fie Anordnungen, denen bie Unterthanen 
nachfommen mußten, fie Fonnten- dieſelben bewaffnen und in 
den Waffen üben, felbft ritterſchaftliche Lieutenants und Wacht⸗ 
meiſter kamen vor. 

Die Reichsritter traten daher als Gutsherren auf welche 
jeglicher Staatsgewalt entzogen waren, die den Einzelnen noͤ⸗ 
thigt, ſich einem höheren Ganzen einzuordnen und die Rechte 
ber neben ihm Stehenden anzuerkennen; bean einem Landes⸗ 
herren waren fie dem Rechte nach nicht unterthan und der Kai⸗ 
fer ſtand factifch zu ferne, um die Staatögewalt über fie üben 
zu können. Die reichBritterlichen Guͤtsherren erfchienen felbft 
als Landesherren und ihre Gebieter trugen den Schein des 
Staats; aber bei deren innerer und Anßerer Unbedeutenheit 
entbehrten die Unterthanen jeglihen Schußes, welcher in wirt 
lichen Staaten durch Zuftände und Verhältniffe ſelbſt dann 
gegen Willführ und Druck gewährt ift, wenn auch politifche 
Formen nur in geringerem Umfange fid) ausgebildet haben. 
Bei den Gonflicten zwifchen ven Intereffen der Dynaften und 
ihrer einzelnen Bauern, welche bei den täglichen unmittelbaren 
Berührungen fidy immer wiederholten, konnte ein Mißbrauch 
der Sandesherrlichen Gewalt zur Erreichung felbftfüchtiger 
Zwede um fo weniger ausbleiben, als die geringe Achtung, 
in welcher Bauern flanden und die Menge und Kleinheit der 
ritterlichen Güter es möglich machte, daß die Nitter ihr We⸗ 
fen ganz im Verborgenen treiben fonnten. Ohne Zweifel has 
ben dennoch manche Dynaften dieſen Berführungen wiberflans 
ben, die Vorfchrift. der Ritterorduungen *) „die armen Unter⸗ 


) Ritterſchaftsordnung der ſechs Orte in Franken. Gedruckt 1720 
S. 28. 
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thanen wider die Gebuͤhr nicht zu beſchweren“, anerkannt und 
den alten Rath befolgt, daß die reichsritterliche Obrigkeit ſich 
gegen die Unterthanen halten ſolle wie ein Vater gegen ſeine 
Kinder, wie ein Hirt gegen ſeine Schafe. Von ihnen ſprach 
Niemand, und der Nachwelt fehlten alle Nachrichten über fie. 
Wohl aber haben fich zahlloſe Klagen und Beſchwerden erhals 
ten über harten Druck und ſchonungsloſe Willtähr der Ritter 
gegen ihre Bauern. Die Herren vermeigerten ober erſchwer⸗ 
ten die ihren Unterthanen ſchuldigen Präftationen: die Weide, 
die Maft, die Holzlefe, die Brems und Branholzgerechtigs 
feitz fie forderten mit Haͤrte und‘ Unbarmherzigfeit Frohnden 
an weitenitlegenen Orten oder auf unbrauchbaren Wegen, fie 
erzwangen mit ihrer obrigfeitlichen Gewalt neue, weber durch 
Ragerbücher noch Herkommen begründete Dienfte, druͤckten und 
verfchonten nach Ungunft oder Gunft, fo daß „Manche bei 
ihrem häuslichen Leben und Nahrung nicht verbleiben konnten”. 
Sie Iegten Gefbftrafen und Conftscationen ohne Urtheil und 
Recht auf und behanpteten und erzwangen ein unbeſchraͤnktes 
Beitenerungsrecht über ihre Unterthanen oder ließen von den 
ordentlicyen ritterfchaftlichen Steuern und den Ordonnanzgel⸗ 
dern ihre Söhne ſtudiren, Treibhaͤuſer und Pferbeftälle bauen 
oder ihren Wittwen Unterhalt gewähren. Schwere Miffethas 
ten auf den Echlöffern einzelner Ritter verübt, wurden befannt, 
und vor Allem fand das corpus evangelicorum häufig Gelegens 
heit, ſich der evangelifchen Unterthanen katholiſcher Neichgritter 
annehmen zu miüffen. Nicht felten ganz in den Händen ihres 
Schloßcapellans, fuchten fie „ihrer evangefifchen Unterthanen 
mwohlhergebrachtes NReligionserercitium ober auch die Unterthas 
nen felbften zu vertilgen”, vergriffen ſich an den Einfünften 
der Kirchen und Schulen und „wenn die evangelifchen Ges 
meinden dergleichen Neuerungen contradieirten, ſo declarirten 
fie dieſelbigen vor Rebellen und tradhteten, fie durch Strafen 
und Erecutionen vollig auszurotten”. In zahllofen Gefuchen 
mußte dad corpus evangelicoram ben Kaifer. bitten, in ders 
gleichen zaum⸗ und zuchtlofes Weſen ein allernachdruͤcklichſtes 
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Einſehen zu haben *). Faft überall, wenn auch amd ben vers 
fhiedenfien Gründen, fand ſich auf ben reicheritterlichen Ge⸗ 
bieten inneres Zerwürfuiß zwifdyen bem Gutöherru und den 
Bauern, die ihr Widerſtreben in oft begründeten, oft aber and) 
ganz widerfinnigen Klagen unb Beſchwerden bei den Reiches 
gerichten Fund thaten. Richt felten wurben die Unterthanen 
dahin gebracht, fich gegen ihre Herrſchaft zu empoͤren und einen 
benachbarten Lanbesherru als ihre Obrigkeit anzuerfenuen ober 
mit Ziehung der Sturmglode in vollem Tumult ihre Gert 
fhaft anzugreifen. In manchen Gegenden, ruft Mofer Hagend 
aus, braucht man ſich gar nicht nach der Ortöherrfchaft zu 
erfundigen, man fieht ed dem ganzen Dorfe an, daß es rits 
terſchaftlich ift, 

Den reichsftändifchen Territorien und der in ihnen feit 
Sahrhunderten herrfchenden Richtung auf Einheit im Innern 
und Abfchliefung nach Außen traten die inmerhalb ihrer Gräns 
zen gelegenen Güter ber Reichsritter als ein feindliched Ele⸗ 
ment entgegen. Kraft und Einheit der Regierung ward für 
die Zerritorien unmdglich, in welchen fidy eine größere Zahl 
von Bewohnern fand, bie erimirt von der Territorialgewalt 
und berechtigt, felbft beliebige Regierungsmanßregeln zu treffen, 
jeden Augenblid jtörend in den Zufammenhang der Finanz 
und Militärverwaltung, der Polizei und Griminaljuftiz eins 
greifen Tonnten. Da befhalb die Landesherren an der allınds 
ligen Unterorbnung der Neichsritter unter die Territorialges 
walt arbeiten mußten, während die Reicheritter nach Erhals 
tung und möglichiter Ausdehnung ihrer unmittelbaren Stellung 
firebten, fo Eonnte zwifchen Landesherren und Reichsrittern eine 
feindliche Stellung nicht auebleiben, deren Grund von den 
Zürften in dem alles Maag überfchreitenden Immediataͤtsgeiſte 
ber Ritter, von den Rittern in der Arrondiffementsfucht der 
Fürften geſucht ward. Beranlaffungen, der feindlichen Stim, 
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) 3. B. Struve Hiſtorie der Religionsbeſchwerden II. 204, 59. Moſer 
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mung Luft zu machen, blieben bei den täglichen Berührungen 
und den vielfach verfchlungenen Berhältniffen der Landesherren 
und Ritter nicht aus. Jagd, Fifcherei, Geleite, Recht auf 
Nachſteuer und erblofe Guter ward von dem Einen behauptet, 
von dem Anderen beftritten; Zollfreiheit der eigenen Producte 
gab Gelegenheit zur Schmuggelei oder zu Anſchuldigung ders 
felben. Ritter nahmen reichsftändifche Unterthanen in ihr 
eorpus auf und behaupteten nun deren Lnmittelbarfeit; Lan⸗ 
desherren verlangten von den Rittern Theilnahme an öffentlis 
chen Laſten, 3. B. an Wegebauten, Einquartirung , Fourager 
fieferungen. Am häufigften endlich gaben zu Streitigkeiten 
die vielen Lehnsverbindungen Veranlaffung, welche zwifchen 
Landesherren und Reichsrittern beftanden, indem Erftere die 
Lehnögerichtöbarfeit auf Verhältuiffe aller Art auszudehnen 
firebten und von den an fie ald Lehnsherren heimgefallenen rits 
terlichen Lehnsguͤtern weder Dienfte noch Abgaben dem ritters 
fchaftlichen corpus entrichten wollten, während die Ritter jene 
Laften als auf dem Gute ruhend und mit diefem auch auf Die 
Reichsſtaͤnde übergehend betrachtet wiffen wollten. Früher hats 
ten alle folche Gründe fchr häufig zum offenen Kampfe ges 
führt; die Neichsritter hatten die Reifigen und Knechte der 
Landesherren niedergeworfen, deren Städte beraubt, deren 
Forften durchſtrichen. Die Landesherren hatten fich wor die Burs 
gen der Ritter gelegt, fie gebrandfchagt und zerftört. Im vos 
rigen Sahrhundert trat nur felten der feindliche Gegenfab fo 
gewaltfam hervor; aber feine innere Stärfe war im Vergleiche 
mit der früheren Zeit gewachfen, weil die Tandeöherrlichen 
Territorien ſich mehr und mehr zu flaatlichen Einheiten heranbils 
deten und ihrer fefteren Einheit gegenüber die widerftrebende 
Unabhängigkeit der Ritter felbft dann fchroffer und auffallender 
hervortreten mußte, wenn fie über ihre alten Grängen- nicht 
ausgedehnt wurde. Die Landesherren Flagten, Daß ihre Fais 
ferliche Majeftät aus fonderlichen Vorlieb für die Ritterfchaft 
diefer privilegia und exemtiones zugeftche oder ertendire; fie 
behaupteten, daß die Neichdgerichte parteiifch zu Gunften der 
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Ritter Recht ſpraͤchen und daß die heutige Ritterſchaft ſich 
viel mehr als ihre Vorfahren erkuͤhne und noch immer nicht ge⸗ 
meint ſei, ihre angewohnten uͤbertriebenen Zudringlichkeiten 
und ihre kaum mit der geſunden Vernunft, viel weniger mit 
Recht und Billigkeit harmonirenden postulala aufzugeben *). 

Die Ritter erkannten die Gefahr, welche fuͤr ſie aus der 
Abneigung der ihnen an Macht weit uͤberlegenen Landesherren 
erwuchs, ſchon fruͤh und ſuchten ihr zu entgehen, indem ſie 
den nad; Außen und Innen geſchloſſenen Territorien gegen⸗ 
uͤber gleichfalls ſich zu conſolidiren und Einigungen untereinan⸗ 
der zu ſchließen ſtrebten, welche eines Theils die Streitigkei⸗ 
ten der Ritter unter ſich auf dem Wege des Austrags beile⸗ 
gen, anderen Theils jedem Einzelnen, wenn er verletzt ward, 
mit den geſammten Kraͤften des Vereins zu ſeinem Rechte ver⸗ 
helfen ſollten. Dieſem Streben verdankten in allen Theilen 
Deutſchlands, in denen Reichsritter ſich fanden, eine Anzahl 
kleinerer Einigungen, Ritterorte oder Rittercantone genannt, 
ihren Urſprung. Ein Ritterhauptmann und einige Nitterräthe, 
ſaͤmmtlich aus. und von dem Ganton gewählt, traten zu bes 
flimmten Zeiten als - Directorialtag zufammen und leiteten im 
Verein mit der ritterfchaftlichen aus den Syndici und einis 
gen Unterbeaunten beftehenden Kanzlei. alle Cantonsangelegen⸗ 
heiten, welche den Kaifer., Die NReichdgerichte oder bie Reiches 
ftände berührten, ‚wachten über die Ordnung des Cantons, 
fprachen Recht in Streitigkeiten der Reichdritter unter einander 
und mit ihren Unterthanen und ergriffen felbft in Griminalfas 
chen die nöthigen vorläufigen Maaßregeln gegen die Ritter. 
Dei Wahlen und anderen außerordentlichen Gelegenheiten vers 
fammelten fich alle Glieder des Cantons zum Ortsconvent ober 
Rittertag, um zu berathen und zu befchließen. 

In Schwaben, dann in Franken und endlich am Rhein 
waren die Rittercantone zu größeren Genoflenfchaften zufans 





) 3. B. Gin Branvenburgifihes Schreiben an die Ritterſchaft in Mofer 
Staatsarchiv v. 1751 t. XI. ©, 13. 
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mengetreten, welche ben Namen Schwäbifcher, Fraͤukiſcher, 
Rheiniſcher Ritterfreis führten. An der Spiße bed Kreifes 
ftand in Franfen und am Rhein abwechſelnd ein Cantonsdirec⸗ 
torium, in Schwaben ſtets das des Gantond Donau. Das 
Kreisdirectorium follte Gerichtöbarfeit nur in außerorbentlichen 
Fällen und nur in befonderem Auftrage des Kaifers üben, das 
gegen regelmäßig Sorge tragen für die Verhältniffe, welche 
alle Santone des Kreifed betrafen. In beſonders wichtigen 
Faͤllen beriefen fie ſaͤmmtliche Ritter des Kreifed zum Kreiss 
eonvent zufammen und bereiteten die Verhandlungen auf dems 
felben durch Sonferenzen der Ritterhauptleutevor. Den Schuß; 
fein enblich erhielt die Organifation der Reichsritter Durch die 
Bereinigung ber drei Gantone zu einem einzigen großen Gans 
zen, dem reichöritterfehaftlichen corpus; Eines der drei Kreids 
directorien ſtand demſelben abwechjelnd vor und follte die ges 
meinfameu Sutereffen wahrnehmen, wenn fie in Beziehung auf 
Das ganze corpus oder in einem einzelnen. Gliede angegriffen 
würden. Tür befonderd wichtige Gegenflände mußten Die 
Etimmen aller Cantonsdirectorien entweder durch fchriftliche 
Umfrage oder durch Verſammlung derſelben zu Correſpondenz⸗ 
tagen eingeholt werden. 

Dieſe wohlgegliederte Einigung minderte die Reibungen, 
welche unter ſo vielen kleinen Dynaſten eben fo unvermeidlich, 
als ihrer Exiſtenz gefaͤhrlich geweſen waͤren und gab bei Kraͤn⸗ 
kungen durch Reichsſtaͤnde den Beſchwerden des Einzelnen, deſ⸗ 
ſen ſchwache Stimme unbeachtet verhallt ſein wuͤrde, einen kraͤf⸗ 
tigen Nachdruck, indem die Cantone, die Kreiſe und falls es 
noͤthig war, das ganze corpus ſich des Einzelnen durch Verwen⸗ 
dungen bei dem verletzenden Reichsſtand und durch Beſchwer⸗ 
den bei dem Kaiſer annahm. Die Sicherheit, ja das Daſein 
der Reichsritter, hing weſentlich von der Staͤrke und Einigkeit 
des großen ritterſchaftlichen corpus ab. Die Kraft deſſelben 
ward weniger durch eine große Zahl der Ritter als durch die 
Zahl der ritterlichen Gebiete begruͤndet, vor Allem deßhalb, 
weil die ſehr bedeutenden Koſten zur Beſorgung der gemeinſa⸗ 


men Angelegenheiten nicht von den Rittern, fondern von den 
Bewohnern ihrer Gebiete aufgebracht wurden. Um zu verhin- 
dern, daß nicht Die reichgritterlichen Gebiete durch Beräuße 
rung an NReichsftände oder Landfaffen in fremde Hände kaͤmen, 
hatte Die Ritterfchaft zwar das fehr wichtige Netractrecht durch 
+ Faiferliches Privilegium rechtlich erlangt *), aber factifch wurde 
hierdurch ‚die Abnahme ihrer Gebiete nicht aufgehalten. Viele 
Guͤter fielen, wenn eine Familie ausftarb, als eröffneted Lehn 
an reichsftändifche Lehnsherren zuruͤck und oft gaben reicherits 
terliche Bafallen ihr Lehn zum Beſten ihres reichsſtaͤndiſchen 
Lehnsheren gegen ein Aequivalent auf. Eine Menge reichsrit⸗ 
terlicher Allodiafgüter wurde von Landesherren nm einen fo 
hohen Preis zu Kauf verlangt, daß fein Anderer als Bors 
kaͤufer eintreten konnte, und nicht felten behaupteten Fuͤrſten, 
den Retractberechtigten gegenüber, ihren Befib mit Gewalt. 
Manche andere Güter blieben zwar im Cigenthum von Reiches 
rittern, aber wurden auf Einmal ober nad) und nach unter bie 
Landeshoheit eined Nachbarn gebracht. Endlicd verlor das 
corpus viele und grade die bedeutendften Güter dadurch, daß 
deren Herren, wie z. B. Die Schönborn, Giech, Wartenberg, 
in den Neichögrafenftand erhoben wurden. Mehrere Hundert 
früher reichgritterficher Güter kamen auf Diefe oder jene Art 
in reichsftändifhe Hände; die fehwäbifche ‚Ritterfchaft allein 
verlor feit 1521 dreihundert und fieben Schlöffer, Burgftälle, 
Städtlein , Fleden, Dörfer, Weiler oder Höfe und die ritters 
lichen Corporationen wußten den dadurch erlittenen Ausfall 
nicht zu decken. Freilich hatte ein Faiferliches Privilegium der 
Ritterſchaft Das jus collectandi verliehen, kraft deffen die Rit⸗ 
terfteuern auch von den in fremde Hände übergegangenen Guͤ⸗ 
tern erhoben werben durften, aber da die NReicheftände bafd 
unter diefem, bald unter jenem Vorwande die Zahlung vers 
weigerten und Erecutionen gegen fie bei der beftehenden Reichs⸗ 


*) Mader selecta equestria. Frankfurt 1775, in mehreren Abhand⸗ 
lungen. 
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verfaſſung eine factiſche Unmoͤglichkeit war, ſo erwuchſen der 
Ritterſchaft zwar große aber nutzloſe Forderungen gegen die 
Landesherren. Die Ritter behielten ihr Recht and die Landes⸗ 
herren ihr Geld. Die Ritterfchaft ſuchte den NRachtheil, den 
fie durch Abgang an Gütern erlitt, wieder gut zu machen, 
indem fie Iandfäffige Familien, welche Macht und Anfehen, aber 
feine unmittelbaren Guter befaßen, in großer Zahl aufnahm. 
Wenn fie Mitglieder ded Neichöhofrathed und des Reichskam⸗ 
mergerichts ober. einflußreiche Beamte an dem kaiferlichen oder 
einem größeren fürftlichen Hofe als Perfonaliften immatricu⸗ 
Tirte,, fo gewann fie hierdurch allerdings Tebhafte und bebeus 
tende Vertreter für das ritterfchaftliche Intereſſe; aber bie 
Aufnahme fo vieler Glieder des Iandfäffigen Adele, wie fie 
namentlich) im rheinifchen Ritterfreis vorkam, verwidelte die 
NRitterfchaft nur in gefährliche Streitigkeiten mit den Landes 
herren, ohne irgend einen Gewinn zu bringen. 

Drohender noch für den Beſtand der Neichsritterfchaft als 
diefe Abnahme ihrer Güter war der innere Verfall ihrer cor⸗ 
porativen Berfaffung, deren Einheit und Feftigleit vor Allem 
auf tüchtigen und fraftvollen ‚Kreispirectorien ruhte. Da die 
fehr angefehene und daher auch fehr gefuchte Stellung eines 
Ritterhauptmanns oder Ritterraths durch Wahl der Cantons⸗ 
glieder vergeben ward, ſo blieben die mannigfachſten Wahlum⸗ 
triebe nicht aus. Reichthum, Familienverbindung, Gewandt⸗ 
heit, wie ſie der Hofdienſt verſchafft, und in manchen Cantonen 
auch wohl erprobter Religionseifer, gaben in der Regel den Aus⸗ 
ſchlag bei der Wahl und brachten ſehr haͤufig kenntnißloſe und 
unerfahrene Männer in die wichtigen Aemter. Da fie denſel⸗ 
ben vorzuftehen nicht vermochten, fo bemächtigten fich die ges 
Ichrten Mitglieder der Ritterfanzleien, die Syndici und Con⸗ 
fufenten der Leitung der Gefchäfte, welche durch eine folche 
Umkehrung der ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden Stellung 
aus Dienern zu Herren wurden. Da fie in der Regel durch 
fein inneres Band mit der Ritterfchaft verwachjen waren und 
meber durch einen Landesherren noch durch eine vorgefeßte Bes 
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hörbe beauffichtigt warden , fo nahmen fie nur zu. oft die Dis 
rectorialgefchäfte forglos und untreu wahr. Eelbft entfchieden 
untaugliche und untreue Gonfulenten wagte die. Ritterfchaft 
nur felten zu entfernen aus Furcht, daß Diefelben in reichs⸗ 
ftändifche Dienfte gehen und ihre Kenntniß ritterfchaftlicher 
Berhältniffe zum Rachtheil der alten Herren gebrauchen möchs 
ten. Immer lauter wurden daher die Klagen über den wills 
führlichen Gebrauch _der den Kreiddirectorien zuftehenden Ges 
walt. Blieben Steuern rüdftändig, klagten ritterfchaftliche 
Bauern über Bedrädungen, wurden Vergehen oder Verbrechen 
von Reicisrittern begangen, fo wurde dem Ginen Alles nach⸗ 
gefehen, während gegen ten Anderen ſchonungsloſe Härte zur 
Anwendung kam. Alle Angelegenheiten, denen nur noch „ein 
immediater Schatten nachlief”” wurden von deu Ritterfanzleien 
vor. ihr Forum gezogen, und waren fie einmal bei denfelben, 
fo hingen fie in unbeweglichen Banden. Aus Unverfland und 
Bosheit wurden Proceſſe viele Sahre lang herumgefchleppt 
und Erinnerungen verächtlich zuräcgewiefen. In einzelnen 
Cantons warb das Unweſen in der Rechtöpflege fo empoͤrend, 
daß das ganze corpus den Kaifer anging: gegen das Direcs 
forium wegen. deffen allzuparteiifcher Suftiz oder vielmehr Uns 
juftizadminiftration und allzuſchaͤdlichen Mißbrauchs der kaiſer⸗ 
licdyen Privilegien eremplarifche Ahnungen vorzufchren. Suners 
halb der Kreisdirectorien felbit brachen häufig Händel aus; 
die Rärhe des Cantons Altmühl z. B. ſetzten ihren Ritterhaupts 
mann ab, belegten feine Befoldung mit Arreft und forderten 
ihn zur perfönlichen Verantwortung vor. Nur felten griffen, 
um dem Unweſen Einhalt zu thun, Die Ritterconvente ein, weil 
deren Mitglieder ſelbſt manchmal die Hand auf den Mund 
legen mußten und Die meifte Zeit mit Efjen, Trinken und Zans 
fen zubracdhten. Wenn einzelne Ritter fich laut tadelnd und 
bejchwerend erhoben, fo wurde ihr Eintritt in den Ritterrath 
und dadurch ihr Schweigen bewirkt. Unter diefen Umfländen 
kann e8 feine Verwunderung erregen, daß die mächtigeren und 
geiftig Eräftigeren Reichsritter fich die Unterordnung unter ſolche 
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Obere nicht gefallen laſſen wollten, verbis et factis vergriffen 
- fie fih an dem Cantonsvorſtand *) und Graf Schlis erflärte 
grabezu, es fireite wiber bie Vernunft.und die Reichsgeſetze, 
daß ein unmittelbarer Ritter dem Ritterhauptmann und Raͤ⸗ 
then als feine erfte Inſtanz erkennen, ihnen fteuern und gehor⸗ 
famen follte. 

Früher hatte man wohl einmal daran gedacht, der Reiches 
ritterfchaft größere Einheit und Feſtigkeit durch die Wahl eines 
einzigen Oberhauptes zu geben, welches mit ausgebehnter Ger 
walt, aͤhnlich wie das Haupt des deutfchen Ordens, bekleidet 
fein ſollte. Aber an eine folche freiwillige Unterordnung war 
längft nicht mehr zu denfen. Selbft der Borfchlag, zur Beaufs 
fihtigung der Kanzleibeamten einen Generalſyndicus für alle 
drei Kreife anzuftellen, konnte nicht verwirklicht werben. Die 
innere Zerrättung blieb nach wie vor .beftehen und ließ mit 
Beftimumtheit erfennen, daß die Neichöritterfchaft aus eigenen 
Kräften weder der allmählig aber ununterbrochen fortfchreitens 
den Losloͤſung einzelner Nittergäter und der Unterwerfung arts 
derer unter fürfliche Gewalt verhindern, noch eine kraͤftige 
Erhebung aller Ritter bewirken könne, um, wenn außerorbents 
liche Ereigniffe eintreten follten, Alle für Einen und Einer für 
Ale Leib und Gut zu wagen. Sm Reiche und nur im Reiche 
konnte daher die Möglichkeit für die Ritterfchaft gegeben fein, 
ein Dafein, welches fie Jahrhunderte Tang durch daſſelbe ers 
halten hatten, auch fernerhin zu friften. Die Berfaffung bes 
deutfchen Reiches ficherte Der unmittelbaren Nitterfchaft ihre 
-Stellung, der weftphälifche Friede erkannte diefelbe an, und 
die Wahlcapitulationen verfprachen die ritterlichen Hoheiten 
zu erhalten. Aber nur dann ließ fich erwarten, daß die for 
male Schutzverpflichtung ‚des. Reiches ſich aud; in den Stuͤr⸗ 
men bes politifchen Lebens verwirffichen würde, wenn Die Rit⸗ 
terfchaft mit dem Reiche als deſſen lebendiges Glied verwach⸗ 
fen war. Das aber mar feineswegs der Fall; denn als alle 


) Mofer Stantshaudlungen III. 860. 


— 10 — 
übrigen felbftftändigen Reichsangehoͤrigen gegen Ende des 15. 


Sahrhunderts zu einem großen Verein unter Vorſitz des Kais 


ferd zufammen traten und bie alte Einheit der Deutfchen in 
einer neuen Weife darzuftellen ſuchten, wurden die ritterlichen 
Einigungen in diefen großen Verein nicht aufgenommen, ſon⸗ 
dern bildeten eine zwar in der neuen Neichseintheilung, aber ges 
fondert von ihr und ſporadiſch zerftrent befindliche Genoffenfchaft, 
welche mit dem großen Reichsverein nur dadurch verbunden 
war, baß fie wie dieſer den Kaifer ald hoͤchſtes Oberhanpt 
anerfannte, den allgemeinen Anorbnungen bes Reichsvereins 
einen ſchwankenden Gehorfam leiftete und den höchften Reichsge⸗ 
richten untergeordnet war. In allen übrigen Verhältniffen 
landen die Neichgritter außerhalb der Neichöverbindung. Sie 
nahmen weder felbft Antheil an der Reichdgewalt noch waren 
fie Unterthanen der Theilhaber. Ihre alte Friegerifche Bedeu⸗ 
tung fir dad Neich hatten fie laͤngſt verloren und beharrlich 
vermeigerten fie jeglichen Beitrag zu den Leiſtungen, welche 
den Mitgliebern der Reichöfreife im Kreisintereffe aufgelegt 
wurden. Weder Marfch» noch Duartierlaften für die Reichs⸗ 
truppen tengen fie; ben Ausgaben für Wegebauten und Sis 
cherheitömaaßregeln der Kreife, in denen ihre Güter lagen, 
entzogen fie fich; zur Unterhaltung ded Kammergerichts gaben 
fie nichts und forderten fogar für etwa geleifteten Borfpann 
bei Bewegungen des Reichsheeres Erfat aus den Reichsumla⸗ 
gen. Nur ehr felten zeigten fich innerhalb der Nitterfchaft 
Spuren eined Tebendigen inneren Intereffed für dad Neid); 
felbft die Erinnerung an bie alte glanzvolle Stellung, welche 
die Ritter zum friegerifchen Schirm Deutſchlands gemadht 
hatte, war in der unmittelbaren Ritterfchaft des vorigen Sahrs 
hunderts erlofchen, denn in der Mitte zwifchen dem Ruhm 
vergangener Tage und dem achtzehnten. Sahrhundert lag die 
Zeit eines wilden Näuberlebend, welche die Herrlichkeit frühes 
rer Thaten und früherer Gefinnung verdeckte. 

An Reichdangehörigen diefer Art, welche die Vortheile ber 
Reichsverbindung genießen, aber zu den Laſten derfelben nidyts 
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beitragen wollten, konnte der Reichſtag unmöglich ein lebens 
Diges Jutereſſe nehmen. Hierzu kam, daß grade die größeren 
und deßhalb einflußreichen Mitglieder des Reichsſstages ed was 
ren, welche als Landeöherren durch ihre Unterdruͤckungsverſu⸗ 
che den. Rittern die größte Gefahr brachten. Die Fleineren 
und mittleren Reicheftände erhoben ſich freilich eifrig, wenn 
ein Reichsſtand bebroht warb, weil fie ihr eigenes Schickſal 
in dem Seinigen fahen; aber Schritte zur Vernichtung der 
Reichsritter betrachteten fie ohne Furcht für ihre eigene höhere 
Stellung und Tießen diefelbe, ohne fräftigen Widerſtand zu 
leijten, hingehen, Nur auf die Stimmen ber Bifchöfe und 
Prälaten Tonnte der unmittelbare Ritterabel mit einiger Ges 
weßheit rechnen, theild weil dieſe ihrer Geburt nach oft ber 
Reichsritterſchaft angehörten, theild weil wenigftens in den 
Erzs und Hochſtiften die mächtigen Gapitel regelmäßig mit 
Reichsrittern befeßt waren. Da aber die geiftlichen Stimmen 
längft ihren entfcheibenden Einfluß auf dem Reichstage ver 
loren hatten, fo gemährten fie den Reichsrittern nur eine fehr 
geringe Sicherung. 

Mit weit größerer Zuverficht konnten fie allerdings auf 
ben Kaifer als Schuͤtzer und Helfer fehen. Die jchwächende 
Wirkung, welche die Reichsritter auf die territoriale Einheit 
unb dadurch auf die Kraft der Landeshoheit übten, hatte bie 
Landesherren zu ihren Gegnern, aber die Kaifer, welche ſtets 
einer Stäte gegen bie Kürften bedurften, zu ihren Freunden ger 
macht. Seit Jahrhunderten fchon behaupteten die Kaifer, daß 
die Meichöritter nur ihnen, nicht dem Reiche untergeorbnet 
feien; Ferdinand I. ſprach einft unummwunden aus: der Reiches 
tag koͤnne ber Reichsritter halber nicht Sat noch Ordnungen 
machen, weil dadurch Die Faiferlichen Hoheiten und Obrigfeis 
ten gefchmälert würden. Die Ritter waren in höherer Inſtanz 
der Gerichtöbarfeit des Kaiſers unterworfen, mußten von ihm 
die Belehnung mit dem Blutbanne ausdruͤcklich nachfuchen und 
Die DOberaufficht deffelben anerkennen, Freilich wurden die kai⸗ 
ferlichen Rechte je nach Zeit und Umftänden ſchwankend und 
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befchräntt ausgeuͤbt, aber immer blieben’ fie :bebeutend genug, 
um die Kaifer in jeder Beeinträchtigung der Ritter eine Beeins 
traͤchtigung des eigenen Nechted erblicken zu laſſen. Auch durch 
die Entrichtung der Charitativfubfidien erhielten die Nitter 
eine befondere Bedeutung für den Kaifer, da diefe Gabe nicht 
nur die größte Einnahme bilbete, weiche der Kaifer vom Reiche 
erhielt, fondern auch feiner alleinigen freien Verwendung uͤber⸗ 
laſſen blieb. 

Der Kaiſer, aber auch nur der Raifer, ſicherte den Korts 
beftand der Neichsritterfchaft. Sank er, fo ſank auch fie. 
Dhne eigenes Leben, ohme. Kraft aus fich felbft heraus irgend 
eine Staatenbildung hervor zu treiben, mußten fie ſchneller 
oder langfamer, je nad, dem Gange ber Begebenheiten, eig 
Beute der maͤchtigeren. Landegherren — werden. 


I. Die geintigen gamen. 


Macht und Anfehen gründeten ſich im Mittelalter auf Erers 
bung oder friegerifche Kraft, und die Landesherren arbeiteten 
mmabläffig daran, ihre hervorragende Stellung durch Waffen⸗ 
tuͤchtigkeit zu verftärken und ſir verftärkt auf ihre Erben zu 
bringen. Geiftige Größe hatte ſelbſtſtaͤndige Bedeutung nicht; 
nur in fo fern fie als ritterlicher Sinu von Kriegerfraft 'ges 
tragen ward, griff fie in den Gang der Gefchichte ein; im 
llebrigen aber wäre ihr ber Zugang zu den Kreifen,. von denen 
zunaͤchſt wenigftens das deutſche politiſche Leben beſtimmt ward, 
verſchloſſen geblieben, wenn nicht in den geiſtlichen Territorien 
eine Landeshoheit ſich gefunden hätte, deren Borausfeßung auf 
geifliger Grundlage ruhte. ine große Zahl Biſchoͤfe uud 


*) Für die Verfafjung iſt beſonders wichtig v. Sartori Sfuatsrecht der 
Erz⸗, Hoch⸗ und Mitterfiifter. Naruberg 1783. Biele Einzeluheiten 
finden fi in: Mofer Staatsreht Band IX. Mofer über vie Regie 
zung der geiftlichen Staaten in Deutfchland; Schnaubert über Mo: 
ſers Vorſchläge zur Verbeſſerung der geiftlichen Staaten in Deutjch- 
land. Jena 1788. 
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Aebte erhielt durch ihre Beſtellung zum Eirchlichen Anite zus 
gleich die Landeöhoheit uͤber mehr ober minder wichtige deut⸗ 
ſche Territorien. Nicht Erbrecht und nicht Eriegerifche Tapfers 
feit hatte ihnen ihre Groͤße gegeben, fondern die geiftige Ber 
deutung, welche bamald die einzige war. Als geiftliche Lan⸗ 
bedherren genoffen geiſtig gebilbete Männer eines Anſehens, 
Das fie außerdem niemald erlangt: hätten; fie traten in bie 
Kreife der Mächtigen und Gewaltigen ein, galten als ihreb 
Gleichen nnd führten durch ihre glanzuolle Stellung den Bes 
weis, daß geiftige Bedeutung auch in der ritterlichen Zeit Aner⸗ 
Tenntniß zu gewinnen und den Weg zu eröffnen vermöchte, auf 
welchem neben ber Sorge des Lanbesheren fir fein Haus und 
neben den ritterfihen Tugenden im deutfchen politifchen Leben 
auch Bifbung des Geiſtes eine mitwirkende Kraft werben koͤnne. 
Penn einmal die Macht ded Geiſtes, ſelbſt des ausfchließlich 
firchlicy gebildeten Geiftes, neben der, wenn auch durch Rits 
terfinn veredelten Kriegerfraft erfchien, jo mußte fie ſich bald 
mädjtig über diefe erheben. Kanzler des Kaifers blieb ftets 
der Erzbifchof von Mainz; auf der Berfammlung der deutſchen 
Keichöftände nahmen die Erzbifchöfe von Mainz, Cöln und 
Trier die drei erften Stelfen ein und fehr oft hat der Gang 
ver Dinge in Deutfchland feine Richtung durch die geiftlichen 
Landesherren erhalten. 

Wie die hohen Wiürbenträger der Kirche fich als Landes, 
herren dem politifäyen Leben zumendeten, wurden fie ald Glie⸗ 
der der Ghriftenheit, von denen Leben und Verſtaͤndniß tauſend 
Anderen zufließen folte, zur Kunft und Wiffenfchaft geführt 
und durch ihre mit Mitteln aller Art reich ausgeftattete Stels 
Tung zu Trägern‘ und Förderern derfelben gemadit. Es war 
gewiß eine großartige Stellung, bie fi nach allen Seiten hin 
für die geiftfichen Randesherren erbaute; aber der Wurm, der 
an den irdiſchen Berhältniffen nagt, verfchonte auch dieſe 
Blüthe nicht. Nur ein reines freieftes Walten des chriftlichen 
Geiſtes im Staate, in der Kirche und in dem Manne, ver den 
Bifchof: und den Randesherrn in fich vereinte, konnte vor Zers 
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men Angelegenheiten nicht von den Rittern, fondern von den 
Bewohnern ihrer Gebiete aufgebracht wurden. Um zu verhins 
dern, daß nicht Die reichBritterlichen Gebiete durch Beräußes 
rung an NReichsftände oder Landfaffen in fremde Hände famen, 
hatte Die Ritterfchaft zwar das fehr wichtige Netractrecht durch 
- Faiferliches Privilegium rechtlich erlangt *), aber factifdy wurbe 
hierdurch die Abnahme ihrer Gebiete nicht aufgehalten. Viele 
Guͤter fielen, wenn eine Familie ausftarb, ald eröffnetes Lehn 
an reichsftändifche Lehnsherren zuruͤck und oft gaben reichsrits 
terliche Bafallen ihr Lehn zum Beſten ihres reichsſtaͤndiſchen 
Lehnsherrn gegen ein Aequivalent auf. Cine Menge reichsrits 
terlicher Allodialgiter wurde von Landesherren um einen fo 
hohen Preis zu Kauf verlangt, daß fein Anderer als Bor 
kaͤufer eintreten konnte, und nicht felten behaupteten Fuͤrſten, 
den Netractberechtigten gegenüber, ihren Beſitz mit Gewalt. 
Manche andere Güter blieben zwar im Eigenthum von Reichs⸗ 
rittern, aber wurden auf Einmal oder nad) und nad) unter bie 
Landeshoheit eined Nachbarn gebradyt. Endlich verlor das 
corpus viele und grade die bedeutendften Güter dadurch, Daß 
deren Herrn, wie z. B. Die Schönborn, Giech, Wartenberg, 
in den Neichdgrafenftand erhoben wurden. Mehrere Hundert 
früher reichsritterficher Guter Famen auf Diefe ober jene Art 
in reichsftändifhe Hände; die ſchwaͤbiſche ‚Ritterfchaft allein 
verlor feit 1521 dreihundert und fieben Schlöffer, Burgſtaͤlle, 
Stüdtlein , Fleden, Dörfer, Weiler oder Höfe und die ritters 
lichen Corporationen wußten den dadurch erlittenen Ausfall 
nicht zu deden. Freilich hatte ein kaiſerliches Privilegium der 
Kitterfchaft das jus collectandi verliehen, kraft deſſen die Rits 
terfteuern auch von den in fremde Hände übergegangenen Guͤ⸗ 
tern erhoben werden durften, aber da die Neicheftände bald 
unter diefem, bald unter jenem Borwande die Zahlung vers 
weigerten und ‚Erecutionen gegen fie bei der beftehenden Reiches 


*) Mader sclecta equestria. Frankfurt 1775, in mehreren Abhand⸗ 
Jungen. 








verfaffung eine factifche Unmöglichkeit war, fo erwuchſen ber 
Ritterfchaft zwar große aber nutzloſe Forderungen gegen bie 
Landesherren. Die Ritter behielten ihre Recht and die Landes⸗ 
herren ihr Geld. Die Nitterfchaft fuchte den Nachtheil, den 
fie durch Abgang an Guͤtern erlitt, wieber gut zu machen, 
indem fie Tandfäffige Familien, welche Macht und Anfehen, aber 
feine unmittelbaren Güter befaßen, in großer Zahl aufnahm. 
Wenn fie Mitglieder des Reichshofrathes und des Reichskam⸗ 
mergericht8 oder einflußreiche Beamte an dem faiferlichen oder 
einem größeren fürftlichen Hofe ald Perfonaliften immatricu⸗ 
Tirte, fo gewann fie hierburch allerdings lebhafte und bedeu⸗ 
tende Vertreter für das ritterfchaftliche Intereſſe; aber die 
Aufnahme fo vieler Glieder des Iandfäffigen Adeld, wie fie 
namentlich im rheinifchen Ritterfreid vorfam, verwidelte die 
Nitterfchaft nur in gefährliche Streitigkeiten mit den Landes⸗ 
herren, ohne irgend einen Gewinn zu bringen. 

Drohender noch für den Beſtand der NReicheritterfchaft ald 
dieſe Abnahme ihrer Guͤter war der innere Verfall ihrer cors 
porativen Berfaffung, deren Einheit und Feftigfeit vor Allem 
auf tiächtigen und kraftvollen ‚Kreisbirectorien ruhte. Da die 
fehr angejehene und daher auch fehr gefuchte Stellung eines 
Kitterhauptmannd oder Nitterraths durch Wahl der Cantons⸗ 
glieder vergeben ward, fo blieben die mannigfachiten Wahlum⸗ 
triebe nicht aus. Reichthum, Familienverbindung, Gewandts 
heit, wie fie der Hofdienft verfchafft, und inmandhen Santonen 
auch wohl erprobter Keligiondeifer, gaben in der Regel den Auss 
ſchlag bei der Wahl und brachten fehr häufig kenntnißloſe und 
nnerfahrene Männer in die wichtigen Aemter. Da fie denfels 
ben vorzuftehen nicht vermochten, fo bemächtigten fich die ges 
Iehrten Mitglieder der Nitterfanzleien, die Syndici und Eons 
fulenten der Leitung der Gefchäfte, welche durch eine folche 
Umfehrung der ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden Stellung 
aus Dienern zu Herren wurden. Da fie in der Regel durch 
fein inneres Band mit der NRitterfchaft verwachfen waren und 
weder durch einen Landesherren noch durch eine vorgeſetzte Bes 
7 
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hörde -beauffichtigt wurben , fo nahmen -fie nur zu. oft die Die 
rectorialgefchäfte forglod und untreu wahr. Selbſt eutfchieden 
untaugliche und untreue Gonfulenten wagte die. Nitterjchaft 
nur felten zu entfernen aus Furcht, daß Diefelben in reiches 
ftändifche Dienfte gehen und ihre Kenntniß ritterfchaftlicher 
Berhältniffe zum Nachtheil der alten Herren gebrauchen moͤch⸗ 
ten, Immer lauter wurden daher die Klagen über den wills 
kuͤhrlichen Gebraud) der den Kreisdirectorien zuftehenden Ges 
walt. Blieben Steuern rüdftändig, klagten ritterfchaftlidye 
Bauern über Bedridungen, wurden Vergehen oder Verbrechen 
von Reicherittern begangen, fo wurde dem Einen Alles nach⸗ 
gefehen,, während gegen den Anderen ſchonungsloſe Härte zur 
Anwendung kam. Alle Angelegenheiten, denen nur noch „ein 
immediater Schatten nachlief“ wurden von den Ritterfanzleien 
vor ihr Forum gezogen, und waren fie einmal bei denfelben, 
fo hingen fie in unbeweglichen Banden. Aus Unverſtand und 
Bosheit wurden Proceſſe viele Jahre lang herumgefchleppt 
und Grinnerungen verächtlich zuräcfgewiefen. In einzelnen 
Cantons ward das Unweſen in der Nechtöpflege fo empörend, 
Daß das ganze corpus den Kaifer anging: gegen das Direcs 
torium wegen deffen allgzuparteiifcher Suftiz oder vielmehr Uns 
juftizadminiftration und allzuſchaͤdlichen Mißbrauch der kaiſer⸗ 
lichen Privilegien eremplarifche Ahnungen vorzukehren. Suners 
halb der Kreisbirectorien felbft brachen häufig Händel aus ; 
die Rache ded Kantons Altmühl 3.8. feßten ihren Ritterhaupts 
mann .ab, belegten feine Befoldung mit Arreft und forderten 
ihn zur perfönlichen Derantwortung vor. Nur felten griffen, 
um dem Unweſen Einhalt zu thun, Die Ritterconvente ein, weil 
deren Mitglieder felbit manchmal die Hand auf den Mund 
legen mußten und die meifte Zeit mit Efjen, Trinfen und Zan⸗ 
fen zubrachten. Wenn einzelne Ritter ſich laut tadelnd und 
beſchwerend erhoben, fo wurde ihr Eintritt in ben Ritterrath 
und dadurch ihr Schweigen bewirkt. Unter dieſen Umſtaͤnden 
kann es keine Verwunderung erregen, daß die maͤchtigeren und 


geiſtig kraͤftigeren Reichsritter ſi ſich die Unterordnung unter ſolche 
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Obere nicht gefallen laſſen wollten, verbis et factis vergriffen 
- fie fih an dem Cantonsvorſtand *) und Graf Sclit erflärte 
grabezu, es flreite wider bie Vernunft und die Reichögefeke, 
daß ein unmittelbarer Ritter dem Ritterhauptmann und Raͤ⸗ 
then als feine erfte Inſtanz erfennen, ihnen fleuern und gehor⸗ 
famen follte, 

Zrüher hatte man wohl einmal daran gedacht, der Reichs⸗ 
sitterfchaft größere Einheit und Feſtigkeit durch die Wahl eines 
einzigen Oberhauptes zu geben, welches mit ausgedehnter Ges 
malt, Ahnlidy wie das Haupt des deutfchen Ordens, befleidet 
fein ſollte. Aber an eine folche freiwillige Unterordnung war 
längft nicht mehr zu denfen. Selbft der Borfchlag, zur Beaufs 
fihtigung der SKanzleibeamten einen Generalfyndicus für alle 
drei Kreife anzuftellen, konnte nicht verwirklicht werben. Die 
innere Zerrüttung blieb nach wie vor .beitehen und ließ mit 
Beitimmtheit erfennen, daß die Neichöritterfchaft aus eigenen 
Kräften weder der allmählig aber ununterbrochen fortichreitens 
den Losloͤſung einzelner Rittergüter und der Unterwerfung an⸗ 
derer unter fuͤrſtliche Gewalt verhindern, noch eine kraͤftige 
Erhebung aller Ritter bewirken Eönne, um, wenn außerorbents 
liche Creigniffe eintreten follten, Alle für Einen und Einer für 
Alle Leib und Gut zu wagen. Im Reiche und nur im Reiche 
konnte daher die Möglichkeit für die Ritterfchaft gegeben fein, 
ein Dafein, welches fie Jahrhunderte lang durch daſſelbe er⸗ 
halten hatten, auch fernerhin zu friften. Die Berfaffung bes 
Deutfchen Reiches ficherte der unmittelbaren Nitterfchaft ihre 
-Stellung, der weftphälifche Friebe erkannte biefelbe an, und 
die Mahlcapitulationen verfprachen die ritterlichen Hoheiten 
zu erhalten. Aber nur dann Tieß ſich erwarten, daß die fors 
male Schutzverpflichtung des Neiched ſich auch in den Stuͤr⸗ 
men bed politiſchen Lebens verwirklichen wuͤrde, wenn die Rit⸗ 
terſchaft mit dem Reiche als deſſen lebendiges Glied verwach⸗ 
ſen war. Das aber war keineswegs der Fall; denn als alle 


) Moſer Staatéhaudlungen III. 860. 
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übrigen ſelbſtſtaͤndigen Neichsangehsrigen gegen Ende des 15. 


Sahrhunderts zu einem großen Verein unter Vorſitz Ded Kais ' 


ferd zufammen traten und bie alte Einheit der Deutihen in 
einer neuen Weife darzuftellen ſuchten, wurden die ritterlichen 
Einigungen in dieſen großen Verein nicht aufgenommen , fonz 
dern bildeten "eine zwar in der neuen Reichseintheilung, aber ges 
fondert von ihr und ſporadiſch zerftreut befindliche Genoffenfchaft, 
welche mit dem großen Reichsverein nur dadurch verbunden 
war, daß fie wie bdiefer den Kaifer ald höchftes Oberhaupt 
anerkannte, den allgemeinen Anordnungen des Reichsvereins 
einen fchwanfenden Gehorfam Ieiftete und den höchften Reichsge⸗ 
richten untergeordnet war. In allen übrigen Verhaͤltniſſen 
landen die Neichsritter außerhalb der Reichsverbindung. Sie 
nahmen weder felbft Antheil an der Reichdgewalt noch waren 
fie Unterthanen der Theilhaber. Ihre alte Friegerifche Bedeu⸗ 
tung fir dad Reich hatten fie laͤngſt verloren und beharrlich 
vermeigerten fie jeglichen Beitrag zu den Leiſtungen, welche 
den "Mitgliedern der Reichskreiſe im Kreisintereffe aufgelegt 
wurden. Weder Marfchs noch Quartierlaften für die Reiches 
truppen tengen fie; den Ausgaben für Wegebauten und Sis 
cherheitömaaßregeln der Kreife, in denen ihre Guͤter Tagen, 
entzogen fie fih; zur Unterhaltung ded Kammergerichtd gaben 
fie nichts und forderten fogar fir etwa geleifteten Vorſpann 
bei Bewegungen des Reichsheeres Erfab aus den Reichsumla⸗ 
gen. Nur fehr felten zeigten ſich innerhalb der Nitterfchaft 
Spuren eined Tebendigen inneren Intereffed für das Reich; 
felbft die Erinnerung an die alte glanzvolle Stellung, welche 
die Nitter zum friegerifchen Schirm Deutfchlands gemacht 
hatte, war in ber. unmittelbaren Ritterfchaft des vorigen Sahrs 
hundert erlofchen, denn in der Mitte zwifchen dem Ruhm 
vergangener Tage und dem achtzehnten. Jahrhundert lag die 
Zeit eined wilden Näuberlebend, welche die Herrlichkeit frühes 
rer Thaten und früherer Gefinnung verdeckte. 

An Reichdangehdrigen diefer Art, welche die Vortheile der 
Neichsverbindung genießen, aber zu den Laſten berfelben nichts 
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beitragen wollten, konnte der Reichsſtag unmöglich ein lebens 
diges Intereſſe nehmen. Sierzu kam, daß grade die größeren 
und deßhalb einflußreichen Mitglieder des Neichetages ed was 
ren, welche als Landesherren durch ihre Unterdruͤckungsverſu⸗ 
che den. Rittern die größte Gefahr brachten. Die Fleineren 
und mittleren Reichsſtaͤnde erhoben fich freilidy eifrig, wenn 
ein Reichsſtand bebroht warb, weil fie ihr eigenes Schickſal 
in dem Geinigen fahen; aber Schritte zur Vernichtung ber 
Reichsritter betrachteten fie ohne Furcht für ihre eigene höhere 
Stellung und ließen biefelbe, ohne kraͤftigen Wiberftand zu 
leiiten, hingehen, Nur auf die Stimmen ber Bifchöfe und 
Prälaten konnte der unmittelbare Ritteradel mit einiger Ge⸗ 
wißheit rechnen, tbeild weil diefe ihrer Geburt nach oft ber 
Reichsritterſchaft angehörten, theild weil wenigitens in ben 
Erz⸗ und Hochftiften die mächtigen Capitel regelmäßig mit 
Reichsrittern befeßt waren. Da aber die geiftlichen Stimmen 
laͤngſt ihren entfcheidenden Einfluß auf dem Reichstage vers 
loren hatten, fo gewährten fie den Reichsrittern nur eine fehr 
geringe Sicherung. 

Mit weit größerer Zuverficht konnten fie allerdings auf 
ben Kaifer ald Schuͤtzer und Helfer jehen. Die fchwächende 
Wirkung, welche bie Reichsritter auf die territoriale Einheit 
und dadurd auf die Kraft der Landeshoheit übten, hatte die 
Kandeöherren zu ihren Gegnern, aber bie Kaifer, welche ſtets 
einer Stäge gegen bie Kürften beburften, zu ihren Freunden ger 
macht. Seit Sahrhunderten fchon behaupteten die Kaifer, daß 
die Reichsritter nur ihnen, nicht dem Reiche untergeorbnet 
feien; Ferbinand I. ſprach einft unummunden aus: der Reiche; 
tag könne der Neicheritter halber nicht Sat noch Drbnungen 
machen, weil baburch die Zaiferlichen NHoheiten und Obrigfets 
ten gefchmälert würden. Die Ritter waren in höherer Inſtanz 
der Gerichtöbarkeit des Kaiferd unterworfen, mußten von ihm 
die Belehnung mit dem Blutbanne ausdrädlich nachſuchen und 
die Oberaufſicht deffelben anerkennen. Freilich wurden bie kai⸗ 
ferlichen Rechte je nach Zeit und Umftänden fihmanfend und 
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beſchraͤnkt ausgeuͤbt, aber inner blieben fie bedeutend genug, 
um die Kaifer in jeber Beeinträchtigung der Nitter eine Beeins 
trächtigung des eigenen Nechtes erblicken zu laſſen. Auch durch 
bie Entrichtung der Charitativfubfidien erhieften die Ritter 
eine befondere Bedeutung für den Kaifer, da dieſe Gabe nicht 
nur die größte Einnahme bildete, weiche der Kaifer von Reiche 
erhielt, fondern auch feiner allemigen freien Verwendung übers 
laffen blieb. 

Der Kaifer, aber auch nur der. Kaifer, ſicherte den Forts 
befiand der Reichsritterſchaft. Sant er, fo ſank auch fie. 
Ohne eigenes Leben, ohne. Kraft aus fich felbft heraus irgend 
eine Staatenbifdung hervor zu treiben, mußten fie ſchneller 
oder Iangfamer, je nad, dem Gange der Begebenheiten, eig 
Beute der müchtigeren- Sanbeeherren 1 werden. 


I. Die geiſtlichen ganden, 


Macht und Anfehen gründeten ſich im Mittelalter auf Erer⸗ 
bung oder Ffriegerifche Kraft, und die Landesherren arbeiteten 
mmabfäffig daran, ihre hervorragende Stellung buch Waffen 
tuͤchtigkeit zu verſtaͤrken und fie verftärkt auf ihre Erben zu 
bringen. Geiflige Größe hatte ſelbſtſtaͤndige Bedeutung nicht; 
nur in fo fern fie ald ritterlicher Sina von Kriegerfraft ges 
tragen ward, griff fie in den Gang der Gefchichte ein; im 
Uebrigen aber wäre ihr ber Zugang zu den Kreifen, von denen 
zunächft wenigftend das deutfche politifche Leben beſtimmt ward, 
verfchloffen geblieben, wenn nicht .in den geiftlichen Territorien 
eine Landeshoheit fich gefunden hätte, deren Vorausſetzung auf 
geifliger Grundlage ruhte. ine große Zahl Biſchoͤfe uud 


*) Für die Verfaffung iſt beſonders wichtig v. Sartori Siatsreht ber 
Erz⸗, Hoch = und Mitterflifter. Nürnberg 1783. Birle Einzelnheiten 
finden fi in: Mofer Staatsreht Band IX. Mofer über die Regie- 
sung der geiftlichen Staaten in Deutfchland; Schnaubert über Mo: 
ſers Vorſchläge zur Berbefierung der geiftlichen Staaten in Deutjch- 
land. Jena 1788. 
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Aebte erhielt durch ihre Veltellung zum kirchlichen Anite zus 
gleich die Landeshoheit über mehr ober minder wichtige deut⸗ 
fche Territorien. Nicht Erbrecht und nicht friegerifche Tapfer⸗ 
feit hatte ihnen ihre Groͤße gegeben, fondern die geiflige Ber 
deutung, welche damals die einzige war. Als geiftliche Lan 
beäherren genoffen geiflig gebildete Männer eines Anſehens, 
das fie außerdem niemald erlangt: hätten; fie traten in bie 
Kreife der Mächtigen und Gewaltigen ein, gaften als ihreb 
Gleihen und führten durch ihre glanzvolle Stellung den Bes 
weis, daß geiftige Bedeutung auch in ber ritterlichen Zeit Aners 
fenntniß zu gewinnen und den Weg zu eröffnen vermöchte, auf 
welchem neben ber Sorge bed Lanbesherrn für fein Haus und 
neben den ritterfichen Tugenden im deutfchen politifchen Leben 
auch Bildung des Geiſtes eine mitwirkende Kraft werden fönne. 
Wenn einmal die Macht des Geiftes , felbft des ausfchließlich 
firchlich gebildeten Geiftes, neben der, wenn auch durch Rik 
terfinn veredelten Kriegerfraft erfchien, fo mußte fie ſich bald 
mächtig über viefe erheben. Kanzler des Kaiſers blieb ſtets 
der Erzbifchof von Mainz; auf der Berfammlung der deutſchen 
Reichöftände nahmen die Erzbifchöfe von Mainz, Cöln und 
Trier die drei erſten Stellen ein und fehr oft hat der Gang 
ver Dinge in Deutfcland feine Richtung durch Die geiftlichen 
Landesherren erhalten. 

Wie die hohen Wrrbenträger der Kirche fich als Landes, 
herren dem politiſchen Leben zumendeden, wurden fie als Glie⸗ 
der der Ehriftenheit, von denen Leben und Verſtaͤndniß taufend 
Anderen znfließen follte, zur Kunft und Wiſſenſchaft geführt 
und durch ihre mit Mitteln aller Art reich auögeflattete Stel⸗ 
ung Zu Traͤgern und Förderern derfelden gemadit. Es war 
gewiß eine großartige Stellung, die ſich nach allen Seiten hin 
für die geiftlichen Landesherren erbaute; aber der Wurm, ber 
an den irvifchen Berhältniffen nagt, verfchonte auch biefe 
Blüthe nicht. Nur ein reines freieftes Walten des chriftlichen 
Geiſtes im Staate, in der Kirche und in dem Mantte, der den 
Difchof’ und den Landesherrn in fich vereinte, Tounte vor Zers 
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süttung bewahren; aber eben dieſes tft dieſer Erde nicht bes 
ſchieden, und ed vorauszufegen, während es fehlt, und auf Die 
willkuͤhrliche Vorausſetzung ftaatlihe und Firchliche Gebäude 
errichten, muß der Grund des tiefiten Falles werben. 

Se mehr die dhriftliche Kirche ſich als römifchsfatholiiche 
geftaltete, je mehr diefe eine vorwiegend aͤußere wurde und 
zugleich als politifche Macht auftrat, um fo dringender vers 
langte fie Kunft und Wiffenfchaft als Dienerin für ihre Zwede 
zu verwenden. Aber Kunft und Wifjenfchaft, zum Dienen nicht 
geſchickt, wandten fich von ihr ab und betraten feit dem funf⸗ 
zehnten Sahrhundert auch in Deutſchland Bahnen, auf denen 
fie nicht nur unabhängig, fondern aud im Gegenfaße zur 
römifch-fatholifchen Kirche ihres Weges zogen. Nun erfchies 
nen bie geifllichen Territorien nicht mehr ald Träger ber 
Wiſſenſchaft und Kunft, und verbannten fie, da fie die Unabs 
hängigen fürchteten, mehr und mehr aus ihren Gränzen, 

Zwifchen dem abfolut chriftlichen Staate und der abfolut 
chriſtlichen Kirche ift freilich ein feindlicher Gegenſatz nicht 
denfbar. Da aber dhriftlicher Staat und chriftliche Kirche nur 
Durch Menſchen vermittelt in bie Erfcheinmg treten und deß⸗ 
halb neben dem chriftlichen Kerne menſchlich willkuͤhrliche Zur 
fäge enthalten, fo werden, falls nicht dem ftaatlichen oder 
dem kirchlichen Princip das Anerfenntniß feiner Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit entzogen ift, in Beiden entgegengefeßte Intereſſen und Bes 
. frebungen ſich einfeitig geltend machen wollen. Weil jeber 
Einzelne der Kirche wie dem Staate in gleicher Weife anges 
hört, fo trägt er zwar ben Gegenſatz, welcher die Befchichte 
der chriftlichen Welt erfüllt, in feiner eigenen Bruft und maß 
diefen Kampf, gleichfam als eine Zubehoͤrde des großen Kam⸗ 
pfed , in den das Innere jedes Menfchen verfeßt ift, auch für 
feinen Theil mit durchfechten helfen. Aber eine Stellung in 
diefem Kampfe zu behaupten, welche zum Hauptvertreter und 
Führer auf beiden Seiten zugleich macht, geht über bie Kräfte 
des Menichen, und dennoch nahmen bie geiftlichen Landesherren 
folche. Stellung ein, nachdem fie die Firchliche and ſtaatliche 
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Gewalt in ſich vereint hatten. Tieſe Zerrättung und Erweite⸗ 
rung bed jchon vorhandenen Riffes war bie unmittelbare Folge 
der unnatärlichen Vereinigung. Die chriftliche Religion fors 
berte in dem Prälaten einen frommen,, vom Glauben ergriffe 
nen und durchörungenen Priefler, das bentfche Volk fuchte in 
ihm vor Allem nationale Gefinnung; das Neid) bedurfte einen 
mannhaften Krieger und erfahrnen Staatsmann, die römifche 
Kirche, firebend nach der Aneignung und Beherrſchung aller 
Nationalitäten, fah in dem fräftigen Rationalbewußtfein uud 
der reichsfürftlichen Tüchtigfeit einen gefährlichen Gegner und 
verlangte ftatt des deutſchen Intereſſes ein roͤmiſches. Aus 
ber Berjchiedenheit ber Grunbrichtungen,, welche Papſt und 
Kaifer bei dem geiftlichen. Landesherrn vorausſetzten, entiprang 
ber lange Kampf um dad Recht zur Ernennung der reichduns 
mittelbaren Praͤlaten, ein Kampf, ver fich damit endete, daß 
Kirche wie Reich das Befeßungsrecht verloren und eine hoͤchſt 
eigenthimliche Ariftocratie ſich deſſelben bemächtigte. In allen 
unmittelbaren Stiften und gefürfteten Abteien nämlich wählten 
die Gapitel, in allen unmittelbaren ungefürfteten Abteien 
die Sonventualen den Neichsbifchof ober Reichsabt. Die Mits 
wirfung ded Kaiſers war rechtlich fehr gering geworben , ins 
dem fie fich auf die Beanffichtigung der Wahlhandlung durch 
Sommiffarien befchränfte,; der Einfluß des päpftlichen Hofes 
erfchien allerdings bedeutender, weil derſelbe das Beſtaͤtigungs⸗ 
recht ber gewählten Bifchdfe und erimirten Aebte behauptet 
hatte und durch feine Dispenfationsbefugniß von den häufig 
fehlenden canonifchen Eigenfchaften des Ermählten Gelegenheit 
zur Einmifchung in die Wahl felbft erhielt. Die zur Ernens 
nung der Reichöprälaten berechtigten Sapitel wurden ausſchließ⸗ 
lich oder, wenn auch einige doctores juris in denfelben faßen, 
Doch vorwiegend aus Mitgliedern des alten Adels Fatholifcher 
Sonfeffion gebildet, welche, von ihrem Intereſſe geleitet, bie 
Wahl der geiftlihen Würdenträger vornahmen. 

In allen deutfchen Territorien laffen fi Zeitpunkte nach» 
weifen, in denen es zweifelhaft war, ob nicht bie Lanbeöhers- 
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ren ihre Gewalt mit dem Territorialadel theilen und die Äbri- 
gen Landfaffen zu einem Mittel herunterfinfen wuͤrden, umi 
Kraft und Glanz der ritterbärtigen Gefchlechter zu erhalten. 
Während das aus einer. ſolchen Entartung des politifchen Zus 
flandes drohende Verderben in den größeren weltlichen Gebies 
ten um ben Preis der ſchrankenloſen fürftlichen Wacht befeitigt 
worden war, hatte es ſich in den geiftlichen Territorien wes 
nigftene jo weit entwidelt, daß die bewegende politiſche Kraft 
vorwiegend in den Gapiteln und der durch fie gebildeten Aris 
fiocratie lag. Zu 

- - Die Capitel traten überall in den unmittelbaren Erz⸗ und 
Hochſtiften ald politifche Gorporationen auf und fanden, ins 
Dem fie. ſich ſelbſt ergänzten und ununterbrochen fortfeßten, 
uͤbermaͤchtig neben ihren wechfelnden und aus ben verfchiebens 
fien Familien und Ländern herſtammenden Fürften. Ihr Recht, 
in dem Bifchofe- zugleich den Landesherrn zu erroählen, hatten 
fie feit Jahrhunderten benußt, um ſich von dem Erwählten in 
den Wahlcapitulationen immer umfaffendere Vorrechte dem 
Landesheren und dem Lande gegenüber einräumen zu laffen. 
Keine: bedeutende Anordnung follte der Landesherr ohne Zuzies 
hung ber Gapitel treffen; die Präffventen der Regierungss und 
Juſtizcollegien fo wie die etwa nöthig werdenden Statthalter 
nur and den Mitgliedern des Domcapitels nehmen und ſich 
nd ihrem Bisthum nur in Begfeitung Einiger derfelben ent 
fernen dürfen. Auf dieſe und ähnliche politifche Nechte fußend 
waren die Gapitel dahin gelangt, ale Mitinhaber der Landes⸗ 
hoheit fich felbft zu betrachten und von Anderen betrachtet zu 
werden. In Speier 3. B. legten alle Hof⸗z und Staatöbeamte 
dem Bifchofe und dem Domkapitel ven Eid der Treue ab 
und in Coͤln ſollten nach der Landeseinigung von 1580 Edel⸗ 
mann, Mitterfhaft, Städte, Amtleute und gemeine Lands 
Schaft dem Gapitel gehorfam fein und nicht dem Churfürften, 
wenn biefer nicht hielt, was er gelobt hatte. Dft warb Das 
Gapitel ſogar ald Erb- und Grundherr des Hochftifted bezeich⸗ 
net; uͤberall führte ed waͤhrend Der Sedisvacanz Die Regierung 
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und uͤberall konnte und zuweilen mußte der neue Landesherr 
nicht allein von, ſondern auch aus den Domherren gewaͤhlt 
werden. 

Die maͤchtig herrſchenden Capitel gaben ihren Mitgliedern 
das Bewußtſein berufen zu fein zur Theilnahme an der Regie 
rung gefegneter Ränder nicht als Beamte, fondern Kraft eiges 
nen Rechts, und gewährten. ihnen hierdurch eine fo großartige 
Grunblage der politiſchen Wirkfamfeit, wie fie außerdem nur 
den Fuͤrſten zu Theil wart: Dad Berfinfen in. Gleichguͤl⸗ 
tigfeit und Erſchlaffung, zu welchem die Ausſchließlich⸗ 
feit des angebornen fuͤrſtlichen echte. verfucht, war fir 
die Domberren erſchwert, weil jeder Einzelne wußte, daß 
der Umfang . feiner Wirkſamkett neben ben - übrigen gleich 
berechtigten. Capitularen, fih allein nach der eigenen Bes 
deutung unb Kraft: beflimme. Die Domherrnwürbe befreite 
von jeder Eorge um Unterhalt und Familie, wie von 
dem ertöbtenden Drude einer mechanifchen und übermäßigen 
Arbeit, und gewährte hierdurch Muße zur freien yolitifehen 
Thätigfeit; fie fette ‚ihren Inhaber mitten hinein’ in das Res 
gierungsgetriebe und ſpornte dadurch ben Eifer und die Regs 
famteit an. Aber alle diefe günftigen Borbebingungen wurden 
dadurch wirfungelos gemacht, Daß die Kapitel fi im aus 
fchließfichen Befig einer Fraction bes Adels befanden, nämlich 
derjenigen, welche Fatholifcher Confeſſion war und dus einer 
Familte abftammte, deren Neinheit mehrere Generationen hin⸗ 
durch unbefledt durch Das Blut einer nicht ritterbüttigen Mut⸗ 
ter geblieben war. In Mainz und Trier 5. B. mußte jeder 
Domherr ſechszehn Ahnen nachweiſen; in Münfter wurbe über 
Erfüllung diefer Bedingung fo Angftlich gewacht, daß Schild 
und Helm des jüngften Domherrn aljährlid unter Troms 
melfchlag-zu Jedermanns Prüfung umhergetragen warb. - Seit 
Sahrhunderten galt ed in den fiftsfähigen Kamilien als feftes 
Herfommen, Einen der Söhne zum Stammheren und Eigen⸗ 
thimer der Güter, einen Anderen zum geiftlichen Stande ober 
vielmehr zur Domherrnwuͤrde zu beftimmen. In früher Jugend 
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ſchon ald Domicillar eingefchrieben, wurde ber künftige Staates 
mann gewöhnlich durch Sefuiten, immer durch Geiftliche erzor 
gen. Herangewachſen trat er nur deßhalb ald Mitglied im 
das Kapitel ein, weil fich die Sahre des fliftöfähigen Sproͤß⸗ 
ling8 gemehrt hatten. Kin Mittelding zwifchen einem Ssunfer 
des vorigen Jahrhunderts und einem künftigen Zürften, begann ber 
neue Domherr feine Laufbahn und fah fich ausfchließfich umgeben 
von Männern, weldye auf demfelben Wege und aus bemfelben 
Grwide wie er zu ihrer Wilrde gelangt waren. Zunaͤchſt und vor 
Allem faßte er das eigene Intereſſe ins Auge, welches er feiner Abs 
ſtammung und Erziehung entiprechend in einem glanzvollen 
und üppigen Weltleben ſuchte. Die glatten Kormen des in 
Parifer Schule gebildeten Weltmannes und die anderen Ges. 
ſtaltungen, unter welchen im vorigen Sahrhundert das Bolt 
fi) den fiftsfähigen geiftlichen Seren vorftellte, lieferten den 
Beweis, daß die Domherrnwuͤrde zur Erreichung jenes Ziefes 
die nöthigen Mittel gewährte, Eifrig wurden bie einträglis 
hen Stellen als Präfidenten der Landcollegien , ald Gefandte, 
Sjägermeifter und Oberamtleute erftrebt, um den eigenen Aufs 
wand zu beftreiten, den ftiftöfähigen Familien die bei ber 
Bewerbung um die Domherrnwuͤrde geleifteten Dienfte zu vers 
gelten, den eigenen Verwandten die Schuldenlaft yon manchem 
Jahrzehnte abzunehmen und ihnen Neichthum fir kommende 
Zeiten zu fichern. 

Auf diefem Wege hatte fich allerdings für die geiflfichen 
Territorien eine mächtige und einflußreiche Ariftocratie gebil- 
det ; aber fie erſchien nicht als die Bluͤthe des Landes, welche 

. am frühften und bemerfbarften von dem Wohl und Wehe defs 
felben ergriffen wird und daher nur in der innigften Verſchmel⸗ 
zung mit dem Lande und in der Fräftigften Sorge für daffelbe 
das eigene Intereſſe fördern kann. Bielmehr fette ſich an bie 
Capitel als ihren Kern eine Ariftocratie an, die ſelbſtfuͤchtig 
dem Lande gegenüber trat, Kirche und Staat als Mittel zu 
ihren befonderen Zwecken benugte und an dem Marke des Lans 
des fog, um aus deffen Kräften für fich ein uͤppiges und glaͤn⸗ 
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zendes Leben zu gewinnen. Unter dieſen Berhäftniffen mußte 
es als ein glädlicher Umftand angefehen werben, wenn das 
Sapitel, wie 5.8. in Münfter und anderen nördlichen Stiften, 
aus bem Adel des Landes felbit befeßt ward. Der auf ein⸗ 
seine ritterbärtige Familien gehäufte Reichthum blieb Doch we⸗ 
nigftens im Territorium und das Gapitel nahm doch wenigftend 
in manchen Fällen, indem es für fein eigenes Beſte forgte, 
zugleich ded Landes Befte wahr. In manchen und fehr bedeus 
tenden Stiften aber ftellte fid) dad Berhältniß weit weniger 
guͤnſtig. Während 5. B. in Mainz alle Dombherren in ber 
rheinifchen Provinz geboren fein mußten, bildeten in Coͤln 
ſechszehn Mitglieder vom alten unmittelbaren Adel und acht 
Doctoren ber Theologie das Gapitel. Da nun feit der Res 
formation die meiften benachbarten fürftlichen und gräflichen 
Haͤuſer evangelifch geworden waren, fo kamen fränfifche und 
ſchwaͤbiſche Familien,- z. B. Dettingen, Hohenlohe, Lichtens 
fein, Schwarzenberg, Zugger, in den Befiß der abligen Doms 
herrnftellen.. Die Doctoren der Theologie pflegten aus der 
Reichsſtadt Coͤln genommen zu werden und das Gapitel war 
daher dem Lande völlig fremd. Die Familien, denen der 
Reichtum zufloß, brachten denfelben außer Landes und bie 
Domherrn felbft, oft zugleich Mitglieder in Capiteln anderer 
Bisthämer, lebten einen Theil des Jahres auswaͤrts und vers 
ließen ficher das Land, fobald Gefahr ihm nahte. 

Eine der Kräfte, welche das Itaatliche Leben in den geifts 
lichen Xerritorien leiten und Fräftigen follte, lag demnach in 
einer Corporation, welche nicht über, ſondern mitten in den 
vielfach verfchlungenen und fich durchkreuzenden Intereſſen ver 
Unterthanen ftand und Die gewonnene Macht zur Forderung 
ihres, dem allgemeinen Intereſſe entgegengefegten Sonderinter⸗ 
eſſes benutzte. Es fragt fich, in wie fern die Stellung des 
geiftlichen Landesherrn geeignet war, das Streben der Gapitel 
unfchäblich zu machen. 

An heftigen Kämpfen zwifchen dem Bifchofe und dem Cas 
pitel fehlte ed allerdings faft in keinem geiftlichen Lande. Die 
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Kraft, welche in der Perfönlichfelt des Biſchofs kag, hielt ver 
Wechfellofigfeit und Thätigfeit der corporativen Capitel in fol 
chem Grade das Gleichgewicht, daß der Zwiefpalt in den 
Bisthimern gleichfam zur Verfaſſung gehoͤrte. Ununterbrochene 
Verhandlungen wiberwärtigfier Art, gegenfeitiged aͤngſtliches 
Beobachten, langwierige Procefie vor dem Reichshofrathe chas 
racterifirten überall dad Verhaͤltniß zwifchen Bifchof und Ca⸗ 
pitel. In Würzburg 3. B. war es im vorigen Sahrhundert 
dahin gefommen, daß wenn der Bifchof Anordnungen traf, Das 
Sapitel Berbote erließ, fie zu befolgen. Die Biſchoͤfe hatten 
ftetd einen Halt an dem Kaifer und den Reichsgerichten, die 
Capitel dagegen an ihrem Rechte die Wahlcapitulationen fefls 
zuſtellen. Biſchoͤfe und Aebte befchworen, um fid) die glänzende 
Stellung nicht entgehen zu laffen, unbedenklich aud) die läftigs 
fen Bedingungen ; aber einmal in den Befiß ihrer Wirbe ge 
langt, fuchten fie‘ Diefelben. in jeder Weiſe zu:umgehen. Er⸗ 
fehien ihnen der Widerſpruch zwifchen threr. Handlungsweiſe 
und der befchworenen Capitulation zu ſchroff, fo ließen fie ſich 
nom Papſte ihres Eides entbinden. Die Capitel wurden durch 
die häufig wiederlehrenden Eidesentbindungen zu Vorſichtsmauß⸗ 
regeln genoͤthigt, welche gleich entehrend fuͤr die geiſtliche, 
wie für die weltliche. Stellung des Biſchofs waren. Bald 
mußten . die: Erwählten ausdruͤcklich befchwören*), daß fie ben 
abgelegten Eid nicht aufheben laſſen wuͤrden und daß alle Ger 
fährde, Atgliſt und böfe Fuͤnd gänzlich andgefchlofien bleiben 
ſollten. Dem Biſchofe von Regensburg traute fein Capitel 
1641 trotz dieſes Verſprechens doch nicht ; er mußte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Gäter für. die Haltung bed Eided zur Hypothek ſtellen. 
Der Bischof von Würzburg erffärte 1684, daß, falls er fich 
von feinen Eide entbinden ließe, alle Glieber feiner Familie 
propter quasi notam infamiae auf hundert Sahre unfähig fein 
ſollten, Mitglieder ded Capiteld zu. werben... 


— — 





*) Syeichſche Wahloapitnlation v. 1770. 
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Sp ununterbrochen und Feidenfchafttich der Kampf auch 
geführt ward, konnte er dennoch die das Land zerfidrende Res 
gierungsweife der Kapitel nicht befeitigen, weil er fich ledig⸗ 
lich um ein Mehr oder Minder an Rechten und Einkünften 
drehte, welche flreitig zwijchen den beiden Parteien waren. 
Der Fürft wollte möglichft viele Einnahmen haben, um bie 
feiner Stellung al8 Reichsſtand entjprechende Pracht ewtfalten 
und zufälligen Liebhabereien nachhängen zu können; er wollte 
das feiner Familie zu Theil gewordene und mis feinem Leben 
vorübergehende Gluͤck, wie die Domherren das Ihrige, nußen, 
um Verwandte fchuldenfrei pder reich zu machen, und beutete 
feine einträgliche Würde, welche in Würzburg z. 8. über eine 
halbe, in Mainz weit über eine ganze Million Gulden jährlid) 
abwarf, nicht wie ein Eigenthuͤmer, fondern wie ein Nußs 
nießer and. Ju dieſem felbftfiüchtigen Streben traten ihm die 
vereinigten Domherren mit gleicher. Selbftfucht entgegen ; aber 
der hieraus fich entfpinnende Kampf berährte die Art und 
Weiſe der Landesregierung nicht, Leber dieſe vielmehr waren 
Fürft und Capitel einverflanden, wie es auch nach Tage der 
Dinge faum anders fein konute. 

Nur zuweilen gehörten nämlich die geifkfichen anbeöger 
ven einem großen Haufe, namentlich dem Oeſtreichiſchen, Bais 
rifchen und Pfälzifchen an, und in diefem Falle follten die - 
Hulfsmittel dazu Dienen, die politifche Macht ihrer Familie 
zu verftärfen. Meiftens dagegen bradıten die fürfllichen Bi⸗ 
fchöfe, aus derfelben Fraction des deutſchen Adeld wie bie Gas 
pitel hervorgegangen „ daſſelbe fefigewurzelte Standesvorur⸗ 
theil wie jene mit, und waren der Meinung, daß es Die hiſto⸗ 
rifch begründete Beſtimmung der geifllichen Lande fei, den zu 
reich mit Kindern gefegneten ftiftemäßigen Familien des ſuͤd⸗ 
Iihen und weſtlichen Deutichlgnds eine einträgliche und be 
queme Verforgung für die . jüngeren Glieder zu gewähren. 
Bon diefem Staubpunfte aus leitete Das Gapitel die Regie 
rung und von diefem Stanbpunfte aus betrachtete ber Landes⸗ 
herr feine Herrſchaft. Jede Abweichung von der angeerbten 


u® Durch den Erautrögrii verfiärften Regierungtanfccht uunfte 
ibm jogleih im einen ihreidien Grgenak zu ſeinen eiguen 
Zleiih und Plmt, Dem geiammten Hiitsjähigen Adel Deutſch⸗ 
laudss, unt in den heitigien Rampi mit tem Gapitel bringen, 
weidem er für die GErikeilung kiner Fürte zum Dauf vers 
pilidıtet war. Eid dieſer neuen Etörung jeiner ürpigen Ruhe 
freiwillig zu unterziehen warb ter geiftfihe Fark nicht wie 
bei jenen Zanfe über Mein und Dein burdy cin individuelles 
Jutereſſe getrieben, ſendern nur darch die Rüdficht anf Das 
von ihm regierte Land. Aber tem Lante war er ber Geburt 
nah oft ganz fremd nud niemals wit Demielben zu einem in 
Der Bergangeuheit begründeten und in der Zufunft fortbanerns 
den Ganzen wie der Souverän mit der Erbmonardhie verwach⸗ 
fen, weil er weter Ahnen zu Bergängern noch Kinder und 
Kindeöfinder zu Nachfolgern in ver Regierung haben durfte. 
Hicht felten war ferner ein und derſelbe Maun zu gleicher 
Zeit Laudesherr in mchreren Bisthümern und Abteien. Cle 
mens Auguft 3. B. Herzog von Baiern, war in der Mitte des 
vorigen Sahrbumdertd 1) Coadjutor von Regensburg, 2) Bis 
{hof von Muͤnſter, 3) Bifchof ven Paderborn, 4) Churfürft 
von Edln, 5) Biſchof von Hildesheim, 6) Probft zu Lüttich, 
73 Bifhof von Osnabruͤck, 8 Hochs und Deutfchmeifter zu 
Mergentheim. Etwas fpäter war Franz Egon von Fürftens 
berg Bifhof von Hildesheim und Biſchof von Paderborn; 
Friedrich von Erthal Churfürft von Mainz und Bifchof zu 
Worms; Clemens Wenzel Herzog von Sachſen, Propft zu 
Ellwangen, Bifchof von Augsburg und Ehurfärft von Trier. 
Wenn in einem einzelnen Kalle die fehlende Liebe zum Lande 
durch einen angebornen Herricherfinn erfegt warb, welchem das 
Leben ohne wahrhaft politifdye Thätigfeit feinen Werth hat, ſo tras 
ten der Thatkraft des großartigen Staatömannes diefelben Rechtes 
fchranfen der Wahlcapitulationen lähmend entgegen, welche 
freilich, anch den despotifchen Herrn hinderten, unter dem Bor 
wande des Staatöintereffes Alles zu verfchlingen. Selbft hin, 
und hergezogen zwifchen feinem geiftlichen und feinem weltli⸗ 
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chen Beruf, mußte uͤberdieß der Biſchof ſich in weit hoͤherem 
Grade als der zum Regenten ſeines Landes geborne und er⸗ 
zogene Fuͤrſt auf die Beamten verlaſſen und dennoch wurde 
ihm in ſehr vielen Fällen fein Miniſter durch Pflichten der Dank 
barfeit, durch Berfprechen vor der Erwählung oder durch uns 
befiegbare NRüdfichten auf Familienverhaͤltniſſe aufgedrungen. 
Andy wenn er feinen erften Diener frei ſich ausgefucht hatte, 
fand er ihn nicht leicht zu einem fräftigen und entfchiebenen 
Handeln geneigt, weil derfelbe die Abneigung der Domherren 
und des nachfolgenden Fuͤrſten ſcheute. Die Präfibenten der 
Gollegien beftanden aus Mitgliedern, die niederen Beamten 
meiſtens aus Günftlingen deffelben Gapiteld, deſſen Befiegung 
die Aufgabe eined jeden Kürften war, ber politifch wirkſam 
regieren wollte. 

satte ein geiftlicher Landesherr alle diefe Schwierigkeiten 
überwunden, fo war freilich für fein eigenes Bewußtfein viel, 
aber für bed Lande Belle nur wenig gewonnen, denn bie 
Tage eined Bifchofs, der mit feltenen Ausnahmen als altern, 
der Mann zur Regierung Fam, waren ftetS gezählt. Starb 
er, fo war feine Schöpfung dem Gapitel Preis gegeben, wels 
ched während der Sedisvacanz die Herrfchaft führte und uns 
gleich fchneller das ihm widerwärtige Werk eines bebeutenden 
Mannes zerftörte, als es errichtet worden war. Die etwa 
übrig bleibenden Reſte einer guten Zeit fielen ald ein todter 
Schatz dem neugewählten Fürften zu, weil der Zufall ed nicht 
leicht fügte, daß unmittelbar nach einander zwei politifch be- 
deutende Männer auf den Bifchofsftuhl erwählt wurden, Diefe 
Gemißheit, nur für wenige Sahre wirken und niemale den 
Grund zu einem dauernden Gebäude legen zu koͤnnen, machte 
ed zum Principe der Meiften, Alles bei dem Alten zu laffen, 
ruhig zu leben, fich gütlich zu thun und, wie dad Gapitel, das 
Sand ald ein Mittel für die Zwede des ftiftämäßigen Adels 
zu betrachten. In allen Stiften fand fich in Kolge diefer Ne 
gierungsanfichten neben einer Anzahl bemittelter oder reicher 
fiftömäßiger und ritterbirtiger Familien, welche 3.3. in Trier 
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. ein Drittel bed Bodend beſaßen, eine Arbeitermenge, welche 
theild als Hoͤrige die Güter des Adels bebauten, theils ale 
Bauern und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit den Auf 
wand des Bifchofs, des Capitels, der hohen ritterbürtigen 
Beamten und ded ganzen dazu gehörigen Anhange moͤglich ma; 
chen mußten. Während der Adel ſich zu ſchonen verftand, tru⸗ 
gen fie- Abgaben fo druͤckender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krammftab ift gut wohnen, nur noch ald Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte. 

-  Rachdem .die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
wonnen hatten, welche fie in den legten Sahrhunberten beſa⸗ 
Ben, Eonnten Bifchöfe, Aebte, Capitel und das Bruchſtuͤck des 
deutfchen Adels, dem fie angehörten, in Rüdficht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich fuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erfticlen, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen fönnen und trat ſchon in weiter Ferne jeder Gefahr fir 
das Beftehende entgegen. Im Bolfe hatte fich das Gedächtniß 
früherer Tebensvoller Zuftände nicht einmal ale Tradition ers 
haften; Bäter und Großväter hatten feine anderen Verhaͤlt⸗ 
niffe gefannt, als die, von welchen die Generation der 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Länder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in ſich barg, ab» 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Reichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerke, Mineralquellen, große 
Lands und Wafferftraßen dem trägen Volke dar, welches es 
"bequem fand, fich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laſſen und die Ziele, deren Verfolgung das Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Bolfsmeinung als die 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eined wohlmeinenden geiftlichen Kürften trat im Bolfe vie 


a 





— 115 — 


Macht der verdrießlihen Trägheit und Die nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, Daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über den Haufen fallen wärs 
den. Jeder auswärtige Einfluß, der dieſe Meinung hätte 
wankend machen fönnen, insbefondere jeder proteflantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au geihloffen. Die meiften kleineren 
und viele größere geiftliche Territorien hatten ihre Bevölkerung 
rein von evangelifcher Beimiſchung gehalten*). Bamberg z. 
B. war ausſchließlich katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbürtige Familien und eine einzige Gemeinde evangelifcher 
Eonfeffion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem Eichsfelde und in Erfurt Proteftanten, Wärzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts enangelifche Gebiete von Churpfalz ab» 
getreten worden waren, befeitigte beren Einwirkung, indem es 
den Firchlichen Zufammenhang der Proteflanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen,, fo wie die Ernennung der 
Geiftlichen und Lehrer, in die Hände der katholifchen Negies 
rung bradte. Trier hatte nur in den Randestheilen, die es 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unters 
thanen und machte fo eifrig über die Reinerhaltung feines uͤbri⸗ 
gen Gebietes, daß im Sahre 1783 die öffentlichen Blaͤtter als 
ein außerordentliched Ereigniß mittheilten**) ‚ein Proteftant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, fich 
in Goblenz cum privato religionis exercitio niederzulaffen.’ 
Da uͤberdieß Cenſur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel fand, auswärtige Einwirfungen fehr erfchwerten, 
fo fonnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziem⸗ 
lich genau das Maaß der Bildung, der Kenntniffe und des 
geiftigen Lebens, fo wie bie Richtimg ber politifchen und res 
ligioͤſen Anfichten beftimmen. Die Landfchnlen und die deut; 
fhen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 
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) Büſching neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
»2) Schlöger Stantsanzeigen III. ©. 210. 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fchöpften, befanden 
ſich in den Händen des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er felbft befaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk feiner Trägheit und Unwiſſenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbürs 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiftens durch die Jeſuitencollegia, herangezogen, deren 3. 3. 
Shurmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
beſaß. Eine Maffe von Welt: und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus bie 
faufe Sndolenz, an der fie felbit zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zugählung einiger größerer Abs 
teten, trieben fich ſechszig bis fiebenzig Taufend Ordensleute 
umber und im Durchfchnitte faßen auf jeder Duabratmeile 
geiftlichen Landes funfzig‘ Priefter, 

Handel und Gewerbe fonnten in dem bumpfen Geifteds 
druck und der trägen Unbeweglichkeit nicht gedeihen und wurs 
den durch die harten Abgaben gänzlich verſcheucht. Nur in 
den Bisthämern, in welchen einſtens beffere Zeiten fräftiges 
ftäpdtifched Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 3. 3. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel deffelben inmitten des all, 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Herz niederdrüdenden Gefolge Tas 
ftete auf ben Bewohnern der deutfchen Länder, die vor allen 
Anderen von ber Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerker, die durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nach des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig ©eiftliche und zweihundert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, die fchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren leiften und außerdem bie prachtvolle Hofhals 
tung, bie Ueppigkeit der Domherren, die Geldfendungen nach Rom 
und die Zindzahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglich machen. 

Die Verfuche einzelner Fürften oder einzelner Miniſter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Ackerbau zu foͤrdern, den 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichgüftigkeit zu weden, baben allerdings, namentlich in 
ber legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
kunft Tieß ſich für die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn die Berfaffung, 
welche den Bortheil einzelner Familien zum Ziel und ben 
geiftigen Tod des Volkes zur Vorausfegung hatte, gänzlich 
befeitigt worden war. 

Das Reid) hatte Fein Intereſſe, den Untergang der geifts 
lihen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Sie brachten 
ihm fchon dadurch Verderben , daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebend berufen, in den letzten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, ald eine todte Maffe von dem deutfchen 
Bolfe fortgejchleppt werben mußten und ihr lebenloſes Hin, 
träumen weiter und weiter in bie für Die Anftedung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblidlich ges 
fährlicher wurde dem Reiche die Stellung , in welche e8 durch 
die Verbindung der Biſchofswuͤrde mit der Lanveshoheit dem 
Auslande gegenüber geſetzt ward, Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch die Völker des Oſtens gefährdet ward, 
wurden bie Grängen den Ffraftvollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine ausfchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerflandefähig gemacht. In den Ießtvergangenen Jahrhun⸗ 
Derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Friegerifcher 
Markgrafen und flarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Regiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Bafel, Conftanz hatten entweder felbft Die Gräns 
zen inne oder machten Doch die weltlichen Gränzfürften, beren 
Lande fie zerfplitterten, zur flarfen Gegeuwehr unfähig. So 
lange die geiftlichen Staaten beftanden, konnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weftgränze fchirs 
men und nie ein Heerweſen ausbilden, welches gewaltfamen 
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Kraft, welche in der Perſoͤnlichkeit des Biſchofs fag, hielt der 
Wechfellofigfeit und Thätigfeit der ‚corporativen Capitel in fols 
hen Grade das ‚Gleichgewicht, DaB der. Zwielpalt in den 
Bisthuͤmern gleichfam zur Berfaffung gehörte. ° Unumterbrochene 
Verhandlungen wibermärtigfter Art, gegenfeitiges aͤngſtliches 
Beobachten, langwierige Proceffe vor dem Reichähofrathe cha 
racterifirten überall das Berhältniß zwifchen Bifchof und Ca⸗ 
pite. In Würzburg 3. B. war ed im vorigen Sahrhundert 
dahin gefommen, daß wenn der Bifchof Anordnungen traf, Das 
Sapitel Verbote erließ, fie zu befolgen. Die Bifchöfe hatten 
ſtets einen Halt an. dem Katfer und den Reichögerichten, die 
Sapitel Dagegen an ihrem Rechte die Wahlcapitulationen feſt⸗ 
zuftelen. Biſchoͤfe und Aebte befchworen, um ſich die glänzende 
Stellung nicht entgehen zu. laffen, unbedenklich auch die laͤſtig⸗ 
fen Bedingungen; aber einmal in ben Befig ihrer. Würde ges 
langt, fuchten fie‘ diefelben. in jeder Weife zu:umgehen. Ere 
ſchien ihnen der Widerfpruch zwiſchen ihrer. Handlungsweiſe 
und der beſchworenen Capitulation zu ſchroff, fo ließen fie fich 
nom Papſte ihres Eides entbinden. Die Capitel wurden durch 
die häufig wiederlehrenden Eidesentbindungen zu Vorſichtsmauß⸗ 
regeln genoͤthigt, welche gleich entehrend fuͤr die geiſtliche, 
wie für die. weltliche. Stellung des Biſchofs waren. Bald 
mußten , die. Erwählten ausdruͤcklich befhwören*), Daß fie den 
abgelegten Eid nicht aufheben laſſen wuͤrden und daß alle Ger 
fährde, Atgliſt und böfe Fuͤnd gänzlich ansgeſchloſſen bleiben 
föllten, Dem Biſchofe von Regensburg traute fein Gapitel 
1641. trotz dieſes, Verſprechens doch nicht 5 er mußte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Gäter für.die Haltung des Eides zur. Hypothek ftellen. 
Der Biſchof von Würzburg erflärte 1684, daß, falle er fidh 
von feinen Eide entbinvden ließe, alle Glieber feiner Familie 
propier quasi notaın infamiae auf hundert Jahre unfähig fein 

. follten, Mitglieber des Gapitel® zu. werden... 
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So ununterbrochen und leidenſchaftlich der Kampf aud) 
geführt warb, fonnte er dennoch die das Land zerfidrende Res 
gierungsweife der Capitel nicht befeitigen, weil er fich ledig⸗ 
lich um ein Mehr oder Minder an Rechten und Einkünften 
drehte, welche flreitig zwifchen den beiden Parteien waren. 
Der Fürft wollte möglichft viele Einnahmen haben, um bie 
feiner Stellung ale Reichsſtand entſprechende Pracht eutfalten 
und zufälligen Liebhabereien nachhängen zu koͤnnen; er wollte 
das feiner Familie zu Theil gemworbene und mit feinem Leben 
vorübergehende Gluͤck, wie die Domherren das Shrige, nugen, 
um Verwandte jehuldenfrei pder reich zu machen, und beutete 
feine einträgliche Würde, welche in Würzburg 3. B. über eine 
halbe, in Mainz weit über eine ganze Million Gulden jährlich 
abwarf, nicht wie ein Eigenthuͤmer, fondern wie ein Nutz⸗ 
nießer aus. In dieſem felbftfüchtigen Streben traten ihm die 
vereinigten Domherren mit gleicher. Selbftfucht entgegen ; aber 
der hieraus fich entfpinnende Kampf berährte die Art und 
Weiſe der Landesregierung nicht, Leber dieſe wielmehr waren 
Fuͤrſt und Capitel einverftanden, wie es auch nach Lage der 
Dinge kaum anders fein konute. 

. Nur zuweilen gehörten nämlich die geiſtlichen Landesher⸗ 
ren einem großen Hauſe, namentlich dem Oeſtreichiſchen, Bai⸗ 
riſchen und Pfaͤlziſchen an, und in dieſem Falle ſollten die 
Huͤlfsmittel dazu dienen, die politiſche Macht ihrer Familie 
zu verſtaͤrken. Meiſtens dagegen brachten die fuͤrſtlichen Bi⸗ 
ſchoͤfe, aus derſelben Fraction des deutſchen Adels wie die Ca⸗ 
pitel hervorgegangen, daſſelbe feſtgewurzelte Staudesvorur⸗ 
theil wie jene mit, und waren der Meinung, daß es die hiſto⸗ 
riſch begruͤndete Beſtimmung der geiſtlichen Lande ſei, den zu 
reich mit Kindern geſegneten ſtiftsmaͤßigen Familien des ſuͤd⸗ 
lichen und weſtlichen Deutſchlands eine eintraͤgliche und be⸗ 
queme Verſorgung fuͤr die juͤngeren Glieder zu gewaͤhren. 
Don dieſem Staudpunkte aus leitete das Capitel die Regie⸗ 
rung uud von dieſem Standpunkte aus betrachtete der Landes⸗ 
herr feine Herrſchaft. Gebe Abweichung von der angeerbten 
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und durch den Staudesgeiſt verfiärften Regierungdanficht uuufte 
ihn ſogleich in einen fchroffen Gegenſatz zu feinem eignen 
Fleiſch und Blut, dem gefanmten fliftejähigen Adel Deutſch⸗ 
laude, uud in den heitigften Kampf mit Dem Gapitel bringen, 
weichem er für die Ertheilung feiner Würde zum Dauf ver: 
pflidhtet war. Eid; diefer neuen Etörung feiner üppigen Ruhe 
freiwillig zu unterziehen warb der geiftlicdye Fuͤrſt nicht wie 
bei jenem Zanfe über Mein und Dein durch ein individuelles 
snterefle getrieben, jondern nur durd, die Ruͤckſicht auf das 
von ihm regierte Land. Aber dem Lante war er der Geburt 
nah oft ganz fremd und niemals mit demfelben zu einem in 
der Bergangenheit begründeten und in der Zukunft fortbauerns 
den Ganzen wie der Eouverän mit der Erbmonardie verwach⸗ 
fen, weil er weder Ahnen zu Borgängern noch Kinder und 
Kindesfinder zu Nachfolgern in der Regierung haben durfte. 
Nicht felten war ferner ein und berfelbe Daun zn gleicher 
Zeit Landesherr in mehreren Bisthuͤmern und Abteien. Cle⸗ 
mens Auguft 5. B. Herzog von Baiern, war in der Mitte des 
vorigen Sahrhundertd 1) Coadjutor von Regensburg, 2) Bis 
fhof von Muͤnſter, 3) Bifchof von Paderborn, 4) EChurfürft 
von Eöln, 5) Biſchof von Hildesheim, 6) Probſt zu Lüttich, 
73 Bifchof von Osnabruͤck, 8) Hoch⸗ und Deutfchmeifter zu 
Mergentheim. Etwas fpäter war Kranz Egon von Fürftens 
berg Bifhof von Hildesheim und Bifchof von Paderborn; 
Friedrich von Erthal Churfürft von Mainz und Bifchof zu 
Worms; Clemens Wenzel Herzog von Sachſen, Propft zu 
Ellwangen, Biſchof von Augsburg und Churfärft von Trier. 
Wenn in einem einzelnen Falle die fehlende Liebe zum Lande 
Durch einen angebornen Serrfcherfinn erfegt ward, welchem das 
Leben ohne wahrhaft politifche Thätigkfeit feinen Werth hat, ſo tras 
ten ber Thatkraft des großartigen Staatsmannes diefelben Rechts 
ſchrauken der Wahlcapitulationen Tähmend entgegen, welche 
freilich auc, den despotifchen Herrn hinderten, unter dem Bor 
wande des Staatdintereffed Alles zu verfchlingen. Selbft hin, 
und hergesogen zswifchen feinem geiftlidhen und feinem weltlis 
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chen Beruf, mußte uͤberdieß der Biſchof ſich in weit hoͤherem 
Grade als der zum Regenten ſeines Landes geborne und er⸗ 
zogene Fuͤrſt auf die Beamten verlaſſen und dennoch wurde 
ihm in ſehr vielen Fällen fein Minifter durch Pflichten der Dank⸗ 
barfeit, durch Berfprechen vor der Erwählung ober durch uns 
befiegbare Ruͤckſichten auf Familienverhältniffe aufgedrungen. 
Auch wenn er feinen erften Diener frei fich ausgefucht hatte, 
fand er ihn nicht leicht zu einem Eräftigen und entfchiebenen 
Handeln geneigt, weil derfelbe die Abneigung der Domherren 
und des nachfolgenden Fürften ſcheute. Die Präfibenren ber 
Gollegien befanden aus Mitgliedern, die niederen Beamten 
meiftend aus Günftlingen deffelben Gapiteld, deſſen Befiegung 
die Aufgabe eined jeden Fürften war, der politifch wirkſam 
regieren wollte. 

Hatte ein geiftlicher Landesherr alle diefe Schwierigfeiten 
überwunden, fo war freilich für fein eigenes Bewußtſein viel, 
aber für des Landes Belle nur wenig gewonnen, denn bie 
Tage eined Bifchofs, der mit feltenen Ausnahmen als altern, 
der Mann zur Regierung kam, waren ſtets gezählt. Starb 
er, fo war feine Schöpfung dem Gapitel Preis gegeben, wels 
ches während der Gebisvacanz die Herrfchaft führte und uns 
gleich fehneller das ihm widerwärtige Werk eined bedeutenden 
Mannes zerftörte, ald es errichtet worden war. Die etwa 
übrig bleibenden Reſte einer guten Zeit fielen als ein todter 
Schatz dem neugewählten Fürften zu, weil der Zufall es nicht 
leicht fügte, Daß unmittelbar nach einander zwei politifch bes 
dentende Männer auf den Biſchofsſtuhl ermählt wurden. Diefe 
Gewißheit, nur für wenige Sahre wirken und niemald den 
Grund zu einem dauernden Gebäude legen zu koͤnnen, madhte 
es zum Principe der Meiften, Alles bei dem Alten zu laflen, 
ruhig zu leben, fich gütlich zu thun und, wie das Gapitel, das 
Land ale ein Mittel für die Zwecke des ftiftsmäßigen Adels 
zu betrachten. In allen Stiften fand ſich in Folge dieſer Ne 
gierungsanfichten neben einer Anzahl bemittelter oder reicher 
fiftsmäßiger und ritterbiärtiger Familien, welche 3.8. in Trier 

8 
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. ein Drittel des Bodens befaßen,, eine Arbeitermenge, melche 
theils als Hoͤrige die Guͤter des Adeld bebauten, theild als 
Bauern und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit den Auf 
wand des Biſchofs, des Capitels, der hohen ritterbärtigen 
Beamten und des ganzen dazu gehörigen Anhangs moͤglich mas 
chen mußten. Während der Adel fidy zu ‚fchonen verftand, tru⸗ 
gen fie-Abgaben fo druͤckender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krammftab ift gut wohnen, nur noch ale Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte, 

-  Rachdem die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
wonnen hatten, welche. fie in ben legten Sahrhunderten bejas 
Ben, konnten Bifchöfe, Aebte, Sapitel und dad Bruchftäd des 
deutfchen Adel, dem fie angehörten, in Ruͤckſicht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich fuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erftiden, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen fönnen und trat ſchon in weiter Ferne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Sm Bolfe hatte ſich das Gedaͤchtniß 
früherer lebensvoller Zuſtaͤnde nicht einmal als Tradition ers 
halten; Bäter und Großväter hatten Feine anderen Berhälts 
niffe gefannt, als die, von welchen die Generation der 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Laͤnder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in ſich barg, abs 
gerungen wirben, fondern bot in unerfchöpflichem Reichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerke, Mineralquellen, große 
Lands und Wafferftraßen dem trägen Bolfe dar, welches es 
"bequem fand, fid; anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laffen und die Ziele, deren Verfolgung dad Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Volfsmeinung als die 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eines wohlmeinenden geiftlichen Kürften trat im Volke die 
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Macht der verbrießlihen Traͤgheit und bie nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über ven Haufen fallen würs 
den. Jeder auswärtige Einfluß, der diefe Meinung hätte 
wankend machen Eönnen, insbefondere jeder proteftantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au peſchloſſen. Die meiſten kleineren 
und viele groͤßere geiſtliche Territorien hatten ihre Bevoͤlkerung 
rein von evangeliſcher Beimiſchung gehalten*). Bamberg z. 
3. war ausfchließlicd, katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbürtige Familien und eine” einzige Gemeinde evangelifcher 
Confeſſion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem Eichsfelde und in Erfurt Proteftanten, Wärzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfarnge des 
vorigen Jahrhunderts enangelifche Gebiete von Churpfalz abs 
getreten worden waren, befeitigte beren Einwirkung, indem ed 
den Firchlichen Zufammenhang der Proteftanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen, fo wie die Ernennung der 
Geiftlichen und Lehrer, in die Hände der Fatholifchen Negies 
rung brachte Trier hatte nur in ven Sandestheilen, die ed 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unters 
thanen und wachte fo eifrig über die Reinerhaltung feines uͤbri⸗ 
gen Gebietes, daß im Jahre 1783 die öffentlichen Blätter als 
ein außerordentliche Ereigniß mittheilten**) „ein Proteftant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, fich 
in Coblenz cum privato religionis exercitio niederzulaſſen.“ 
Da überdieß Genfur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel fland, auswärtige Einwirkungen fehr erfchwerten, 
fo fonnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziem⸗ 
lich genau dad Maaß der Bildung, der Kenntniffe und des 
geiftigen Lebens, . fo wie bie Richtimg der politifchen und res 
ligioͤſen Anfichten beftimmen. Die Landſchulen und die deut; 
fchen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 


—— 








*) Büfching neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
”*) Schlözer Staatdanzeigen II. ©. 210. 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fchöpften, befanden 
fi) in den Händen des niederen Clerus, ber weder Mehreres 
noch Anderes, als er ſelbſt befaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk feiner Trägheit und Umnmwiffenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbürs 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiftend durch die Tefuitencollegia, herangezogen, deren 3. 2. 
Churmainz in Heiligenfladt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
befaß. Eine Mafle von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus bie 
faufe Indolenz, an der fie felbft zu Grunde gegangen ware. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Ab» 
teien, trieben fich ſechszig bis fiebenzig Tauſend Ordensleute 
umher und im Durdjfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem dumpfen Geiſtes⸗ 
druck und der trägen Unbeweglichkeit nicht gedeihen und wur⸗ 
den durch die harten Abgaben gänzlich verfchendt. Nur in 
ven Bisthuͤmern, in welchen einſtens beffere Zeiten Träftiges 
ftädtifche® Leben hervorgerufen hatten, waren, wie z. B. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel veffelben inmitten des all, 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Herz niederbrüdenden Gefolge las 
fiete anf den Bewohnern der deutfchen Laͤnder, die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerker, Die durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftfichen Landes faßen, mußte nad) des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiftliche und zweihundert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, Die ſchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren Teiften und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, die Ueppigkeit der Domherren, die Geldfendungen nach Rom 
und die Zingzahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglidy machen. 

Die Verfuche einzelner Kürften ober einzelner ‚Minifter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Aderbau zu fördern, den 
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Abgabendruck zu mildern und dad Volk aus feiner bumpfen 
Gleichguͤltigkeit zu weden, baben allerdings, namentlich in 
der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine bauernde befiere Zus 
kunft Tieß fich für die in den Bisthümern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur bann erwarten, wenn bie Berfaflung, 
welche den Bortheil einzelner Familien zum Ziel und den 
geiftigen Tod des Volkes zur Vorausſetzung hatte, gänzlich 
befeitigt worden war. 

Das Neid) hatte Fein Intereſſe, den Untergang ber geifts 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Gie brachten 
ihm ſchon dadurch Verderben, daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu ;hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den legten Jahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, ald eine tobte Maffe von dem deutſchen 
Volke fortgefchleppt werben mußten und ihr Iebenlofed Hin, 
träumen weiter und weiter in die für die Anftedung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblidlich ges 
fährficher wurde dem Reiche Die Stellung , in welche ed durch 
die Verbindung ber Biſchofswuͤrde mit ber Landeshoheit Dem 
Auslande gegenuber geſetzt ward. Ale in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch die Völfer des Oſtens gefährdet ward, 
wurden die Gränzen ben kraftvollen Händen ber Markgrafen 
übergeben und durch eine ausfchließlich Triegerifche Verfaſſung 
widerſtandsfaͤhig gemacht. Im den letztvergangenen Jahrhun⸗ 
derten nahte die Gefahr von Weſten; aber ſtatt kriegeriſcher 
Markgrafen und ſtarker Wehrverfaſſung führte auf ben bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummſtab ſein ſchlaffes Regiment. Osna⸗ 
bruͤck, Muͤnſter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Baſel, Conſtanz hatten entweder ſelbſt die Graͤn⸗ 
zen inne oder machten doch die weltlichen Graͤnzfuͤrſten, deren 
Lande ſie zerſplitterten, zur ſtarken Gegenwehr unfaͤhig. S 
lange die geiſtlichen Staaten beſtanden, konnten wohl Oeſt⸗ 
reich oder Preußen, nie aber Deutſchland die Weſtgraͤnze ſchir⸗ 
men und nie ein Heerweſen ausbilden, welches gewaltſamen 
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ſchon ald Domicillar eiugefchrieben, wurbe ber kuͤnftige Staats⸗ 
mann gewöhnlich durch Sefuiten, immer burch Geiftliche erzo⸗ 
gen. Herangewachfen trat er nur deßhalb ald Mitglied in 
Das Gapitel ein, weil ſich die Sabre des ftiftöfähigen Sproͤß⸗ 
lings gemehrt hatten. Ein Mittelding zwifchen einem Junker 
des vorigen Sahrhunderts und einem kuͤnftigen Zürften, begann ber 
neue Domherr feine Laufbahn und fah ſich ausſchließlich umgeben 
von Männern, weldye auf demfelben Wege und aus demfelben 
Grunde wie er.zu ihrer Würde gelangt waren. Zunächft uud vor 
Allem faßte er das eigene Intereſſe ins Auge, welches er feiner Abs 
fammung und Erziehung entfprechend in einem glanzoollen 
und üppigen Weltleben füchte. Die glatten Kormen des in 
Parifer Schule gebildeten Weltmannes und die anderen Ge⸗ 
ſtaltungen, unter welchen im vorigen Sahrhundert das Volk 
ſich den ftiftsfähigen geiftlichen Seren vorftellte, lieferten den 
Beweis, daß die Domherrnwirbe zur Erreichung jenes Zieles 
die nöthigen Mittel gewährte. ifrig wurden bie einträglis 
chen Stellen als Präfivdenten der Tandcollegien , ald Geſandte, 
Sägermeifter und Oberamtleute erfirebt, um ben eigenen Aufs 
wand zu beftreiten, den jtiftöfähigen Familien die bei der 
Bewerbung um die Domherrnwuͤrde geleifteten Dienfte zu vers 
gelten, den eigenen Verwandten die Schuldenlaft yon manchem 
Zahrzehnte abzunehmen und ihnen Neichthum für. kommende 
Zeiten zu fichern. 

Auf diefem Wege hatte fich allerdings für die geifllichen 
Territorien eine mächtige und einflußreiche Ariftocratie gebil- 
det; aber fie erfchien nicht als die Bluͤthe bed Landes, welche 
am frühften und bemerfbarften von dem Wohl und Wehe defs 
felben ergriffen wird und daher nur in der innigften Berfchmels 
zung mit dem Lande und in ber Eräftigften Sorge für daffelbe 
das eigene Intereſſe fördern kann. Bielmehr fette ſich an die 
Gapitel als ihren Kern eine Ariftocratie an, die felbftfächtig 
dem Lande gegenüber trat, Kirche und Staat ale Mittel zu 
ihren befonderen Zwecken benußte und au dem Marke des Lan⸗ 
des fog, um aus deffen Kräften für ſich ein uͤppiges und gläns 
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; Leben zu gewinnen. Unter diefen Berhäftniffen mußte 
& ein glädlicher Umſtand angefehen werben, wenn das 
el, wie 3.8. in Münfter und anderen nörblichen Stiften, 
em Adel ded Landes jelbit befeßt ward. Der auf ein⸗ 
ritterbärtige Samilien gehäufte Reichthum blieb Doch we⸗ 
18 im Territorium und das Gapitel nahm doch wenigſtens 
anchen Fällen, indem es für fein eigenes Beſte forgte, 
ch des Landes Befte wahr. In manchen und fehr bedeu⸗ 
ı GStiften aber ftellte ſich das Berhältniß weit weniger 
ig. Während z. B. in Mainz alle Domherren in ber 
ifhen Provinz geboren fein mußten, bildeten in Coͤlu 
zehn Mitglieder vom alten unmittelbaren Adel und adıt 
oren der Theologie das Gapitel. Da nun feit der Res 
ation die meiften benachbarten fürftlichen und gräflichen 
ier evangelifch geworden waren, fo kamen fränfifche unb 
aͤbiſche Familien, 3. B. Dettingen, Hohenlohe, Lichten⸗ 
‚ Schwarzenberg, Fugger, in den Beſitz der adligen Doms 
ıftellen. Die Doctoren der Theologie yflegten aus der 
höftadt Coͤln genommen zu werden und das Gapitel war 
r dem Lande völlig fremd. Die Familien, denen der 
hthum zufloß, brachten denfelben außer Landes und die 
ıherrn ſelbſt, oft zugleich Mitglieder in Capiteln anderer 
himer, lebten einen Theil des Jahres auswärts und vers 
n fiher das Land, fobald Gefahr ihm nahte. 

Eine der Kräfte, welche das flaatliche Leben in den geifts 
n Territorien leiten und Eräftigen follte, lag demnach in 
re Gorporation, weldje nicht über, fondern mitten in den 
ach verfehlungenen und ſich durchkreuzenden Intereſſen ber 
rthanen ſtand und Die gewonnene Macht zur Förderung 
3, dem allgemeinen Ssntereffe entgegengefeßten Sonderinters 
benutzte. Es fragt fich, in wie fern die Stellung bes 
lichen Landesherrn geeignet war, das Streben der Capitel 
häblich zu machen. 

An heftigen Kämpfen zwifchen dem Bifchofe und dem Cas 
| fehlte e8 allerdings faft in keinem geiftlichen Lande... Die 


— 110 — 


Kraft, weldye in der Perſoͤnlichkelt des Biſchofs Ing, hielt ber 
Wechfellofigfeit und Thätigfeit ber -corporativen Capitel in fol 
chem Grade das Gleichgewicht, daB der Zwiefpalt in Den 
Bisthuͤmern gleichfam zur Verfaffung gehörte. ° Ununterbrochene 
Verhandlungen wibdermärtigfter Art., gegenfeitiged Angftliches 
Beobachten, langwierige Proceffe vor dem Reichöhofrathe chas 
racterifirten überall Das Verhaͤltniß zwifchen Biſchof und Gas 
pitel. In Würzburg z. B. war ed im vorigen Sahrhundert 
dahin gekommen, daß wenn der Bifchof Anordnungen traf, Das 
Sapitel Verbote erließ, fie zu befolgen... Die Bifchöfe hatten 
ſtets einen Halt an. dem Katfer und den Reichsgerichten, Die 
Capitel Dagegen an ihrem Rechte die Wahlcapitulationen fefts 
zuftelen. Bifchdfe und Aebte befchworen, um fich die glängenbe 
Stellung nicht entgehen zu. laffen, unbedenklich aud) die Iäfligs 
fien Bedingungen ; aber einmal in ben Befig ihrer Würde ge 
langt, fuchten fie‘ diefelben. in jeder. Weife zu: umgehen. Er⸗ 
ſchien ihnen der Widerſpruch zwiſchen ihrer. Handlungsweiſe 
und ver beſchworenen Capitulation zu ſchroff, fo ließen fie ſich 
nom Papſte ihres Eides entbinden. Die Capitel wurden durch 
die haufig wiederkehrenden Eidesentbindungen zu Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln genoͤthigt, welche gleich: entehrend Für die geiſtliche, 
wie für die. weltliche Stellung des Biſchofs waren. Bald 
mußten . die. Erwählten ausdruͤcklich befchwören*), Daß fie den 
abgelegten Eid nicht aufleben Taffen würben. und daß alle Ger 
fährde, Arglift und böfe Fuͤnd gänzlich ansgeſchloſſen bleiben 
sollten, Dem Bifchofe. von Regensburg traute fein Gapitel 
1641. trotz dieſes Verſprechens doch nicht; ex mußte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Gster für. die Haltung des Eides zur. Hypothek ftellen. 
Der Biſchof von Würzburg erflärte 1684, daß, falls er fich 
von fernen Eide entbinden ließe, alle lieber feiner Familie 
propter quasi notaın infamiae auf hundert Sahre unfähig fein 
ſollten, Mitglieder des Capiteld zu. werben... 


— — — — — 


) Speixiſche Wahleapitnlation v. 1770. 
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So ununterbrochen und leidenſchaftlich der Kampf auch 
hrt ward, konnte er dennoch die das Land zerſtoͤreude Res 
ingsweiſe der: Capitel nicht bejeitigen, weil er fich ledig⸗ 
um ein Mehr oder Minder an Rechten und Einkünften 
te, welche flreitig zwifchen den beiden Parteien waren. 

Fuͤrſt wollte möglichft viele Einnahmen haben, um Die 
r Stellung ald Reidysftand entiprechende Pradıt entfalten 
zufälligen Liebhabereien nachhängen zu koͤnnen; er wollte 
feiner Familie zu Theil gewordene und mis feinem Leben 
‚bergehende Gluͤck, wie die Domherren das Shrige, nutzen, 
Verwandte fihuldenfrei oder reich zu machen, und beutete 
> einträgliche Würde, welche in Wuͤrzburg z. B. ber eine 
'e, in Mainz weit über eine ganze Million Gulden jährlic) 
arf, nicht wie ein Eigenthuͤmer, fondern wie ein Nußs 
er and. In dieſem felbftfüchtigen Streben traten ihm bie 
inigten Domherren mit gleicher Selbftfucht entgegen ; aber 
hieraus fich entfpinnende Kampf beruͤhrte Die Art und 
fe der Landesregierung nicht, Ueber dieſe wielmehr waren 
t und Gapitel einverflanden, wie es auch nach Lage der 
ge kaum anders fein fonate. 

Nur zuweilen gehörten naͤmlich die geiftfichen Landesher⸗ 
einem großen Hauſe, namentlich dem Oeſtreichiſchen, Bai⸗ 
yen und Pfaͤlziſchen an, und in dieſem Falle ſollten die 
fSmittel dazu dienen, die politifche Macht ihrer Familie 
verſtaͤrken. Meiftend dagegen brachten die fürklichen Bi⸗ 
fe, aus derfelben Fraction des deutſchen Adeld wie Die Ca⸗ 
I hervorgegangen „ daſſelbe fellgewurzelte Standesvorur⸗ 
{ wie jene mit, und waren der Meinung, daß es die hiſto⸗ 
h begründete Beſtimmung der geifllichen Lande fei, Den zu 
h mit Kindern gefegneten ftiftömäßigen Familien des ſuͤd⸗ 
en und weftlichen Deutfchlgnds. eine einträgfiche und bes 
me Verforguug für die jüngeren Glieder zu gewähren. 
3 diefem Standpunkte aus leitete dad Gapitel die Negies 
g und von diefem Standpunkte aus betrachtete der Landes⸗ 
r feine Herrſchaft. Gebe Abweichung von der angeerbten 
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ruͤttung bewahren; aber eben dieſes iſt dieſer Erde nicht be⸗ 
ſchieden, und es vorauszuſetzen, waͤhrend es fehlt, und auf die 
willkuͤhrliche Vorausſetzung ſtaatliche und kirchliche Gebaͤude 
errichten, muß der Grund des tiefſten Falles werden. 

Je mehr die chriſtliche Kirche ſich als roͤmiſch⸗katholiſche 
geſtaltete, je mehr dieſe eine vorwiegend aͤußere wurde und 
zugleich als politiſche Macht auftrat, um ſo dringender ver⸗ 
langte ſie Kunſt und Wiſſenſchaft als Dienerin fuͤr ihre Zwecke 
zu verwenden. Aber Kunſt und Wiſſenſchaft, zum Dienen nicht 
geſchickt, wandten ſich von ihr ab und betraten ſeit dem funfs 
zehnten Sahrhundert auch in Deutfchland Bahnen, auf denen 
fie nicht nur unabhängig, fondern auch im Gegenſatze zur 
römifchsfatholifchen Kirche ihres Weges zogen. Nun erjchie 
nen die geiftlichen Qerritorien nicht mehr ald Träger der 
Wiſſenſchaft und Kunft, und verbannten fie, da fie die Unab⸗ 
hängigen fürchteten, mehr und mehr aus ihren Gränzen, 

Zwifchen dem abfolut chriftlichen Staate und der abfolut 
chriſtlichen Kirche ift freilich ein feindlicher Gegenſatz nicht 
denfbar. Da aber chriftlicdyer Staat und dhriftliche Kirche nur 
durch Menfchen vermittelt in die Erfcheinmg treten und beßs 
halb neben dem chriftlichen Kerne menfchlich willführliche Zus 
fäge enthalten, fo werden, falls nicht dem flaatlichen oder 
dem firchlichen Princip das Anerfenntniß feiner Selbititändigs 
feit entzogen ift, in Beiden entgegengefeßte Sutereffen und Bes 
. frebungen fich einfeitig geltend machen wollen. Weil jeber 
Einzelne der Kirche wie dem Staate in gleicher Weife anges 
hört, fo trägt er zwar ven Gegenfaß, welcher die Geſchichte 
ber chriftlichen Welt erfüllt, in feiner eigenen Bruft und muß 
diefen Kampf, gleichfam als eine Zubehoͤrde des großen Kams 
pfes, in den das Innere jedes Menfchen verfest ift, auch für 
feinen Theil mit durchfechten helfen. Aber eine Stellung in 
diefem Kampfe zu behaupten, welche zum Hauptvertreter und 
Führer auf beiden Seiten zugleich macht, geht über bie Kräfte 
des Menfchen, und dennoch nahmen die geiftlichen Landesherren 
ſolche Stellung ein, nachdem fie die Firchliche und flaatliche 


. 
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alt in ſich vereint hatten. Tiefe Zerrättung und Ermweite 
des fchon vorhandenen Riffes war die unmittelbare Folge 
unnatärlichen Bereinigung. Die chriftliche Religion for 
: in dem Präfaten einen frommen, vom Glauben ergriffe 
und durchdrungenen Priefter, das beutfche Volk fuchte in 
vor Allem nationale Gefinuung; dad Reid, bedurfte einen 
nhaften Krieger und erfahrnen Staatdmann , die römifche 
he, firebend nad, der Aneignung und VBeherrichung aller 
ionafıtäten, ſah in dem fräftigen Rationalbewußtfein uub 
reichgfürftlichen Tiichtigfeit einen gefährlichen Gegner und 
angte flatt ded deutſchen Intereſſes ein römifchee. Aus 
Berfchiedenheit der Grunbrichtungen, welche Papſt und 
fer bei dem geiftlichen Landesherrn vorausſetzten, entiprang 
lange Kanıpf um dad Recht zur Ernennung ber reichsuns 
telbaren Prälaten,, ein Kampf, der ſich damit endete, daß 
he wie Reich das Befekungsrecht verloren und eine höchft 
enthiimliche Ariftocratie fich deſſelben bemächtigte. In allen 
nittelbaren Stiften und gefürfteten Abteien nämlich; wählten 
Gapitel, in allen unmittelbaren ungefürfteten Abteien 
Sonventualen den Reichöbifchof oder Reichdabt. Die Mits 
rfung des Kaiferd war rechtlich fehr gering geworden , in⸗ 
n fie fich auf die Beanffichtigung der Wahlhandlung durch 
inmiffarien befchränfte; der Einfluß des paͤpſtlichen Hofes 
chien allerdings bebentender, weil derfelbe das Beſtaͤtigungs⸗ 
ht der gewählten Bifchdfe und erimirten Aebte behauptet 
tte und durch feine Dispenfationsbefugniß von den häufig 
Nenden canonifchen Eigenfchaften des Ermählten Gelegenheit 
r Einmifchung in die Wahl felbit erhielt. Die zur Ernens 
ng der Reichspraͤlaten berechtigten Capitel wurden ausſchließ⸗ 
h oder, wenn auch einige doctores juris in denfelben faßen, 
ch vorwiegend aus Mitgliedern des alten Adels Latholifcher 
‚nfeifion gebildet, welche, von ihrem Intereſſe geleitet, bie 
zahl der geiftlichen Würbenträger vornahmen. 
In allen deutfchen Territorien Taffen ſich Zeitpunkte nach⸗ 
eiſen, in denen es zweifelhaft war, ob nicht die Laudesher⸗ 


ren ihre Gewalt mit dem Territorialadel theilen und: die Äbris 
gen Landfaffen zu. einem Mittel herunterfinfen würden, um 
Kraft und Glanz der ritterbiärtigen Geſchlechter zu erhalten. 
Während dad aus’ einer. foldhen Entartung des politifchen Zır 
ſtandes drohende Verderben in den größeren weltlichen Gebies 
ten nm ben Preis der ſchrankenloſen fürftlichen Macht befeitigt 
worden war, hatte es fich in den geiftlichen Territorien we: 
nigftend fo weit entwidelt, daß die bewegende politifche-Kraft 
vorwiegend in den Capiteln und der durch fie. gebildeten Ari⸗ 
ſtoerati⸗ lag. 

Die :Capttel traten uͤberall in den anmittelbaren Erz⸗ und 
Sochfliften als politifche Corporationen auf und fanden, ins 
dem fie. fich felbft ergänzten und: ununterbrochen fortfeßten, 
uͤbermaͤchtig neben ihren wechfelnden und aus den verfchieben- 
fien Familien und Ländern herfiammenben Färften. Ihr Recht, 
in dem Bifchofe- zugleich den Landesherrn zu erwählen, hatten 
fie feit Jahrhunderten benutzt, um fich von dem Erwaͤhlten in 
ven Wahlcapitulationen immer umfaſſendere Vorrechte dem 
Landesherrn und dem Lande gegemüber einräumen zu laffen. 
Keine:: bedeutende Anordnung follte der Landesherr ohne Zusies 
hung ber Gapitel treffen; die Präffdenten der Regierungs⸗ und 
Juſtizcollegien fo wie die etwa nöthig werdenden Statthalter 
nur aus ben Mitgliedern des Domcapiteld nehmen und ſich 
aus ihrem Bisthum mur in Begleitung Einiger derfelben ent 
fernen dürfen. Auf Diefe und aͤhnliche politiſche Nechte fußend 
waren bie Gapitel dahin gelangt, ald Mitinhaber der Landes⸗ 
hoheit fich ſelbſt zu betrachten und von Anderen betrachtet zu 
werden. In Speier 3. 8. legten alle Hof⸗ und Staatöbeamte 
dem Bifchofe und dem Domkapitel ven Eid der. Treue ab 
und in Coͤln ſollten nich der Landeseinigung von 1580 Edel⸗ 
mann, Mitterfhaft, Städte, Amtleute und gemeine Lands 
Schaft dem Capitel gehorfam fein und nicht dem Churfuͤrſten, 
‚wenn biefer nicht hielt, was er gelobt hatte. Oft warb das 
Eapitel fogar ald Erb: und Grundherr des Hochſtiftes bezeich⸗ 
net; uͤberall führte ed während der Sedisvacanz die Regierung 
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iberall Tonnte und zumellen mußte ber ‚neue Landesherr 
allein von, ſondern auch aus ben Domherren gewählt 
n. 
die maͤchtig herrſchenden Capitel gaben ihren Mitgliedern 
zewußtſein berufen zu fein zur Theilnahme an ber Regie 
gefegneter Länder nicht als -Beamte, fondern Kraft eiges 
Rechts, und gewährten. ihnen bierburd, eine fo großartige 
dlage der politifchen Wirkfamfeit, wie fie außerdem nur 
Sürften zu Theil warb: Dad Berfinten in: Bfelchgils 
t und Erichlaffung, zu welchem die Ausſchließlich⸗ 
ded angebornen fürftlichen Rechts verſucht, war: fir 
Dombherren erſchwert, weil jeder Einzelne wußte, daß 
Umfang . feiner Wirkſamkett neben ben uͤbrigen gleich 
htigten. Capitularen, fi allein nad) der eigenen Bes 
ng und Kraft. befiimme. Die Domherrnwuͤrde befreite 
jeder Sorge um Unterhalt und Familie, wie von 
ertöbtenden Drude einer mechanifcyen und uͤbermaͤßigen 
it, und gewährte hierdurch Maße zur freien politifchen 
igfeit; fie feßte ‚ihren Inhaber mitten hinein: in das Res 
mgsgetriebe und fpornte dadurch den Eifer und bie Reg⸗ 
eit an. Aber alle dieſe günftigen Borbedingungen wurden 
rd) wirkungslos gemacht, daß Die Capitel ſich im aus⸗ 
eßlichen Beſitz einer Fraction des Adels befanden, naͤmlich 
nigen, welche katholiſcher Confeſſion war und aus einer 
ilie abftammte, deren Reinheit mehrere Generationen hin- 
h unbefledt Durch das Blut einer nicht ritterbüftigen Mut⸗ 
jeblieben war. In Mainz und Trier z. 8. mußte jeber 
nherr ſechsſzehn Ahnen nachweiſen; im Muͤnſter wurde über 
lung diefer Bedingung fo Angftlich gewacht, daß Schild 
Helm des jüngften Domberrn alljährlich unter Trom⸗ 
hlag-zu Jedermanns Priifung umbergetragen warb. : Seit 
rhunderten galt es in den fliftöfähigen Familien als feftes 
fommen, Einen der Söhne zum Stammherrn und Eigen; 
ner der Güter, einen Anderen zum geiftlichen Stande oder 
mehr zur Domherrnwuͤrde zu beſtimmen. In früher Jugend 
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ſchon als Domicillar eingefchrieben, wurbe ber künftige Staates 
mann gewöhnlich durch Sefuiten, immer burch Geiſtliche erzo⸗ 
gen. Herangewachſen trat er nur deßhalb ald Mitglied in 
Das Gapitel ein, weil ſich die Jahre des ftiftöfähigen Sproͤß⸗ 
lings gemehrt hatten. Ein Mittelding zwifchen einem Junker 
des vorigen Sahrhunderts und einem künftigen Zürften, begann ber 
neue Domherr feine Laufbahn und ſah fidy ausfchließfich umgeben 
von Männer, weldye auf demfelben Wege und aus bemfelben 
Grunde wie er zu ihrer Wuͤrde gelangt waren. Zunächft und vor 
Allem faßte er das eigene Intereſſe ind Ange, welches er feiner Abs 
flammung und Erziehung entfprechend in einem glanzvollen 
und üppigen Weltleben ſuchte. Die glatten Kormen des in 
Parifer Schule gebildeten Weltmannes und die anderen Ges. 
ffaltungen,, unter welchen im vorigen Sahrhundert das Volk 
ſich den fiftöfähigen geiftlichen Herren vorftellte, lieferten ben 
Beweis, daß die Domherrnwärbe zur Erreichung jenes Zieles 
bie nöthigen Mittel gewährte. ifrig wurden bie einträglis 
chen Stellen als Präfivdenten der Tandcollegien , ald Geſandte, 
Sägermeifter und Oberamtleute erfirebt, um ben eigenen Aufs 
wand zu beftreiten, ven jtiftöfähigen Familien die bei der 
Bewerbung um Die Domherrnwuͤrde geleifteten Dienfte zu vers 
gelten, den eigenen Verwandten bie Schuldenlaft yon manchem 
Jahrzehnte abzunehmen und ihnen Neichthum für kommende 
Zeiten zu fichern. 

Auf diefem Wege hatte fich allerdings für die geiftfichen 
Zerritorien eine mächtige und einflaßreiche Ariftocratie gebil⸗ 
det; aber fie erfchien nicht als bie Bläthe bed Landes, welche 
am frühften und bemerkbarften von dem Wohl und Wehe defs 
felben ergriffen wird und daher nur in der innigſten Verſchmel⸗ 
zung mit dem Lande und in der Eräftigften Sorge für daffelbe 
das eigene Intereſſe fördern kann. Bielmehr fette fih an bie 
Gapitel als ihren Kern eine Ariftocratie an, die felbftfächtig 
dem Lande gegenüber trat, Kirche und Staat als Mittel zu 
ihren befonderen Zwecken benugte und an dem Marke des Lan⸗ 
des fog, am aus beffen Kräften für ſich ein uͤppiges und gläns 
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3 Reben zu gewinnen. Unter diefen Berhäftniffen mußte 
% ein glädfiher Umſtand angefehen vwoerben, wenn das 
el, wie 3.8. in Münfter und anderen nördlichen Stiften, 
bem Adel des Landes felbft befeßt ward. Der auf ein⸗ 
ritterbärtige Familien gehäufte NReichthum blieb doch wes 
18 im Territorium und das Gapitel nahm Doch wenigſtens 
anchen Fällen, indem es für fein eigenes Beſte forgte, 
ich ded Landes Befte wahr. In manchen und fehr bebeus 
ı Gtiften aber ftellte ſich dad Verhaͤltniß weit weniger 
ig. Währenn 3. B. in Mainz alle Domherren in der 
ifchen Provinz geboren fein mußten, bildeten im Coͤln 
zehn Mitglieder vom alten unmittelbaren Adel und adıt 
oren der Theologie das Gapitel. Da nun feit der Res 
ıtion die meiften benachbarten fürftlichen und gräflichen 
er evangelifch geworden waren, fo famen fränfifche und 
ibifhe Familien, z. B. Dettingen, Hohenlohe, Lichten⸗ 
„Schwarzenberg, Fugger, in ben Beſitz der adligen Doms 
ftelen. Die Doctoren der Theologie pflegten aus der 
ysſtadt Coͤln genommen zu werben und das Gapitel war 
: dem Lande völlig fremd. Die Familien, denen ber 
ychum zufloß, brachten benfelben außer Landes und die 
herrn felbft, oft zugleich Mitglieder in Capiteln anderer 
yümer, lebten einen SCheil des Jahres auswaͤrts und vers 
u ficher das Land, fobald Gefahr ihm nahte. 
Eine der Kräfte, welche das ftantliche Leben in ben geifts 
ı Xerritorien leiten und fräftigen follte, lag demnach in 
GSorporation, welche nicht Aber, fondern mitten in den 
ıch verfehlungenen und ſich durchkreuzenden Intereſſen der 
rthanen ſtaud und bie gewonnene Macht zur Förderung 
‚ dem allgemeinen Intereſſe entgegengefeßten Sonderinter« 
benutzte. Es fragt fich, in wie fern bie Stellung dee 
ichen Landesherrn geeignet war, das Streben der Gapitel 
aͤdlich zu machen. 
An heftigen Kämpfen zwifchen dem Bifchofe und dem Cas 
fehlte es allerdings faft in feinem geiftlichen Lande. Die 
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Kraft, welche in der Perſoͤnlichkeit des Biſchofs lag, hielt der 
Wechfellofigfeit und Thätigleit ber -corporativen Sapitel in fols 
chem Grade das Gleichgewicht, daß der Zwiefpalt in den 
Bisthuͤmern gleichfam zur Verfaflung gehörte.  Limmterbrochene 
Verhandlungen wibermwärtigfter Art, gegenfeitiged Angftliches 
Beobachten, langwierige Proceffe vor dem Reichshofrathe chas 
racterifirten überall das Verhaͤltniß zwiſchen Biſchof und Ca⸗ 
pitel. In Würzburg 3. B. war ed im vorigen Zahrhundert 
dahin gefommen, daß wenn der Bifchof Annrdnungen traf, Das 
Sapitel Verbote erließ, fie zu befolgen... Die Biſchoͤfe hatten 
ftetd, einen Halt an dem Katfer und den Neichdgerichten, vie 
Capitel Dagegen an ihrem Rechte die Wahlcapitulationen feſt⸗ 
zuftelen. Bifchäfe und Aebte befchworen, um fich die glänzende 
Stellung nicht entgehen zu. laffen, unbedenklich aud) die Läftigs 
fien Bedingungen ; aber einmal in ben Befit ihrer. Würde ges 
langt „ fuchten fie diefelben. in jeder Weiſe zu umgehen. Er⸗ 
fohien ihnen der Widerfpruch zwiſchen ihrer. Handlungsweiſe 
und der beſchworenen Gapitulation zu ſchroff, fo ließen fie ſich 
nom Papſte ihres Eides entbinden. Die Kapitel wurden durch 
Die häufig wieberfehrenden Eidesentbindungen ge Vorſichtsmaaß⸗ 
vegefn .genöthigt,. welche gleich entehrend für die geiftliche, 
wie für die weltliche Stellung des Biſchofs waren. Bald 
mußten ‚die. Ermählten ausdruͤcklich beſchwoͤren*), Daß fie den 
abgelegten Eid nicht aufheben Taflen würben, und daß alle Ger 
fährde, Arglift und böfe Fuͤnd gänzlich ausgeſchloſſen bleiben 
ſollten. Dem Biſchofe von Regensburg traute fein Gapitel 
1641. trotz dieſes Berfprechens doch nichts ex mußte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Güter für. die Haltung bes Eides zur Hypothek ftellen. 
Der Biſchof von Würzburg erflärte 1684, daß, falls er ſich 
von feinen Eide entbinden ließe, alle Glieder feiner Familie 
propter quasi notam infamiae auf hundert Jahre unfaͤhig fein 
ſollten, Mitglieder des Capiteld zu. werden... 


*) Speixſſche Wahleayitnlation v. 1770. .  , 
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Sp ununterbrochen und Feidenfchaftfihh der Kampf auch 
yrt ward, konnte er dennoch die dad Land zerſtoͤrende Re⸗ 
ingsweiſe der Sapitel nicht befeitigen, weil er ſich lebigs 
um ein Mehr oder Minder an Rechten und Einkünften 
te, welche ftreitig zwiſchen den beiden Parteien waren. 
Fuͤrſt wollte möglicht viele Einnahmen haben, um die 
r Etellung ald Reichsſtand entipredyende Pracht eutfalten 
zufälligen Liebhabereien nachhängen zu koͤnnen; er wollte 
jeiner Familie zu Theil gewordene und mit feinem Leben 
ibergehende Glüd, wie die Domherren das Ihrige, nußen, 
Verwandte jchuldenfrei oder reich zu machen, und beutete 
e einträgliche Würde, welche in Würzburg 3. B. über eine 
’e, in Mainz weit über eine ganze Million Gulden jährlich 
yarf, nicht wie ein Eigenthuͤmer, fondern wie ein Nutz⸗ 
jer and. In dieſem felbftfiüchtigen Streben traten ihm die 
:inigten Domherren mit gleicher Selbſtſucht entgegen ; aber 
hieraus fich entfpinnende Kampf berührte bie Art und 
ife der Landesregierung nicht, Ueber dDiefe vielmehr waren 
ft und Capitel einverflanden, wie es auch nach Lage der 
age faum anders fein konute. 
Nur zuweilen gehörten nämlich die geiftfichen Landesher⸗ 
einem großen Hauſe, namentlich dem Oeſtreichiſchen, Bai⸗ 
hen und Pfaͤlziſchen an, und in dieſem Falle ſollten die 
Ifömittel dazu dienen, die politiſche Macht ihrer Familie 
verſtaͤrken. Meiſtens dagegen brachten die fuͤrſtlichen Bi⸗ 
oͤſe, aus derſelben Fraction des deutſchen Adels wie die Ca» 
el hervorgegangen, daſſelbe feſtgewurzelte Standesvorur⸗ 
il wie jene mit, und waren der Meinung, daß es die hiſto⸗ 
ch begruͤndete Beſtimmung der geiſtlichen Lande ſei, den zu 
ch mit Kindern geſegneten ſtiftsmaͤßigen Familien des ſuͤd⸗ 
hen und weſtlichen Deutſchlands eine eintraͤgliche und bes 
eme Verſorgung fuͤr die juͤngeren Glieder zu gewaͤhren. 
n dieſem Staudpunkte aus leitete Dad Capitel die Regie⸗ 
ng und von dieſem Standpunkte aus betrachtete der Landes⸗ 
er ſeine Herrſchaft. Jede Abweichung von der angeerbten 
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und durch den Standesgeiſt verſtaͤrkten Regierungsanſicht mußte 
ihn ſogleich in einen ſchroffen Gegenſatz zu feinem eignen 
Fleifch und Blut, dem gefammten ftiftöfähigen Adel Deutſch⸗ 
lands, und in dem heftigften Kampf mit dem Gapitel bringen, 
weichem er für die Ertheilung feiner Würde zum Danf ver: 
pflichtet war. Sich diefer neuen Störung feiner üppigen Ruhe 
freiwillig zu unterziehen ward der geiftliche Fürft nicht wie 
bei jenem Zanfe über Mein und Dein durch ein individuelles 
Sutereffe getrieben, fondern nur durch die Ruͤckſicht auf das 
von ihm regierte Land. Aber dem Lande war er der Geburt 
nach oft ganz fremd nnd niemals mit demfelben zu einem in 
der Vergangenheit begründeten und in der Zukunft fortbanerns 
den Ganzen wie der Souverän mit der Erbmonarchie verwach⸗ 
fen, weil er weder Ahnen zu Vorgängern noch Kinder und 
Kindeskinder zu Nachfolgern in der Regierung haben durfte. 
Nicht felten war ferner ein und derfelbe Mann zu gleicher 
Zeit Randesherr in mehreren Bischümern und Abteien. les 
mend Auguft 3. B. Herzog von Baiern, war in der Mitte des 
vorigen Sahrhundertd 1) Coadjutor von Regensburg, D Bis 
fhof von Münfter, 3) Bifchof von Paderborn, 4) Churfürft 
von Coͤln, 5) Bifchof von Hildesheim, 6) Probft zu Lüttich, 
7) Bifchof von Osnabruͤck, 8) Hoch⸗ und Deutfchmeifter zu 
Mergentheim. Etwas fpäter war Franz Egon von Fürftens 
berg Bifchof von Hildesheim und Bifchof von Paderbornz 
Friedrich von Erthal Churfürft von Mainz und Bifchof zu 
Worms; Clemens Wenzel Herzog von Sachen, Propſt zu 
Ellwangen , Bifcyof von Augsburg und Churfärft von Trier. 
Wenn in einem einzelnen Falle die fehlende Liebe zum Lande 
durch einen angebornen SHerrfcherfinn erfeßt ward, welchem das 
Leben ohne wahrhaft politifche Thätigkeit feinen Werth hat, fo tras 
ten der Thatkraft des großartigen Staatömannes diefelben Rechtes 
fchranfen der Wahlcapitulationen lähmend entgegen, welche 
freilich auch den bespotifchen Herren hinderten, unter dem Bors 
wande des Staatdinterefies Alles zu verfchlingen. Selbſt hin, 
und hergezogen zwifchen feinem geifllicdyen und feinem weltli⸗ 
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chen Beruf, mußte uͤberdieß der Biſchof ſich in weit: höherem 
Grabe ald der zum Negenten feined Landes -geborne und er⸗ 
zogene Fürft auf die Beamten verlaffen und dennoch wurbe 
ihm in fehr vielen Fällen fein Miniſter durch Pflichten ver Dank 
barfeit, durch Berfprechen vor der Erwählung oder durch uns 
befiegbare NRüdfichten auf Familienverhältniffe aufgebrungen. 
Auch wenn er feinen erften Diener frei ſich ausgeſucht hatte, 
fand er ihn nicht Leicht zu einem fräftigen und entſchiedenen 
Handeln geneigt, weil derfelbe die Abneigung der Domherren 
und des nachfolgenden Fuͤrſten fcheute. Die Präfidenten der 
Collegien beftanden aus Mitgliedern, bie niedern Beamten 
meiftend aus Guͤnſtlingen beffelben Gapiteld, deſſen Befiegung 
die Aufgabe eined jeden Fuͤrſten war, der politiich wirkſam 
regieren wollte. 

satte ein geiftlicher Landesherr alle dieſe Schwierigkeiten 
überwunden, fo war freilich für fein eigenes Bewußtfein viel, 
aber für des Landes Befte nur wenig gewonnen, denn die 
Tage eined Bifchofs, der mit feltenen Ausnahmen als alterns 
der Mann zur Regierung kam, waren ſtets gezählt. Starb 
er, fo war feine Schöpfung dem Gapitel Preis gegeben, wels 
ches während der Sedisvacanz bie Herrfchaft führte und uns 
gleich fchneller Das ihm widerwärtige Werk eines bedeutenden 
Mannes zerftörte, als es errichtet worden war. Die etwa 
übrig bleibenden Reſte einer guten Zeit fielen als ein todter 
-Schaß dem neugewählten Fürften zu, weil der Zufall es nicht 
leicht fügte, daß unmittelbar nad) einander zwei politifch bes 
deutende Männer auf den Biſchofsſtuhl erwählt wurden. Dieſe 
Gewißheit, nur für wenige Sahre wirfen und niemals ben 
Grund zu einem dauernden Gebäude legen zu können, machte 
ed zum Principe der Meiften, Alles bei dem Alten zu laffen, 
ruhig zu eben, fich gütlich zu thun und, wie das Gapitel, das 
Land ald ein Mittel für die Zwecke des ftiftsmäßigen Adels 
zu betrachten. In allen Stiften fand ſich in Folge diefer Res 
gierungsanfichten neben einer Anzahl bemittelter oder reicher 
fiftsmäßiger und ritterbürtiger Kamilien, welche 5.8. in Trier 
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ren Ihre Gewalt: mit dem Territorialabet theilen und die uͤbri⸗ 
gen Landfaffen zu: einem Mittel herunterſinken wirben, um 
Kraft und Glanz der ritterbiirtigen Geſchlechter zu erhalten. 
Während Das aus einer. folchen Entartung des politiſchen Zurs 
flandes drohende Verderben in den größeren weltlichen Gebie⸗ 
ten um ben Preis der fchrankenlofen fürftlichen Macht befeitigt 
worden. war, hatte es ſich in ben geiftlichen Territorien we: 
nigftend Jo weit entwidelt, daß die bewegende politifche-Kraft 
vorwiegend: in "den Sapttein und der durch fie. gebifbeten Aris 
ſtoeratie lag. 

Die Capitel traten überall in den unmittelbaren Erz» und 
Sochfliften ald politiſche Corporationen auf und fanden, its 
dem fie. ſich ſelbſt ergänzten und ununterbrochen fortfeßten, 
uͤbermaͤchtig neben ihren weihfelnden und aus den verfchiedens 
fen Familien und Ländern berfiammenden’Fürften. Ihr Recht, 
in dem Bifchofe- zugleich den Landesherrn zu ermwählen, hatten 
fie feit Sahrhunderten: benußt, um ſich von dem Ermwählten in 
den Wahlcapitulationen immer umfaffehdere Vorrechte dem 
Landesherrn und dem Lande gegenüber einräumen zu laſſen. 
Keine: bedeutende Anordnung follte der Landesherr ohne Zuzies 
Yung ber Gapitel treffen; bie Präffdenten der Regiernngs⸗ und 
Suftizcöllegien fo wie die etwa nöthig werdenden Statthalter 
nur aus den Mitgliedern des Domcapiteld nehmen und ſich 
ans ihrem Bisthum nur in Begfeitung Einiger derfelben ent 
fernen duͤrfen. Auf dieſe und ähnliche politifche Rechte fußend 
waren die Capitel dahin gelangt, ald Meitinhaber der Landes⸗ 
hobeit fich ſelbſt zu betrachten und von Anderen betruchtet zu 
werden. Sn Speier 3. B. legten alle Hof⸗ und Staatsbeamte 
dem Bifchofe und dem Domcapitel den Eid der Treue ab 
und in Coͤln follten nach der Landeseinigung von 1580 Edels 
mann, Ritterfhaft, Städte, NAmtleute und gemeine Land, 
haft dem Gapitel gehorfam fein und nicht dem Churfürften, 
wenn dieſer nicht hielt, was er gelobt hatte. Oft ward das 
Capitel fogar ald Erb: und Grundherr des Hochſtiftes bezeichs 
net; uͤberall führte ed waͤhrend der Sedisvacanz bie Regierung 
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und überall Tonnte und zuweilen mußte der neue Randesherr 
nicht allein von, fonderm. auch aus den Domherren gewählt 
werben. 

Die mädjtig herrfchenden Gayitel gaben ihren Mitgliedern 
das Bewußtjein berufen zu fein zur Theilnahme an ber Regie 
rung gefegneter Länder nicht ala Beamte, fondern Kraft eiges 
nen Rechts, und gewährten. ihnen hierburcch eine fo großartige 
Grundlage der politiſchen Wirkſamkeit, wie fie außerdem nur 
den Fuüͤrſten zu heil warb. Das Verſinken in. Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und @rfchlaffung, zu welchem die Ausöſchließlich⸗ 
feit des angebornen fürftiichen Rechts verfucht, war: file 
bie Domherren erſchwert, weil jeder Einzelne wußte, daß 
der Umfang . feiner Wirkſamkeit neben den - übrigen gleid) 
berechtigten. Capitularen, fi allein nach ver eigenen Bes 
deutung unb Kraft. beftimme. Die Domherrnwuͤrde befreite 
von jeder Sorge um Unterhalt und Familie, wie von 
dem ertöbtenden Drude einer mechanifchen und übermäßigen 
Arbeit, und gewährte hierdurch Muße zur freieh politifehen 
Thaͤtigkeit; fie ſetzte ihren Inhaber mitten hinein’ in das Res 
gierungsgetriebe und ſpornte dadurch den Eifer und die Reg⸗ 
ſamkeit an. Aber alle diefe günftigen Borbedingungen wurden 
Dadurch wirfungelos gemacht, daß die Kapitel fi im aus—⸗ 
fchließfichen Befit einer Fraction des Adels befanden, naͤmlich 
derjenigen, welche Fatholifcher Eonfeffion war und aus einer 
Familte abflammte, deren Neinheit mehrere Generationen hin- 
durch unbefledt durch das Blut einer nicht ritterbürtigen Mut⸗ 
ter geblichen war. In Mainz -und Trier z. ®. mußte jeber 
Domberr ſechszehn Ahnen nachweiſen; in Miünfter wurde: über 
Erfüllung diefer Bedingung fo -Angftfich gemacht, daß Schild 
und Helm des jingften Domherrn alljährlich unter Troms 
melfchlag- zu Jedermanns Prüfung umhergetragen warb. : Seit 
Sahrhunderten galt es in den fliftsfähigen Kamilien als feftes 
Herfommen, Einen der Söhne zum Stammherrn und Eigen; 
thuͤmer der Güter , einen Anderen zum geiftlichen Stande oder 
vielmehr zur Domherrmmärbe zu beftimmen. In früher Jugend 
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fchen ald Domicillar eingefchrieben, wurde ber kuͤnftige Staates 
mann gewöhnlich durch Sefuiten, immer durch Geiftliche erzo⸗ 
gen. Herangewachien trat er nur deßhalb ald Mitglied im 
das Kapitel ein, weil ſich die Sabre des fliftsfähigen Sproͤß⸗ 
lings gemehrt hatten. Ein Mittelding zwifchen einen Junker 
des vorigen Jahrhunderts und einem künftigen Zürften, begann ber 
neue Domherr feine Laufbahn und fah ſich ausfchließlich umgeben 
von Männern, welche auf demfelben Wege und aus bemfelben 
Grunde wie er zu ihrer Würde gelangt waren. Zunächft und vor 
Allem faßte er das eigene Intereffe ind Ange, welches er feiner Ab, 
ſtammung und Erziehung entiprechend in einem glanzvollen 
und üppigen Weltleben füchte. Die glatten Kormen des in 
Parifer Schule gebildeten Weltmanned und die anderen Ges. 
ftaltungen, unter weldyen im vorigen Sahrhundert das Volk 
ſich den ftiftöfähigen geiftlichen Herrn vorftellte, lieferten den 
Beweis, daß die Domherrnwärde zur Erreichung jenes Zieles 
die nöthigen Mittel gewährte, Eifrig wurden bie einträglis 
en Stellen als Präfiventen der Landcollegien , ald Geſandte, 
Jaͤgermeiſter und Oberamtleute erftrebt, um den eigenen Aufs 
wand zu beflreiten, ven ftiftöfähigen Kamilien die bei der 
Bewerbung um die Domherrnwuͤrde geleifteten Dienfte zu vers 
gelten, ven eigenen Verwandten die Schuldenlaft yon manchem 
Jahrzehnte abzunehmen und ihnen Neichthum fir. fommende 
Zeiten zu fichern. 

Auf diefem Wege hatte ſich allerdings für die geiftfichen 
Territorien eine mächtige und einflußreiche Ariſtocratie gebil⸗ 
det; aber fie erſchien nicht als die Bluͤthe bed Landes, weldye 
am frühften und bemerfbarften von dem Wohl und Wehe deſ⸗ 
felben ergriffen wirb und daher nur in der innigſten Verſchmel⸗ 
zung mit dem Lande und in der Fräftigften Sorge für daffelbe 
das eigene Intereffe fördern kann. Bielmehr fette ſich an bie 
Gapitel als ihren Kern eine Ariftocratie an, die felbftfüchtig 
bem Lande gegenüber trat, Kirche und Staat als Mittel zu 
ihren befonderen Zwecken benugte und an dem Marfe des Lans 
bed ſog, um aus deſſen Kräften für ſich ein uͤppiges und glaͤn⸗ 
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zended Leben zu gewinnen. Unter diefen Berhäftniffen mußte 
es ald ein glädlicher Umftand angefehen werben, wenn das 
Gapitel, wie 5.8. in Münfter und anderen nördlichen Stiften, 
aus dem Adel des Landes felbft befebt ward. Der auf ein⸗ 
zelne ritterbärtige Familien gehäufte Neichthum blieb Doch we⸗ 
nigftens im Territorium und dad Gapitel nahm doch wenigftene 
in manchen Fällen, indem es fir fein eigenes Beſte forgte, 
zugleich des Landes Befte wahr. In manchen und fehr bedeus 
tenden Stiften aber ftellte ſich das Berhäftniß weit weniger 
günftig. Während z. B. in Mainz alle Domberren in ber 
rheinifchen Provinz geboren fein mußten, bilveten in Coͤln 
ſechszehn Mitglieder vom alten unmittelbaren Adel und acht 
Doctoren der Theologie das Kapitel. Da num feit der Res 
formation die meiften benachbarten fürftlichen und gräflichen 
Häufer evangelifch geworben waren, fo kamen fränfifche und 
fhwäbifhe Familien, 3. B. Dettingen, Hohenlohe, Lichtens 
flein, Schwarzenberg, Fugger, in den Befiß der abligen Doms 
herrnfiellen. Die Doctoren der Theologie pflegten aus ber 
Reichsſtadt Coͤln genommen zu werben und das Gapitel war 
Daher dem Lande völlig fremd. Die Familien, denen ber 
Reichthum zufloß, brachten denfelben außer Landes und die 
Domherrn felbft, oft zugleich Mitglieder in Capiteln anderer 
Bisthämer, lebten einen Theil des Jahres auswärtd und vers 
ließen ficher das Land, fobald Gefahr ihm nahte. 

Eine der Kräfte, welche dad ftaatliche Leben in den geifts 
lichen Territorien Teiten und kräftigen follte, lag demnach in 
einer Gorporation, welche nicht über, fonbern mitten in ben 
vielfach verfchlungenen und fich durchkreuzenden Sntereffen ver 
Unterthanen fland und die gewonnene Macht zur Forderung 
ihres, dem allgemeinen Intereſſe entgegengefehten Sonderinter« 
effed benutzte. Es fragt fich, in wie fern die Stellung bes 
geiftlichen Landesherrn geeignet war, das Streben der Capitel 
unſchaͤdlich zu machen. 

An heftigen Kaͤmpfen zwiſchen dem Biſchofe und dem Ca⸗ 
pitel fehlte es allerdings faſt in keinem geiſtlichen Lande. Die 
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Kraft, welche in ber Perſoͤnlichkeit des Biſchofs lag, hielt ber 


⸗ 


Wechſelloſigkeit und Thaͤtigkeit der corporativen Capitel in ſol⸗ 
chem Grade das Gleichgewicht, daß der Zwieſpalt in den 
Bisthuͤmern gleichfam zur Verfaſſung gehörte. : Ununterbrochene 


Verhandlungen wiberwärtigfter Art, gegenfeitiged Angitliches 


Beobachten, langwierige Procefle vor dem Reichshofrathe chas 
racterifirten überall das Verhaͤltniß zwifchen Bifchof und Ca⸗ 
pitel. In Würzburg 3. B. war ed im vorigen Sahrhunbert 
dahin gefommen, daß wenn der Bifchof Annrdnungen traf, Das 
Sapitel Verbote erließ, fie zu befolgen... Die Bifchöfe hatten 
ſtets einen Halt an dem Katfer und den Reichsgerichten, die 
Capitel dagegen an ihrem Rechte die Wahlcapitulationen feſt⸗ 
zuftelen. Bifchöfe und Aebte beſchworen, um fich die glänzende 
Stellung nicht entgehen zu: laffen, unbebenflid: auch die Läftigs 
fen Bedingungen; aber einmal in ven Befig ihrer. Wuͤrde ge 
langt, fuchten fie‘ Diefelben. in jeder Weiſe zu: umgehen. Ers 
ſchien ihnen der Widerfpruch zwifchen ihrer Handlungsweiſe 
und der beſchworenen Kapitulation zu ſchroff, fo ließen fie ſich 
nom Papſte ihres Eides entbinden. Die Capitel wurden durch 
die häufig wiederlehrenden Eidedentbindungen zu Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln .genöthigt,. welche gleich entehvend für bie. geiftliche, 
wie für die. weltliche Stellung ded Biſchofs waren. Bald 
mußten. die: Ermählten ausdruͤcklich beſchwoͤren *), Daß fie Den 
abgelegten Eid nicht aufheben laſſen wuͤrden und daß alle Ger 
fährde, Arglift und böfe Fuͤnd gänzlich. ausgeſchloſſen bleiben 
ſollten. Dem Biſchofe von Regensburg traute fein Gapitel 
1641. trotz dieſes, Verſprechens doch nicht ; ex mußte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Gster für. die Haltung des Eides zur. Hypothek ftellen. 
Der Biſchof von Würzburg erffärte 1684, daß, falls er ſich 
von feinen Eide emtbinden ließe, alle Glieder feiner Familie 
propter quasi notam infamiae auf hundert Zahre unfähig fein 
foßlten, Mitglieder des Capiteld zu. werben... 
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So .unmterbrochen und leidenſchaftlich der Kampf auch 
geführt ward, konnte er dennoch die dad Land zerſtoͤrende Res 
gierungsweife der Capitel nicht befeitigen, weil er firh ledig⸗ 
lich um ein Mehr oder Minder an Rechten und Einkünften 
drehte, welche flreitig zwiſchen den beiden ‘Parteien waren. 
Der Fürft wollte möglichft viele Einnahmen haben, um bie 
feiner Stellung ald Reidysftand entjprechende Pracht ewtfalten 
und zufälligen Liebhabereien nachhängen zu koͤnnen; er wollte 
dag feiner Familie zu Theil gewordene und mit feinem Leben 
vorübergehende Glid, wie die Domherren das Shrige, nußen, 
um Verwandte fchuldenfrei pder reich zu machen, und beutete 
feine einträgliche Würde, welche in Wuͤrzburg z. 8. über eine 
halbe, in Mainz weit über eine ganze Million Gulden jährlid) 
abwarf, nidyt wie ein Eigenthuͤmer, fondern wie ein Nutz⸗ 
nießer aus. In dieſem felbftfüchtigen Streben traten ihn die 
vereinigten Domherren mit gleicher. Selbftfucht entgegen ; aber 
der hierand fich entipinnende Kampf berährte Die Art und 
Weife der Landesregierung nicht, Leber diefe wiehmehr waren 
Fuͤrſt und Capitel einverflanden, wie es auch nadı Lage ber 
Dinge faum anders fein konute. 

Nur zuweilen gehörten nämlich die geiſtlichen Landeher⸗ 
ren einem großen Hauſe, namentlich dem Oeſtreichiſchen, Bai⸗ 
riſchen und Pfaͤlziſchen an, und in dieſem Falle ſollten die 
Huͤlfsmittel dazu dienen, die politiſche Macht ihrer Familie 
zu verſtaͤrken. Meiſtens dagegen brachten die fuͤrſtlichen Bi⸗ 
ſchoͤfe, aus derſelben Fraction des deutſchen Adels wie die Ca⸗ 
pitel hervorgegangen, daſſelbe feſtgewurzelte Standesvorur⸗ 
theil wie jene mit, und waren der Meinung, daß es die hiſto⸗ 
riſch begruͤndete Beſtimmung der geiſtlichen Lande ſei, den zu 
reich mit Kindern geſegneten ſtiftsmaͤßigen Familien des ſuͤd⸗ 
lichen und weſtlichen Deutſchlands eine eintraͤgliche und be⸗ 
queme Verſorgung fuͤr die juͤngeren Glieder zu gewaͤhren. 
Bon dieſem Standpunkte aus leitete Dad Capitel die Regie⸗ 
rung und von dieſem Standpunkte aus betrachtete der Landes⸗ 
herr ſeine Herrſchaft. Jede Abweichung von der angeerbten 
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und durch den Standesgeift verftärften Regieringsanficht mußte 
ihn fogleich in einen fchroffen Gegenfab zu feinem eignen 
Fleifch und Blut, dem gefammten ftiftsfähigen Adel Deutſch⸗ 
lande, und in den heftigften Kampf mit dem Gapitel bringen, 
welchem er für die Ertheilung feiner Würde zum Danf ver; 
pflichtet war. Sid, diefer neuen Störung feiner üppigen Ruhe 
freiwillig zu unterziehen ward der geiftliche Fuͤrſt nicht wie 
bei jenem Zanfe über Mein und Dein durch ein individuelles 
Sntereffe getrieben, fondern nur durch die Ruͤckſicht auf das 
von ihm regierte Land. Aber dem Lante war er der Geburt 
nach oft ganz fremd und niemals mit demfelben zu einem in 
der Vergangenheit: begründeten und in der Zufunft fortdanerns 
den Ganzen wie ber Souverän mit der Erbmonarchie verwach⸗ 
fen, weil er weder Ahnen zu Vorgängern noch Kinder und 
Kindeskinder zu Nachfolgern in der Negieruug haben durfte. 
Nicht felten war ferner ein und derfelbe Mann zu gleicher 
Zeit Landesherr in mehreren Bisthämern und Abteten. Cles 
mend Auguft 3. B. Herzog von Baiern, war in der Mitte des 
vorigen Sahrhundertd 1) Coabjutor von Regensburg, 2) Bis 
fhof von Muͤnſter, 3) Bifchof von Paderborn, 4) Churfürft 
von Coͤln, 5) Bifchof von Hildesheim, 6) Probft zu Lüttich, 
75 Biſchof von Osnabruͤck, 8) Hoch⸗ und Deutichmeifter zu 
Mergentheim. Etwas fpäter war Franz Egon von Fürftens 
berg Bifchof von Hildesheim und Bifchof von Paderborn; 
Friedrih von Erthal Churfürft von Mainz und Bifchof zu 
Worms; Clemend Wenzel Herzog von Sachen, Propſt zu 
Ellwangen, Biſchof von Augsburg und Churfürft von Trier. 
Wenn in einem einzelnen Falle die fehlende Liebe zum Lande 
Durch einen angebornen Herrjcherfinn erjegt ward, welchem das 
Leben ohne wahrhaft politifcye Thätigfeit feinen Werth hat, ſo tras 
ten der Thatkraft des großartigen Staatömannes dDiefelben Recht, 
ſchranken der Wahlcapitulationen lähmend entgegen, welche 
freilid; auch den despotifchen Herrn hinderten, unter dem Bor 
wande des Staatsintereffes Alles zu verfchlingen. Selbft hin, 
und hergezogen zwifchen feinem geiftlicyen und feinem weltli⸗ 
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chen Beruf, mußte überbieß der Biſchof fich in weit höherem 
Grade ald ver zum Regenten feined Landes -geborne und ers 
zogene Kürft anf die Beamten verlaffen und dennoch wurbe 
ihm in fehr vielen Fällen fein Minifter durch Pflichten der Dank⸗ 
barfeit, durch Berfprechen vor der Erwählung oder durch un⸗ 
befiegbare Ruͤckſichten auf Familienverhältniffe aufgebrungen. 
Auch wenn er feinen erften Diener frei fich ausgeſucht hatte, 
fand er ihn nicht leicht zu einem Fräftigen und entfchiedenen 
Handeln geneigt, weil derfelbe Die Abneigung ber Domherren 
und des nachfolgenden Kürften fcheute. Die Präfidenten der 
Eollegien beftanden aus Mitgliedern, die niederen Beamten 
meiftend aus Guͤnſtlingen deffelben Capitels, deſſen Befiegung 
die Aufgabe eined jeden Fürften war, der politifch wirffam 
regieren wollte. 

Hatte ein geiftlicher Landesherr alle dieſe Schwierigkeiten 
überwunden, fo war freilich für fein eigenes Bewußtfein viel, 
aber für des Landes Beſte nur wenig gewonnen, denn bie 
Tage eined Bifchofd, der mit feltenen Ausnahmen als altern« 
der Mann zur Regierung kam, waren ftetö gezählt. Starb 
er, fo war feine Schöpfung dem Gapitel Preis gegeben, wels 
ched während der Sedisvacanz die Herrfchaft führte und uns 
gleich fehneller das ihm widerwärtige Werk eines bedeutenden 
Mannes zerftörte, ald es errichtet worden war. Die etwa 
übrig bleibenden Reſte einer guten Zeit fielen ald ein todter 
Schatz dem neugewählten Fürften zu, weil der Zufall es nicht 
leicht fügte, daß unmittelbar nad) einander zwei politifch bes 
dentende Männer auf den Biſchofsſtuhl erwählt wurden. Dieſe 
Gemißheit, nur für wenige Sahre wirken und niemald den 
Grund zu einem dauernden Gebäude legen zu können, machte 
es zum Principe der Meiften, Alles bei dem Alten zu laſſen, 
ruhig zu leben, fich gütlich zu thum und, wie das Gapitel, Das 
Land ald ein Mittel für die Zwecke des ftiftsmäßigen Adels 
zu betrachten. In allen Stiften fand ſich in Folge diefer Ne 
gierungsanfichten neben einer Anzahl bemittelter oder reicher 
ftiftsmäßiger und ritterbiürtiger Familien, welche 53.8. in Trier 
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. ein Drittel des Bodens befaßen, eine Arbeitermenge, welche 
tbeild als Hoͤrige die Guͤter des Adeld bebauten, theild als 
Bauern: und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit deu Aufs 
wand des. Bifchofs, des Capitels, der hohen ritterbärtigen 
_ Beamten und ded ganzen bazu gehörigen Anhangs möglich mas 
chen mußten. Während der Adel fich zu ‚fchonen verftand, tru⸗ 
gen ſie Abgaben fo drüdender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krummftab ift gut wohnen, nur noch ale Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte. 

Nachdem die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
wonnen hatten, welche ſie in den lebten Jahrhunderten befas 
Ben, konnten Biſchoͤfe, Aebte,. Capitel und das Bruchflüd des 
deutſchen Adeld, dem fie angehörten, in Ruͤckſicht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich ſuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erfticlen, welche Xeben und Bewegung hätte er- 
zeugen fönnen und trat ſchon in weiter Kerne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Im Bolfe hatte ſich das Gedaͤchtniß 
früherer lebensvoller Zuftände nicht einmal ald Tradition ers 
halten; Väter und Großväter hatten feine anderen Berhälts 
niffe gefannt, ald die, von welchen die Generation der 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Laͤnder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in ſich barg, abs 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Reichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerke, Meineralquellen,, große 
Lands und Waſſerſtraßen dem trägen Bolfe dar, welches es 
"bequem fand‘, ſich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laſſen und die Ziele, deren Verfolgung das Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auc ihm als eine drohende Störung 
und bie geiftliche Herrichaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Volksmeinung ald die 
einzig erfrägliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eined wohlmeinenden geiftlichen Fürften trat im Bolfe die 
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Macht der verdrießlihen Trägheit und bie nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von feldft über den Haufen fallen würs 
ben. Jeder auswärtige Einfluß, der diefe Meinung hätte 
wankend machen können, insbefondere jeder proteftantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au ggeihloffen. Die meiften Fleineren 
und viele größere geiftliche Territorien hatten ihre Bevoͤlkerung 
rein von evangeliſcher Beimiſchung gehalten*). Bamberg z. 
B. war ausſchließlich katholiſch; Münfter hatte nur einzelne 
ritterbärtige Familien und eine* einzige. Gemeinde ewangelifcher 
Confeſſion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem Eichsfelde und in Erfurt Proteflanten, Würzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange ded 
vorigen Jahrhunderts evangelifche Gebiete von Churpfalz ab» 
getreten worden waren , befeitigte beren Einwirkung, indem ed 
den firchlichen Zufammenhang der Proteftanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen , fo wie die Ernennung der 
Geiftlichen und Lehrer, in die Hände der Fatholifchen Regie 
rung bradıte. Trier hatte nur in den Landestheilen, Die es 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unter⸗ 
thanen und wachte fo eifrig über bie Reinerhaltung feines uͤbri⸗ 
gen Gebietes, daß im Sahre 1783 die öffentlichen Blätter als 
ein außerorbentliched Ereigniß mittheilten**) „ein Proteftant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, fich 
in Goblenz cum privato religionis exercitio niederzulaffen.‘ 
Da überdieß Cenfur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel fland, auswärtige Einwirkungen fehr erſchwerten, 
fo fonnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziem- 
lich genau dad Maaß der Bildung, der Kenntniffe und bed 
geiftigen Lebens, fo wie bie Richtimg der politifchen und re- 
Tigiöfen Anfichten beftimmen. Die Landjchulen und Die Deuts 
ſchen Schulen in den Städten, aus benen die große Mehrzahl 


— 


*) Büfching neue Erobefchreibung, Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
”“) Schlöger Staatsanzeigen III. ©. 210. 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fehöpften, befanden 
fi) in den Händen des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, ala er felbft befaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk feiner Trägheit und Unwiſſenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbärs 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftfiche Hauslehrer, 
meiftend durch die Jeſuitencollegia, herangezogen, deren z. 3. 
Churmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
befaß. Eine Maffe von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus die 
faufe Indolenz, an der fie felbit zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Abs 
teien, trieben fich fechszig Bis fiebenzig Taufend Ordensleute 
umher und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem dumpfen Geifteds 
drud und der trägen Unbemweglichfeit nicht gebeihen und wurs 
den durch die harten Abgaben gänzlich verfcheucht. Nur in 
den Bisthuͤmern, in welchen einftens beffere Zeiten fräftiges 
ftädtifchesd Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 5. B. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbieibfel deffelben inmitten des all 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Herz nieberdrüdenden Gefolge Tas 
ftete auf den Bewohnern der Deutfchen Länder, die vor allen 
Anderen von ber Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerker, die durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nad, des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiftliche und zweihundert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, die fchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren Teiften und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, die Ueppigkeit der Domherren, die Geldfendungen nach Rom 
und die Zindzahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglidy machen. 

Die Verfuche einzelner Fürften oder einzelner ‚Minifter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Aderbau zu fördern, ven 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichguͤltigkeit zu wecken, baben allerdings, namentlich in 
der legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
kunft ließ fich für die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn die Berfaffung, 
welche ben Bortheil einzelner Kamilien zum Ziel und ben 
geiftigen Tod des Volkes zur Voransfegung hatte, gänzlich 
befeitigt worben war. 

Das Reid) hatte Fein Intereſſe, den Untergang der geift 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Gie brachten 
ihm ſchon dadurch Verderben , daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedentung nach zu ;hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den lebten Sahrhunderten 
erichlafft, ja erftorben, ald eine tobte Maffe von dem deutfchen 
Bolfe fortgefchleppt werben mußten und ihr lebenloſes Hinz 
träumen weiter und weiter in die für Die Anftedung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drehten. Augenblidlich ges 
fährlicher wurde dem Reiche die Stellung, in welche es durch 
Die Berbindung der Bifchofswirde mit der Kandeshoheit dem 
Auslande gegenüber gefegt ward. Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch Die Völfer des Oftend gefährdet ward, 
wurden die Graͤnzen den Fraftvollen Händen der Marfgrafen 
übergeben und durch eine ausfchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerfiandsfähig gemacht. Sn den Ießtvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Negiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, GSpeier, 
Straßburg, Bafel, Conſtanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne oder machten doch die weltlichen Gränzfürften, deren 
Lande fie zerfplitterten, zur flarfen Gegenwehr unfähig. So 
lange bie geiftlichen Staaten beftanden, Eonnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weſtgraͤnze fchirs 
men und nie ein Heerweſen ausbilden, welches gewaltfamen 


Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allen die Römifche 
Gurie mit ihren Verbündeten, zu einem dad Reich zerftörenden 
Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reiches 
fände und die andern fliftsfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfors 
gen wollten, ſich um die Gunft des römischen Hofes bemühen, 
weil diefer dem vom Gapitel Erwählten Schwierigfeiten in 
den Weg legen und die etwa entgegen ftehenden canonifchen 
Hinderniffe befeitigen Fonnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchdfe dem Papfte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer and. Schismatiker zu befämpfen, wähs 
rend fie als deutfche Reichsftände verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzurdäus 
men und fein Buͤndniß mit einer außerdeutfchen Macht zum 
Nachtheile Des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Sahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Didcefen an 
den Papft erftatten, und wenn auch in Beziehung auf die welt 
lichen Berhältniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderums 
gen von der Armuth des Stiftes und deſſen völliger Unfaͤhig⸗ 
feit, dem Papfte neue Geldfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue oder das Bewerben um 
die Gunft eines auswärtigen Hofed dad Neich wie früher in 
politifche Abhängigkeit von Rom zu bringen vermochten, fo 
wurden doch durch alle dieſe Umftände deutfche Fürften in eine 
unwuͤrdige Stellung zu der außerdeutfchen Macht gebradyt und 
in den verbrießlichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Rom, welche fortdauernd unter verfchiedes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Huͤlfsquellen, 
deren ed fehr bedurfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener ım- 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wohrde, welche es als beutfched Neid erfircben mußte, im 
ntereffe des Chriftenthums und ber Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch Die fatholifche Kirche Durch die Bes 
feifigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutſche Zweig 
der fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu koͤnnen, den 
tiefen, für die römifche Curie ftetd unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen des beutfchen Gemuͤthes, bie zu einem gewiffen 
Grabe wenigftend Befriedigung gewähren. Zu dieſem Zwecke 
waren vor Allem geiftliche Obere Bebürfniß, welche von flars 
fem Tebenbigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer Diefes Spren⸗ 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bens, wie durch die Einficht in die Bebürfniffe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in den Laien wie im Cle⸗ 
rus ben fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung der 
ganz Außerlich gewordenen Formen erweden und dadurch die 
deutfchen Gemüther der Fatholifchen Kirche zuwenden fonnten. 
Um eined wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurde 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen ‚Geifte eroͤff⸗ 
net und mit Betitunden für den gluͤcklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nach beftem Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben und eben zurüc zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf fich zu leiten verfucht 
hatte. Im Namen ded Baterd und ded Sohnes und des heis 
ligen Geiftes ward der Ermählte dem Volke verfündet. Aber 
Kiftsmäßige Geburt war Borbedingung der Erwählung und 
bie Gunſt der großen beutfchen oder europäifchen Mächte gab 
den Ausschlag, Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feitgefeßt, fich bei Bis 
ſchofs⸗ und Condjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein hierburd) bei den Reichs » und Kreistagen mehrere 
Bota zu erwerben, fondern auch den Staatöbehalt und Splen⸗ 
dor zu gemeinfamen freimbvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, ſchamloſe Beftcchungen Ienften 
faft immer die Stimmen der Wähler; nnd falt jede Wahl eis 
ned bebeutenderen Reichspraͤlaten bot. die Argerlichften Auftritte 
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dar. Auf den bifchöflichen Stuhl nicht aus geiftlichen Gruͤn⸗ 
den, fonbern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthums 
oder anderer Eigenfchaften diefer Art gelangt, fanden die Präs 
Iaten weit mehr Geſchmack an dem von Jugend auf gewohns 
ten Weltfeben, als an ber bifchöflichen Wirkſamkeit. Für den 
Glanz des Außeren Gottesbienfted trafen fie allenfalld Anord⸗ 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Uebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Thaͤtigkeit fich bei ihren Umgebungen und Stans 
desgenoffen Lächerlich zu machen. Sn der Pracht bes gläns 
zenden Hofſtaates Tieß fich der hriftliche Geiftliche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Öbriften feiner Truppen, 
Obriftjägermeifter, Kammerherren, Marſchaͤlle, Truchſeſſen, 
Stallmeifter, bildeten an ben größeren Höfen, weldyen die klei⸗ 
neren möglichft nacheiferten, die Umgebung des Neichöprälas 
ten. Sagben, Theater, Bälle nahmen ihn in Anſpruch. Noch 
jetzt wiſſen ältere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, ben 
kuftig durchfchwärmten Nächten, den prachtvollen Hoffelten 
und manchen anderen Vergnüglichfeiten der bifchäflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten fi) in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Luftbarfeiten und zwangen den gegen 
feine eigenen Geluͤſte nachfichtigen Prälaten, die Kirchenzucht 
auch den hohen Stiftögeiftlichen gegenüber zu vergefien. Die 
Weltluſt und die Sittenlofigfeit der Firchlichen Oberen theifte 
fi} dem niederen Clerus mit. In Muͤnſter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in welcher es heißt: Es ift 
auch hierbei verboten und zur Erhaltung der Ehrbarfeit wahrs 
- zunehmen, daß keineswegs der geiftlichen Herrn Concubinen 
zu hochzeitlichen Gaftmählern geladen werden follen. Wenn ſich 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verberbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf lebte, fo war fie von ihren Obe⸗ 
ren burch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Fürft, 
ftolz auf feine Abkunft und feine Reichsſswuͤrde, ſah mißachtend auf 
den aͤrmlich geſtellten Paſtor herab und raubte der Pfarrgeiſt⸗ 
lichkeit den Halt an ihrem Biſchof, welchen fie in ber katho⸗ 
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liſchen Kirche nicht entbehren fann, Dem Nolte war in dem 
Hirtenamte die fuͤrſtliche Landeshoheit zu furchterregend , ale 
daß es Empfänglichkeit hätte haben können für Die geiftliche 
Wirkſamkeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfuchten. Da unter ded Bifchofd Namen die fchweren 
Steuern audgefchrieben, die Sriminalgefege und Polizeiordnun⸗ 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtsbarkeit geübt wurde, 
fo ließ fi) der Argwohn nicht zuruͤckdraͤngen, daß auch feinen 
geiftlichen Handlungen weltliche Zwecke zum Grunde lägen. 
Zwar hatte die roͤmiſche Kirche in ben. deutſchen Reiches 

prälaten Diener gewonnen, die ſich wie der Papit felbft den 
weltlichen Fuͤrſten an Rang und Macht zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierdurch an weltlichem Einfluß gewann, buͤßte 
fie an chriftlichem Geifte ein und nur dieſer, nicht die gläns 
senden Aeußerlichfeiten, nicht die Pracht und die Gewalt ihrer 
Priefter, konnten ihr im deutfchen Volke Sicherheit und Dauer 
verleihen. 

Weder die Kirche, noch das Reich, noch die eigenen Uns 
terthbanen hatten ein Sintereffe bei der Fortdauer der geiftlichen 
Herrichaften: nur ein kleines Bruchſtuͤck des deutfchen Adele 
büßte, wenn fie untergingen, individuelle Vortheile ein; aber 
dieſes Bruchſtuͤck des Adels entbehrte zu fehr der Tebendigen 
Bedeutung im deutichen Staatöleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Greigniß verhindern oder herbeiführen zu 
fönnen. Die geiftlichen Herrfchaften aber, auf ſich felbft ans 
gewiefen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in ſich, welche bildend für eine 
fünftige politifche Geftaltung hätten werden koͤnnen. 


1. Die Reihsftädte*),. 


Aus der allgemeinen europäifchen Auflöfung maren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge des deutfchen mittelalterlis 








*) Büſching neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1760. Band II. Mofer 
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. ein Drittel des Bodens beſaßen, eine Arbeitermenge, welche 
theils als Hoͤrige die Guͤter des Adels bebauten, theils als 
Bauern und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit den Auf⸗ 
wand des Bifchofs, des Capitels, ver hohen ritterbürtigen 
Beamten und ded ganzen Dazu gehörigen Anhangs möglic; mas 
chen mußten. Während der Adel fich zu ſchonen verftand, trus 
gen fie- Abgaben fo druͤckender Art, daß ber alte Spruch: unter 
Krammftab ift gut wohnen, nur noch ald Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bebeutung hatte. 

- Nachdem die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
wonnen hatten, welche fie in ben legten Sahrhunberten beſa⸗ 
Ben, Fonnten Bifchöfe , Aebte, Capitel und dad Bruchfläd des 
deutfchen Adeld, dem fie angehörten, in Ruͤckſicht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich fuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erftiden, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen können und trat ſchon in weiter Kerne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Im Volke hatte ſich dad Gedädhtniß 
früherer Tebensvoller Zuftände nicht einmal als Tradition ers 
halten; Bäter und Großväter hatten feine anderen Berhälts 
niffe gefannt, ald die, von welchen die ©eneration ver 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Länder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in-fich barg, abs 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Reichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerke, Mineralquellen, große 
Lands und Wafferftraßen dem trägen Volke bar, welches es 
"bequem fand‘, fich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laffen und die Ziele, deren Verfolgung das Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Volfsmeinung als die 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eines mohlmeinenden geiftlichen Fürften trat im Bolfe die 
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Macht der verbrießfichen Trägheit und die nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über den Haufen fallen würs 
den. Seder auswärtige Einfluß, der diefe Meinung hätte 
wanfend machen können, insbefondere jeder proteftantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au Peſchloſſen. Die meiſten kleineren 
und viele groͤßere geiſtliche Territorien hatten ihre Bevoͤlkerung 
rein von evangeliſcher Beimiſchung gehalten*). Bamberg z. 
B. war ausſchließlich katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbuͤrtige Familien und eine” einzige Gemeinde evangeliſcher 
Confeſſion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem Eichsfelde und in Erfurt Proteſtanten, Wuͤrzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts evangeliſche Gebiete von Churpfalz ab⸗ 
getreten worden waren, beſeitigte deren Einwirkung, indem es 
den kirchlichen Zuſammenhang der Proteſtanten vernichtete und 
die Entſcheidung in Kirchenſachen, ſo wie die Ernennung der 
Geiſtlichen und Lehrer, in die Haͤnde der katholiſchen Regie⸗ 
rung brachte. Trier hatte nur in den Landestheilen, die es 
mit anderen Fuͤrſten gemeinſchaftlich beſaß, evangeliſche Unter⸗ 
thanen und wachte ſo eifrig uͤber die Reinerhaltung ſeines uͤbri⸗ 
gen Gebietes, daß im Jahre 1783 die oͤffentlichen Blaͤtter als 
ein außerordentliches Ereigniß mittheilten**) ‚ein Proteſtant, 
Namens Bucking aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, ſich 
in Coblenz cum privato religionis exercitio niederzulaſſen.“ 
Da überdieß Cenſur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel fand, auswärtige Einwirkungen fehr erfchwerten, 
fo Fonnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziems 
Yich genau das Maaß der Bildung, der Kenntniffe und des 
geiftigen Lebens, fo wie die Richtimg der politifchen und res 
ligioͤſen Anfichten beſtimmen. Die Landfchulen und die deut, 
fchen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 


—. 


*) Büſching neue Erhbefchreibung. Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fehöpften, befanden 
fi) in den Händen des niederen Clerns, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er felbft befaß, mittheilen Fonnte und daher 
das Volf feiner Trägheit und Unwiſſenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbirs 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftliche Hanslehrer, 
meiftend durch die Tefuitencollegia, herangezogen, deren 3. B. 
Shurmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
beſaß. Eine Maffe von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus bie 
faufe Indolenz, an der fie felbft zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochfliften, mit Zuzählung einiger größerer Ab» 
teten, trieben fich ſechszig bis ſiebenzig Taufend Ordensleute 
umher und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem dumpfen Geiſtes⸗ 
druck und der trägen Unbeweglichkeit nicht gedeihen und wur⸗ 
den durch Die harten Abgaben gänzlich verſcheucht. Nur in 
den Bisthuͤmern, in welchen einftens beffere Zeiten kraͤftiges 
ſtaͤdtiſches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 3. 3. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibſel deffelben inmitten des all 
gemeinen Abfterbend erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Herz nieberbrüdenden Gefolge las 
ftete auf den Bewohnern der deutfchen Länder, die vor allen 
Anderen von ber Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerker, die durchfchnittlich auf der Quadrats 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nach des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiflliche und zweihundert und feches 
zig Bettler ernähren, die ſchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren leiſten und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, bie eppigfeitder Domberren, die Geldfendungen nad; Rom 
und die Zinszahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglich machen. 

Die Verſuche einzelner Fürften oder einzelner Miniſter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Ackerbau zu foͤrdern, den 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichguͤltigkeit zu weden, haben allerdings, namentlich in 
der Testen Hälfte bed vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
funft Tieß ſich für Die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn die BVerfaffung, 
welche den Vortheil einzelner Familien zum Ziel und ven 
geifligen Tod des Volkes zur Vorausfegung hatte, gänzlich, 
befeitigt worden war. 

Das Neid) hatte Fein Intereſſe, den Untergang der geifts 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Sie bradıten 
ihm ſchon dadurd, Verderben, daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu ;hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den lebten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja eritorben, ald eine todte Maſſe von dem deutfchen 
Volke fortgefchleppt werben mußten und ihr lebenloſes Hins 
träumen weiter und weiter in bie für die Anſteckung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drehten. Augenblidlich ges 
fährlicher wurde dem Reiche die Stellung , in welche e8 Durch 
die Verbindung der Bifchofdwärde mit der Landeshoheit dem 
Auslande gegenüber gefett ward. Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutſchland durch die Völker des Dftend gefährbet ward, 
wurden die Gränzen den Fraftvollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine außfchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerſtandsfaͤhig gemacht. In den Ichtvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr von Weſten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und flarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh- 
ten Punkten der Krummſtab fein ſchlaffes Regiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Ein, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Bafel, Conftanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne oder machten doc, bie weltlichen Gränzfürften, deren 
Lande fie zerfpfitterten, zur ſtarken Gegenwehr unfähig. So 
lange die geiftfihen Staaten beftanden, Fonnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weftgränge fchirs 
men und nie ein Heermwefen ausbilden, welches gewaltſamen 
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Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allem die Römifche 
Curie mit ihren Verbündeten, zu einem das Neid) zerftörenden 
Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reiches 
Hände und die andern fliftsfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfor- 
gen wollten, ſich um die Gunft des römifchen Hofes bemühen, 
weil Diefer dem vom Gapitel Erwählten Schmwierigfeiten in 
den Weg legen und bie etma entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniffe befeitigen fonnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchöfe dem Papfte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer and.Schismatifer zu befämpfen, wäh, 
rend fie als deutfche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuräus 
men und Fein Bündniß mit einer außerbdeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Jahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Didcefen an 
den Papft erftatten, und wenn auch in Bezichung auf die welt 
lichen Berhältniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderuns 
gen von der Armuth des Stiftes und deffen völliger Unfaͤhig⸗ 
feit, dem Papſte neue Geldfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue oder das Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Reich wie früher in 
politifche Abhängigkeit von Rom zu bringen vermochten, fo 
wurden doch durch alle dieſe Umftände deutfche Fürften in eine 
unmärdige Stellung zu der außerbeutfchen Macht gebracht und 
in den verdrießlichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Nom, welche fortbauernd unter verfchiedes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Hilfsquellen, 
deren ed fehr bedurfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener ıms 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wuͤrde, welche es als deutſches Reich erfireben mußte, im 
Intereſſe des Chriſtenthums und der Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch Die katholiſche Kirche durch die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutfche Zweig 
der Fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu Fünnen, den 
tiefen, für die römifche Gurie ſtets unverftändlicy gebliebenen, 
Anforderungen des Deutfchen Gemüthes, bis zu einem gewiffen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu diefem Zmede 
waren vor Allem geiftliche Dbere Beduͤrfniß, welche von ftars 
feın Tebendigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer dieſes Spren- 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würbe ihres Les 
bens, wie durch Die Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in den Laien wie im Cle⸗ 
rus den fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung der 
ganz Außerlich gewordenen Formen erweden und Dadurch die 
deutſchen Gemuͤther der Fatholifchen Kirche zuwenden Eonnten. 
Um eined wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurbe 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen ‚Geifte eröffs 
net und mit Betflunden für den gluͤcklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nach beftem Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben und Seben zurüc zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf fid) zu leiten verfucht 
hatte. Sm Namen ded Vaters und des Sohnes und des heis 
ligen Geiſtes warb der Erwählte dem Volke verfündet, Aber 
ftiftsmäßige Geburt war Vorbedingung ber Erwählung und 
Die Gunſt der großen beutfchen oder europäischen Mächte gab 
den Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feſtgeſetzt, ſich bei Bi; 
ſchofs⸗ und Condjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein ‚hierdurch bei den Reiche » und Kreistagen mehrere 
Bota zu erwerben, fondern auch den Staatöbehalt und Splen⸗ 
dor zu gemeinfamen freumbvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, fchamlofe Beſtechungen lenkten 
faft immer Die Stimmen der Wähler, und falt jede Wahl eis 
ned bebentenderen Reichöprälaten bot Die Argerlichfien Auftritte 
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dar. Auf den bifchäflichen Stuhl nicht aus geiftlichen Gruͤn⸗ 
den, fonbern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthums 
oder anderer Eigenfchaften dieſer Art gelangt, fanden die Präs 
Iaten weit mehr Geſchmack an dem von Jugend auf gewohns 
ten Weltleben, als an der bifchöflichen Wirkfamkeit. Kür den 
Glanz des äußeren Gotteödienfted trafen fie allenfalls Anord⸗ 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Uebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Thaͤtigkeit fid) bei ihren Umgebungen und Stans 
desgenoffen Tächerlich zu machen. Sn der Pracht des gläns 
zenden Hofflaates Tieß fich der chriftliche Geiftliche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Obriſten feiner Truppen, 
Obriftjägermeifter, Kammerherren, Marfcyälle, Zruchfeflen, 
Stallmeifter, bildeten an den größeren Höfen, welchen die klei⸗ 
neren moͤglichſt nacheiferten, die Umgebung des Neichöprälas 
ten, Sagden, Theater, Bälle nahmen ihn in Anfpruch. Noch 
jet wiflen aͤltere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, ven 
luſtig durchſchwaͤrmten Nächten, den prachtvollen Hoffelten 
und manchen anderen Vergnäglichfeiten der bifchöflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten fidy in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Luftbarfeiten und zwangen den gegen 
feine eigenen Geluͤſte nachfichtigen Prälaten, die Kirchenzucht 
auch den hohen Stiftögeiftlichen gegenüber zu vergeffen. Die 
Meltluft und die Sittenlofigfeit der Firchlichen Oberen theifte 
fi) dem niederen Clerus mit. In Muͤnſter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in welcher e& heißt: Es if 
auch hierbei verboten und zur Erhaltung der Ehrbarkeit wahrs 
- zunehmen, daß keineswegs der geiftlichen Herrn Goncubinen 
zu hochzeitlichen Gaftmählern geladen werden follen. Wenn fich 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verberbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf lebte, fo war fie von ihren Obe⸗ 
ren burch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Kürft, 
ſtolz auf feine Abkunft und feine Reichswuͤrde, ſah mißachtend auf 
den aͤrmlich geſtellten Paſtor herab und raubte der Pfarrgeiſt⸗ 
lichkeit den Halt an ihrem Biſchof, welchen ſie in der katho⸗ 
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liſchen Kirche nicht entbehren kann. Dem Volke war in dem 
Hirtenamte die fürftliche Landeshoheit zu furchterregend , ale 
daß es Empfänglichleit hätte haben koͤnnen für die geiftliche 
Wirkſamkeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfuchten. Da unter des Biſchofs Namen die fchweren 
Steuern ausgefchrieben, die Griminalgefege und Polizeiordnun⸗ 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtsbarkeit geübt wurde, 
fo ließ fich der Argwohn nicht zuruͤckdraͤngen, daß auch feinen 
geiftlichen Handlungen weltliche Zwede zum Grunde lägen. 
Zwar hatte die römifche Kirche in den deutſchen Reiches 

prälaten Diener gewonnen, die ſich wie der Papit felbft den 
weltlichen Kürften an Rang und Madıt zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierdurch an weltlichem Einfluß gewann, büßte 
fie an chriſtlichem Geifte ein und nur diefer, nicht bie gläns 
senden Aeußerlichkeiten, nicht die Pracht und die Gewalt ihrer 
Prieſter, Eonnten ihr im bdeutfchen Volke Sicherheit und Dauer 
verleihen. 

Weder die Kirche, noch das Reich, noch die eigenen Uns 
terthanen hatten ein Sntereffe bei ber Fortbauer ber geiftlichen 
Herrichaften: nur ein kleines Bruchftäck des deutfchen Adele 
büßte, wenn fie untergingen, individuelle VBortheile ein; aber 
dieſes Bruchſtuͤck des Adels entbehrte zu fehr der Tebenbigen 
Bedeutung im beutjchen Staatdleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Greigniß verhindern oder herbeiführen zu 
fönnen. Die geiftlichen Herrfchaften aber, auf ſich felbft ans 
gewiefen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in fich, welche bildend für eine 
Fünftige politifche Geftaltung hätten werden Fönnen. 


I. Die Reihsflädte*). 


Aus der allgemeinen euroyäifchen Aufldfung waren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge bes deutfchen mittelalterlis 
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den Staated erwachien, deffen Character nad) Aufen und nach 
Innen Jahrhunderte hindurch den Einfluß dieſes Urfprungs nicht 
verleugnen Fonnte. Nur den Mann erkannte Das Recht als 
felbftftändig an, welcher fi und Geinige mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen vermochte. Als das Waffenrecht, 
urfprünglich das Mecht eines jeden Freien, fpäter ausſchließ⸗ 
lich auf die größeren Grundeigenthämer ald deren Lebensberuf 
übergegangen und dadurch der Ritterſtand hervorgerufen war, 
bedurfte der waffenloſe Eleine Grundbeſitz, um Recht und Ruhe 
ſich zu bewahren, eines fchüßenden Herrn, der nur unter ben 
Rittern gefunden werden fonnte. 

Eine einzige Borausfegung des Staates, die Friegerifche 
Kraft, hatte demnach freie felbftftändige Bewegung, alle übris 
gen Elemente deſſelben waren gefeffelt und in einer dienenden 
Stellung dem Ritterftande gegenüber. So lange diefed Vers 
hältniß fortbeftand, fo lange nicht alle Elemente ded Staates 
lebend ſich Bahn zu einer Freiheit und Selbftftändigfeit ges 
brochen hatten, wie fie der Stand beſaß, deſſen Lebensberuf 
der Waffendienft war, blieb jebe großartige politifche Entwik⸗ 
felung den Deutfchen verfagt. 

Zum Segen Deutichlandd erhoben ſich neben dem Kries 
gerftande die Städte, deren Bürger nicht wie die Ritter in 
Fehde und Xournier, fondern im Handel und ‚Handwerk die 
Aufgabe ihrer Lebensthätigkeit fanden, aber dennoch Friegeris 
ſche Tüchtigfeit, die Damals unentbehrliche Vorausſetzung jeg⸗ 
licher Selbftftändigfeit, bemahrten und übten. Sie ftanden 
felbit auf den Mauern ihrer Stadt, und der eigenen Kraft vers 
trauend, bedurften fie nicht, wie die Bauern, des ſchuͤtzenden 
Ritters, fondern ftellten ſich kuͤhn und Friegerifch, wie er, als 
gleichberechtigt an feine Seite. Zwar waren zunaͤchſt die Hands 
werfer in den Städten noch leibeigen, aber bald erhielten fie 








reihsftättifhe Negimentsverfaffung ; über die Aufgaben und Gefahren 
freier Städte enthält viel dem Leben Entnommenes: Haller Reflaura- 
tion der Staatswiſſenſchaft, Band VI. 
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die Freiheit und gewannen feit dem vierzehnten Jahrhundert, 
meiftend mit den Waffen in der Hand, politiſche Selbſtſtaͤn⸗ 
digfeit und Antheil am Stadtregiment. Durch dad Erblühen 
der Städte hatten Handel und Handwerk neben dem großen 
Örundeigenthum und dem Eriegerifchen Lebensberuf Anerfenits 
niß erlangt und dadurch die engen Graͤnzen des beutfchen pos 
litifchen Lebens um ein Großes erweitert. 

Inzwiſchen hatte das alte carolingifche Reich fidy in Ter⸗ 
ritorien gerfplittert, aber e8 fehlte viel, daß die neuen Landeds 
herren mit Eöniglichem Auge die Gefammtheit der Verhältniffe 
in den werdenden politifchen Gemeinfchaften überblict und 
einem eben bie Pflege, welche ed. vom Staate zu fordern 
berechtigt ift, verfchafft hätte oder auch nur hätte verfchaffen 
fönnen. Das Hausintereffe der Tandesherrlichen Familie war 
noch gefondert von dem ded Territorium, und weil die nur im 
Staate mögliche Verſchmelzung Beider fehlte, wendete fid) die 
forgende Mühe des Fuͤrſten ausſchließlich oder doc, vorwies, 
gend auf das, was feinem Barticnlarintereffe frommte. 

Zu mächtig ferner war die Nachwirkung der friegerifchen 
Kraft, die das deutfche politifche Leben begründet hatte, um 
nicht in ihrer glanzvolls phantaftifchen Erfcheinungsform, dem 
Ritterweſen, die Seele des Fürften gefangen zu nehmen. Die 
Landesherren waren auch darin nicht Könige, daß fie noch 
einem einzelnen Stande als deffen hervorragende Glieder ans 
gehörten. Sie betradyteten den Tag des Nitterfchlaged , ver 
ihnen die Ehre der Aufnahme verfchaffte, als den feierfichiten 
ihres Lebend und waren ben Nittern durch die Gemeinfchaft 
des Kriegerberufes und des Lebens an ihren Höfen verbunden. 
Wohl zeigten fie fich geneigt, den Reichthum der aufblühenden 
Städte zu nußen; aber deren hervortretendes Selbſtbewußtſein 
und Streben nad, freier felbftftändiger Bewegung neben dem 
Kriegerftande , erfchien auch dem fürftlichen Ritter als eine 
Anmaßung, welcher er eifrig entgegentrat. Die engen Gräns 
zen endlich der Territorien gewährten nicht einmal dem Bins 
nenhandel den nothdirftigften Raum, der uͤberhaupt fir fich 
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aller Einwohner ihre geiſtige Ausbildung ſchoͤpften, befanden 
ſich in den Haͤnden des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er ſelbſt beſaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk ſeiner Traͤgheit und Unwiſſenheit uͤberließ. Die hoͤ⸗ 
heren fuͤrſtlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbuͤr⸗ 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiftend durch die Tefuitencollegia, herangezogen, deren 3. B. 
Churmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
befaß. Eine Maffe von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus bie 
faufe Indolenz, an der fie felbft zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Ab» 
teien, trieben fich ſechszig bis fiebenzig Taufend Ordensleute 
umher und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Prieiter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem bumpfen Geifteds 
druck und der trägen Unbeweglichkeit nicht gebeihen und wurs 
den durch die harten Abgaben gaͤnzlich verſcheucht. Nur in 
den Bisthuͤmern, in welchen einftens beffere Zeiten fräftiges 
ftädtifches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 3. 3. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel deſſelben inmitten des alls 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Gerz niederbrücdenden Gefolge Tas 
ftete auf den Bewohnern der beutfchen Länder, die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handiverfer, die durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nad) des Herrn von 
Sartori Angabe fünfzig Geiftliche und zweihundert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, die fchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutäherren leiſten und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, die Ueppigkeit der Domherren, die Geldfendungen nadı Rom 
und die Zingzahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglich machen. 

Die Verfuche einzelner Kürften oder einzelner Miniſter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Ackerbau zu foͤrdern, den 
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Abgabendrud zu milbern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichgältigkeit zu wecken, haben allerdings, namentlich in 
der legten Syälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
Tunft ließ ſich für Die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn die Berfaffung, 
welche den Bortheil einzelner Familien zum Ziel und den 
geifligen Tod des Volkes zur Vorausfegung hatte, gänzlich 
befeitigt worden war, 

Das Neid, hatte Fein Intereſſe, den Untergang der geift- 
lichen Staaten zu verhindern ober zu verzögern. Sie brachten 
ihm ſchon dadurch Verderben, daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den lebten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, als eine todte Maſſe von dem deutfchen 
Volke fortgefchleppt werden mußten und ihr lebenloſes Hin; 
träumen weiter und weiter in bie für die Anftedung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblicklich ges 
fährlicher wurde dem Neiche die Stellung , in welche es Durch 
die Verbindung der Biſchofswuͤrde mit der Landeshoheit dem 
Auslande gegenüber gefegt ward. Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch die Völfer des Oſtens gefährdet ward, 
wurden die Grängen ben kraftvollen Händen der Marfgrafen 
übergeben und burch eine ausfchließlich Friegerifche Verfaffung 
widerflandsfähig gemacht. Sn ben letztvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfafung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummſtab fein fchlaffes Negiment. Osna⸗ 
brid, Münfter, Eöln, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Bafel, Conſtanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne oder machten doch die weltlichen Grängfürften, deren 
Sande fie zerfplitterten, zur flarfen Gegenwehr unfähig. So 
lange die geiftlichen Staaten beftanden, konnten wohl Oeſt⸗ 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weſtgraͤnze ſchir⸗ 
men umd nie ein Heerwefen ausbilden, welches gewaltjamen 


Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allem die Römifche 
Eurie mit ihren Verbündeten, zu einem das Reich zerftörenden 


‚ Einfluß gelangt waren und noch immter mußten die Reichs⸗ 


fände und die andern ftiftsfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfors 
gen wollten, ſich um die Gunft des römifchen Hofes bemühen, 
weil diefer dem vom Capitel Erwählten Schwierigfeiten in 
den Weg legen und die etwa entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniſſe befeitigen fonnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchöfe dem Papfte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer und Schismatiker zu befämpfen, wähs 
rend fie als deutfche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuräus 
men und Fein Buͤndniß mit einer außerbeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Sahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Diöcefen an 
den Papft erftatten, und wenn auc, in Beziehung auf die welts 
lichen Berhältniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderun- 
gen von der Armuth des Stifted und deſſen völliger Unfaͤhig⸗ 
feit, dem Papſte neue Geldfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue ober das Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Neich wie früher in 
politifche Abhängigkeit von Nom zu bringen vermochten, fo 
wurden doch durch alle diefe Umſtaͤnde deutfche Fürften in eine 
unmwärdige Stellung zu der anßerbeutfchen Macht gebracht und 
in den verbrießlichen Zänfereien mit den Proteftanten Die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Rom, welche fortdauernd unter verfchiedes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Huͤlfsquellen, 
deren ed fehr beburfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener un⸗ 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wärbe, welche es als deutſches Neid erfireben mußte, im 
Intereſſe des Chriſtenthums und der Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch die Fatholifche Kirche durch die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutfche Zweig 
der Fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu koͤnnen, den 
tiefen, für die römifche Gurie ſtets unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen des deutfchen Gemüthes, bie zu einem gewiffen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu diefem Zwecke 
waren vor Allem geiftliche Obere Beduͤrfniß, welche von ftars 
fem lebendigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer dieſes Spren- 
geld wurben und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bens, wie durch bie Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in den Laien wie im Cle— 
rus ben fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung der 
ganz Außerlich gewordenen Formen erweden und dadurch Die 
deutfchen Gemüther ber Fatholifchen Kirche zumenden konnten, 
Um eines wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurde 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen .Geifte eröffs 
net und mit Betſtunden für den glücklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nach beftem Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben: und Geben zurück zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf fich zu leiten verfucht 
hatte. Im Namen ded Vaters und des Sohnes und des heis 
ligen Geiftes warb der Ermwählte dem Bolfe verkündet, Aber 
ſtiftsmaͤßige Geburt war Vorbedingung der Erwählung und 
Die Gunſt der großen beutfchen oder europäifchen Mächte gab 
Den Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feftgefeßt, ſich bei Bi; 
ſchofs⸗ und Coadjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein hierdurch bei den Reiche » und Sreidtagen mehrere 
Vota zu erwerben, fondern auch den Staatöbehalt und Splen⸗ 
dor zu gemeinfamen freumdvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, ſchamloſe Beftechungen Ienften 
faft immer die Stimmen der Wähler; und faſt jede Wahl eis 
nes bedeutenderen Reichspraͤlaten bot. Die ärgerlichften Auftritte 
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dar. Auf den bifchäflichen Stuhl nicht aus geiftlichen Bruns 
den, fondern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthums 
oder anderer Eigenfchaften dieſer Art gelangt, fanden die Präs 
Iaten weit mehr Gefchmad an dem von Sugend auf gewohns 
ten Weltleben, ald an der bifchöflichen Wirkfamfeit. Für den 
Glanz des äußeren Gotteödienfted trafen fie allenfalld Anords 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Lebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Xchätigfeit fidy bei ihren Umgebungen und Stans 
desgenoffen Lächerlich zu machen. In der Pracht des gläns 
zenden Hofſtaates ließ ſich der chriftliche Geiſtliche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Obriſten ſeiner Truppen, 
Obriftjägermeifter, Kammerherren, Marſchaͤlle, Truchſeſſen, 
Stallmeiſter, bildeten an den größeren Höfen, welchen die klei⸗ 
neren möglichft' nacheiferten, bie Umgebung des Reichspraͤla⸗ 
ten, Jagden, Theater, Bälle nahmen ihn in Anſpruch. Noch 
jet wiflen ältere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, ven 
luſtig durchfchwärmten Nächten, ben prachtvollen Hoffelten 
und manchen anderen Vergnüglichkeiten der bifchöflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten ſich in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Lufibarfeiten und zwangen den gegen 
feine eigenen Geluͤſte nachfichtigen Prälaten, die Kirchenzucht 
auch den hohen Stiftögeiftlichen gegenüber zu vergefien. Die 
Weltluſt und die Sittenlofigkeit der Firchlichen Oberen theifte 
ſich dem niederen Glernd mit. In Münfter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in welcher es heißt: Es if 
auch hierbei verboten und zur Erhaltung der Ehrbarfeit wahrs 
- zunehmen, daß keineswegs ber geiftlichen Herrn Eoncubinen 
zu hochzeitlichen Gaftmählern geladen werben follen. Wenn fidy 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verderbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf lebte, fo war fie von ihren Obe⸗ 
ren durch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Fürft, 
ſtolz auf feine Abkunft und feine Reichswuͤrde, fah mißachtend auf 
den aͤrmlich geftellten Paſtor herab und raubte der Pfarrgeifts 
lichkeit den Halt an ihrem Bifchof, welchen fie in ber fathos 
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liſchen Kirche nicht entbehren kann. Dem Rolfe war in dem 
Hirtenamte die fürftliche Landeshoheit zu furchterregend,, ale 
daß es Empfänglichkeit hätte haben können für die geiftliche 
Wirkfamfeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfuchten. Da unter des Biſchofs Namen bie ſchweren 
Steuern auögefchrieben, die Sriminalgefeße und Polizeiordnun⸗ 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtsbarkeit geübt wurde, 
fo ließ fich der Argwohn nicht zuruͤckdraͤngen, daß auch feinen 
geifllichen Handlungen weltliche Zwede zum Grunde lägen. 
Zwar hatte die römifche Kirche in Den deutfchen Reichs⸗ 

präfaten Diener gewonnen, die fich wie der Papft felbft den 
weltlichen Kürften an Rang und Macht zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierdurch an weltlichem Einfluß gewann, büßte 
fie an chriſtlichem Geifte ein und nur diefer, nicht bie gläns 
genden Aeußerlichfeiten, nicht Die Pracht und die Gewalt ihrer 
Priefter, konnten ihr im deutfchen Volke Sicherheit und Dauer 
verleihen. 

Weber die Kirche, noch das Reich, noch die eigenen Uns 
terthanen hatten ein Intereffe bei der Fortdauer der geiftlichen 
Herrichaften: nur ein Feines Bruchſtuͤck des beutfchen Adels 
büßte, wenn fie untergingen, individuelle Vortheile ein; aber 
dieſes Bruchſtuͤck des Adeld entbehrte zu fehr der Tebendigen 
Bedeutung im deutſchen Staatsleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Ereigniß verhindern oder herbeiführen zu 
fönnen. Die geiftlichen Herrfchaften aber, auf ſich felbit ans 
gewiefen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in fi, welche bildend für eine 
kuͤnftige politifche Geftaltung hätten werben können. 


I. Die Reihefläpte”. 


Aus der allgemeinen euroyäifchen Auflöfung waren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge des deutfchen mittelalterli- 


“ nu 


*) Büfdhing neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1760. Band II. Moſer 
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den Staated erwachien, deffen Character nad) Außen und nad) 
Sinnen Sahrhunderte hindurch den Einfluß dieſes Urfprungs nicht 
verleugnen konnte. Nur den Mann erfannte Dad Recht als 
felbftftändig an, welcher ſich und Geinige mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen vermochte. Als das Waffenrecht, 
urſpruͤnglich Das Necht eines jeden Freien, fpäter ausſchließ⸗ 
lich auf die größeren Srundeigenthimer ald deren Lebensberuf 
übergegangen und dadurch der Nitterftand hervorgerufen war, 
bedurfte der waffenlofe Eleine Grundbefiß, um. Recht und Ruhe 
fich zu bewahren, eines ſchuͤtzenden Herrn, der nur unter den 
Rittern gefunden werden Fonnte. 

Eine einzige Vorausſetzung bed Staates, die Friegerifche 
Kraft, hatte demnach freie felbftftändige Bewegung, alle übris 
gen Elemente deffelben waren gefeffelt und in einer dienenden 
Stellung dem Ritterſtande gegenüber. So lange diefed Bers 
haͤltniß fortbeitand, fo lange nicht alle Elemente des Staats⸗ 
lebend ſich Bahn zu einer Freiheit und GSelbitftändigfeit ges 
brochen hatten, wie fie ver Etand befaß, deſſen Lebensberuf 
der MWaffendienft war, blieb jede großartige politifche Entwik⸗ 
felung den Deutfchen verfagt. 

Zum Gegen Deutfchlands erhoben fich neben dem Kries 
gerftande die Städte, deren Bürger nicht wie die Ritter in 
Fehde und Tournier, fondern im Handel und Handwerk die 
Aufgabe ihrer Lebensthätigkeit fanden, aber dennoch Friegeris 
ſche Tuͤchtigkeit, die Damals unentbehrlicyhe Vorausſetzung jegs 
licher Selbſtſtaͤndigkeit, bewahrten und uͤbten. Sie ſtanden 
ſelbſt auf den Mauern ihrer Stadt, und der eigenen Kraft ver⸗ 
trauend, bedurften ſie nicht, wie die Bauern, des ſchuͤtzenden 
Ritters, ſondern ſtellten ſich kuͤhn und kriegeriſch, wie er, als 
gleichberechtigt an ſeine Seite. Zwar waren zunaͤchſt die Hand⸗ 
werker in den Staͤdten noch leibeigen, aber bald erhielten ſie 








reichsſtädtiſche Regimentsverfaſſung; über die Aufgaben und Gefahren 
freier Städte enthält viel dem Leben Entnommenes: Haller Reftaura- 
tion der Staatswiftenfehaft, Band VI. 
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die Freiheit und gewannen feit dem vierzehnten Jahrhundert, 
meiftend mit den Waffen in der Hand, politifche Selbſtſtaͤn⸗ 
dDigfeit und Antheil am Stadtregiment. Durch dad Erbfühen 
der Städte hatten Handel und Handwerk neben dem großen 
Grundeigenthum und dem Eriegerifchen Lebensberuf Anerkennt⸗ 
niß erlangt und dadurch die engen Graͤnzen des beutfchen Pos 
litifchen Lebens um ein Großes erweitert. 

Snzwifchen hatte dag alte carolingifche Reich ſich in Ters 
ritorien zerfplittert, aber es fehlte viel, daß die neuen Landeds 
herren mit Töniglichem Auge die Gefammtheit der Verhältniffe 
in ben werbenben politifchen Gemeinfchaften überblidt und 
einem Jeden bie Pflege, welche ed vom Staate zu fordern 
berechtigt ift, verfchafft hätte oder auch nur hätte verfchaffen 
koͤnnen. Das Hausintereffe der Iandesherrlichen Familie war 
noch gefondert von dem des Xerritorium, und weil die nur im 
Staate mögliche Verſchmelzung Beider fehlte, wendete fich die 
forgende Mühe des KFürften ausſchließlich oder doch vorwies 
gend auf das, was feinem Particufarintereffe frommte. 

Zu mächtig ferner war die Nachwirkung der friegerifchen 
Kraft, die das deutfche politifche Leber begründet hatte, um 
nicht in ihrer glanzuoll » phantaftifchen Erfcheinungsform, dem 
Hitterwefen, die Seele des Fürften gefangen zu nehmen. Die 
Landesherren waren auch darin nicht Könige, daß fie noch 
einem einzelnen Stande als defien hervorragende Glieder ans 
gehörten. Sie betrachteten den Tag bed Ritterfchlaged , der 
ihnen die Ehre der Aufnahme verfchaffte, als den feierlichften 
ihres Lebend und waren den Nittern durch die Gemeinfchaft 
des Kriegerberufes nnd des Lebens an ihren Höfen verbunden. 
Pohl zeigten fie fich geneigt, den Reichthum der aufbluͤhenden 
Städte zu nußen; aber deren hervortretendes Selbſtbewußtſein 
und Streben nadı freier felbfiftändiger Bewegung neben dem 
Kriegerftande , erſchien auch dem fürftlichen Nitter als eine 
Anmaßung, welcher er eifrig entgegentrat. Die engen Gräns 
zen endlich der Territorien gewährten nicht einmal dem Bins 
nenhandel den nothbirftigften Raum, ber überhaupt fin fich 
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aller Einwohner ihre geiſtige Ausbildung ſchoͤpften, befanden 
ſich in den Haͤnden des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er ſelbſt beſaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk ſeiner Traͤgheit und Unwiſſenheit uͤberließ. Die hoͤ⸗ 
heren fuͤrſtlichen Diener, ſo wie die Mitglieder der ritterbuͤr⸗ 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiſtliche Hauslehrer, 
meiſtens durch die Jeſuitencollegia, herangezogen, deren z. B. 
Churmainz in Heiligenſtadt, Aſchaffenburg, Erfurt und Mainz 
beſaß. Eine Maſſe von Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichen verbrei⸗ 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloſtermauern hinaus die 
faufe Indolenz, an der fie felbft zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Abs 
teien, trieben fich fechdzig Bis fiebenzig Tauſend Ordensleute 
umher und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Prieiter. 

Handel und Gewerbe konnten in dem dumpfen Geiſtes⸗ 
druck und der trägen Unbeweglichkeit nicht gedeihen und wur⸗ 
den durch die harten Abgaben gänzlich verſcheucht. Nur in 
den Bisthämern, in welchen einſtens befjere Zeiten Fräftiges 
ftäbtifches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 3. 8. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel deſſelben inmitten des all 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Herz niederbrücdenden Gefolge Tas 
ftete auf den Bewohnern der deutfchen Länder, Die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handiwerfer, die Durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nad) des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiftlicye und zweihunbert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, die fchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren leiften und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, die Heppigfeitder Domherren, die Öeldfendungen nach Rom 
und die Zinszahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien moͤglich machen. 

Die Berfuche einzelner Fürften ober einzelner ‚Minifter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Aderbau zu fördern, den 
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Abgabendrud zu mildern und das Volk aus feiner dumpfen 
Gleichguͤltigkeit zu weden, haben allerdings, namentlich in 
ber legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
kunft ließ fi für Die in. den VBisthimern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur bann erwarten, wenn die Berfaffung, 
welche den Bortheil einzelner Familien zum Ziel und den 
geifligen Tod des Volkes zur Vorausſetzung hatte, gaͤnzlich 
befeitigt worden war. 

Das Neid, hatte fein Intereſſe, den Untergang der geifts 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Sie brachten 
ihm fchon dadurch Verderben , Daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den letzten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, ald eine todte Maſſe von dem deutfchen 
Bolfe fortgefchleppt werben mußten und ihr lebenloſes Hins 
träumen weiter unb weiter in bie für die Anftefung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblidlich ges 
fährlicher wurde dem Neiche die Stellung , in welche es durch 
bie Verbindung der Biſchofswuͤrde mit der Landeshoheit dem 
Auslande gegenüber gefegt ward. Ald in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch die Völker des Oſtens gefährdet ward, 
wurden bie Gränzen ben Fraftvollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine ausfchließlich Eriegerifche Verfaffung 
widerftandefähig gemacht. Sn ben Ießtvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr vou Welten; aber ftatt Ertegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Negiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, GSpeier, 
Straßburg, Bafel, Conftanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne ober machten doch bie weltlichen Grängfürften, deren 
Lande fie zerfplitterten,, zur flarfen Gegenmwehr unfähig. So 
lange die geiftfichen Staaten beflanden, konnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weftgränze ſchir⸗ 
men und nie ein Heerwefen ausbilden, welches gewaltjamen 





Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allem die Römifche 
Curie mit ihren Verbündeten, zu einem das Neich zerftörenden 
Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reiches 
fände und die andern ftiftsfähigen Kamilien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfors 
gen wollten, ſich um die Gunft des römifchen Hofes bemühen, 
weil biefer dem vom Gapitel Erwählten Schwierigkeiten in 
den Meg legen und die etwa entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniffe befeitigen konnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchöfe dem Papſte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer und Schismatiker zu befämpfen, wähs 
rend fie als deutfche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuraͤu⸗ 
men und Fein Buͤndniß mit einer außerdeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten bie Bifchöfe von fünf zu fünf Sahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Diöcefen an 
den Papſt erftatten, und wenn auch in Beziehung auf die welt, 
lichen Berhäftniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderuns 
gen von der Armuth des Stiftes und befien völliger "Unfähigs 
feit, dem Papfte neue Geldfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue ober dad Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Neich wie früher in 
politifche Abhängigkeit von Nom zu bringen vermocdhten , fo 
wurben doch durch alle diefe Umftände deutfche Fürften in eine 
unwuͤrdige Stellung zu der außerbeutfchen Macht gebracht und 
in den verdrießlichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Nom, welche fortdauernd unter verfchiebes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Hilfsquellen, 
deren es fehr beburfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener ıms 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wuͤrde, welche es als deutſches Weich erftreben mußte, im 
Intereſſe des Chriftenthums und ber Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch die Fatholifche Kirche Durch die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutfche Zweig 
der Fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu Fünnen, den 
tiefen, für die römifche Gurie ſtets unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen des beutfchen Gemüthes, bis zu einem gewiſſen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu diefem Zwecke 
waren vor Allem geiftliche Obere Beduͤrfniß, welche von flars 
fem Iebendigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer dieſes Spren- 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bend, wie durch die Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in ben Laien wie im Cle⸗ 
rus ben fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung der 
ganz Außerlicy gewordenen Formen erweden und dadurdy Die 
Deutfchen Gemüther ber Fatholifchen Kirche zuwenden konnten. 
Um eined wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurde 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen Geiſte eroͤff⸗ 
net und mit Betftunden für den gluͤcklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nadı beften Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben und Jeden zurüd zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf fich zu leiten vwerfucht 
hatte. Sm Namen des Vaters und des Eohnes und Des heis 
ligen Geifted ward der Erwählte dem Volke verfündet, Aber 
fliftsmäßige Geburt war Vorbedingung ber Erwählung und 
die Gunft der großen beutfchen oder europäifchen Mächte gab 
den Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feſtgeſetzt, ſich bei Bi⸗ 
ſchofs⸗ und Eoadjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein ‚hierdurch bei den Reiche » und Kreistagen mehrere 
Vota zu erwerben, fondern auch den Staatsbehalt und Splen⸗ 
dor zu gemeinfamen freundvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, ſchamloſe Beftechungen Ienften 
faft immer die Stimmen der Wähler; nnd faft jede Wahl eis 
ned bebeutenderen Reichspraͤlaten bot. Die Argerlichfien. Auftritte 
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und durch den Standesgeiſt verftärften Regierungsanſicht mußte 
ihn fogleich in einen fchroffen Gegenfag zu feinem eignen 
Fleifch und Blut, dem gefammten ftiftsfähigen Adel Deutſch⸗ 
lande, und in dem heftigften Kampf mit dem Gapitel bringen, 
welchem er für die Ertheilung feiner Würde zum Danf ver; 
pflichtet war. Sich Diefer neuen Störung feiner üppigen Ruhe 
freiwillig zu unterziehen ward der geiftliche Fuͤrſt nicht wie 
bei jenem Zanfe über Mein und Dein durch ein individuelled 
Intereſſe getrieben, fondern nur durch die Nüdficht auf das 
von ihm regierte Land, Aber dem Kante war er der Geburt 
nach oft ganz fremd und niemals mit demfelben zu einem in 
der Vergangenheit: begründeten und in der Zufunft fortvanerns 
den Ganzen wie der Souverän mit der Erbmonarchie verwach⸗ 
fen, weil er weder Ahnen zu Vorgängern noch Kinder und 
Kindedfinder zu Nachfolgern in der Regierung haben durfte. 
Nicht felten war ferner ein und vderfelbe Mann: zu gleicher 
Zeit Landesherr in mehreren Bisthimern und Abteien. Cles 
mens Auguft 3. B. Herzog von Baiern, war in der Mitte des 
vorigen Sahrhundertd 1) Coabjutor von Regensburg, 2) Bir 
fhof von Münfter, 3) Bifchof von Paderborn, 4) Churfürft 
von Köln, 5) Biſchof von Hildesheim, 6) Probft zu Lüttich, 
7) Biſchof von Osnabruͤck, 8) Hoch⸗ und Deutfchmeifter zu 
Mergentheim. Etwas fpäter war Franz Egon von Fürftens 
berg Bifchof von Hildesheim und Biſchof von Paderborn; 
Friedrich von Erthal Churfürft von Mainz und Bifchof zu 
Worms; Glemend Wenzel Herzog von Sacfen, Propft zu 
Ellwangen, Bifchof von Augsburg und Churfärft von Trier. 
Wenn in einem einzelnen Falle die fehlende Liebe zum Lande 
durch einen angebornen Herrfcherfinn erfegt ward, welchem das 
Leben ohne wahrhaft politifche Thätigfeit feinen Werth hat, fo tra; 
ten der Thatkraftdes großartigen Staatsmannes Diefelben Rechts 
fohranfen der Wahlcapitulationen lähmend entgegen, welche 
freilich auch den despotiſchen Herrn hinderten, unter dem Bors 
wande des Staatsintereffes Alles zu verfchlingen. Selbft hin, 
und hergezogen zwifchen feinen geiftlidyen und feinem weltli⸗ 














— 113 — 


chen Beruf, mußte uͤberdieß der Biſchof ſich in weit hoͤherem 
Grade als der zum Regenten ſeines Landes geborne und er⸗ 
zogene Fuͤrſt auf die Beamten verlaſſen und dennoch wurde 
ihm in ſehr vielen Faͤllen ſein Miniſter durch Pflichten der Dank⸗ 
barkeit, durch Verſprechen vor der Erwaͤhlung oder durch un⸗ 
beſiegbare Ruͤckſichten auf Familienverhaͤltniſſe aufgedrungen. 
Auch wenn er ſeinen erſten Diener frei ſich ausgeſucht hatte, 
fand er ihn nicht leicht zu einem kraͤftigen und entſchiedenen 
Handeln geneigt, weil derſelbe die Abneigung der Domherren 
und des nachfolgenden Fuͤrſten ſcheute. Die Praͤſidenten der 
Collegien beſtanden aus Mitgliedern, die niederen Beamten 
meiſtens aus Guͤnſtlingen deſſelben Capitels, deſſen Beſiegung 
die Aufgabe eines jeden Fuͤrſten war, der politiſch wirkſam 
regieren wollte. 

Hatte ein geiſtlicher Landesherr alle dieſe Schwierigkeiten 
uͤberwunden, ſo war freilich fuͤr ſein eigenes Bewußtſein viel, 
aber fuͤr des Landes Beſte nur wenig gewonnen, denn die 
Tage eines Biſchofs, der mit ſeltenen Ausnahmen als altern⸗ 
der Mann zur Regierung kam, waren ſtets gezaͤhlt. Starb 
er, ſo war ſeine Schoͤpfung dem Capitel Preis gegeben, wel⸗ 
ches waͤhrend der Sedisvacanz die Herrſchaft fuͤhrte und un⸗ 
gleich ſchneller das ihm widerwaͤrtige Werk eines bedeutenden 
Mannes zerſtoͤrte, als es errichtet worden war. Die etwa 
uͤbrig bleibenden Reſte einer guten Zeit fielen als ein todter 
Schatz dem neugewaͤhlten Fuͤrſten zu, weil der Zufall es nicht 
leicht fügte, daß unmittelbar nach einander zwei politiſch bes 
Dentende Männer auf den Bifchofsftuhl erwählt wurden. Diefe 
Gemwißheit, nur für wenige Sahre wirken und niemals ben 
Grund zu einem dauernden Gebäude legen zu koͤnnen, machte 
ed zum Principe der Meiften, Alles bei dem Alten zu laffen, 
ruhig zu leben, fich gütlich zu thun und, wie das Gapitel, das 
Land ale ein Mittel für die Zwede des ftiftömäßigen Adels 
zu betrachten. In allen Stiften fand ſich in Folge diefer Ne 
gierungsanfichten neben einer Anzahl bemittelter oder reicher 
ſtiftsmaͤßiger und ritterbärtiger Familien, welche z. B. in Trier 
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. ein Drittel des Bodens befaßen, eine Arbeitermenge, melde 
theild als Hoͤrige Die Guter des Adels bebauten, theild als 
Bauern: und Handiwerfer durch ihrer Hände Arbeit den Aufs 
wand des. Bifchofs, des Capitels, der hohen ritterbuͤrtigen 
Beamten und bed ganzen dazu gehörigen Anhangs möglich mas 
chen mußten. Während der Adel fich zu ſchonen verftand, tru⸗ 
gen fie Abgaben fo drücender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krammftab ift gut wohnen, nur noch als Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte. 

Nachdem .die geiftlichen Territorien einmal die Geflalt ges 
wonnen hatten, welche fie in den legten Sahrhunderten beſa⸗ 
gen, konnten Biſchoͤfe, Aebte, Capitel und das Bruchſtuͤck des 
deutfchen Adel, dem fie angehörten, in Ruͤckſicht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich ſuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erfticlen, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen Fönnen und trat ſchon in weiter Kerne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Im Bolfe hatte ſich dad Gedächtniß 
früherer lebensvoller Zuftände nicht einmal ald Tradition ers 
halten; Bäter und Großväter hatten feine anderen Verhaͤlt⸗ 
niffe gefannt, als die, von welchen die Generation der 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Länder 
verlangte nicht, daß ihr die Schaͤtze, die fie in ſich barg, abs 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Neichthum 
Früchte, Wein, Holz, VBergwerfe, Mineralquellen,, große 
Sands und Wafferftraßen dem trägen Volke dar, welches es 
"bequem fand‘, ſich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laffen und die Ziele, deren Verfolgung dad Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
yorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Volksmeinung als bie 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eines wohlmeinenden geiftlichen Fuͤrſten trat im Volke bie 
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Macht der verbrießlichen Trägheit und bie nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über den Haufen fallen würs 
den. Jeder auswärtige Einfluß, der dieſe Meinung hätte 
wankend machen fönnen, insbefondere jeder proteftantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au Ppeſchloſſen. Die meiſten kleineren 
und viele groͤßere geiſtliche Territorien hatten ihre Bevoͤlkerung 
rein von evangeliſcher Beimiſchung gehalten*). Bamberg z. 
B. war ausſchließlich katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbürtige Familien und eine einzige Gemeinde evangeliſcher 
Confeſſion; Mainz buldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem @ichöfelde und in Erfurt Proteftanten, Würzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange bed 
vorigen Jahrhunderts enangelifche Gebiete von Churpfalz abs 
getreten worden waren , befeitigte beren Einwirkung, indem es 
den Firchlichen Zufammenhang der Proteftanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen, fo wie die Ernennung der 
Geiftlihen und Lehrer, in die Hände der Fatholifchen Negies 
rung brachte. Trier hatte nur in ben Landestheilen, die es 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unters 
thanen und wachte fo eifrig über Die Reinerhaltung feines übris 
gen Gebietes, daß im Sahre 1783 bie öffentlichen Blätter als 
ein außerorbentliched Ereigmß mittheilten**) ‚ein Proteftant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, ſich 
in Goblenz cum privato religionis exercitio niederzulaſſen.“ 
Da überdieß Cenfur und die niedrige Stufe, auf welcher ver 
Buchhandel ftand, auswärtige Einwirkungen fehr erfchwerten, 
fo konnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziem⸗ 
lich genau das Maaß der Bildung, ber Kenntniffe und des 
geiftigen Lebens, fo wie bie Richtimg der politifchen und re 
Tigidfen Anfichten beftimmen. Die Landfchulen und die deuts 
fchen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fchöpften, befanden 
fi) in den Händen ded niederen Clerus, der weder Mehrere 
noch Anderes, als er felbft befaß, mittheifen konnte ımd daher 
das Volk feiner Trägheit und Unwiffenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbuͤr⸗ 
tigen Familien, wurden zumeilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiſtens durch die Jeſuitencollegia, herangezogen, deren 5. 2. 
Churmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
befaß. Eine Mafle von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus bie 
faufe Indolenz, an der fie felbit zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Ab⸗ 
teten, trieben fich fechdzig bis fiebenzig Taufend Orbengleute 
umher und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quadratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem bumpfen Geifteds 
drud und der trägen Unbeweglichkeit nicht gedeihen und wurs 
den durch die harten Abgaben gänzlich verfcheucht. Nur in 
den Bisthimern, in welchen einftend beffere Zeiten fräftiges 
ftädtifches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie 3. 3. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel defjelben inmitten des alls 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geiſt und Herz niederbrüdenden Gefolge Tas 
ftete auf den Bewohnern der deutſchen Länder, die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerker, die durchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nach des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiftliche und zweihundert und ſechs⸗ 
zig Bettler ernähren, die ſchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren Teiften und außerdem bie prachtvolle Hofhals 
tung, die Heppigfeitber Domherren, die Geldfendungen nadı Rom 
und die Zindzahlung für Die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien möglich machen. 

Die Verfuche einzelner Fürften ober einzelner Miniſter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Ackerbau zu foͤrdern, den 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichgültigfeit zu weden, baben allerdings, namentlich in 
der legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
Zunft ließ ſich für die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn bie Berfaffung, 
welche den Bortheil einzelner Familien zum Ziel und ben 
geifligen Tod des Volkes zur Vorausfegung hatte, gänzlich 
befeitigt worden war. 

Dad Reid, hatte Fein Intereſſe, den Untergang ber geifts 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern, Sie bradıten 
ihm fchon dadurch Verderben , daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nad) zu ;hervorragenden Mitträgern 
bed nationalen Lebens berufen, in den letzten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, ald eine todte Maffe von dem beutjchen 
Bolfe fortgefchleppt werben mußten und ihr Tebenlofes Hin; 
träumen weiter und weiter in bie für Die Anftefung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblidlich ges 
fährlicher wurde dem Reiche die Stellung , in welche e8 durch 
die Verbindung ber Biſchofswuͤrde mit der Landeshoheit dem 
Auslande gegenüber geſetzt ward. Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutſchland durch Die Völfer des Oſtens gefährdet ward, 
wurden die Graͤnzen ben Fraftuollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine ausſchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerfiandsfähig gemacht. In den legtvergangenen Jahrhun⸗ 
derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfaffung führte auf ven bedroh- 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Negiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Bafel, Conſtanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne oder machten doch die weltlichen Gränzfürften, deren 
Lande fie zerfplitterten,, zur ſtarken Gegenmwehr unfähig. So 
lange die geiftlichen Staaten beflanden, Fonnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weftgränze ſchir⸗ 
men und nie ein Heerweſen ausbilden, welches gewaltjamen 


Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allem die Römifche 
Surie mit ihren Verbündeten, zu einem dad Neid zerftörenden 


‚ Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reichs, 


fände und die andern ftiftsfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthämern und Abteien verfors 
gen wollten, ſich um die Gunſt des römischen Hofes bemühen, 
weil dieſer dem vom Gapitel Erwählten Schwierigfeiten in 
den Meg legen und die etwa entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniffe befeitigen fonnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchöfe dem Papſte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer and Schismatiker zu befämpfen, wähs 
rend fie als deutſche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, ber evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuräus 
men und fein Buͤndniß mit einer außerbeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Jahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Didcefen an 
den Papft erftatten, und wenn auch in Beziehung auf die welts 
lichen Berhäftniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderuns 
gen von der Armuth des Stiftes und deffen völliger Unfaͤhig⸗ 
feit, dem Papſte neue Gelbfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue oder das Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Neich wie früher in 
yolitifche Abhängigkeit von Nom zu bringen vermochten, fo 
wurden doch Durch alle dieſe Umftände deutiche Fürften in eine 
unwuͤrdige Stellung zu der außerdeutſchen Macht gebracht und 
in den verdrießfichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Rom, welche fortbanernd unter verfchiedes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Huͤlfsquellen, 
deren ed fehr bedurfte, entzogen. 

Dentfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener ıms 
natuͤrlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Bifchofe- 
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wuͤrde, welche ed als deutſches Neid; erftreben mußte, im 
Sintereffe des Chriftenthums und der Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch die Fatholifche Kirche durch die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutſche Zweig 
ber Fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu können, den 
tiefen, für die römifche Gurie ſtets unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen des deutſchen Gemuͤthes, bi zu einem gewiſſen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu dieſem Zwecke 
waren vor Allem geiftliche Obere Beduͤrfniß, welche von flars 
kem lebendigen Glauben erfüllt, Reiter und Lehrer dieſes Spren- 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bens, wie durch die Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in den Laien wie im Cle⸗ 
rus den fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung Der 
ganz Außerlicdy gewordenen Formen erweden und dadurch die 
deutfchen Gemüther der Fatholifchen Kirche zumenden konnten. 
Um eined wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurbe 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen Geiſte eröffs 
net und mit Betſtunden für den glüclichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler Iegte den Eid ab, feine Stimme nad beftem Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben und Jeden zurüc zu weifen, 
welcher burch Gefchenfe die Wahl auf ſich zu leiten verfucht 
hatte. Sm Namen des Vaterd und des Eohned und des heis 
Iigen Geiſtes ward ber Ermwählte dem Bolfe verfündet, Aber 
Kiftsmäßige Geburt war Vorbedingung der Erwählung und 
Die Gunſt der großen deutfchen oder europäifchen Mächte gab 
den Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feſtgeſetzt, fich bei Bi: 
ſchofs⸗ und Eoadjutorenmwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein ‚hierdurch bei den Neichd » und Kreistagen mehrere 
Bota zu erwerben, fondern auch den Staatsbehalt und Splen⸗ 
dor zu gemeinfanen freumdvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, fchamlofe Beftechungen Tenften 
faft immer die Stimmen der Wähler; und faft jede Wahl eis 
ned bebeutenderen Reichspraͤlaten bot. Die Argerlichften. Auftritte 
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dar. Auf den bifchöflichen Stuhl nicht aus geiftlichen Gruͤn⸗ 
den, ſondern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthums 
oder anderer Eigenfchaften dieſer Art gelangt, fanden die Präs 
Iaten weit mehr Geſchmack an dem von Jugend auf gewohns 
ten Weltleben,, als an der bifchöflichen Wirkſamkeit. Für den 
Glanz des Außeren Gottesbienftes trafen fie allenfalld Anord⸗ 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Uebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Thaͤtigkeit fidy bei ihren Umgebungen und Stan⸗ 
desgenoffen Lächerlich zu machen. Sn der Pracht des gläns 
zenden Hofſtaates ließ ſich der chriftliche Geiftfiche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Obriften feiner Truppen, 
Obriftjägermeifter, Kammerherren, Marfchälle, Truchſeſſen, 
Stallmeifter, bildeten an den größeren Höfen, weldyen die Fleis 
neren möglichft' nacheiferten, bie Umgebung des Neicheprälas 
ten. Jagden, Theater, Bälle nahmen ihn in Anſpruch. Noch 
jet wiſſen ältere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, den 
luſtig durchſchwaͤrmten Nächten, den prachtvollen Hoffeſten 
und manchen anderen Vergnüglichkeiten der bifchöflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten fi, in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Luftbarfeiten und zwangen den gegen 
feine eigenen Gelüfte nachfichtigen Prälaten, bie Kirchenzucht 
auch den hohen Stiftögeiftlichen gegenüber zu vergeffen. Die 
Weltluſt und die Sittenloſigkeit der kirchlichen Oberen theifte 
fit} dem niederen Clerus mit. In Muͤnſter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in welcher e8 heißt: Es ift 
audy hierbei verboten und zur Erhaltung der Ehrbarfeit wahrs 
- zunehmen, daß keineswegs ber geiftlichen Herrn Goncubinen 
zu hochzeitlichen Gaftmählern geladen werden follen. Wenn ſich 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verberbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf Iebte, fo war fie von ihren Obes 
ren durch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Fuͤrſt, 
ftolz auf feine Abfunft umd feine Reichswuͤrde, fah mißachtend auf 
den Armlich geftellten Paſtor herab und raubte ber Pfarrgeifts 
Iicgfeit den Halt an ihrem Bifchof, welchen fie in der katho⸗ 
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Tifchen Kirche nicht entbehren fan. Dem Volke war in dem 
Hirtenamte die fürftliche Landeshoheit zu furchterregend, ale 
daß es Empfänglichkeit hätte haben koͤnnen für die geiftliche 
Wirkſamkeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfuchten. Da unter bed Bifchofs Namen die ſchweren 
Steuern audgefchrieben, die Sriminalgefege und Polizeiordnun⸗ 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtsbarkeit geubt wurde, 
fo ließ fi der Argwohn nicht zurücdbrängen, daß auch feinen 
geiftlichen Handlungen weltliche Zwede zum Grunde lägen. 
Zwar hatte bie römifche Kirche in den Deutfchen Reichs⸗ 

prälaten Diener gewonnen, die fich wie der Papit felbft ben 
weltlichen Fürften an Rang und Macht zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierburch an weltlichen Einfluß gewann, büßte 
fie an chriftlichem Geifte ein und nur dieſer, nicht die gläns 
genden Aeußerlichkeiten, nicht die Pracht und Die Gewalt ihrer 
Priefter, Eonnten ihr im beutfchen Volke Sicherheit und Daner 
verleihen. 

Weder die Kirche, noch das Reich, noch die eigenen Uns 
terthanen hatten ein Intereſſe bei der Fortdauer der geiftlichen 
Herrichaften: nur ein kleines Bruchſtuͤck des deutfchen Adels 
büßte, wenn fie untergingen, individuelle Vortheile ein; aber 
dieſes Bruchſtuͤck des Adels entbehrte zu fehr der lebendigen 
Bebeutung im deutſchen Staatsleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Creigniß verhindern oder herbeiführen zu 
können. Die geiftlichen Herrfchaften aber, auf fich felbft ans 
gewiejen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in fich, welche bildend für eine 
kuͤnftige politifche Geftaltung hätten werden Eönnen. 


I. Die Reichsſtädte H. 


Aus der allgemeinen europäifchen Auflöfung waren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge des deutſchen mittelalterli- 








*) Büſching neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1760. Band Ill. Mofer 
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. ein Drittel des Bodens beſaßen, eine Arbeitermenge, welche 
theils als Hoͤrige die Guͤter des Adels bebauten, theils als 
Bauern und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit ven Auf—⸗ 
wand des Bifchofs, des Capitels, ber hohen ritterbärtigen 
Beamten und des ganzen dazu gehörigen Anhangs möglich mas 
chen mußten. Während der Adel fich zu ſchonen verſtand, true 
gen fie-Abgaben fo druͤckender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krummftab ift gut wohnen, nur noch ald Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte. 

-  Rachdem .die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
women hatten, welche. ffe in ben letzten Sahrhunberten befas 
Gen, konnten Biſchoͤfe, Aebte, Capitel und dad Bruchſtuͤck des 
beutfchen Adeld, dem fie angehörten, in NRüdficht auf ihre 
Sonberintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftlich fuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erfticlen, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen Fönnen und trat fchon in weiter Ferne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Im Bolfe hatte fi das Gedächtniß 
früherer lebensvoller Zuftände nicht einmal ald Tradition ers 
halten; Bäter und Großväter hatten feine anderen Verhaͤlt⸗ 
niffe gefannt, als die, von welchen die Generation ber 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Laͤnder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in ſich barg, abs 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Reichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerke, Mineralquellen, große 
Lands und Wafferftraßen dem trägen Bolfe dar, welches ed 
"bequem fand, fich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laſſen und die Ziele, deren Verfolgung dad Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Volksmeinung ald die 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eined wohlmeinenden geiftlichen Fuͤrſten trat im Volke Die 
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Macht der verdrießlihen Trägheit und bie nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über den Haufen fallen würs 
den. Jeder auswärtige Einfluß, der dieſe Meinung hätte 
wankend machen innen, insbefonbere jeder proteftantifche Ein- 
fluß, wurde mit Erfolg au Peſchloſſen. Die meiſten kleineren 
und viele groͤßere geiſtliche Territorien hatten ihre Bevoͤlkerung 
rein von evangeliſcher Beimiſchung gehalten ). Bamberg z. 
B. war ausſchließlich katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbuͤrtige Familien und eine” einzige Gemeinde evangeliſcher 
Confeſſion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem @ichöfelde und in Erfurt Proteftanten, Würzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange bed 
vorigen Jahrhunderts evangelifche Gebiete von Churpfalz ab» 
getreten worden waren , bejeitigte deren Einwirkung, indem es 
den Firchlichen Zufammenhang der Proteftanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen, fo wie die Ernennung der 
Geiftlichen und Lehrer, in die Hände ver Fatholifchen Regie⸗ 
rung brachte. Trier hatte nur in den Landestheilen, die ed 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unter⸗ 
thanen und wachte fo eifrig über die Reinerhaltung feines uͤbri⸗ 
gen Gebietes, daß im Sahre 1783 die öffentlichen Blätter als 
ein außerordentliched Ereigniß mittheilten**) „ein Proteftant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, ſich 
in Goblen; cum privato religionis exercitio niederzulaſſen.“ 
Da überdieß Genfur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel ftand, auswärtige Einwirkungen fehr erfchmwerten, 
fo konnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziem⸗ 
lich genau das Maaß der Bildung, der Kenntniffe und des 
geiftigen Lebens ,. fo wie bie Richtimg der politifchen und re- 
ligioͤſen Anfichten beftimmen. Die Landfchulen und die beit; 
ſchen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 
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*) Büſching neue Erdbeſchreibung. Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
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aller Einwohner ihre geiftige Ausbildung fchöpften, befanden 
fich in den Händen des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er felbft befaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk feiner Trägheit und Unwiſſenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbürs 
tigen Familien, wurden zuweilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiftend durch die Sefuitencollegia, herangezogen, deren: 3. B. 
Churmainz in Heiligenfladt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
beſaß. Eine Mafle von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit uber ihren Stand und ihre Kloftermauern hinaus die 
faufe Indolenz, an der fie felbit zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Abs 
teten, trieben fich fechdzig bis fiebenzig Tauſend Ordensleute 
umher und im Durdjfchnitte faßen auf jeder Quabratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem bumpfen Geiſtes⸗ 
druck und der trägen Unbeweglichfeit nicht gedeihen und wur⸗ 
‚den durch die harten Abgaben gänzlich verfchendt. Nur in 
den Bisthämern, in welchen einftens beffere Zeiten fräftiges 
ſtaͤdtiſches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie z. 3. in 
Würzburg und Mainz, Heberbleibfel deſſelben inmitten des all 
gemeinen Abfterbend erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Gerz niederbrüdenden Gefolge Tas 
ftete auf den Bewohnern der beutfchen Länder, Die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Taufend träger 
Bauern und Handwerfer, die burchfchnittlich auf der Quadrats 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nad) des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Geiftliche und zweihundert und feches 
zig Bettler ernähren, die ſchweren Dienfle und Frohnden an 
ihre Gutsherren Teiften und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, Die Lleppigfeit der Domtherren, die Geldfendungen nad; Nom 
und die Zinszahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
der Territorien moͤglich machen. 

Die Verſuche einzelner Fürften oder einzelner .Minifter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Aderbau zu fördern, den 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
G©leichgültigfeit zu wecken, baben allerdings, namentlich in 
der Testen Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
funft Tieß fi für Die in den VBisthämern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur dann erwarten, wenn bie Berfaffung, 
weldye ben Bortheil einzelner Familien zum Ziel und den 
geifligen Tod bed Volkes zur Vorausſetzung hatte, gaͤnzlich 
befeitigt worden war. 

Das Reich hatte fein Intereſſe, den Untergang der geift- 
lichen Staaten zu verhindern oder zu verzögern. Sie brachten 
ihm fchon dadurch Ververben , daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bedeutung nach zu ‚hervorragenden Mitträgern 
bes nationalen Lebens berufen, in den letzten Sahrhunderten 
erfchlafft, ja erftorben, ald eine todte Maſſe von dem beutfchen 
Volke fortgefchleppt werden mußten und ihr Tebenlofes Hins 
träumen weiter und weiter in die für Die Anſteckung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblidlich ges 
fährlicher wirde dem Neiche die Stellung , in welche ed durch 
die Verbindung der Biſchofswuͤrde mit der Landeshoheit Dem 
Auslande gegenüber gefett ward, Als in früheren Sahrhunders 
ten Deutfchland durch die Völfer des Oſtens gefährdet ward, 
wurden bie Gränzen ben kraftvollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine ausſchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerftandefähig gemacht. In den leßtvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Negiment. Osna⸗ 
bruͤck, Münfter, Coͤln, Trier, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Bafel, Eonftanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne oder machten doch die weltlichen Gränzfürften, Deren 
Lande fie zerfplitterten, zur flarfen Gegenwehr unfähig. So 
lange die geiftlichen Staaten beftanden, konnten wohl Oeſt⸗ 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weſtgraͤnze fchirs 
men und nie ein SHeerwefen ausbilden, welches gewaltjamen 
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Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, anf welchem fremde Mächte, vor Allem die Roͤmiſche 
Curie mit ihren Verbündeten, zu einem dad Neid zerfiörenden 
Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reiches 
ftände und die andern fliftöfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfors 
gen wollten, fich um die Gunft des römischen Hofes bemühen, 
weil diefer dem vom Gapitel Erwählten Schwierigfeiten in 
ben Weg legen und die etma entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniffe befeitigen fonnte. Noch immer mußten die unmits 
telbaren Bifchöfe dem Papfte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer und Schismatiker zu befämpfen, wähs 
rend fie als deutfche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuräus 
men und fein Buͤndniß mit einer außerdeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Reiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Sahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Diöcefen an 
ben Papſt erftatten, und wenn auch in Beziehung auf die welt 
lichen Verhaͤltniſſe dieſelben fait nur übertriebene Schilderuns 
gen von der Armuth des Stifte und deffen völliger "Unfähigs 
feit, dem Papfte neue Gelbfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue oder das Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Neich wie früher in 
pofitifche Abhängigkeit von Nom zu bringen vermocdhten, fo 
wurden doch durch alle diefe Umftände deutfche Fürften in eine 
unwuͤrdige Stellung zu der außerdeutfchen Macht gebradjt und 
in den verdrießlichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleich die großen 
Geldzahlungen nad; Rom, welche fortdauernd unter verfchiedes 
nen Namen gemacht werden mußten, dem Reiche Hilfsquellen, 
deren es fehr bedurfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Auflöfung jener ıms 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wuͤrde, welche es als beutfches Reich erfireben mußte, im 
Intereſſe des Chriftenthums und der Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch die Fatholifche Kirche durch Die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutſche Zweig 
der Fatholifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu fünnen, den 
tiefen, für die römifche Curie ftetd unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen des beutfchen Gemuͤthes, bis zu einem gewiffen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu diefem Zwecke 
waren vor Allem geiftliche Obere Bebürfniß, welche von ftars 
fem lebendigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer dieſes Spren- 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bend, mie durch Die Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in den Laien wie im Cle⸗ 
rus den fchlummernden Sinn für Die innere Bedeutung der 
ganz aͤußerlich gewordenen Formen erweden und dadurch die 
deutfchen Gemüther der Fatholifchen Kirche zuwenden konnten. 
Um eined wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurbe 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen Geifte eröffs 
net und mit Betſtunden für den gluͤcklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nach beftem Wifs 
fen nur dem Wuͤrdigſten zu geben und Seven zurüc zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf ſich zu leiten verfucht 
hatte. Im Namen ded Vaters und des Sohnes und des heis 
ligen Geifte warb der Ermählte dem Bolfe verfündet, Aber 
Riftsmäßige Geburt war Borbedingung der Erwählung und 
die Gunſt der großen beutfchen oder europäifchen Mächte gab 
ben Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feftgefeßt, fich bei Bi⸗ 
ſchofs⸗ und Coadjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflägen, um 
nicht allein hierdurch bei den Reichs⸗ und Kreistagen mehrere 
Bota zu erwerben, fondern auch ven Staatöbehalt und Spiens 
dor zu gemeinfamen freundvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen, fohamlofe Beſtechungen lenkten 
faſt immer die Stimmen der Waͤhler; und faſt jede Wahl ei⸗ 
nes bedeutenderen Reichspraͤlaten bot Die aͤrgerlichſten Auftritte 
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dar. Auf den bifchöflichen Stuhl nicht aus geiftlichen Gruͤn⸗ 
den, fondern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthume 
oder anderer Eigenſchaften diefer Art gelangt, fanden die Präs 
laten weit mehr Geſchmack an dem von Tugend auf gemwohns 
ten Weltleben, als an der bifchöflichen Wirkfamteit. Für den 
Glanz des äußeren Gottesdienſtes trafen fie allenfalls Anord⸗ 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Uebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Thätigfeit fich bei ihren Umgebungen und Stans 
besgenoffen lächerlich zu machen. In der Pracht des gläns 
genden Hofſtaates ließ fich der chriftfiche Geiftliche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Obriften feiner Truppen, 
Obriftjägermeifter, Kammerherren, Marfchälle, Truchſeſſen, 
Stallmeifter, bildeten an den größeren Höfen, welchen die Hleis 
neren möglichft' nacheiferten, die Umgebung des Neicheprälas 
ten. Jagden, Theater, Bälle nahmen ihn in Anſpruch. Noch 
jet wiflen Ältere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, ben 
luſtig durchfchwärmten Nächten, den prachtvollen Hoffeften 
und manchen anderen Vergnuͤglichkeiten der bifchöflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten ſich in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Luftbarfeiten und zwangen den gegen 
feine eigenen Geluͤſte nachfichtigen Prälaten, die Kirchenzucht 
auch ven hohen Stiftögeiftlichen gegenüber zu vergeflen. Die 
Weltluſt und die Sittenlofigfeit der Firchlichen Oberen theilte 
fi) dem niederen Clerus mit. In Münfter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in melcher es heißt: Es if 
auch hierbei verboten und zur Erhaltung ver Ehrbarkeit wahrs 
- zunehmen, daß keineswegs ber geiftlichen Herrn Goncubinen 
zu hochzeitlichen Gaftmähtern geladen werden follen. Wenn fich 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verberbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf lebte, fo war fie von ihren Obe⸗ 
ren durch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Fuͤrſt, 
ſtolz auf feine Abfunft umd feine Reichswuͤrde, ſah mißachtend auf 
den Armlich geftellten Paſtor herab und raubte ber Pfarrgeifts 
lichkeit den Halt an ihrem Biſchof, welchen fie in der katho⸗ 
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Tifchen Kirche nicht entbehren fann. Dem Nolte war in dem 
Hirtenamte die fürftliche Taubeshoheit zu furchterregend,, als 
daß es Empfänglichkeit hätte haben können für die geiftliche 
Wirkſamkeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfichten. Da unter bed Bifchofs Namen die ſchweren 
Steuern audgefchrieben, die Sriminalgefeße und Polizeiordnuns 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtöbarfeit geübt wurde, 
fo ließ fich der Argwohn nicht zuruͤckdraͤngen, daß auch feinen 
geiftlichen Handlungen weltliche Zwecke zum Grunde lägen. 
Zwar hatte die römifche Kirche in den deutfchen Reichs⸗ 

prälaten Diener gewonnen, bie fi) wie der Papit felbft den 
weltlichen Fürften an Rang und Macht zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierburch an weltlichen Einfluß gewann, buͤßte 
fie an chriſtlichem Geifte ein und nur dieſer, nicht die gläns 
genden Aeußerlichfeiten, nicht Die Pracht und die Gewalt ihrer 
Priefter, Eonnten ihr im beutfchen Volke Sicherheit und Dauer 
verleihen. 

Weder die Kirche, noch das Reich, noch die eigenen Uns 
terthbanen hatten ein Intereſſe bei der Fortdauer der geiftlichen 
Herrichaften: nur ein Fleined Bruchſtuͤck des deutfchen Adels 
büßte, wenn fie untergingen, individuelle VBortheile ein; aber 
dieſes Bruchſtuͤck des Adeld entbehrte zu fehr ber Tebendigen 
Bedeutung im deutſchen Staatsleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Creigniß verhindern oder herbeiführen zu 
können. Die geiftlichen Herrfchaften aber, auf fich felbit ans 
gewiefen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in fich, welche bildendb für eine 
kuͤnftige politifche Geftaltung hätten werben können. 


I. Die Reihsftädte*),. 


Aus der allgemeinen europäifchen Auflöfung waren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge des beutfchen mittelalterli- 








*) Büſching neue Srobefchreibung. Hamburg 1760. Band Il. Moſer 
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. ein Drittel ded Bodens befaßen,, eine Arbeitermenge, meldye 
tbeild ald Hoͤrige die Guter des Adeld bebauten, theild als 
Bauern und Handwerker durch ihrer Hände Arbeit den Auf 
wand des. Bifchofs, des Capitels, der hohen ritterbärtigen 
Beamten und des ganzen dazu gehörigen Anhangs möglich mas 
chen mußten. Während ver Adel fich zu ſchonen verfiand, tru⸗ 
gen ſie ˖ Abgaben fo druͤckender Art, daß der alte Spruch: unter 
Krummftab ift gut wohnen, nur noch ald Erinnerung an vers 
gangene Zeiten eine Bedeutung hatte, 

Nachdem .die geiftlichen Territorien einmal die Geftalt ges 
wonnen hatten, welche. fie in ben legten Sahrhunberten befas 
Ben , konnten Bifchöfe , Aebte, Capitel und dad Bruchſtuͤck des 
deutfchen Adeld, dem fie angehörten, in Ruͤckſicht auf ihre 
Sonderintereffen nur verlieren, fobald Aenderungen irgend einer 
Art eintraten. Aengftfich fuchte deßhalb die geiftliche Regierung 
alle Kräfte zu erfticlen, welche Leben und Bewegung hätte er- 
zeugen fönnen und trat fchon in weiter Ferne jeder Gefahr für 
das Beftehende entgegen. Im Bolfe hatte ſich das Gedaͤchtniß 
früherer lebensvoller Zuftände nicht einmal ald Tradition ers 
halten; Bäter und Großväter hatten feine anderen Berhälts 
niffe gefannt, als die, von welchen die Generation der 
Gegenwart umgeben war. Die Natur der gefegneten Laͤnder 
verlangte nicht, daß ihr die Schäße, die fie in ſich barg, abs 
gerungen würden, fondern bot in unerfchöpflichem Neichthum 
Früchte, Wein, Holz, Bergwerfe, Mineralquellen, große 
Lands und Wafferftraßen dem trägen Bolfe dar, welches es 
"bequem fand‘, fich anftrengungslos von dem Strome der Zeit 
tragen zu laffen und die Ziele, deren Verfolgung dad Mens 
fchenleben mit Sorge und heißer Arbeit erfüllt, ald gar nicht 
vorhanden anzunehmen: 

Alles Neue erfchien auch ihm als eine drohende Störung 
und die geiftliche Herrfchaft in ihrer einmal angenommenen 
Geftalt wurde von der Familiens und Bolfsmeinung als die 
einzig erträgliche angefehen. Dem nicht althergebrachten Schritte 
eines wohlmeinenden geiftlichen Fuͤrſten trat im Bolfe bie 
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Macht der verdrießlihen Trägheit und bie nur zu wohl bes 
gründete Hoffnung entgegen, daß binnen wenig Sahren bie 
beliebten Neuerungen von felbft über ven Haufen fallen würs 
den. Jeder auswärtige Einfluß, der dieſe Meinung hätte 
wankend machen können, insbefondere jeder proteflantifche Ein: 
fluß, wurde mit Erfolg au geichlofien. Die meiften kleineren 
und viele größere geiftliche ‘Territorien hatten ihre Bevölferung 
rein von evangelifcher Beimiſchung gehalten”). Bamberg ;. 
3. war ausfchließlid, katholiſch; Muͤnſter hatte nur einzelne 
ritterbiärtige Familien und eine* einzige Gemeinde evangelifcher 
Confeſſion; Mainz duldete mit ein paar Ausnahmen nur auf 
dem Eichsfelde und in Erfurt Proteftanten, Wärzburg hatte 
nur einzelne Gemeinden und Worms, dem im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts enangelifche Gebiete von Churpfalz abs 
getreten worden waren, befeitigte beren Einwirkung, indem ed 
den Firchlichen Zufammenhang der Proteftanten vernichtete und 
die Entfcheidung in Kirchenfachen,, fo wie die Ernennung ber 
Geiftlichen und Lehrer, in die Hände ver Fatholifchen Regie⸗ 
rung brachte. Xrier hatte nur in den Landestheilen, die es 
mit anderen Fürften gemeinfchaftlich befaß, evangelifche Unter 
thanen und wadhte fo eifrig über die Reinerhaltung feines übris 
gen Gebietes, daß im Sahre 1783 die Öffentlichen Blätter als 
ein außerorbentliches Ereigniß mittheilten**) ‚ein Proteſtant, 
Namens Buding aus Trarbach, habe die Erlaubniß erhalten, fich 
in Goblen; cum privato religionis exercitio niederzulaſſen.“ 
Da überdieß Cenfur und die niedrige Stufe, auf welcher der 
Buchhandel fand, auswärtige Einwirkungen fehr erfchmwerten, 
fo Fonnten die geiftlichen Regierungen ihren Unterthanen ziems 
lich genau dad Maaß ber Bildung, der Kenntniffe und bed 
geiftigen Lebens, fo wie bie NRichtimg der politifchen und res 
ligiöfen Anfichten beftimmen. Die Landfchnlen und die deut 
fhen Schulen in den Städten, aus denen die große Mehrzahl 


— 


*, Buͤſching neue Erobefchreibung. Hamburg 1761. Band 3 und 4. 
») Schlöger Staatsanzeigen HI. ©. 210. 
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aller Einwohner ihre geiſtige Ausbildung ſchoͤpften, befanden 
ſich in den Haͤnden des niederen Clerus, der weder Mehreres 
noch Anderes, als er ſelbſt beſaß, mittheilen konnte und daher 
das Volk feiner Traͤgheit und Unwiffenheit überließ. Die hoͤ⸗ 
heren fürftlichen Diener, fo wie die Mitglieder der ritterbirs 
tigen Familien, wurben zuweilen durch geiftliche Hauslehrer, 
meiftens durch die Sefuitencollegia, herangezogen, deren 3. 2. 
Churmainz in Heiligenftadt, Afchaffenburg, Erfurt und Mainz 
befaß. Eine Maffe von Welts und Kloftergeiftlichen verbreis 
tete weit über ihren Stand umd ihre Kloftermauern hinaus die 
faufe Indolenz, an der fie jelbft zu Grunde gegangen waren. 
Allein in den Hochftiften, mit Zuzählung einiger größerer Ab» 
teien, trieben fich fechdzig Bis flebenzig Taufend Ordensleute 
umber und im Durchfchnitte faßen auf jeder Quabratmeile 
geiftlichen Landes funfzig Priefter. 

Handel und Gewerbe fonnten in dem bumpfen Geiſtes⸗ 
drud und der trägen Unbeweglichfeit nicht gebeihen und murs 
den durch die harten Abgaben gänzlich verſcheucht. Nur in 
den Bisthuͤmern, in welchen einſtens beſſere Zeiten kraͤftiges 
ftädtifches Leben hervorgerufen hatten, waren, wie z. 3. in 
Würzburg und Mainz, Ueberbleibfel deſſelben inmitten des all 
gemeinen Abfterbens erhalten worden. Bittere Armuth mit 
ihrem traurigen Geift und Gerz niederdruͤckenden Gefolge las 
ftete auf den Bewohnern der deutfchen Länder, die vor allen 
Anderen von der Natur gefegnet waren. Das Tauſend träger 
Bauern und Handwerker, die burchfchnittlich auf der Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes faßen, mußte nach des Herrn von 
Sartori Angabe funfzig Beiftliche und zweihundert und feches 
zig Bettler ernähren, die ſchweren Dienfte und Frohnden an 
ihre Gutsherren leiften und außerdem die prachtvolle Hofhals 
tung, die Ueppigkeit der Domherren, die Geldfendungen nach Rom 
und die Zingzahlung für die meiftend übermäßigen Schulden 
ber Territorien möglich machen. 

Die Berfuche einzelner Fürften ober einzelner Miniſter, 
Handel und Gewerbe zu beleben, den Ackerbau zu foͤrdern, den 
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Abgabendrud zu mildern und dad Volk aus feiner dumpfen 
Gleichgültigkeit zu weden, haben allerdings, namentlich in 
der letzten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Erfolg, aber 
nur vorübergehend gehabt; denn eine dauernde beffere Zus 
kunft ließ ſich für die in den Bisthuͤmern und Abteien vers 
einten Deutfchen nur bann erwarten, wenn die Berfaffung, 
welche ben Bortheil einzelner Familien zum Ziel und ven 
geiftigen Tod des Volkes zur Vorausfegung hatte, gänzlich 
befeitigt worden war. 

Dad Neid) hatte Fein Intereſſe, den Untergang der geiſt⸗ 
lichen Staaten zu verhindern ober zu verzögern. Sie brachten 
ihm fchon dadurch Verderben , daß ihre Glieder, obgleich der 
Zahl und Bebentung nach zu hervorragenden Mitträgern 
des nationalen Lebens berufen, in den letzten Sahrhunderten 
erſchlafft, ja erftorben, als eine todte Maſſe von dem beutfchen 
Volke fortgefchleppt werben mußten und ihr lebenloſes Hins 
träumen weiter und weiter in die für die Anftedung nur zu 
empfängliche Nation zu verbreiten drohten. Augenblicklich ges 
fährlicher wurde dem Reiche die Stellung , in welche es durch 
die Berbindung ber Biſchofswuͤrde mit der Landeshoheit dem 
Yuslande gegenüber gefett ward. Als in früheren Jahrhunder⸗ 
ten Deutfchland durch die Völfer des Oſtens gefährdet ward, 
wurden die Gränzen ben Fraftvollen Händen der Markgrafen 
übergeben und durch eine ausſchließlich Friegerifche Verfaſſung 
widerftandsfähig gemacht. In den letztvergangenen Sahrhuns 
derten nahte die Gefahr von Welten; aber ftatt Eriegerifcher 
Markgrafen und ftarfer Wehrverfaffung führte auf den bedroh⸗ 
ten Punkten der Krummftab fein fchlaffes Regiment. Osna⸗ 
bruͤck, Muͤnſter, Coͤln, Trier, Mainz, Wormd, Speier, 
Straßburg, Bafel, Conſtanz hatten entweder felbft die Gräns 
zen inne ober machten boch die weltlichen Gränzfürften, deren 
Lande fie zerfplitterten,, zur ſtarken Gegenwehr unfähig. So 
lange die geiftlichen Staaten beftanden, Fonnten wohl Deft- 
reich oder Preußen, nie aber Deutfchland die Weftgränze fchirs 
men und nie ein Heerweſen ausbilden, welches gewaltjamen 
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Nachbarn die Luft zu Eroberungen genommen hätte. Jahrhun⸗ 
derte hindurch hatten ferner die geiftlichen Staaten den Weg 
gebildet, auf welchem fremde Mächte, vor Allem die Römifche 
Surie mit ihren Verbündeten, zu einem das Neid; zerftdrennen 
Einfluß gelangt waren und noch immer mußten die Reiches 
fände und die andern ftiftöfähigen Familien, welche ihre 
nachgebornen Mitglieder mit Bisthuͤmern und Abteien verfors 
gen wollten, ſich um die Gunft des römischen Hofes bemühen, 
weil diefer dem vom Capitel Erwählten Schwierigfeiten in 
den Weg Iegen und die etwa entgegen ftehenden eanonifchen 
Hinderniffe befeitigen fonnte. Noch immer mußten die unmits 
tefbaren Bilchöfe dem Papfte den Eid der Treue ablegen und 
verfprechen, die Häretifer and.Schismatifer zu befämpfen, waͤh—⸗ 
rend fie als deutfche Reichsſtaͤnde verpflichtet waren, der evan⸗ 
gelifchen Kirche gleiche Stellung mit der römifchen einzuräus 
men und fein Buͤndniß mit einer außerbeutfchen Macht zum 
Nachtheile des Neiches oder einzelner Stände einzugehen. Noch 
immer mußten die Bifchöfe von fünf zu fünf Sahren Berichte 
über die geiftlichen und weltlichen Zuftände ihrer Didcefen an 
den Papft erftatten, und wenn auch in Beziehung auf die welt 
lichen Berhäftniffe dieſelben faft nur übertriebene Schilderuns 
gen von der Armuth des Stiftes und deffen völliger Unfaͤhig⸗ 
feit, dem Papſte neue Geldfendungen zu machen, enthalten, 
und fo wenig wie der Eid der Treue oder das Bewerben um 
die Gunft eined auswärtigen Hofes das Reich wie früher in 
politifche Abhängigfeit von Nom zu bringen vermodhten , fo 
wurden Doch durch alle diefe Umftände deutfche Fürften in eine 
unwuͤrdige Stellung zu der außerbeutfchen Macht gebracht und 
in den verbrießlichen Zänfereien mit den Proteflanten die Bits 
terfeit und Schroffheit gefchärft, während zugleid, die großen 
Geldzahlungen nach Nom, weldye fortdauernd unter verfchiebes 
nen Namen gemacht werben mußten, dem Reiche Huͤlfsquellen, 
deren es fehr bedurfte, entzogen. 

Deutfchland hatte feinen Grund, die Aufldfung jener ım- 
natürlichen Verbindung der Landeshoheit mit der Biſchofs⸗ 
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wuͤrde, welche es als deutſches Reich erftreben mußte, im 
Intereſſe des Chriſtenthums und der Kirche zu verhindern, da 
weder die Religion noch die katholiſche Kirche Durch die Bes 
feitigung der geiftlichen Staaten. verlor. Der deutſche Zweig 
der Fathofifchen Kirche mußte, um fich erhalten zu können, den 
tiefen, für die römifche Gurie ſtets unverftändlich gebliebenen, 
Anforderungen bed deutfchen Gemüthed, bis zu einem gemiffen 
Grade wenigftend Befriedigung gewähren. Zu diefem Zwede 
waren vor Allem geiftliche Obere Bedürfniß, welche von ftars 
fem lebendigen Glauben erfüllt, Leiter und Lehrer dieſes Sprens 
geld wurden und durch die Einfachheit und Würde ihres Les 
bens, wie burch die Einficht in die Beduͤrfniſſe und Zuftände 
der ihnen anvertrauten Gemeinden, in ben Laien wie im Ele: 
rus den fchlummernden Sinn für die innere Bedeutung der 
ganz Außerlich gewordenen Formen erweden und Dadurch Die 
deutfchen Gemüäther der Fatholifchen Kirche zuwenden konnten. 
Um eines wahrhaften geiftlichen Hirten gewiß zu fein, wurde 
freilich feine Wahl mit der Meffe vom heiligen Geifte eröffs 
net und mit Betflunden für den glücklichen Fortgang begleitet. 
Jeder Wähler legte den Eid ab, feine Stimme nach beftem Wifs 
fen nur dem Würdigften zu geben und eben zurüd zu weifen, 
welcher durch Gefchenfe die Wahl auf ſich zu leiten verfucht 
hatte. Sm Namen des Baterd und des Sohnes und des heis 
ligen Geiftes ward der Ermwählte dem Bolfe verkuͤndet. Aber 
fliftemäßige Geburt war Borbebingung der Erwählung und 
die Gunft der großen deutfchen oder europäifchen Mächte gab 
den Ausſchlag. Die beiden Churhäufer Baiern und Pfalz 
hatten fogar feit 1624 vertragsmäßig feſtgeſetzt, ſich bei Bis 
ſchofs⸗ und Coadjutorenwahlen gegenfeitig zu unterflügen, um 
nicht allein hierdurdy bei den Reiche » und Kreistagen mehrere 
Vota zu ermerben, fondern auch den Staatsbehalt und Splens 
dor zu gemeinfamen freumbvetterlichen Dienften zu vergrößern.’ 
Diplomatifche Verhandlungen ,. fchamlofe Beſtechungen lenkten 
faſt immer Die Stimmen der Wähler; und faft jede Wahl eis 
ned bebeutenderen Reichspraͤlaten bot. Die Argerlichften. Auftritte 
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dar. Auf den biſchoͤflichen Stuhl nicht aus geiſtlichen Gruͤn⸗ 
den, fondern wegen vornehmer Geburt, großen Reichthums 
oder anderer Eigenfchaften diefer Art gelangt, fanden die Präs 
Iaten weit mehr Gefchmad an dem von Jugend auf gewohns 
ten Weltleben,, als an ver bifchöflichen Wirkſamkeit. Für ben 
Glanz des äußeren Gotteödienftes trafen fie allenfalls Anords 
nungen und hielten einige Mal im Jahre unter großem Ges 
pränge eine Meffe; im Uebrigen aber mußten fie fürchten, durch 
priefterliche Thätigfeit fich bei ihren Umgebungen und Stans 
desgenoffen lächerlih zu machen. Sin der Pracht des gläns 
zenden Hofſtaates Tieß ſich der chriftliche ©eiftliche nicht aus⸗ 
findig machen. Die Generale und Obriften feiner Truppen, 
Obriftiägermeifter, Kammerherren, Marfchälle, Truchſeſſen, 
Stallmeifter, bildeten an den größeren Höfen, welchen die Kleis 
neren möglichft' nacheiferten, die Umgebung des Reichspraͤla⸗ 
ten. Sagden, Theater, Bälle nahmen ihn in Anſpruch. Noch 
jegt wiffen ältere Leute von den herrlich befeßten Tafeln, den 
luſtig durchfchwärmten Nächten, ben prachtvollen Hoffelten 
und manchen anderen Vergnüglichfeiten der bifchöflichen Hirten 
zu erzählen. Die Domherren mifchten fich in feinen Hofftaat, 
nahmen Theil an feinen Euftbarfeiten umd zwangen den gegen 
feine eigenen Geluͤſte nachfichtigen Prälaten, die Kirchenzucht 
auch den hohen Stiftögeiftlichen gegenuber zu vergefien. Die 
Weltluſt und die Sittenlofigfeit der Firchlichen Oberen theifte 
fi) dem niederen Clerus mit. In Muͤnſter wurde 1740 eine 
ältere Polizeivorfchrift wiederholt, in welcher es heißt: Es iſt 
auch hierbei verboten und zur Erhaltung der Ehrbarkeit wahrs 
- zunehmen, daß feineswegs der geiftlichen Herrn Goncubinen 
zu hochzeitfichen Gaftmählern geladen werden follen. Wenn fich 
hier und da die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit frei von Verderbniß 
erhielt und ihrem geiftlichen Beruf lebte, fo war fie von ihren Obes 
ren durch eine weite Kluft getrennt. Der glänzende Fuͤrſt, 
ftolz auf feine Abkunft und feine Reichswuͤrde, fah mißachtend auf 
den aͤrmlich geftellten Paſtor herab und raubte der Pfarrgeifts 
lichkeit ven Halt an ihrem Bifchof, welchen fie in ber Tathos 
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liſchen Kirche nicht entbehren kann. Dem Nolfe war in dem 
Hirtenamte die fuͤrſtliche Landeshoheit zu furchterregend , als 
daß es Empfänglichkeit hätte haben können für die geiftliche 
Wirkſamkeit, welche einzelne wahrhaft fromme Bifchöfe zu 
üben verfuchten. Da unter des Bifchofd Namen bie ſchweren 
Steuern audgefchrieben, die Sriminalgefege und Polizeiordnun⸗ 
gen von der Kanzel verlefen, die Gerichtsbarkeit geübt wurde, 
fo ließ fich der Argwohn nicht zuruͤckdraͤngen, daß auch feinen 
geiftlihen Handlungen weltliche Zwecke zum Grunde lägen. 
Zwar hatte die römifche Kirche in den deutfchen Reiches 

präfaten Diener gewonnen, die fich wie der Papit felbft den 
weltlichen Fürften an Rang und Macht zur Eeite ftellten; aber 
was die Kirche hierdurch an weltlichem Einfluß gewann, buͤßte 
fie an hriftlichem Geifte ein und nur diefer, nicht die gläns 
genden Aeußerlichkeiten, nicht die Pracht und die Gewalt ihrer 
Prieſter, konnten ihr im deutſchen Volke Sicherheit und Daner 
verleihen. 

Weber die Kirche, noch bag Reich, noch bie eigenen Un⸗ 
terthanen hatten ein Sintereffe bei ber Fortdauer ber geiftlichen 
Herrſchaften; nur ein kleines Bruchſtuͤck des beutfchen Adele 
büßte, wenn ſie untergingen, individuelle Vortheile ein; aber 
Diefed Bruchſtuͤck des Adels entbehrte zu fehr der lebendigen 
Bedeutung im deutſchen Staatsleben, um durch feine Kraft 
irgend. ein politifched Ereigniß verhindern oder herbeiführen zu 
fönnen. Die geiftlichen Herrichaften aber, auf fich felbft ans 
gewiejen, waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergange vers 
fallen und bargen feine Keime in fich, welche bildend für eine 
kuͤnftige politifche Geftaltung hätten werden Fönnen. 


I. Die Reihsftädte*). 


Aus der allgemeinen europäifchen Auflöfung waren durch 
Krieg und Eroberung die Anfänge bes beutfchen mittelalterlis 
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chen Staates erwachſen, deffen Character nad) Außen und nach 
Sinnen Sahrhunderte hindurch den Einfluß Diefes Urfprungs nicht 
verleugnen konnte. Nur den Mann erfannte das Recht als 
felbftftändig an, welcher ſich und Geinige mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen verniochte. Als das Waffenrecht, 
urfprünglid; Das Recht eines jeden Freien, fpäter ausſchließ⸗ 
lid) auf die größeren Grundeigenthuͤmer ald deren Lebensberuf 
übergegangen und dadurch der Ritterfland hervorgerufen war, 
bedurfte der mwaffenlofe Eleine Grundbefis, um. Recht und Ruhe 
ſich zu bewahren, eines fchäßenden Herrn, ber nur unter den 
Rittern gefunden werden Fonnte. 

Eine einzige Vorausſetzung ded Staates, die Friegerifche 
Kraft, hatte demnach freie felbfiftändige Bewegung, alle übris 
gen Elemente defjelben waren gefeffelt und in. einer dienenden 
Stellung dem Nitterftande gegenüber. So lange dieſes Ver⸗ 
haͤltniß fortbeftand, fo lange nicht alle Elemente ded Staates 
lebens fich Bahn zu einer Freiheit und Gelbftftändigfeit ges 
brochen hatten, wie fie der Stand befaß, deſſen Lebensberuf 
der Waffendienft war, blieb jede großartige politifche Entwik⸗ 
felung den Deutfchen verfagt. 

Zum Segen Deutfchlandd erhoben ſich neben dem Kries 
gerftande die Städte, deren Bürger nicht wie Die Ritter in 
Fehde und Tournier, fondern im Handel und ‚Handwerk die 
Aufgabe ihrer Lebensthätigfeit fanden, aber dennoch Friegeris 
ſche Tüchtigfeit, die Damals unentbehrlicdye Vorausſetzung jeg⸗ 
licher Selbftftändigfeit, bemahrten und übten. Sie ftanden 
felbjt auf den Mauern ihrer Stadt, und der eigenen Kraft vers 
trauend, bedurften fie nicht, wie die Bauern, des fchübenden 
Ritters, fondern ftellten ſich Fühn und friegerifch, wie er, als 
gleichberechtigt an feine Seite. Zwar waren zunädjft die Hands 
werfer in den Städten noch leibeigen, aber bald erhielten fie 








reichsſtaͤdtiſche Regimentsverfaſſung; über die Aufgaben und Gefahren 
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die Freiheit und gewannen feit dem vierzehnten Jahrhundert, 
meiftend mit den Waffen in der Hand, politifche Selbftitäns 
Digfeit und Antheil am Stadtregiment. Durch dad Erblühen 
der Städte hatten Handel und Handwerk neben dem großen 
Grundeigenthum und dem Friegerifchen Lebensberuf Anerfennts 
niß erlangt und dadurd Die engen Graͤnzen des deutfchen pos 
litiſchen Lebens um ein Großes erweitert. 

Inzwiſchen hatte das alte carolingifche Reich fich in Ter⸗ 
ritorien gerfpfittert, aber e8 fehlte viel, daß die neuen Landeds 
herren mit Föniglichem Auge die Gefammtheit der Verhältniffe 
in den werdenden politifchen Gemeinfchaften überblicdt und 
einem Jeden bie Pflege, weldye ed vom Staate zu fordern 
berechtigt ift, verfchafft hätte oder auch nur hätte verfchaffen 
fönnen. Das Hausintereffe der Iandesherrlichen Familie war 
noch gefondert von dem ded Territorium, und weil die nur im 
Staate mögliche Verfchmelzung Beider fehlte, wendete fich die 
forgende Mühe des Fuͤrſten ausſchließlich oder doch vorwie⸗ 
gend auf das, was feinem Particnlarinterefje frommte. 

Zu mächtig ferner war die Nachwirkung ber friegerifchen 
Kraft, die das deutfche politifche Leben begründet hatte, um 
nicht in ihrer glanzvoll» phantaftifchen Erfcheinungsform, dem 
Hitterwefen, die Seele des Fürften gefangen zu nehmen. Die 
Landesherren waren auch darin nicht Könige, Daß fie noch 
einem einzelnen Stande als deſſen hervorragende Glieder ans 
gehörten. Sie betrachteten den Tag des Nitterfchlages , der 
ihnen die Ehre der Aufnahme verfchaffte, als den feierlichften 
ihres Lebens und waren den Nittern durch die Gemeinfchaft 
des Kriegerberufes und des Lebend an ihren Höfen verbunden. 
Wohl zeigten fie fich geneigt, den Reichthum der aufblühenden 
Städte zu nußen; aber deren hervortretendes Selbſtbewußtſein 
und Streben nach freier felbftftändiger Bewegung neben dem 
Kriegerftande,, erfchien auch dem fürftlichen Ritter als eine 
Anmaßung, welcher er cifrig entgegentrat. Die engen Gräns 
zen endlich der Territorien gewährten nicht einmal dem Bins 
nenhandel den nothbirftigften Raum, der uͤberhaupt für fich 
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allein nur ein Krämergefchlecht erzeugt. Seinen Adel bat der 
Handel zu allen Zeiten nur baburch erhalten, daß ber in en⸗ 
ger Beſchraͤnkung Fleinliche Beruf in ben großartigften Bers 
haͤltniſſen betrieben wird, daß er die durch Ratur, Nationalität und 
- Religion begründete Sonderung der Völfer, wenn auch nur in 
einer einzelnen Beziehung überwindet, bie befaunte Welt ums 
faßt und die noch unbekannte entbeden hilft. Für den Welt 
handel aber fehlte in dem engen, auf gutöherrliche und ritters 
liche Intereſſen befchränften Xerritorialleben die Grundlage, 
auf der er ſich hätte erheben Eünnen. Das Handwerf, wenn 
es nicht an der därftigften Formung des Stoffes für die ein 
fachiten Bedürfniffe haften bleiben fol, muß vom-Handel ge 
tragen werden, welcher ihm den rohen Stoff aus allen Fans 
dern zuführt und benfelben geformt dorthin bringt, wo ſich 
Bedürftige finden. _ 

Bertheilt unter bie Eleineren und größeren Landesherren, 
fonnten die Städte dem deutſchen politifchen Leben nicht im 
Handel und Handwerk die lebensvollen Elemente zuführen, 
deren es neben den fchon vorhandenen zu feiner großartigen 
Entwidelung bedurfte Sie vurften nicht unter den Landes⸗ 
herren, fondern mußten neben ihnen fliehen, um unbefchränft 
durch die einfeitigen Xerritorialintereffen fid ihrem eigenen 
Principe gemäß frei entwiceln und ihren befonderen Intereſſen 
gleich flarfe Verforgung fchaffen zu koͤnnen, wie fle Die gutes 
herrlich sritterlichen durch die Territorien empfingen. Der ins 
nere Lebenstrieb der Städte war ſtark genug, um diefe freie 
Stellung fid) zu gewinnen. Die Reichsſtaͤdte wuchjen empor, 
feinem Fürften untergeben, fonbern felbft im Beſitz der landes⸗ 
hoheitlichen Rechte und, wie die Lanbesherren, nur den Kaifer 
über fich anerfennend. Neben ihnen ftanden bie Iandfäffigen 
Städte, welche obgleich in einzelnen Verhältniffen einem Lans 
desherrn verpflichtet, dennoch Selbftftändigfeit und Unabhäns 
gigfeit in folchem Grade behaupteten, daß die Unterfcheibung 
der Städte in unmittelbare und mittelbare bis zum funfzehn- 
ten Sahrhundert nur geringe Bedeutung, hatte, 
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Die Macht der einzelnen Stadt war zwar zu ſchwach, 
um ihr den fehlenden Staat zu erfegen und innerhalb und aus 
ßerhalb Deutſchlands die Borbebingungen bed Welthandeld zu 
gewähren. Aller wie bie Landesherren, wie bie ritterlichen 
Gutsherren, welche für ihre Intereffen gleichfalls den ftaatlis 
chen Schug entbehrten, ſich durch Einigungen zu helfen ſuch⸗ 
ten, fo gründeten auch die Städte, zur Hanfa ſich verbindend, 
eine politifhe Macht, Träftig genug den beutfchen Handel, 
auch dem europäifchen gegenüber, eine flarfe Stellung zu vers 
fchaffen und den Handelöwegen Deutfchlands mitten durch die 
Burgen und nie ruhenden Fehden hindurdy eine Sicherheit zu 
gewähren, welde ben großartigften Verkehr möglich machte. 

Innerhalb der ritterlichen Burg mußte der Sicherung ges 
gen feindliche Ueberfälle jede andere NRücficht weichen. Abges 
ſchloſſen durch ihre Mauern führte der Nitter ein einfames 
Einzelnleben, ‚fein halbes Leben ftärmt er fort, verbehnt die 
Haͤlft in Ruh”; nur in Fehde, ritterlichen Feften oder Dien⸗ 
ften, die ihm die Lehnstrene auferlegte, Iernte er ald Aus⸗ 
nahme von der Regel die Gemeinichaft ded Lebens Fennen, 
welche nım in den Städten ald das Princip ihres Dafeins 
heroortrat. Die Mauer.der Stadt umfchloß eine große Mans 
nigfaltigfeit menfchlicher Intereſſen; wohl fchritt aud; die Ges 
meinde zur Fehde oder wehrte Gewalt mit Gewalt ab; aber 
in ihrem Inneren , unter ihren Bürgern ruhte das Recht nicht 
auf ver Waffenfraft der Einzelnen, fondern auf dem Gerichte 
der Stadt. | 

Bon diefen ftarfen Grundlagen getragen erhob fich fchnell 
das deutfche Staͤdteweſen zur glanzuollen Größe, die Gemein; 
fchaft des Lebens entfaltete ungehemmt ihre ganze Macht. 
Tanfende, welche mit Anftrengung aller Kräfte an dem Gebeis 
hen ihres individuellen Wohles arbeiteten und nur an dieſem 
zu arbeiten glaubten, arbeiteten zugleich ohne Willen und 
Wollen an der Größe ihrer Stadt und wurden durch taufend 
Umftände, wurden durch jede Beraubung eines Waarenzuges 
dazu getrieben „and; mit Wiſſen und Wollen felbft unter eiges 
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mr Mühe und Aufopferung für die Kräftigung ihrer Stadt 
das Sshrige zu thun. Die geiftigen und phyfifchen . Mittel ber 
Männer aus verfchiedener Lebensftellung und. verfchiedenften 
Anlagen und Richtungen flanden, da jeder Bürger fich bei dem 
Fehlen des Staates ohne ftarfe Gemeinde als völlig bedeu⸗ 
tungslos wußte, ohne Zwang der Stadt. zu Gebote, Deren 
Macht und Anfehen wiederum allen einzelnen Gliedern Bers 
trauen zu fich felbft und Much und Luft auch zu dem Schwie⸗ 
rigften gab. Das Handwerk, zum erflen Mal nicht nur von 
Freien, fondern auch von Männern. betrieben, auf deren Kraft 
und Theilnahme weſentlich dad politiſche Dafein mächtiger 
Semeinfchaften ruhte, gelangte zu einer weder früher noch 
fpäter je erreichten Höhe. Denn wochte es nun das feine 
Schnitzwerk an Thuͤren und Getäfel, zierlich eingelegte Arbeit 
aus farbigem Holze und Fünftliche Faſſung von Steinen oder 
großartige Mühlwerfe und riefige Bauten, ‚mochte ed Arbeiten 
der Goldſchlaͤger und Vergolder oder gewaltige Glodengießes 
reien und prachtvolle Erzeugniffe der Färbereien zum Gegen- 
ftande haben, niemals verbumpfte es in einförmiger Fabrifar- 
beit. Seder vielmehr fah. aus ſeinem Fleiße ein ganzes Wer, 
groß oder Fein, hervorgehen, Seber konnte fich feiner Arbeit 
freuen und mußte mit ganzer Liebe fich ihr. hingeben oder ward 
ſchnell zuruͤckgedraͤngt. 

Der Handel, getragen von der maͤchtigen Hanſa, umfaßte 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert den groͤßten Theil 
der bekannten Welt. Von den engen Haͤuſern und Straßen 
deutſcher Staͤdte wendete ſich der Blick des Kaufmanns nach 
Rußland und Norwegen, wie nach Spanien und Italien. 
Genoͤthigt, uͤberall ein ſcharfer Beobachter fremdartiger Zu⸗ 
ſtaͤnde und Beduͤrfniſſe, politiſcher Ereigniſſe und Thaten zu 
ſein, gewann er dem deutſchen Volksleben einen erweiterten 
Geſichtskreis, und uͤberall mehr oder weniger zu den obrigfeit- 
lichen Aemtern feiner Baterftadt berufen, war er in den Stand 
gefeßt, feine großen Erfahrungen für Stadt und Hanfas Ge 
{häfte zu verwenden und dadurch dem deutſchen Volke und 
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Staat, Elemente einzuverleiben, weldye unbekannt geblieben 
wären, wenn bie ritterlich s Iandeöherrlichen oder ritterlich⸗guts⸗ 
herrlichen Intereſſen allein die Herrfchaft behalten hätten. 
Handwerk und Handel, in folcher Weife betrieben, draͤng⸗ 
ten über fich felbit hinaus; Geiftliche und Aerzte brachten ein 
neues geiftiged Element, und die von allen Seiten und aus als 
Ien Ständen kommenden Fremden nie ruhende Bewegung hinzu. 
Die Pflege ded Rechts und die Regierung der Stadt forderten 
geübte und in Lebensderfahrungen gereifte Männer und das 
frifche Getriebe warb bis zu den unteriten Kreifen hinab durch 
bad Bürgerbewußtfein, durch die Liebe zur Stadt und den 
Antheil am Regiment vergeiftigt und veredelt. Alle diefe Elcs 
mente, zufammengedrängt in die engen Mauern der Stadt, 
fidy einander täglich berührend und beduͤrfend, erzeugten durch 
ihre Wechfelwirfung eine geiftige Atmofphäre, geeignet, die 
Empfaͤnglichkeit für Wiffenfchaft zu wecken und zu ftärfen. 
Ald e8 am Ende des funfzehnten Sahrhunderts darauf ankam, 
den Strom des auswärts erzeugten Lebend der Wiffenfchaft in 
Die deutſche Nation zu leiten, waren die Städte durchaus vors 
bereitet, die ihnen geftellte Aufgabe zu Iöfen. Auch die Kunft 
ward heimifch in den Siten eines freien und geordneten Ge⸗ 
meinlebend. Ueberall hob fie das Handwerk empor und offen- 
barte fih in den Wundern der Baufunft mit felbfiftändiger 
Größe, gepflegt und geliebt von den Städten, wie von ben 
Bürgern. Kirchen und Rathhäufer erhoben ſich in früher nie 
geahneter Schönheit und feine Höfe fonnten Sammlungen aufs 
weifen, wie fie 3. B. die Augsburger Bürger Hainhofer, Fugs 
ger, Steininger- befaßen; ſelbſt die Poefie, wie fie im funfs 
zehnten Sahrhundert erfchien,, gewann Stoff und frifchered Les 
ben aus den ftäbtifchen Zuftänden. Bor Entnervung war das 
fräftige Gefchlecht Durch Die unruhvolle Zeit bewahrt. Echlags 
fertig waren die Bürger, geführt von ihrem Bürgermeifter 
oder einem Rathsherrn, ſtets bereit für der Stadt Ehre und 
Freiheit zu fechten und die nedenden und raubenden Ritter oder 
die feindlichen Tandesherren zu befehden. Ihre reich gefüllten 
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Speiher, Waffenhäufer und Marftälle Tießen fle ſelbſt Lange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den nördlichen Küften Deutfch, 
lands ftählte Äberdieß der Kampf mit dem Meere die Kraft 
der Stäbte und wedte die Klugheit zur Bezwingung des liſti⸗ 
gen Elemente. In ſtolzer Größe erhob ſich Lübeck zur Könis 
gin der See. 

Mit reiher Mannigfaltigkeit trieb jede Stadt ihre eigen, 
thümliche Bedeutung in Lebenszuftänden und Berfaffung her 
vor; aber allen Städten gemeinfam verdanken wir, daß das 
deutfche Leben neben dem Hansintereffe der Landesherren und 
dem ritterlich s gutöherrlichen des Kriegerftanded die Intereſſen 
ded Handels und Handwerks, der Wiffenfchaft und Kunft in 
fih aufnahm. Als die Reichsſtaͤdte, ſchon früher oftmals zu 
den Verhandlungen des Reichstages zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeines Anerfenntnig als Glieder defjelben 
gewannen, machte fich neben dem auf Einzelnpflichten gegruͤn⸗ 
beten Lehnsverkand zugleich der auf die innere Macht einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als politifch bil‘ 
dende Kraft geltend und hob Deutfchland auf eine Stufe, auf 
welcher e8 fich in mannigfaltigerer und großartigerer Geſtal⸗ 
tung darftellen konnte. Aber freilich die höchfte Stufe politis 
ſcher Entwidelung war nody nicht erreicht, fo lange bie vers 
fihiedenen im Bolfe vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindlichen Gegenfaß neben einander und gegen einander Gels 
tung hatten , ohne ihre gegenfeitige Bedürftigkeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden fich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit dem Ende des funfzehnten Sahrhunderts fid) 
politifche Formen, wenn auch nur. in ihren eriten Anfängen, 
zu bilden begannen, weldje den mannigfachen Aeußerungen bes 
Volkslebens einen einheitlichen Ausdrud zu geben verfuchten, 
mußte die ftolze Unabhängigkeit untergehen, in der die Sons 
derintereffen des Handels und Handwerks, wie der Landeshers 
ren und ritterlichen Gutsherren, Geltung befeffen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Graͤnzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewähren. Da in ihnen zugleich bie ſtaatli⸗ 
dje Natur. mehr und mehr hervortrat, fo bildete das ritterlich, 
‚gutöherrfiche Intereſſe fortan.nur eind von mehreren Territorialins 
terejfen und der Kandesherr, ſich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn enffernend, ward nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particularbeziehungen gefangen gehalten, fonbern erfannte 
in fleigendem Grade den Beruf zur Sorge für. das territsriafe 
Sefammtintereffe. an,. von’ weichem fein Hausintereſſe immer 
weniger zu fondern war. In den Territorien biefer Art ſtand 
der Landesherr nicht bem' Handel und Handwerk feindlich oder 
fremd gegemäber, fondern fühlte bie Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verfchaffen, welche früher nur. die Städte und ihre Vers 
bindungen hatten gewähren können. Zugleich war die Landes⸗ 
hoheit mädhtig genug geworden, um eine große Zahl Städte 
den Territorien einzuordnen, welche früher nur in wenigen 
Beziehungen ihnen angehdrig oder völlig reichdunmittelbar ges 

weten waren. Beinahe hundert Orte gehorchten im vorigen 
Sahrhundert einem. Landesheren und hatten früher in ummitels 
barem Berhältniffe zum Reiche geftanden. 

Nur ein und funfzig Städte hielten ſich auch dann frei 
von landesherrlicher Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politifch 
nicht mehr gefordert warb, feitdem die Territorien Staaten 
zu werden begannen. Gie traten mun zwar in einen fehr 
fcharfen Gegenfab zu den Zerritorialftäbten; aber nicht leicht 
fonnten fie, wie die größeren Territorien, in ſich die Staates 
natur entwicdeln, weil ihnen die Möglichkeit fehlte, eine ir⸗ 
gend bedeutende Grundlage an Land und Leuten zu gewinnen. 
Weber Erbichaft noch Mitgift, weder Belehnung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. Zu Eroberungen war für fie 
Die Zeit nicht geftaltet und zu geſchickten Unterhandlungen 
fehlte dem Nathe und der Bürgerfchaft Einheit und Geheims 
haltung der verfolgten Abfichten. Auch die größten Reiche: 
ftädte, wie Hamburg, Nürnberg, hatten nur ein Gebiet von 
höchftend einigen Duadratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reich von Aachen, dad umſteinte Buͤrgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zaͤunen verſeheue 
Gebiet von Muͤhlhauſen, erreichte ſolche Groͤße nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zaͤhlten nur wenige Tauſend Einwohner. 

Auf ſolcher Grundlage konnten bie Reichsſtaͤbdte Staats⸗ 
natur nicht erringen, ſie blieben Städte und hätten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ftärferen Schußes als im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter beburft. Aber flatt 
been fanf feis dem fechgzehnten Sahrhundert die Hanfa tiefer 
und tiefer,. ald die Binnenorte bei fleigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Iutereffe an der Theilnahme verlos 
ren und ald Dänemark, Die Niederlande und. England von ber 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begamıen und bie Pris 
pifegien der Hanfa bradyen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hanfenten Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten bie 
See. befuhren, konnte der Stäbtebund fi) im ‚Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten... Die Hanfa 
fiel unaufhaltfam und befland im vorigen Ssahrhundert nur 
noch aus den drei reichsnnmittelbaren. Seeſtaͤdten. 

Bereits zur Zeit der Reformation war es entfchieben, daß 
die deutfche Staatenbildung nicht aus den unmittelbaren Ges 
meinden, fonbern aus den unmittelbaren Iandeöherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urfprung nehmen follte. Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip ber 
Meichsftädte und dem aufleimenden Staatöprincip ber groͤ⸗ 
Beren Xerritorien ein Gegenfab gegeben, welcher immer 
fchroffer hervortrat und fi mit dem Sinken des .Erfteren unb 
mit dem Steigen des Lebteren endigte. Zunaͤchſt wurben bie 
Reichsſtaͤdte aus ihrer früher einflußreichen. Stellung zum 
Neichsverbande verdrängt. Bon ber Theilnahme an der Bes 
fegung des Kammergerichts fahen fie füch ſchon bei deſſen Ers 
richtung ausgefchloffen, in den Kreisverfammlungen hatten fie 
neben den zahlreichen und mächtigen Fürften fein Gewicht. Auf 
dem Reichstage bildeten fie zwar fortbauernd ein eignes Colle⸗ 
gium, waren aber während bed vorigen Sahrhunderts in folr 
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chem Grade alles Einfluſſes beraubt, daß fie, um Koſten zu 
ſparen, nicht einmal eigene Geſandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Rathsherren übertrugen. 

Se geringer die Bedeutung des reichsftädtifchen Corpus 
auf dem Reichstage ward, um fo gefährlicher wurde die Lage 
der einzelnen Reichsſtaͤdte den Landesherren gegenüber. Baiern 
3. B. nahm im: vorigen Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, KHolffein Aber Hamburg, Darmftabt über Wetzlar, 
Churcoͤln über Coͤln, das Stift Worms über Worms in Ans 
ſpruch; Deftreich forderte am Ende des fiebenzehnten Sahrhuns 
derts zur Entfhäbigung fir Kriegsverfufte die Neichsftädte 
Gengenbach, Überlingen und Zeil; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühlhanfen und Nordhauſen. Selbit ges 
waltfame UWeberfälle, wie 3. B. Baierns gegen Ulm, des Bis 
ſchofs von Speier gegen Speier, ' fehlten nicht. Gelang es 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 
mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fürftlichen Nach: 
baren abtreten, oder umfaffende Nechte derfelben innerhalb der 
Stabt anerfennen. Zuweilen umfchloffen die ftäbtifchen Mau—⸗ 
ern zugleich dad gefammte Gebiet anderer Reichsſtaͤnde, wie 
3-8. das Beſitzthum bes Bifchofs von Regensburg, fo wie bag ber 
unmittelbaren Prälaten von St. Emeran, von Ober und Nies 
der » Miünfter fich mitten in der Neichsftadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Lanbesherren Höfe und fonftige Gebäude in beit 
Reichsſtaͤdten ımb erhielten volle Freiheit für diefelben von der 
ftädtifchen Obrigkeit, oder fie hatten das Mecht, einen Theil 
der Rathöherren und der Richter ober einen Bogtmajor, wie Churs 
pfalz in Aachen, zu ernennen, bie Sriminaljuftiz zu uͤben, Zoll 
zu erheben, often zu halten, Verbrecher zu begnadigen, Bes 
feite zu geben u. f. w. Die ununterbrochenen Streitigfeiten 
über Ausuͤbung folcher Nechte endeten ſtets zum Nadıtheil ber 
- Städte und fihmwächten ihre Selbitftänbigfeit und Bedeutung. 
Ihnen gegenüber erhoben ſich die früher unbefannten Reſidenz⸗ 
ftädte, welche, getragen von glänzenden Hofhaltungen, von 
dem Zufannmenmwirfen ber hoͤchſten Landesbeamten, bem Zuſtroͤ⸗ 
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men bed Mdeld und angejehener Fremden, an Reichthum und 
geiftiger Macht die Reichsſtaͤdte verdimfelten, Wien, Berlin, 
Dresden, München, Tarmfladt, Weimar, befaßen im voris 
gen Sahrhundert für das deutfche Leben eine weit größere Bes 
deutung, ald mit fünf oder feche Ausnshmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem entſprechenden 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine beutſche Erſtar⸗ 
rung der legten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte ties 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, die im 
ihren befonderen Berhältniffen Sagen, ertödtenber noch gewor, 
den, als für die größeren Territorien. Die frühere Einfeitigs 
feit des Territoriallebens hatte bie Boransfegung der unabhäns 
gigen Städte gebilvet. Alle Richtungen des Volkslebens, die 
dort Feinen Raum fanden, waren in die Städte gezogen und 
die Urſache ihres großartigen Aufblühens geworden. Die Wurs 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ters 
ritorien alle Volfsinterefien Aufnahme fanden. Wiffenfchaft 
and Kunft nahmen bort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfeis 
tigfte Leben fanden; Handel und Handwerk forderten wohl nad 
wie vor Städte, aber Städte im Staat, und wanderten das 
her mehr und mehr von ben Reichsſtaͤdten in bie Zerritorials 
fiädte aus. Da nun der gewerbliche ‚Berfehr Deutfchlande 
. überhaupt tief gefunfen war, fo bilbete ein enger und beſchraͤnk⸗ 
ter Lebensberuf ausfchließlich den Kreis, in welchen ſich die 
‚unabhängigen Gemeinden bewegen konnten. Steife. Einfeitigs 
feit und. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begrängt 
und beſtimmt ihre Entwickelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anſpruch auf iſolirte Geltung erlangen. Mit dem Erloͤſchen 
der Kraft, welche die reichsſtaͤdtiſchen Gemeinweſen erzeugt 
und zufammengehalten hatte, trat der lebendige Bürgerfinn. 
ihrer Glieder hinter dem Streben nad) Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ftädtifchen Einrichtungen, wie fie fraftvolle Voreltern ges 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand fie umwarf; oft 
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genofien. fe. ſelbſt eine abergläubifche Berehrung ; aber jeder 
frifchen Nahrung entbehrend, gingen fie in Faͤulniß über, 
Iemmten das ſchwache fid; etwa noch regende Leben und tru⸗ 
gen zur gänzlichen Exrtöbtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
welches fie früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Bielfach waren in. vergangenen Zeiten einzelne Ortichaf, 
ten ohne menfchliche Abficht und Wahl zu Mittelpunften des 
Verkehrs für größere ober Heinere Landbezirke geworben, bafd 
weil fi in ihnen mehrere bamals faſt ausſchließlich durch 
Bodenbefchaffenheit beftimmte Straßengüge kreuzten, bald weil 
fich eine fhäßende Burg in ihrer Rähe fand. oder weil fie an 
dem: Punkte eines Stromes lagen, an welchem die Fluß⸗ und 
Die Seeſchiffe ſich begegneten. Handel und Hanbwerf ward 
in ihnen zufammengebrängt, ber Verkehr eined weiten Umkreis 
ſes firömte auf natuͤrlichen Wegen ihnen zu zum Gebeihen 
der Stadt und bed Landed. Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stadt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat bad Recht ein, bie durch 
Das Leben "gebildeten Berhältniffe orbnend und vor augenblid,. 
lichen Stoͤrungen bewahrend. Die Marktrechte, Stapelrechte,’ 
Einlagerechte, Bannrechte, bildeten bie weſentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr der früheren Zeit, 
weil und in fofern fie rechtliches Anerkenntniß von’ Berhälts: 
niſſen waren‘, die der natürliche Gang des Verkehrs hervorge⸗ 
rufen hatte. Aber Die Stroͤmungen des Handels und mit: ihm 
des Handwerks aͤndern vielfach ihren Lauf. Canaͤle und Kunſt⸗ 
ſtraßen treffen ſich an anderen Punkten als Fluͤſſe und natuͤr⸗ 
liche Wege; Ereigniſſe im Anslande heben einen Ort hervor 
und druͤcken den andern herunter ; tauſend verſchiedene Umſtaͤnde 
im Inlande ändern die Plaͤtze, in denen das gewerbliche Des. 
ben zufammenfließt. - So lange Kraft und Bewegung in Dex! 
Srädten war, folgte auch das Recht ſolchen Schwingungen 
des Verkehrs; ‚die Rechte einer Stabt wurben, wenn. ihre 
Stellung. im. Leben fich. Ankerte, bald durch Gewalt, bald 
durch Unterhandlungen, bald. durch ſtillſchweigendes Aufgeben 
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beſeitigt. Als aber. Kraft und Bewegung in den Staͤdten er⸗ 
loſch, blieben jene Rechte beftehen nur weil fie einmal beflans 
den hatten; und traten tobt und ſtarr den neuen Berhältnikfen 
entgegen, Selbſt dad Stapelrecht wurbe während des voris 
gen Jahrhunderts in Coͤln, Speier, Hamburg, Negensburg 
und Bremen erhalten, wie. Die Rechte ähnlicher Art ein Un⸗ 
glüd für den gefammten Verkehr und ein Ungluͤck für die Stade, 
deren Bürger wähnten, daß ihmen eine inhaltsloſe Rechtsform 
bad Fehlen der eigenen Anfkcenguug und. der ‚früheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde erſetzen koͤnnte. 

Nicht weniger Ungluͤck brachte den Reichsſtaͤdten ber Wahn, 
daß die Verfaffungäforunen, bie zu der Vaͤter Zeit Beben und 
Kraft gewefen waren, and) ohne der Baͤter Geiſt den Enkeln 
Freiheit und Wohlſtand erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger fein ober aud dem Inneren und Aeußeren beſtehen, 
mochte jeder Bürger oder wur Bürger beflimmter Art, 3. B. 
Kaufleute, Grabuirte, Zunftmeiſter, Patricier, iu benfelben 
gewählt werben tönnen, mochte er ſich ſelbſt ergänzen ober 
von ber Bürgerfchaft lebenslaͤnglich oder anf Jahre beſetzt 
werden, immer hatte er das Regiment zu der Stadt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, fo Tange auch in ihm der Buͤr⸗ 
gerfinu, welcher Die ganze Gemeinde belebte, Triebfeder feis 
ned Handelns war. Als aber während ber letzten Sahrhunse 
derte Die rege Theilnahme an ber ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
haupt erflarb und Jeder das Seine füchte, fonderte:auch: der 
Ras fich ſelbſtſuͤchtig von der Stadt, heutete bie. Gewmeinde⸗ 
würden im eigenen Intereffe aus und. machte, ed ſich im Uebri« 
gen ſo bequem, wie möglich, Ueberall mußte der Kaifer wies 
gen grober Pflichtwidrigfeiten- gegen ihn. eiuſchreiten. Bald 
entzogen ſich Glieder deffelben den. Berfammlungen ganz uber 
hatten ausmaͤrts eintraͤgliche Aemter augenommen. Bald wur«. 
den Rathstage gar nicht oder nur gegen Bezahlung der Be⸗ 
theiligten gehaiten. Hier wurden Protocolle verfaͤlſche, dort 
Privatunterhandlungen mt den Parteien gefuͤhrt. Bor Als 
lem faben fich der Kaifer und die Reichsgerichte oft genoͤthigt, 
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bie ſchlechte Hanshaltung und üble Wirthfchaft anzugreifen. 
Aus der Städt, Zeughaus oder fonftigen Magazinen verſchwand 
ein Stuͤck nach dem andern, bis endlich nichts mehr Äbrig war; das 
geheime Collegium erhob Summen auf den Namen der Stadt, 
ohne angeben zu können, wohin fie gefommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurben angezeigt, aber nicht der 
Dieb; Maffen von Butter und Bier mwurben verrechnet ald 
den Armen zum häusfichen Gebraud, überwiefen; gute Gelb» 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei ben 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit fi) nährten, überlaftet und die 
Unordnungen und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten ges 
worfen. Bei befcdjehener Anzeige, Noth und Uebelſtands die⸗ 
fer oder jener Stadt, ſchrieb eine Faiferliche Commiſſion den 
Deconomieplan vor, aber einige Jahre fpäter mußte dann der 
Kaifer erffären, ihm fei zur Genuͤge wiſſend, was für eine 
fchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stadt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum ſprach aus, daß der Deconomieplan 
durchgehends fchlecht oder gar nicht beachtet werbe, oder Daß 
der Rath fich dergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fammt Korft- und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es lauͤßt fich nicht nachweifen, daß in Reiches 
ftäbten, wie Mühlhaufen, Norbhaufen, Nürnberg, Ulm, Ros 
tenburg,, Frankfurt, Hal, Memmingen, in benen beftimmte 
Geſchlechter Anſpruch auf ausſchließliche oder theilmeife Ber 
fegung des Rathes hatten, diefer ſelbſtſuͤchtiger ald in anderen‘ 
Städten verfahren wäre; dad Selbſtergaͤnzungsrecht des Mas 
giftrated oder die ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo Feine Patricier waren, meiftend bie Rathsſtellen in Hände 
der Berwanbtfchaft oder doch der Gleichgeſinnten. 

Die alten Zeiten waren Tängft vorbei, in denen Krieg. 
zwifchen Buͤrgerſchaft und Rath entſtand, wenn Letzterer der 
Stadt Beftes über: fein eigenes vergaß oder wilde Tumulte 
ausbrachen, wenn der Pöbel aufgehebt oder fonft tofl wurde. 
Aber mit der Selbſthuͤlfe zugleich war der alte Fräftige Ge— 
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Speiher, Waffenhäufer und Marftälle Tießen fle ſelbſt Tange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den nörblichen Küften Deutfch« 
lands ftählte Aberdieß der Kampf mit dem Meere die Kraft 
der Städte und wedte die Klugheit zur’ Bezwingung des liſti⸗ 
gen Elemente. In ſtolzer Größe erhob fich Luͤbeck zur Könis 
gin der See. 

Mit reicher Mannigfaltigkeit trieb jede Stadt ihre eigen- 
thuͤmliche Bedeutung in Lebendzuftänden und Berfaffung her 
vor; aber. allen Städten gemeinfam verbanfen wir, daß das 
deutjche Leben neben dem Hausintereffe der Landesherren und 
bem ritterlich »« gutöherrlichen bes Kriegerftanded die Intereffen 
ded Handels und Handwerks, ber Wiffenfchaft und Kunft in 
fih aufnahm. Als die Neicheftäpte, ſchon früher oftmals zu 
den Berhandlungen des Reichstages zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeines Anerkenntniß als Glieder Ddefjelben 
gewannen, machte ſich neben dem auf Einzelnpflichten gegräns 
deten Lehnsverhand zugleich der auf bie innere Macht einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als politifch bil⸗ 
dende Kraft geltend und hob Deutfchland auf eine Stufe, auf 
welcher es ſich in mannigfaltigerer und großartigerer Geftal 
tung darftellen konnte. Aber freilich die höchite Stufe politis 
fcher Entwidelung war nod) nicht erreicht, fo lange bie vers 
fihiedenen im Volke vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindlichen Gegenſatz neben einander und gegen einander Gel 
tung hatten , ohne ihre gegenfeitige Bedürftigfeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden ſich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts ſich 
politifche Formen, wenn auch nur in ihren eriten Anfängen, 
zu bilden begannen, welche den mannigfachen Aeußerungen bes 
Volkslebens einen einheitlichen Ausdruck zu geben verfuchten, 
mußte die ſtolze Unabhängigkeit untergehen, in der die Sons 
berintereffen bed Handels und Handwerks, wie der Landesher« 
ren und. ritterlichen Gutöherren, Geltung befeflen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Gränzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewaͤhren. Da in ihnen zugleich die ſtaatli⸗ 
che Natur mehr und mehr hervortrat, ſo bildete das ritterlich⸗ 
gutsherrliche Intereſſe fortan nur eins von mehreren Territorialin⸗ 
tereſſen und der Landesherr, ſich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn entfernend, ward nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particularbeziehungen gefangen gehalten, fordern erfannte 
in fleigendem Grade den Beruf zur Sorge für. bad territöriale 
Gefammtintereffe. an,. von’ weichem fein Hausintereffe immer 
weniger zu fondern war. In den Territorien diefer Art ſtand 
der Landesherr nicht dem Handel und Handwerk feindlich oder 
fremd gegemäber, fondern fühlte die Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verichaffen, welche früher nur. die Städte und ihre Ders 
bindungen hatten gewähren können. Zugleich war die Landes, 
Hoheit mächtig genug geworden, um eine große Zahl Städte 
den Xerritorien einzuorbnen, weldye früher nur in menigen 
Beziehungen ihnen angehdrig oder vollig reichdunmittelbar ges 
wefen waren. Beinahe hundert Drte gehorchten im vorigen 
Jahrhundert einem Landesheren und hatten früher in ummistels 
barem Verhaͤltniſſe zum Reiche geftanden. 

Kur ein und funfzig Städte hielten fich auch dann frei 
von landbesherrlicher Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politifch 
wicht mehr gefordert ward, ſeitdem die Territorien Staaten 
zu werben beganıen. Gie traten nun zwar in einen fehr 
fcharfen Gegenſatz zu den Territorialftädten; aber nicht leicht 
fonnten fie, wie bie größeren Territorien, in ſich die Staates 
natur entwiceln, weil ihnen die Moͤglichkeit fehlte, eine irs 
gend bedeutende Grundlage an Land und Leuten zu gewinnen, 
Weder Erbichaft noch Mitgift, meder Belehrung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. . Zu Eroberungen war für fie 
Die Zeit nicht geftalter und zu geſchickten Unterhanblungen 
fehlte dem Rathe und ber Bürgerfchaft Einheit und Geheims 
haltung ver verfolgten Abſichten. Auch die größten Reichs⸗ 
ftädte, wie Hamburg, Nürnberg, . hatten nur ein Gebiet von 
höchitene einigen Quadratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reich von Aachen, das umfleinte Buͤrgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zäunen verfehene 
Gebiet von Mühlhaufen, erreichte ſolche Größe. nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zählten nur wenige Taufend Einwohner. 

Auf folcher Grundfage konnten die Reicheftäbte Staates 
natur nicht erringen, fie. blieben Städte und hätten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ſtaͤrkeren Schutzes ald im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter beburft. Aber flatt 
defien ſank feit dem fechezehnten Sahrhundert die Hanja tiefer 
und tiefer, ald bie Binnenorte bei fleigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Jutereſſe an der Theilnahme verlos 
ren und als Dänemarf, die Nieberlande und. England von der 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begammen und bie Pri⸗ 
vifegien der Hanfa brachen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hanfeaten Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten bie 
See befuhren, fonnte ber Stäbtebund fi im Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten. ..Die Hanſa 
fiel unaufhaltfam und befand im vorigen Sahrhundert nur 
noch aus den drei reichgnnmittelbaren. Seeftäbten. 

Bereitd zur Zeit der Reformation war es entfchieben, daß 
die deutfche Staatenbildung nicht aus den unmittelbaren Ges 
meinden, fondern aus den unmittelbaren Iandesherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urfprung nehmen follte. Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip ber 
Meichsftädte und dem auffeimenden Staatöprincip der groͤ⸗ 
Beren Territorien ein Gegenfab gegeben, welcher immer. 
fihroffer hervortrat und fi) mit dem Sinfen des Erſteren und 
mit dem Steigen des Lebteren endigte. Zunaͤchſt wurden die 
Meichsftäbte aus ihrer früher einflußreichen Stellung zum 
Neichsverbande verdrängt. Bon ber: Theilnahme an der Bes 
fetung des Kammergerichtd fahen fie fich fchon bei deffen Er⸗ 
richtung ausgefchloffen, in ben Kreisverfammlungen hatten fie 
neben den zahlreichen und mächtigen Fürften fein Gewicht. Auf 
den Reichstage bilbeten fie zwar fortbauernd ein eignes Colle⸗ 
gium, waren aber. während bes vorigen Sahrhunderts in fols 
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chem Grade alles Einfluffes beraubt, daß fie, um Koſten zu 
fparen, nicht einmal eigene Gefandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Nathöherren übertrugen. 

Se geringer die Bedeutung des reicheftäbtifchen Corpus 
auf dem Reichstage ward, um fo gefährlicher wurde die age 
ber einzelnen Reichsftädte den Landesherren gegenüber. Baiern 
3. B. nahm im vorigen Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, Holſtein über Hamburg, Darmſtadt über Wetzlar, 
Churcoͤln über Coͤln, das Stift Worms über Worms in Ans 
ſpruch; Deftreich forderte am Ende des ftebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts zur Entfchädigung für Kriegsverfufte die Reichsſtaͤdte 
Gengenbach, Überlingen und Zell; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühlhanfen und Norbhaufen. Selbſt ges 
waltfame Ueberfälle, wie 3. B. Baierns gegen Ulm, des Bis 
ſchofs von’ Speier gegen Speier, fehlten nicht. Gelang es 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 
mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fürftlichen Nach: 
baren abtreten, oder umfaffende Nechte derfelben innerhalb der 
Stabt anerkennen. Zuweilen umfchloffen bie ftädtifchen Mau— 
ern zugleich das gefammte Gebiet anderer Neichsftände , wie 
3.8. das Befigthum des Bifchofs von Negensburg, fo wie das der 
unmittelbaren Prälaten von St. Emeran, von Ober und Nies 
der » Miünfter ſich mitten in der Reichsftadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Landesherren Höfe und fonftige Gebäude in den 
Reichsſtaͤdten und erhielten volle Freiheit für diefelben von der 
ftädtifchen Obrigkeit, ober fie hatten das Recht, einen ‘Theil 
der Rathöherren und der Richter oder einen Bogtmajor, wie Chur⸗ 
pfalz in Aachen, zu ernenten, die Sriminaljuftiz zu üben, Zoll 
zu erheben, often zu halten, Verbrecher zu begnadigen, Ges 
feite zu geben m. f. w. Die ununterbrochenen Streitigkeiten 
Aber Ausuͤbung folcher Nechte endeten ftets zum Nachtheil der 
- Städte und ſchwaͤchten ihre Selbftftänbigfeit und Bedeutung. 
Ihnen Hegemäber erhoben fich die früher unbefannten Reſidenz⸗ 
ftädte, melche, getragen von glänzenden Hofhaltungen, von 
dem Zuſammenwirken ber hoͤchſten Landesbeamten, dem Zuftrds 
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men des Adels und angeſehener Fremden, an Reichthum und 
geiſtiger Macht die Reichsſtaͤdte verdunkelten. Wien, Berlin, 
Dresden, Muͤnchen, Darmſtadt, Weimar, beſaßen im voris 
gen Sahrhundert für das deutfche Leben eine weit größere Bes 
deutung, ald mit fünf oder ſechs Ausnahmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem entſprechenden 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine deutſche Erſtar⸗ 
rung der legten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte ties 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, die in 
ihren befonderen Berhältniffen lagen, ertöbtender noch gewor, 
den, als für die größeren Territorien. Die frühere Einfeitigs 
feit des Xerritoriallebeus hatte die Vorausſetzung der unabhaͤn⸗ 
gigen Städte gebildet. Alle Richtungen des Volkslebens, die 
dort feinen Raum fanden, waren in bie Städte gezogen und 
bie Urfache ihres großartigen Aufblähene geworden, Die Wur⸗ 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ters 
ritorien alle Volksintereſſen Aufnahme fanden. Wiffenfchaft 
and Kunft nahmen dort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfei- 
tigfte Leben fanden; Handel und Handwerk forderten wohl nach 
wie. vor Städte, aber Städte im Staat, und wanderten bas 
her mehr und mehr von den Reichsſtaͤdten in bie Territorials 
fiädte aud. Da nun ber gewerbliche . Berfehr Deutſchlands 
uͤberhaupt tief geſunken war, ſo bildete ein enger und beſchraͤnk⸗ 
ter Lebensberuf ausſchließlich den Kreis, in welchem ſich die 
‚unabhängigen Gemeinden bewegen konnten. Steife. Einfeitigs 
feit und. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begrängt 
und beſtimmt ihre Entwickelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anſpruch auf iſolirte Geltung erlangen. Mit dem Erloͤſchen 
der Kraft, welche die reichsſtaͤdtiſchen Gemeinweſen erzeugt 
und zuſammengehalten hatte, trat der lebendige Buͤrgerſinn. 
ihrer Glieder hinter dem Streben nach Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ſtaͤdtiſchen Einrichtungen, wie ſie kraftvolle Voreltern ge⸗ 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand ſie umwarf; oft 
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genoffen fe. ſelbſt eine abergläubifche Berehrung ; aber jeder 
friſchen Nahrung entbehrend, gingen fie in Faͤnlniß über, 
emmten das ſchwache fi etwa noch regenbe Leben und tru⸗ 
gen zur gänzlichen Ertoͤdtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
welches fie früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Vielſach waren in. vergangenen Zeiten einzelne Drtichaf, 
ten ohne menfchliche Abficht und Wahl zu Mittelpunften des 
Verkehrs für größere ober Heinere Landbezirke geworben, bald 
weil ſich in ihnen mehrere bamals faſt ausſchließlich durch 
Bubdenbefchaffenheit beftimmte Straßengüge kreuzten, bald weil 
fidy eine ſchuͤtzende Burg in ihrer Nähe fand oder weil fie an 
Dem: Punkte. eined Stromes lagen, an welchem bie Fluß⸗ und 
die Seeſchiffe füh begegneten. Handel und Hanbwerf ward 
in ihnen zufanmengedrängt, der Verkehr eines weiten Umkrei⸗ 
ſes firömte auf natärlichen Wegen ihnen zu zum Gebeihen 
der Stadt und des Landes. Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stabt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat das Recht ein, bie durch 
das Leben "gebildeten Verhältmiffe orbnend und vor augenblidk. 
lichen Storangen bewahrend. Die Marktrechte, Stapelrechte,' 
Einlagerechte, Bannrechte, bildeten bie wefentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr. ber früheren Zeit, 
weit und in fofern fie rechtliches Anerkenntniß von Verhaͤlt⸗ 
niffen waren, die der natürliche Gang bed Verkehrs hervorge⸗ 
rufen hatte. -- Aber die Strömungen des Handeld und mit: ihm 
des Handwerks ändern vielfach ihren Lauf. Candle und Kunſt⸗ 
firaßen treffen ſich an anderen Punkten als Fluͤſſe und natürs 
liche Wege ;: Ereigniffe im Auslande heben einen Ort hervor. 
und brüden den andern herunter ; taufend verfchiedene Umſtaͤnde 
im Sniande aͤndern die Plaͤtze, in denen bad gewerbliche Des. 
ber zufammenfließt. - So lange Kraft und Bewegung in Dex! 
Sräbten war, folgte auch das Recht ſolchen Schwingungen 
des Verkehrs; die Rechte einer Stabt wurben, wenn. ihre 
Stellung im: Xeben fich. aͤnderte, bald durch Gewalt, bald 
durch Unterhandlungen, bald. durch ſtillſchweigendes Aufgeben 
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beſeitigt. Als aber: Kraft und Bewegung in den Staͤdten er« 
loſch, blieben jene Rechte beftehen nur weil fie einmal beſtan⸗ 
den hatten, und traten tobt und ſtarr den neuen. Verhaältniſſen 
entgegen, Gelbit dad Stapelrecht wurbe während des voris 
gen Sahrhunderrs in Coͤln, Speier, Hamburg, Regensburg 
und Bremen erhalten, wie die Rechte ähnlicher Art ein Un⸗ 
glür für den gefammten Verkehr und ein Ungläd für die Stadt, 
deren Bürger wähnten, daß ihnen eine inhaltölsfe Rechtsform 
dad Fehlen der eigenen. Anſtrengung un. der fruͤheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde erſetzen koͤnnte. 

Nicht weniger Ungluͤck brachte den Reichsſttadten ber Wahn, 
daß Pie Verfeffungsformen, die zu der .Bäter Zeit Beben und 
Kraft geweien waren, auch ohne der Väter: Geiſt den Enkeln 
Freiheit und Wohlſtand erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger fein oder aus dem Inneren und Aeußeren beſtehen, 
mochte jeder Bürger oder nur Bürger beflimmter Art, 3. B. 
Kaufleute, Graduirte, Zunftmeiſter, Patricier, in denfelben 
gewählt werben tönnen, mochte ex fich felbft ergangen oder 
von der Bürgerfchaft lebenslaͤnglich oder anf Jahre befekt 
werben, immer hatte er dad Regiment zu der Stabt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, fo Tange auch in ihm-der Buͤr⸗ 
gerfinn, welcher bie ganze Gemeinde beichte, Triebfeder feis 
ned Handelns war. Als aber während ber letzten Jahrhun— 
derte die rege Theilnahme an der ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
haupt erflarb und Jeder das Seine fuchte, ſonderte auch: der 
Rath fich fekbftfüchtig von der Stadt, heutete bie. Geweinde⸗ 
würben im eigenen Intereſſe aus und. machte. ed ſich im Uebri⸗ 
gen ſo bequem, wie möglich, Ueberallmußte der Kaiſer we⸗ 
gen grober Pſtichtwidrigkeiten gegen ihn einſchreiten. Bald 
entzogen ſich Glieder deſſelhen den Verſammlungen ganz oder 
hatten auswaͤrts einträgliche Aemter augenonmmen. Bald wur⸗ 
den Rathstage gar nicht oder nur gegen Bezahlung ber Be⸗ 
theiligten gehaften. Hier wurden Protocolle verfaͤlſcht, dort 
Privatunterhandlungen mit den Parteien gefuͤhrt. Bor Als 
lem faben fich der Kaifer und die Neichsgerichte oft genöthigt, 
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die fchfechte Hanshaltung und üble Wirthfchaft anzugreifen. 
Aus der Stadt, Zeughaus ober fonftigen Magazinen verſchwand 
ein Stüd näch dem andern, bie endlich nichts mehr Abrig war; das 
geheime Collegium erhob Summen auf den Namen der Stadt, 
vhne angeben zu können , wohin fie gefommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurden angezeigt, aber nicht der 
Dieb; Maffen von Butter und Bier wurden verrednet als 
den Armen zum häusfichen Gebraud; überwiefen; gufe Geld, 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei den 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet und die 
Unorbnungen und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten ges 
worfen. Bei befchehener Anzeige, Noth und Uebelſtands bie; 
fer oder jener Stadt, ſchrieb eine Faiferliche Commiſſion den 
Deconomieplart vor, aber einige Jahre fpäter mußte dann ber 
Kaifer erflären, ihm fei zur Genüge wiſſend, was für eine 
fchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stadt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum ſprach aus, daß der Deconomieplar 
durchgehende ſchlecht oder gar nicht beachtet werbe, oder baß 
der Rath fich dergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fammt Korft» und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es laͤßt fich nicht nachweifen, daß in Reiches 
ftäbten, wie Mühlhaufen, Norbhaufen, Nürnberg, Ulm, Ros 
tenburg, Sranffurt, Hal, Memmingen, in denen beftimmte 
Geſchlechter Anſpruch auf ausſchließliche oder theilweiſe Be⸗ 
ſetzung des Rathes hatten, dieſer ſelbſtſuͤchtiger als in anderen 
Staͤdten verfahren waͤre; das Selbſtergaͤnzungsrecht des Ma⸗ 
giſtrates oder die ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo feine Patricier waren, meiſtens die Rathsſtellen in Hände 
der Berwanbtfchaft oder doch der Bleichgefinnten. 

Die alten Zeiten waren laͤngſt vorbei, in denen Krieg: 
zwifchen Buͤrgerſchaft und Rath entſtand, wenn Letzterer der 
Stadt Beſtes uͤber fein eigenes vergaß oder wilde Tumulte 
ausbrachen, wenn der Poͤbel aufgehetzt oder ſonſt toll wurde. 
Aber mit der Selbſthuͤlfe zugleich war der alte kraͤftige Ge⸗ 
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mr Mühe und Aufopferung fir die Kräftigung ihrer Stabt 
Das Shrige zu thun. Die geiftigen und phyſiſchen . Mittel ber 
Männer aus verfchiebener Lebensftellung und. verfchiedenften 
Anlagen und Richtungen ftanden, da jeder Bürger fich bei dem 
Sehlen des Staates ohne ftarfe Gemeinde als völlig bedeus 
tungslos wußte, ohne Zwang ber Stadt zu Gebote, deren 
Macht und Anfehen wiederum allen einzelnen Gliedern Ber, 
trauen zu ſich felbft und Muth und Luft auch zu dem Schwie⸗ 
rigften gab. Das Handwerk, zum erflen Mal nidyt nur von 
Freien, fondern aud von Maͤnnern betrieben, auf deren Kraft 
und Theilnahme weſentlich das politifche Dafein mächtiger 
Gemeinfchaften ruhte, gelangte zu einer weber früher noch 
fpäter je erreichten Höhe. Denn wochte es nun das feine 
Schnitzwerk an Thären und Getäfel, zierlich eingelegte Arbeit 
aus farbigem Holze und Fünftliche Faffung von Steinen ober 
großartige Muͤhlwerke und riefige Bauten, mochte es Arbeiten 
ber Goldfchläger und Vergolder oder ‚gewältige Glockengieße⸗ 
reien und prachtvolle Erzeugniffe der Färbereien zum Gegen. 
ftande haben, niemals verbumpfte es in einförmiger Fabrifars 
beit. Jeder vielmehr fah aus ſeinem Fleiße ein ganzes Werk, 
groß oder Flein, hervorgehen, Seber konnte fich feiner Arbeit 
freuen und mußte mit ganzer Liebe fich ihr hingeben oder ward 
ſchnell zuruͤckgedraͤngt. 

Der Handel, getragen von der maͤchtigen Hanſa, umfaßte 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert den groͤßten Theil 
der bekannten Welt. Von den engen Haͤuſern und Straßen 
deutſcher Staͤdte wendete ſich der Blick des Kaufmanns nach 
Rußland und Norwegen, wie nach Spanien und Italien. 
Genoͤthigt, uͤberall ein ſcharfer Beobachter fremdartiger Zu⸗ 
ſtaͤnde und Beduͤrfniſſe, politiſcher Ereigniſſe und Thaten zu 
ſein, gewann er dem deutſchen Volksleben einen erweiterten 
Geſichtskreis, und uͤberall mehr oder weniger zu den obrigkeit⸗ 
lichen Aemtern ſeiner Vaterſtadt berufen, war er in den Stand 
geſetzt, ſeine großen Erfahrungen fuͤr Stadt und Hanſa⸗Ge⸗ 
ſchaͤfte zu verwenden und dadurch dem deutſchen Volke und 
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Staat, Elemente einzuverleiben, weldye unbekannt geblieben 
wären, wenn bie ritterlich s Tandesherrlichen oder ritterlich⸗guts⸗ 
herrlichen Intereſſen allein die Herrfchaft behalten hätten. 
Handwerf und Handel, in folcher Weife betrieben, draͤng⸗ 
ten über fich felbft hinaus; Geiftliche und Aerzte brachten ein 
neues geiftiged® Element, und Die von allen Seiten und aus als 
fen Ständen kommenden Fremben nie ruhende Bewegung hinzu. 
Die Pflege ded Rechts und die Regierung der Stadt forderten 
gehbte und in Lebenderfahrungen gereifte Männer und das 
frifche Getriebe warb bis zu den unterften Kreifen hinab durch 
das -Bürgerbewußtfein, durch die Liebe zur Stabt und ben 
Antheil am Regiment vergeifligt und veredelt. Alle diefe Ele⸗ 
mente , zufämmengedrängt in die eugen Mauern der Stadt, 
ſich einander täglich berührend und beduͤrfend, erzeugten durch 
ihre Wechfelwirfung eine geiftige Atmofphäre, geeignet, bie 
Empfänglichkeit für Wiffenfchaft zu wecken und zu ftärfen. 
Als e8 am Ende des funfzehnten Jahrhunderts darauf anfam, 
ben Strom bed auswärts erzeugten Lebens der Wiffenfchaft in 
die deutſche Nation zu leiten, waren die Städte durchaus vors 
bereitet, die ihnen geftellte Aufgabe zu Iöfen. Auch die Kunft 
ward heimifch in den Sitzen eines freien und geordneten Ge⸗ 
meinlebens. Ueberall hob fie das Handwerk empor und offen« 
barte fi in den Wundern ber Baufunft mit felbftftändiger 
Größe, gepflegt und geliebt von den Stäbten, wie von ben 
Bürgern. Kirchen und Rathhäufer erhoben ſich in früher nie 
geahneter Schönheit und Feine Höfe fonnten Sammlungen aufs 
weifen, wie fie 3. B. die Augsburger Bürger Hainhofer, Fugs 
ger, Steininger- befaßen; felbft die Poefie, wie fie im funfs 
zehnten Sahrhundert erſchien, gewann Stoff und frifcheres Les 
ben aus den ftädtifchen Zuftänden. Bor Entnervung war das 
kraͤftige Gefchlecht Durch die unruhvolle Zeit bewahrt. Schlag⸗ 
fertig waren die Bürger, geführt von ihrem Bürgermeifter 
oder einem Nathöheren, ſtets bereit für der Stadt Ehre und 
Freiheit zu fechten und Die nedenden und raubenden Ritter oder 
die feindlichen Landesherren zu befehden. Ihre reich gefüllten 
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Speicher, Waffenhäufer und Marftälle Tießen fle ſelbſt lange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den noͤrdlichen Küften Deutfch- 
lands ftählte überdieß der Kampf mit dem Meere die Kraft 
der Städte und wedte bie Klugheit zur’ Bezwingung des Tiflis 
gen Elements. Sn ftolger Größe erhob fich Luͤbeck zur Könis 
gin der See. 

Mit reicher Mannigfaltigkeit trieb jede Stadt ihre eigen- 
thuͤmliche Bedeutung in Lebengzuftänden und Berfaffung her, 
vor; aber. allen Städten gemeinfam verdanfen wir, daß das 
deutfche Leben neben dem Hausintereſſe der Landesherren und 
dem ritterlic) s gutöherrlichen des Kriegerftandes die Intereſſen 
des Handeld und Handwerks, der Wiffenfchaft und Kunſt in 
fih aufnahm. Als die Reichsſtaͤdte, ſchon früher oftmals zu 
den Verhandlungen des Neichdtages zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeines Anerkenntniß als Glieder defjelben 
gewannen, machte ſich neben dem auf Einzelnpflichten gegräns 
deten Lehnsverhand zugleich der auf die innere Macht einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als yolitifch bil“ 
dende Kraft geltend und hob Deutfchland auf eine Stufe, auf 
welcher es ſich in mannigfaltigerer und großartigerer Geſtal⸗ 
tung darftellen konnte. Aber freilich die höchfte Stufe politis 
ſcher Entwidelung war noc, nicht erreicht , fo lange bie vers 
‚fchiedenen im Bolfe vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindfichen Gegenfaß neben einander und gegen einander Gels 
tung hatten, ohne ihre gegenfeitige Bebürftigfeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden fich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts fid) 
politifche Kormen, wenn aud nur in ihren erfien Anfängen, 
zu bilden begannen, welche den mannigfachen Aeußerungen des 
Volkslebens einen einheitlichen Ausdrud zu geben verjuchten, 
mußte die ftolzge Unabhängigkeit untergehen, in der die Sons 
berintereffen ded Handeld und Handwerks, wie der Landesher⸗ 
ren und ritterlichen Gutsherren, Geltung befeffen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Gränzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewähren. Da in ihnen zugleich die ſtaatli⸗ 
che Natur. mehr und mehr hervortrat, fo bildete Das ritterliche 
‚gutöherrliche Intereſſe fortau.nur eine von mehreren Territorialints 
tereifen und der Landesherr, ſich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn entfernend, warb nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particularbeziehungen gefangen gehalten, fonbern erfannte 
in fleigendem Grabe den Beruf zur Sorge für das territeriale 
Gefammtintereffe. an, von’ weichem fein Hausintereſſe inmer 
weniger zu fondern war. In den Territorien biefer Art ftanb 
der Landesherr nicht dem’ Handel unb Handwerk feindlich ober 
fremd gegemiber, fondern fühlte die Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verfchaffen, welche früher nur. die Städte und ihre Ders 
bindungen hatten gewähren fünnen. Zugleich war die Landes⸗ 
Hoheit mächtig genug geworden, um eine große Zahl Städte 
den Xerritorien einzuordnen, welche früher nım in wenigen 
Beziehungen ihnen angehörig oder völlig reichdunmittelbar ges 
wefen waren. Beinahe hundert Drte gehordjten im vorigen 
Sahrhundert einem Landesherrn und hatten früher in ummittele 
barem Berhältniffe zum Reiche geftanden. 

Kur eim und funfzig Städte hielten ſich auch Dann frei 
von landesherrlicher Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politisch 
nicht mehr gefordert ward, feitdem die Territorien - Staaten 
zu werben begannen. Gie traten nun zwar in einen fehr 
fcharfen Gegenſatz zu den Territorialftädten; aber nicht leicht 
fonnten fie, wie bie größeren Territorien, in ſich die Staates 
natur entwideln, weil ihnen die Möglichkeit fehlte, eine ir 
gend bedeutende Grundlage an Land und Leuten zu gewinnen. 
Weder Erbichaft noch Mitgift, meder Belehnung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. Zu Eroberungen war für fie 
die Zeit nicht geftaltet und zu geſchickten Unterhandlungen 
fehlte dem Nathe und der Bürgerfchaft Einheit und Geheim⸗ 
haltung der verfolgten Abfichten. Auch die größten Reichs⸗ 
ftädte, wie Hamburg, Nürnberg, hatten nur ein Gebiet von 
höchitend einigen Quadratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reid von Aachen, dad umſteinte Buͤrgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zaͤnnen verſehene 
Gebiet von Muͤhlhauſen, erreichte ſolche Groͤße nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zaͤhlten nur wenige Tauſend Einwohner. 

Auf ſolcher Grundlage konnten die Reichsſtaͤbte Staats⸗ 
natur nicht erringen, ſie blieben Staͤdte und haͤtten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ſtaͤrkeren Schutzes als im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter bedurft. Aber ſtatt 
deſſen ſank ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert die Hanſa tiefer 
und tiefer, als die Binnenorte bei ſteigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Intereſſe an der Theilnahme verlo⸗ 
ren und als Daͤnemark, die Niederlande und England von der 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begammen und bie Pri⸗ 
vilegien der Hanfa brachen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hauſeaten ‚Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten bie 
See befuhren, Tonnte der Stäbtebund fi im ‚Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten... Die Hanfa 
fiel unaufhaltfam und befland im vorigen Ssahrhundert nur 
noch aus den drei reichsnnmittelbaren. Geeftädten. 

Bereitd zur Zeit der Reformation war es entjchieben, daß 
die deutfche Staatenbildung nicht aus den. unmittelbaren Ges 
meinden,. fondern aus den unmittelbaren landesherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urfprung nehmen follte. Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip Der 
Neichsftädte und dem auffeimenden Staatöprimcip der groͤ⸗ 
Beren Territorien ein Gegenſatz gegeben, welcher immer 
fchroffer hervortrat und fi). mit dem Sinken des Erſteren und 
mit dem Steigen ded Lebteren endigte. Zunaͤchſt wurden bie 
Meichsftädte aus ihrer früher einflußreichen. Stellung zum 
Reichsverbande verdrängt. Don der Theilnahme an ber Bes 
feßung . des Kammergerichtd fahen fie fich fchon bei deſſen Er⸗ 
richtung ausgeſchloſſen, in den Kreisverfanmmlungen hatten fie 
neben den zahlreichen und mächtigen Fuͤrſten fein Gewicht. Auf 
dem Reichdtage bildeten fie zwar. fortdauernd ein eigned Kolles 
gium, waren aber während des vorigen Sahrhunderts in fols 
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chem Grade alles Einfluſſes beraubt, daß fie, um Koſten a 
ſparen, nicht einmal eigene Geſandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Rathsherren übertrugen. 

Ge geringer die Bedeutung des reichsftädtifchen Korpus 
auf dem Reichstage ward, um fo gefährlicher wurde die Tage 
ber einzelnen Reichöftäbte den Landesherren gegenüber. Baiern 
z. 3. nahm im vorigen Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, Holftein Aber Hamburg, Darmftabt über Weblar, 
Churcoͤln über Coͤn, das Stift Worms über Worms in Ans 
fpruch ; Deftreich forberte am Ende des fiebenzehnten Sahrhuns 
derts zur Entfhädigung für Kriegsverlufte die Reichsftädte 
Gengenbach, Überlingen und Zell; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühlhanfen und Nordhauſen. Selbit ge 
waltfame Ueberfälle, wie z. B. Baierns gegen Ulm, des Bis 
ſchofs von Speier gegen Epeier, fehlten nicht. Gelang es 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 
mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fürftlichen Nach⸗ 
baren abtreten, oder umfaffende Rechte derfelben innerhalb der 
Stadt anerfennen. Zuweilen umfchloffen die ftäbtifchen Mau⸗ 
ern zugleich das gefammte Gebiet anderer Reichsſtaͤnde, wie 
3-8. das Beſitzthum des Biſchofs von Negensburg, fo wie dag ber 
unmittelbaren Präfaten von St. Emeran, von Ober, und Nies 
ber» Münfter fidy mitten in der Reichsſtadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Landesherren Höfe und fonftige Gebäude in beit 
Reichsſtaͤdten und erhielten volle Kreiheit für diefelben von der 
ftädtifchen Obrigkeit, oder fie hatten das Recht, einen Theil 
der Rathöherren und der Richter oder einen Bogtmajor, wie Chur 
pfalz in Aachen, zu ernennen, bie Griminaljuftiz zu uͤben, Zoll 
zu erheben, often zu halten, Verbrecher zu begnadigen, Ges 
feite zu geben u. ſ. w. Die ununterbrochenen Streitigfeiten 
über Ausuͤbung folcher Rechte endeten ftets zum Nachtheil ber 
- Städte und ſchwaͤchten ihre Serlbitftänbigfeit und Bedeutung. 
Ihnen gegenüber erhoben fich die früher unbekannten Reſidenz⸗ 
ftädte, welche, getragen von glänzenden Hofhaltungen, von 
dem Zuſammenwirken ber hoͤchſten Landesbeamten, dem Zuſtroͤ⸗ 
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men des Adels umb angeichener Fremden, an Reichthum und 
geiftiger Macht die Reichsftädte verbunfelten Wien, Berlin, 
Dresden, Münden, Tarmfladt, Weimar, befaßen im voris 
gen Sahrhundert für dad deutſche Leben eine weit größere Bes 
deutung , ald mit fünf oder ſechs Ausnahmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem entſprechenden 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine deutſche Erſtar⸗ 
rung der letzten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte tie 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, Die im 
ihren beſonderen Berhältnijfen lagen, ertöbtender noch gewor, 
den, als für die größeren Territorien. Die frühere Einfeitigs 
feit des TXerritoriallebeus hatte die Vorausſetzung der unabhäns 
gigen Städte gebildet. Alle Richtungen des Volkslebens, die 
dort Feinen Raum fanden, waren in die Etädte gezogen und 
Die Urſache ihres großartigen Aufblühend geworden, Die Wur⸗ 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ter⸗ 
ritorien alle Bolfsinterefien Aufnahme fanden. Wiffenfchaft 
und Kunft nahmen dort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfeis 
tigfte Leben fanden; Handel und Handwerk forderten wohl nach 
wie vor Städte, aber Städte im Staat, und wanderten das 
her mehr und mehr von den Reichsſtaͤdten in die Zerritorial 
fiädte aud. Da nun der gewerbliche . Verkehr Deutfchlande 
. überhaupt tief gefunfen war, fo bildete ein enger ı und beſchraͤnk⸗ 
ter Lebensberuf ausfchließlich ben Kreis, in weldyem fid) die 
unabhängigen Gemeinden bewegen fonnten.. Steife Einfeitigs 
feit und. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begraͤnzt 
und beſtimmt ihre Entwickelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anſpruch auf iſolirte Geltung erlangen. Mit dem Erlöfchen 
der Kraft, welche die reicheftäbtifchen Gemeinwefen erzeugt 
und zufammengehalten, hatte, trat der lebendige Bürgerfinn „ 
ihrer Glieder hinter dem Streben nad Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ftädtifchen Einrichtungen, wie fie fraftoolle Voreltern ges 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand fie umwarf; oft 
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genofien Fe. feibft eine abergläubifdye Berehrung ; aber jeder 
frifchen Rahrung entbehrend, gingen fie in Faͤnlniß über, 
hemmten das ſchwache fid, etwa noch regenbe Leben und tru⸗ 
gen zur gäuzlichen Ertöbtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
welches fie früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Bielfad; waren in. vergangenen Zeiten einzelne Ortſchaf, 
ten. ohne menfchliche Abficht und Wahl zu Mittelpunkten bes 
Verkehrs für größere oder Heinere Landbezirke geworben, bafd 
weil ſich in ihnen mehrere damals faft ausfchließlich Durch 
Bodenbefchaffenheit beftimmte Straßenzüge kreuzten, bald weil 
ſich eine ſchuͤzende Burg in ihrer Rähe fand oder weil fie an 
dem: Punkte eines Stromes lagen, an welchem die Fluß⸗ und 
die Seeſchiffe füh begegneten. Handel und Hanbwerf ward 
in ihnen zufammengedrängt, der Verkehr eines weiten Umkrei⸗ 
ſes ftrömte auf natärlichen Wegen ihnen zu zum ebeihen 
der Stadt und des Landes. Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stabt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat das Recht ein, die durch 
das Leben "gebildeten Verhältmiffe orbnend und vor augenblids. 
lichen Sterangen bewahrend. Die Marktrechte, Stapelrechte, 
Einlagerechte, Bannrechte, bildeten bie wejentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr der früheren Zeit, 
weil und in fofern fle rechtliches Anerkenntniß von Verhaͤlt⸗ 
niffen waren‘, die der natürliche Gang des Verkehrs hervorge⸗ 
rufen hatte. -- Aber Die Strömungen bed Handels und mit: ihm 
des Handwerks ändern nielfach ihren Lauf. Canaͤle und Kunſt⸗ 
firaßen treffen Sich an anderen Punkten als Fluͤſſe und natuͤr⸗ 
liche Wege; Ereigniſſe im Auslande heben einen Ort hervor 
und brüden Den andern herunter; taufend verſchiedene Umſtaͤnde 
im Inlande ändern die Pläge, in benen das gewerbliche Les. 
ben zufammenfließt. - So fange Kraft und Bewegung in. Dex! 
Städten war, folgte auch das Recht foldyen Schwingungen 
des Verkehrs; die Rechte einer Stabt mwurben, wenn. ihre 
Stellung. im. Xeben fich Ankerte, bald durch Gewalt, bald 
Durch. Iinterhanblungen, bald durch ſtillſchweigendes Aufgeben 


— 194 — 


beſeitigt. Als aber: Kraft und Bewegung in den Staͤdten er« 
loſch, blieben jene Rochte beftehen nur weil fie einmal beſtan⸗ 
den hatten; und traten tobt und flarr den neuen Verhaͤltniſſen 
entgegen, Gelbit dad Stapelrecht wurbe während bed voris 
gen Jahrhunderts in Coͤln, Speier, Hamburg, Regensburg 
und Bremen erhalten, wie die Rechte aͤhnlicher Art ein Un⸗ 
gluͤck fuͤr den geſammten Verkehr und ein Ungluͤck fuͤr die Stadt, 
deren Bürger waͤhnten, daß ihnen eine inhalksloſe Rechtsform 
das Fehlen der eigenen Anſtreugung uuR ber. ‚früheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde erſetzen koͤnnte. 

Nicht weniger Ungluͤck brachte den Reichöftäbten ber Wahn, 
daß die Verfaſſungsformen, die zu Der ‚Bäter Zeit Beben und 
Kraft gewefen waren, auch ohne .ber Baͤter Geiſt den Enkeln 
Freiheit und Wohlſtaund erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger ſein oder aus dem Inneren und Aeußeren beſtehen, 
mochte jeder Buͤrger oder vur Buͤrger beſtimuter Art, z. B. 
Kaufleute, Graduirte, Zunftmeiſter, Patricier, in denſelbes 
gewuͤhlt werden koͤnnen, mochte er ſich ſelbſt ergaͤnzen oder 
von der Buͤrgerſchaft lebenslaͤnglich oder auf Jahre beſetzt 
werden, immer hatte er das Regiwert zu der Stadt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, ſo lange auch in ihm der Buͤr⸗ 
gerſinn, welcher die ganze Gemeinde belebte, Triebfeder ſei⸗ 
ned Handelns war. Als aber waͤhrend ber legten Jahrhun⸗ 
derte Die rege Theilnahme an der ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
haupt erflarb und ever das Seine füchte, ſonderte auch: der 
Rath fich fekbfkfüchtig von der Stadt, beutete die Geweinde⸗ 
würben im eigenen Sinterefle aus und markte. ed ſich im Uebri⸗ 
gen ſo bequem, wie möglich, Ueberall mußte der Kaifer wes 
gen grober Pſtichtwidrigkeiten gegen ihn. eiuſchreiten. Bald 
entzogen fich Glieder deſſelhen den. Berfammlungen ganz oder 
hatten ausmaͤrts einträgliche Aemter angenommen. Bald wure 
den Rathstage gar nicht oder nur gegen Bezahlung der Ben 
theiligten gehaften. Hier wurden Protocolle verfaͤlſcht, dort 
Privatunterhaudlungen mit den Parteien geführt. Bor Als 
lem fahen fich der Kaifer und vie Reichsgerichte oft genöthige, 
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bie ſchlechte Hanshaltung und üble Wirthichaft anzugreifen. 
Ans der Städt, Zeughaus oder fonftigen Magazinen verſchwand 
ein Stuͤck nach dem andern, bis endlich nichts mehr Abrig war; das 
geheime Collegium erhob Summen auf den Namen der Stadt, 
vhne angeben zu können, wohin fie gefommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurden angezeigt, aber nicht ber 
Dieb; Maflen von Butter und Bier wurden verrechnet ale 
ben Armen zum häuslichen Gebrauch überwiefen; gute Geld⸗ 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei den 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet und die 
Unordnungen und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten ges 
worfen. Bei befchehener Anzeige, Noth und Uebelſtands die⸗ 
. fer ober jener Stadt, ſchrieb eine kaiſerliche Commiſſion den 
Deconomieplan vor, aber einige Jahre fpäter mußte Dann der 
Kaifer erflären, ihm fei zur Genüge wiffend, was für eine 
ſchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stabt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum ſprach aus, daß der Deconomieplan 
durchgehends fchlecht oder gar nicht beachtet werde, oder daß 
der Rath ſich vergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fammt Korfis und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es laͤßt ſich nicht nachweifen, daß in Reichs⸗ 
ftäbten, wie Mühlhaufen, Norbhaufen, Nürnberg, Ulm, Ro: 
tenburg, Sranffurt, Hal, Memmingen, in denen beftimmte 
Gefchlechter Anſpruch auf ansfchließliche oder theilmeife Ber 
feßung des Rathes hatten, diefer ſelbſtſuͤchtiger ald in anderen 
Städten verfahren wäre; dad Gelbflergänzungsrecht des Ma⸗ 
giftrated oder die ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo Feine Patricier waren, meiſtens die Rathsſtellen in Hände 
der Berwandtfchaft oder doch der Gleichgeſinnten. 

Die alten Zeiten waren Tängft vorbei, in denen Krieg 
zwiſchen Birgerfchaft und Rath entftand, wenn Letzterer der 
Stadt Beſtes über: fein eigenes ‘vergaß’ oder wilde Tumulte 
ausbradhen, wenn der Pöbel aufgehebt oder fonft toll wurde, 
Aber mit der Selbfihäffe zugleich war ber alte Fräftige Ge 
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Speicher, Waffenhaͤuſer und Marftälle Tießen fle felbft lange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den noͤrdlichen Küften Deutſch⸗ 
lands ftählte Aberdieß der Kampf mit dem Meere die Kraft 
der Städte und wedte die Klugheit zur’ Bezwingung des liſti⸗ 
gen Elements. In ſtolzer Größe erhob fich Lübe zur Könis 
gin der See. 

Mit reicher Mannigfaltigfeit trieb jede Stadt ihre eigens 
thuͤmliche Bedeutung in Lebengzuftänden und Berfaffung hers 
vor; aber allen Städten gemeinfam verbanfen wir, daß das 
beutjche Leben neben dem Hassintereffe der Landeöherren und 
dem ritterlich » gutöherrlichen. des Kriegerftandes die Intereſſen 
des Handeld und Handwerks, der Wiffenfchaft und Kunft in 
fih aufnahm. Als die Reicheftäpte, ſchon früher oftmals zu 
ben Verhandlungen des Reichstages zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeines Anerkenntniß als Glieder deffelben 
gewannen, machte ſich neben dem auf Einzelnpflichten gegruͤn⸗ 
beten Lehnsverhand zugleich der auf die innere Macht einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als yolitifch bil“ 
dende Kraft geltend und hob Deutfchland auf eine Stufe, auf 
welcher ed ſich in mannigfaltigerer und großartigerer Geſtal⸗ 
tung bdarftellen konnte. Aber freilich die höchfte Stufe politi⸗ 
ſcher Entwidelung war nod, nicht erreicht , fo lange bie vers 
fihiedenen im Volke vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindfichen Gegenfaß neben einander und gegen einander Gels 
tung hatten , ohne ihre gegenfeitige Bebürftigfeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden fich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts ſich 
politifche Formen, wenn auch nur in ihren erften Anfängen, 
zu bilden begannen, weldye den mannigfachen Aeußerungen des 
Volkslebens einen einheitlichen Ausdrud zu geben verfuchten, 
mußte die folge Unabhängigkeit untergehen, in der die Sons; 
derintereffen des KHandeld und Handwerks, wie der Landesher⸗ 
ren und ritterlichen Gutsherren, Geltung befeffen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Gränzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewaͤhren. Da in ihnen zugleich die ſtaatli⸗ 
che Natur. mehr und mehr hervortrat, fo bildete das ritterlich⸗ 
gutsherrliche Intereſſe fortan nur eins von mehreren Territorialin⸗ 
tereſſen und der Landesherr, ſich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn entfernend, ward nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particularbeziehungen gefangen gehalten, ſondern erkannte 
in ſteigendem Grabe den Beruf zur Sorge für. Das territoriale 
Gefammtintereffe. an, von’ weichem fein Hausintereffe immer 
weniger zu fondern war. In den Territorien biefer Art ftanb 
der Landesherr nicht dem’ Handel und Handwerk feindlich oder 
fremd gegenüber, fondern fühlte Die Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verfchaffen, welche früher nur. die Staͤdte und ihre Vers 
bindungen hatten gewähren koͤnnen. Zugleich war die Landes, 
hoheit mächtig genug geworden, um eine große Zahl Städte 
den Territorien einzuordnen, welche früher nur in menigen 
Beziehungen ihnen angehdrig oder voͤllig reichdunmittelbar ges 
weten waren. Beinahe hundert Orte gehordjten im vorigen 
Jahrhundert einem Landesherrn und hatten früher in unmittels 
barem Berhältniffe zum Neiche geftanden. 

Nur ein und funfzig Städte hielten fich auch dann frei 
von Tandesherrlicher Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politifch 
nicht mehr gefordert ward, feitben die Territorien - Staaten 
zu werden begannen. Gie traten nun zwar in einen fehr 
fcharfen Gegenſatz zu den Territorialſtaͤdten; aber nicht leicht 
fonnten fie, wie die größeren Territorien, in ſich die Staates 
natur entwideln, weil. ihnen die Möglichkeit fehlte, eine irs 
gend bedeutende Grundlage an Land und Leuten zu gewinnen. 
Weder Erbichaft noch Mitgift, weder Belehrung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. Zu Eroberungen war für fie 
die Zeit nicht geftaltet und zu gejchicdten Unterhandlungen 
fehlte dem Nathe und der Bürgerfchaft Einheit und Geheim⸗ 
haltung der verfolgten Abfichten. Auch Die größten Reiche: 
ftädte, wie Hamburg, Nürnberg, hatten nur ein Gebiet von 
hoͤchſtens einigen Quabratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reich von Aachen, bad umſteinte Buͤrgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zaͤunen verſehene 
Gebiet von Muͤhlhauſen, erreichte ſolche Groͤße nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zaͤhlten nur wenige Tauſend Einwohner. 

Auf ſolcher Grundlage konnten die Reichsſtaͤbte Staats⸗ 
natur nicht erringen, ſie blieben Staͤdte und haͤtten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ſtaͤrkeren Schutzes als im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter bedurft. Aber ſtatt 
deſſen ſank ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert die. Hanſa tiefer 
und tiefer, als die Binnenorte bei ſteigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Intereſſe an der Theilnahme verlo⸗ 
ven und als Daͤnemark, die Niederlande und: England von der 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begammen und bie Pris 
vilegien der Hanfa brachen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hanfeaten Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten bie 
See. befuhren, Tonnte ber Stäbfebund ſich im ‚Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten. ..Die Hanfa 
fiel unaufhaltfam und befland im vorigen. Sahrhundert nur 
noch aus den drei reichsnnmittelbaren: Geeftäbten. 

Bereits zur Zeit der Reformation war es entichieben, daß 
die deutfche Staatenbildung nicht aus den unmittelbaren Ges 
meinden, fondern aus den ımmittelbaren Iandeöherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urfprung nehmen follte. Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip der 
Meichsftädte und Dem auffeimenden Staatsprincip Der groͤ⸗ 
Beren Xerritorien ein Gegenfab gegeben, welcher immer 
fohroffer hervortrat und fi, mit dem Sinken des .Erfteren und 
mit dem Steigen ded Lebteren endbigte. Zunaͤchſt wurden die 
Reichsſtaͤdte aus ihrer früher einflußreichen Stellung zum 
Reichsverbande verdrängt. Bon ber Theilnahme an der Bes 
feßung des Kammergerichts fahen fie fich ſchon bei defien Er⸗ 
richtung ausgefchloffen, in den Kreisverfammlungen hatten fie 
neben den zahlreichen und mächtigen Fürften fein Gewicht. Auf 
dem Reichdtage bildeten fie zwar fortbauernd ein eigned Kolles 
gium, waren aber während des vorigen Sahrhunderts in folr 
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chem Grade alles Einfluſſes beraubt, daß fie, um Koſten in 
fparen, nicht einmal eigene Gefandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Rathsherren übertrugen. 

Je geringer die Bedeutung bed reicheftäbtifchen Corpus 
auf dem Reichstage warb, um fo gefährficher wurde die Lage 
ber einzelnen Reichsftäbte den Landesherren gegenäber. Baiern 
z. B. nahm im’ vorigen "Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, Holffein Aber Hamburg, Darmftabt über Weblar, 
Churcoͤln über Coͤln, das Stift Worms über Worms in Ans 
ſpruch; Deftreich forderte am Ende des fiebenzehnten Sahrhuns 
dertd zur Entfhäbigung fir Kriegsverlufte Die Reichsſtaͤdte 
Gengenbach, Überlingen und Zell; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühlhanfen und Norbhaufen. Selbit ge 
waltfame Ueberfälle, wie 3. B. Baierns gegen Um, des Bis 
ſchofs von Speter gegen Speier, ' fehlten nicht. Belang v8 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 
mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fürftlichen Nach⸗ 
baren abtreten, oder umfaffende Rechte derfelben innerhalb der 
Stadt anerfennen. Zuweilen umfihloffen die ftädtifchen Mau⸗ 
ern zugleich das gefammte Gebiet anderer Reichsſtaͤnde, wie 
3-3. das Befigthum des Biſchofs von Regensburg, fo wie das ber 
unmittelbaren Prälaten von St. Tmeran, von Ober und Nie 
ders Minfter fich mitten in der Reichsſtadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Lanbesherren Höfe und fonftige Gebäube in ben 
Keichsftäbten und erhielten volle Freiheit für biefelben von der 
ftädtifchen Obrigfeit, ober fie hatten das Recht, einen ‘Theil 
ber Rathsherren und ber Richter oder einen Bogtmajor, wie Chur⸗ 
pfalz in Aachen, zu ernennen, die Criminaljuſtiz zu Üben, Zoll 
zu erheben, often zu halten, Verbrecher zu begnadigen, Ges 
feite zu geben u. f. w. Die ununterbrochenen Streitigfeiten 
über Ausübung folder Rechte endeten ſtets zum Nadıtheil ber 
- Städte und fihwäkhten ihre Selbftftänbigfeit und Bedeutung. 
Ihnen gegenüber erhoben ſich die früher unbefannten Reſidenz⸗ 
ftädte, welche, getragen von glänzenden SHofhaltungen, von 
dem Zuſammenwirken ber hoͤchſten Landesbeamten, bem Zuſtroͤ⸗ 
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men des Adels und angeſehener Fremden, an Reichthum und 
geiſtiger Macht die Reichsſtaͤdte verdunkelten. Wien, Berlin, 
Dresden, Muͤnchen, Darmſtadt, Weimar, befaßen im vori⸗ 
gen Sahrhundert für das beutfche Leben eine weit größere Bes 
deutung, ald mit fünf ober ſechs Ausnahmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem entfprechenben 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine beutſche Erſtar⸗ 
rung der letzten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte ties 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, bie im 
ihren befonderen Berhältniffen Tagen, ertödtender noch gewor, 
den, als für die größeren Territorien. Die frühere Einfeitig« 
feit des Territoriallebens hatte die Borausfegung der unabhäns 
gigen Städte gebildet. Alle Richtungen ded Volkslebens, die 
dort feinen Raum fanden, waren in die Städte gezogen und 
die Urfache ihres großartigen Aufblühens geworden. Die Wur⸗ 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ters 
ritorien alle Volfsinterefien Aufnahme fanden. Wifjenfchaft 
and Kunft nahmen dort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfei- 
tigfte Leben fanden; Handel und Handwerk forderten wohl nach 
wie vor Städte, aber Städte im Staat, und wanderten das 
her mehr und mehr von den Reicheftädten in die Territorial⸗ 
ſtaͤdte aud. Da nun der gewerbliche . Berfehr Deutſchlands 
uͤberhaupt tief geſunken war, ſo bildete ein enger und beſchraͤnk⸗ 
ter Lebensberuf ausſchließlich den Kreis, in welchem ſich die 
‚unabhängigen Gemeinden bewegen fonnten. Steife. Finfeitigs 
feit umd. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begraͤnzt 
und ‚beftimmt ihre Entwidelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anſpruch auf iſolirte Geltung erlangen. Mit dem Erlöfchen 
der Kraft y welche bie reicheftäbtifchen Gemeinwefen erzeugt 
und zuſammengehalten hatte, trat ber lebendige Buͤrgerſinn. 
ihrer Glieder hinter dem Streben nach Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ſtaͤdtiſchen Einrichtungen, wie ſie kraftvolle Voreltern ge⸗ 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand ſie umwarf; oft 
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genoſſen He. ſelbſt eine aberglaͤubiſche Berehrung ; aber jeder 
frifchen Nahrung entbehrend., gingen fie in Faͤulniß über, 
hemmten das ſchwache ſich etwa noch regenbe Leben und tru⸗ 
gen zur gänzlichen Exrtöbtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
welches fie. früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Vielſach waren in. vergangenen Zeiten einzelne Ortichafs- 
ten ohne menfchliche Abfiche und Wahl zu’ Mittelpantten des 
Verkehrs für größere ober Heinere Landbezirke geworden, bald 
weil ſich in ihnen mehrere bamals far ausſchließlich durch 
Bodenbeſchaffenheit beftimmte Straßenzüge kreuzten, bald weil 
ſich eine ſchuͤtzzende Burg in ihrer Nähe fand oder weil fie an 
dem: Puntte eines Stromes lagen, an welchem die Fluß⸗ und 
Die GSeefchiffe ſich begegneten. ‚Handel und Hanbwerf ward 
in ihnen zufannnengebrängt, der Verkehr eines weiten Umkreis 
ſes firömte auf natuͤrlichen Wegen ihnen zu zum Gebeihen 
der Stadt und des Landes. Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stadt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat das Recht ein, bie durch 
Das Leben "gebildeten Verhältniffe orbnend und vor augenblids. 
lichen Storangen bewahrend. Die Marftrechte, Stapelrechte, 
Einlagerechte, Bannrechte, bildeten bie weſentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr der früheren Zeit, 
weil und in fofern fie rechtliches Anerkenntniß von Berhälts: 
niſſen waren, bieder natürliche Gang des Verkehrs hervorge⸗ 
rufen hatte. -: Über Die Strömungen des Handels und mit: ihm 
des Handwerks ändern vielfach ihren Lauf. Candle und Kunfts 
firaßen treffen ſich an anderen Punkten ald Kläffe und natuͤr⸗ 
liche Wege ;: Ereigniffe im Auslande heben einen Drt hervor 
und brüden ben. andern herunter ; taufend verfchiebene Umſtaͤnde 
im Inlande ändern die Plaͤtze, in denen das gewerbliche Les. 
ber ‚zufammenfließt. - So Tange Kraft und Bewegung in Dex! 
Sräbten war, folgte auch das Recht folhen Schwingungen 
des Verkehrs; die Rechte einer Stabt mwurben, wenn. ihre. 
Stellung im. Leben fich. aͤnderte, bald durch. Gewalt, Bald 
durch. Unterhanbfungen, ‚bald. durch ſtillſchweigendes Aufgeben 
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beſeitiget. ME aber: Kraft und Bewegung in den Staͤdten er« 
loſch, blieben jene Rechte beſtehen nur weil fie einmal beſtan⸗ 
den hatten, and traten tobt. und ſtarr den neuen Verhaͤltniſſen 
entgegen, Gelbit dad Stapelrecht wurbe während des vorie 
gen Jahrhunderts in Köln, Speier, Hamburg, Regensburg 
und Bremen erhalten, wie. bie Rechte ähnlicher Art ein Un⸗ 
glü für den gefammten Berfehr und ein Ungluͤck für die Stadt, 
deren Bürger wähnten, daß ihnen eine inhaltslofe Rechtsform 
das Fehlen der eigenen Anſtrenguug und der ‚früheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde erſetzen koͤnnte. J 

Nicht weniger UÜngluͤck brachte den Reichsttuͤdten der Wahn. 
daß die Verfaſſungsformen, die zu der Vaͤter Zeit veben und 
Kraft geweſen waren, auch ohne der Vaͤter Geiſt den Enkeln 
Freiheit uud Wohlſtand erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger fein oder aus dem Inneren und Aeußeren beſtehen. 
mochte jeder Bürger over zur Bürger befiimmter Art, 3. B. 
Kaufleute, Grabuirte, Zunftmeiſter, Patrieier, in benfelben 
gewählt werben können, mochte ex fich felbft ergänzen ober 
von der Bürgerfchaft Iebenslänglich oder anf Jahre beſetzt 
werben, immer hatte er das Regiment zu der Stadt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, fo lange auch in ihm der Buͤr⸗ 
gerfinu, welcher Die ganze Gemeinde belebte, Triebfeder feis 
ned Handelns war. Als aber während Der letzten Jahrhun⸗ 
derte Die rege Theilnahme an der ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
hanpt erflarb und Jeder das Seine fuchte, ſonderte auch: der 
Rath fich ſelbſtſuͤchtig von der Stadt, heutete die Gemeinde⸗ 
wuͤrden im eigenen Intereſſe aus und machte, ed ſich Im Uebri« 
gen ſo bequem, wie möglich, Ueberall mußte der Kaiſer we⸗ 
gen grober Pftichtwidrigleiten gegen ihn eiuſchreiten. Bald 
entzogen ſich Glieder deſſelhen den Verſammlungen ‚ganz uber 
hatten ausmärkd eintraͤgliche Aemter augenommen. Bald wur⸗« 
den Rathstage gar nicht oder nur gegen Bezahlung der Be⸗ 
theiligten gehalten. Gier wurden Protocolle verfaͤlſcht, dort 
Privatunterhandlungen mit den Parteien geführt. Bor Als 
lem: faben fich der Kaifer und die Meichägerichte oft genoͤthigt, 
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die fchlechte Hanshaltung und üble Wirthſchaft anzugreifen. 
Aus der Städt, Zeughaus oder fonftigen Magazinen verfchwand 
ein Stuͤck näch dem andern, bis endlich nichts mehr uͤbrig war; das 
geheime Kollegium erhob Summen auf den Namen der Stabt, 
ohne angeben zu können , wohin fie gefommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurben angezeigt, aber nicht der 
Dieb; Maffen von Butter und Bier murben verrechnet ale 
den Armen zum häuslichen Gebrauch uͤberwieſen; gute Geld» 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei den 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet und die 
Unordnungen und fehlenden Summen auf die Höfen Zeiten ges 
worfen. Bei befchehener Anzeige, Noth und Uebelſtands bie- 
. fer oder jener Stadt, fchrieb eine Faiferliche Commiſſion den 
Deconomieplan vor, aber einige Sahre fpäter mußte dann der 
Kaifer erflären, ihm fei zur Genüge wiſſend, was für eine 
fchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stabt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum fprach aus, daß der Deconomieplan 
durchgehende fehlecht oder gar nicht beachtet werde, oder daß 
der Rath ſich vergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fanimt Forfis und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es laͤßt fich nicht nachweifen, daß in Reiches 
ftäbten, wie Mühlhaufen, Norbhaufen, Nürnberg, Um, Ros 
tenburg, Sranffurf, Hal, Memmingen, in denen beftimmte 
Gefchlechter Anfpruh auf ansfchließliche oder theilmweife Bes 
feßung des Rathes hatten, biefer ſelbſtſuͤchtiger als in anderen 
Städten verfahren wäre; das Selbftergänzungsrecht des Mas 
giftrates oder bie ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo keine Patricier waren, meiſtens die Rathsſtellen in Haͤnde 
der Verwandtſchaft oder Doch der Gleichgeſinnten. 

Die alten Zeiten waren laͤngſt vorbei, in denen Krieg 
zwischen Buͤrgerſchaft und Rath entitand, wen Letzterer der 
Stadt Beftes über: fein eigenes vergaß’ oder wilde Tumulte 
ausbrachen, wenn der Pöbel aufgeheßt oder fonft toll wurde. 
Aber mit der Selbſthuͤlfe zugleich war der alte Fräftige Ge 
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Speicher, Waffenhäufer und Marftälle Tießen fle felbft Lange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den nördlichen Kuͤſten Deutſch⸗ 
lands jtählte überdieß ber Kampf mit dem Meere die Kraft 
der Städte und wedte bie Klugheit zur” Bezwingung des Tiflis 
gen Elementd. In ſtolzer Größe erhob ſich Luͤbeck zur Könis 
Hin der See. 

Mit reiher Mannigfaltigkeit trieb jede Stadt ihre eigen 
thümliche Bedeutung in Lebenszuftänden und Berfaffung her 
vor; aber allen Städten gemeinfam verdanken wir, daß das 
deutfche Leben neben dem Hausintereffe der Lanbesherren und 
dem ritterlich s gutäherrlichen des Kriegerftandes die Snterefien 
des Handels und Handwerks, der Wiffenfchaft und Kunft in 
ſich aufnahm. Als die Reichsſtaͤdte, fchon früher oftmals zu 
ben Verhandlungen ded NReichdtuges zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeined Anerkenntniß ald Glieder befjelben 
gewannen, machte ſich neben dem auf Einzelnpflichten gegruͤn⸗ 
deten Lehnsverkand zugleich der auf die innere Macht einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als yolitifch bil? 
dende Kraft geltend und hob Dentfchland auf eine Stufe, auf 
welcher es ſich in mannigfaltigerer und großartigerer Geſtal⸗ 
tung barftellen konnte. Aber freilich die höchfte Stufe politis 
ſcher Entwidelung war noch nicht erreicht, fo lange die vers 
ſchiedenen im Volke vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindlichen Gegenfag neben einander und gegen einander Gel 
tung hatten , ohne ihre gegenfeitige Beduͤrftigkeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden ſich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts füch 
politifche Kormen, wenn aud nur in ihren erften Anfängen, 
zu bilden begannen, weldye den mannigfachen Aeußerungen bes 
Volkslebens einen einheitlichen Ausbrud zu geben verfuchten, 
mußte die ftolze Unabhängigkeit untergehen, in der die Son 
derintereffen des KHandeld und Handwerks, wie der Landesher⸗ 
ren und ritterlichen Gutsherren, Geltung befeffen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Gränzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewaͤhren. Da in ihnen zugleich die ſtaatli⸗ 
che Natur mehr und mehr hervortrat, ſo bildete das ritterlich⸗ 
gutsherrliche Intereſſe fortan nur eins von mehreren Territorialin⸗ 
tereſſen und der Landesherr, ſich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn entfernend, ward nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particnlarbegiehungen gefangen gehalten, fordern erfannte 
in fteigendem Grade den Beruf zur Sorge für. Das territsriale 
Geſammtintereſſe an,. von’ welchen fein Hausinteveffe immer 
weniger zu fondern war. In ben Territorien diefer Art ſtand 
der Landesherr nicht dem Handel und Handwerk feindlic; ober 
fremd gegenüber, fondern fühlte die Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verfchaffen, welche früher nur. bie Gtäbte und ihre Vers 
bindungen hatten gewaͤhren können. Zugleich war bie Landes⸗ 
hoheit mächtig genug geworden, um eine große Zahl Städte 
den Territorien einzuordnen, welche früher nım in wenigen 
Beziehungen ihnen angehdrig oder völlig reichdunmittelbar ges 
wefen waren. Beinahe hundert Orte gehordhten im vorigen 
Sahrhundert einem Landeöherrn und hatten früher in unmittele 
barem Berhältniffe zum Reiche geftanden. 

Nur ein und funfzig Städte hielten fich auch dann frei 
von landesherrlicher Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politisch 
nicht mehr gefordert warb, ſeitdem die Territorien Staaten 
zu werden begannen. Gie traten nun zwar in einen jehr 
fcharfen Gegenfaß zu den Territorialftädten; aber nicht Leicht 
fonnten fie, wie die größeren Territorien, in ſich die Staates 
natur entwiceln, weil ihnen die Möglichkeit fehlte, eine irs 
gend bedeutende Grundlage an Band und Leuten zu gewinnen. 
Meder Erbjchaft noch Mitgift, weder Belehnung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. Zu Eroberungen war für fie 
Die Zeit nicht geftaltet und zu geſchickten Unterhandlungen 
fehlte dem Rathe und der Bärgerfchaft Einheit und Geheim⸗ 
haltung ver verfolgten Abfichten. Auch die größten Reichs⸗ 
ftädte, wie Hamburg, Nürnberg, hatten nur ein Gebiet von 
höchftens einigen Quadratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reich von Aachen, das umfleinte Bürgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zaͤnnen verſehene 
Gebiet von Muͤhlhauſen, erreichte ſolche Groͤße nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zaͤhlten nur wenige Tauſend Einwohner. 

Auf ſolcher Grundlage konnten die Reichsſtaͤbte Staats⸗ 
natur nicht erringen, ſie blieben Staͤdte und haͤtten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ſtaͤrkeren Schutzes als im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter bedurft. Aber ſtatt 
deſſen ſank ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert die Hanſa tiefer 
und tiefer, als die Binnenorte bei ſteigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Intereſſe an der Theilnahme verlo⸗ 
ren und als Dänemark, die Niederlande und. England von der 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begammen und bie Pris 
pilegien der Hanſa brachen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hanfenten Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten Die 
See. befuhren, konnte der Stäbtebund fi) im ‚Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten... Die Hanfa 
fiel unaufhaltfam und befland im vorigen Sahrhundert nur 
noch aus den drei reichsnnmittelbaren. Seeſtaͤdten. 

Bereitd zur Zeit der Reformation war es entfchieben, daß 
die deutſche Staatenbildung nicht aus ben. unmittelbaren Ges 
meinden, fondern aus den unmittelbaren Sandesherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urfprung nehmen folltee Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip Der 
Neichsftädte und dem auffeimenden Staatsprincip der groͤ⸗ 
Beren Territorien ein Gegenfat gegeben, welcher immer 
fchroffer hervortrat und fi) mit dem Sinken des Erſteren unb 
mit dem Steigen des Letzteren endigte. Zunaͤchſt wurben die 
Reichsſtaͤdte aus ihrer früher einflußreicher. Stellung zum 
Neichsverbande verdrängt. Bon der: Theilnahme an ber Bes 
fegung . des Kammergerichts fahen fie fich ſchon bei deffen Er⸗ 
richtung ausgefchloffen, in den Kreisverfammlungen hatten fie 
neben ben zahlreichen und mächtigen Fürften fein Gewicht. Auf 
dem Reichstage bildeten fie zwar fortdauernd ein eigned Colle⸗ 
gium, maren aber. während des vorigen Sahrhunderts in fols 
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chem Grade alles Einfluſſes beraubt, daß fie, um Koſten zu 
ſparen, nicht einmal eigene Geſandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Rathsherren uͤbertrugen. 

Je geringer die Bedeutung des reichsſtaͤdtiſchen Corpus 
auf dem Reichstage ward, um ſo gefaͤhrlicher wurde die Lage 
der einzelnen Reichsſtaͤdte den Landesherren gegenüber. Baiern 
3. 3. nahm im vorigen Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, Holffein Aber Hamburg, Darmftabt über Weblar, 
Churcoͤln Aber Coͤln, das Stift Worms über Worms in Ans 
ſpruch; Deftreich forderte am Ende des fiebenzehnten Sahrhuns 
derts zur Entfhädigung für Kriegsverluſte die Reichsſtaͤdte 
Gengenbach, Überlingen und Zell; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühfhanfen und Norbhaufen. Selbit ges 
waltfame Weberfälle, wie 3. B. Baierns gegen Ulm, des Bi; 
ſchofs von Speier gegen Epeier, fehlten nicht. Gelang es 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 
mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fürftlichen Nach⸗ 
baren nbtreten, oder umfaffende Rechte berfelben innerhaf6 ber 
Stadt anerfennen. Zuweilen umfochloffen die ftädtifchen Mau⸗ 
ern zugleich das gefammte Gebiet anderer Neicheftände , mie 
3-8. das Beſitzthum bes Bifchofs von Regensburg, fo wie das ber 
umnittelbaren Prälaten von St. Emeran, von Ober und Nies 
der s Münfter fich mitten in der Reichsſtadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Landesherren Höfe und fonftige Gebäube in beit 
Reichsſtaͤdten und erhielten volle Freiheit für diefelben von der 
ftädtifchen Obrigkeit, oder fie hatten das Recht, einen Theil 
der Rathöherren und der Richter oder einen Bogtmajor, wie Churs 
pfalz in Aachen, zu ernennen, bie Griminaljuftiz zu üben, Zoll 
zu erheben, often zu haften, Verbrecher zu begnadigen, Ges 
leite zu geben u. ſ. w. Die ununterbrochenen Streitigkeiten 
über Ausuͤbung folcher Rechte endeten ftets zum Nachtheil ber 
Städte und fihwächten ihre Selbftftändigfeit und Bedeutung, 
Ihnen gegenüber erhoben fich die früher unbekannten Reſidenz⸗ 
ftädte, welche, getragen von glänzenden Hofhaltungen, von 
dem Zuſammenwirken ber hoͤchſten Landesbeamten, bem Zuſtroͤ⸗ 
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men ded Mdeld und angejehener Fremden, an Reichthum und 
geiftiger Macht die Reichsſtaͤdte verdunkelten. Wien, Berlin, 
Dresden, München, Darmſtadt, Weimar, befaßen im voris 
gen Sahrhundert für das deutſche Leben eine weit größere Bes 
deutung, ald mit fünf ober ſechs Ausnahmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem eutfprechenden 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine deutfche Erſtar⸗ 
rung der letzten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte ties 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, bie in 
ihren befonderen Verhältniffen lagen, ertöbtender noch gewor, 
den, ald für Die größeren Territorien. Die frühere Einfeitigs 
feit des Territoriallebeus hatte die Vorausſetzung der unabhäns 
gigen Städte gebildet. Alle Richtungen des Volkslebens, die 
bort feinen Raum fanden, waren in die Städte gezogen und 
die Urfache ihres großartigen Aufblühens geworden. Die Wurs 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ters 
ritorien alle Volksintereſſen Aufnahme fanden. Wiſſenſchaft 
und Kunft nahmen dort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfei- 
tigfte Leben fanden; Handel und Hanbwerf forderten wohl nach 
wie vor Städte, aber Städte im Staat, und wanderten das 
her mehr und mehr von den Reichsſtaͤdten in die Territorials 
ftäbte and. Da nun der gewerbliche Verkehr Deutſchlands 
. überhaupt tief geſunken war, fo bildete ein enger und befchränfs 
ter Lebensberuf ausfchließlich den Kreis, in welchem ſich bie 
unabhängigen Gemeinden bewegen konnten. Steife Einſeitig⸗ 
keit umd. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begraͤnzt 
und beſtimmt ihre Entwickelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anſpruch auf iſolirte Geltung erlangen. Mit dem Erlöfchen 
der Kraft, welche die reichsſtaͤdtiſchen Gemeinweſen erzeugt 
und zuſammengehalten hatte, trat der lebendige Bürgerfinn . 
ihrer Glieder hinter dem Streben nady Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ftädtifchen Einrichtungen, wie fie fraftvolle Voreltern ges 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand fie umwarf; oft 
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genofien He. feibit eine aberglaͤubiſche Berehrung ; aber jeder 
frifchen Rahrung entbehrend, gingen fie in Faͤulniß über, 
hemumten das ſchwache fich etwa noch regenbe Leben und tru⸗ 
gen zur gänzlichen Ertöbtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
weiches ſie früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Bielfach waren in. vergangenen Zeiten einzelne Ortfchaf, 
ten. ohne menfchliche Abſicht und Wahl zu Mittelpanften des 
Verkehrs fär größere ober Heinere Landbezirke geworden, bald 
weil ſich in ihnen mehrere bamals faſt ausſchließlich burch 
Bodenbeſchaffenheit beftimmte Straßengüge kreuzten, bald. weil 
ſich eine fchägende Burg in ihrer Rähe fand oder weil fie an 
dem: Punkte eined Stromes lagen, an welchen die Fluß⸗ und 
bie Seeſchiffe füh begegneten. Handel und Hanbwerf warb 
in ihnen zufammengebrängt, der Verkehr eined weiten Umkreis 
ſes firömte auf natuͤrlichen Wegen ihnen zu zum Gebeihen 
ber Stadt und des Landes. Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stadt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat dad Recht ein, bie durch 
das Leben "gebildeten Verhaͤltniſſe ordnend und vor augenblics. 
lichen Storangen bewahrend. Die Marktrechte, Stapelrechte,- 
Einlagerechte, Baunrechte, bildeten die wefentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr der früheren Zeit, 
weil und in fofern fie rechtliches Anerkenntniß von Verhälts: 
niffen ware‘, die der natürliche Gang des Verkehrs hervorge⸗ 
rufen hatte. -- Uber Die Strömungen des Handeld und mit. ihm 
des Handwerks ändern vielfach ihren Lauf. Candle und Kunſt⸗ 
firaßen treffen ſich an anderen Punkten ald Fluͤſſe und natuͤr⸗ 
liche Wege; Ereigniffe im Auslande heben einen Drt hervor 
und brüden ben andern herunter; taufend verſchiedene Umſtaͤnde 
im Inlande ändern die Pläße, in denen das gewerbliche Le— 
ben zufammenfließt. - So lange Kraft und Bewegung in Dex! 
Staͤdten war, folgte auch das Recht folhen Schwingungen 
des Verkehrs; die echte einer Stabt wurben, wenn. ihre. 
Stellung im. Leben fich. Anderte, bald durch Gewalt, Bald 
Durch. Interhanbfungen, bald durch ſtillſchweigendes Aufgeben 
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befetige: Als aber. Kraft und Bewegung in den Gtäbten our 
loſch, blieben jene Rechte beftehen nur weil fie einmal beſtau⸗ 
den hatten; und traten tobt und flarr den neuen Verhaͤltniffen 
entgegen, Selbit das Stapelrecht wurbe während des vori⸗ 
gen Jahrhunderts in Coͤln, Speier, Hamburg, Regensburg 
uud Bremen erhalten, wie. bie Rechte aͤhnlicher Art ein Un⸗ 
glürf für den gefammten Verkehr und ein Hugläd für die Stab, 
deren Bürger wähnten, daß ihnen eine inhaltsloſe RXechtsform 
das Fehlen der eigenen. Anſtreugung uud ben: ‚früheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtuͤnde erſetzen koͤnnte. 

Nicht weniger Ungluͤck brachte ben Reichsſtaͤdten ber Bahn, 
daß vie Berfaffungsforunen, tie zu der Vaͤter Zeit Beben unb 
Kraft gewefen waren, auch: ohne der Bäter: Geil den Enkeln 
Freiheit und Wohlſtand erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger fein oder aud dem Inneren und Aeußeren beſtehen, 
mochte jeder Bürger over nur Bürger befiimmter Art, 5. B. 
Kaufleute, Grabuirte, Zunftmeiſter, Patrieter, in denſelben 
gewählt werben koͤnnen, mochte er fich felbit ergänzen oder 
vos der Bürgerfchaft lebenslaͤnglich oder anf Jahre beſetzt 
werden, immer hatte er das Regiment zu der Stadt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, fo Tange auch in ihm der Buͤr⸗ 
gerſinn, welcher die ganze Gemeinde beiebte, Xriebfeber feis 
ned Handelns war. Als aber während der legten Jahrhun⸗ 
derte Die rege Theilnahme an der ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
hanpt erflarb und Jeder das Seine fuchte, ſonderte auch: der 
Rath fich ſelbſtſuͤchtig von der Stadt, heutete bie, Örmeindes 
würben im eigenen Intereſſe aus und machte, ed ſich fun Uebri⸗ 
gen ſo bequem, wie möglich, Ueberall;minßte.der- Kaifer we⸗ 
gen grober Pflichtwidrigfeiten- gegen ihn einfchreiten. . Basb 
entzogen ſich Glieder deſſelhen den Berfammiungen ganz über 
hatten: ausmaͤres einträgliche Aemter augenommen. Bald wur⸗ 
den Rathstage gar nicht ‚oder nur gegen Bezahlung der Bo⸗ 
theiligten gehalten. Hier wurden Protocolle verfaͤlſcht, dort 
Privatunterhandlungen mit deu Parteien geführt. Bor Als 
lem faben fich der Kaifer und vie Reichsgerichte oft genöthigt,. 
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die fchlechte Hanshaltung und üble Wirthfchaft anzugreifen. 
Aus der Stadt, Zeughaus oder fonftigen Magazinen verfchmand 
ein Stüc nach Dem andern, big endlich nichts mehr Abrig war; das 
geheime Goffegium erhob Summen auf den Namen der Stadt, 
dhne angeben zu koͤnnen, wohin fie gekommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurden angezeigt, aber nicht der 
Died, Maffen von Butter und Bier murben verrechnet als 
ben Armen zum häuslichen Gebraud; überwiefen; gute Gelds 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei den 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet und die 
Unordnungen und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten ges 
worfen, Bei befchehener Anzeige, Noth und Uebelſtands Dies 
fer oder jener Stabt, ſchrieb eine Faiferliche Commiſſion den 
Deconomieplan vor, aber einige Sahre fpäter mußte dann ber 
Kaifer erflären, ihm fei zur Genüge wiſſend, was für eine 
fchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stabt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum ſprach aus, daß der Deconomieplan 
durchgehende fchlecht oder gar nicht beachtet werde, oder Daß 
der Rath ſich dergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fammt Korfts und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es laͤßt fich nicht nachweiſen, daß in Reiches 
ftädten, wie Miͤchlhauſen, Norohaufen, Nürnberg, Um, Ros 
tenburg,, Frankfurt, Hal, Memmingen, in denen beftimmte 
Gefchlechter Anſpruch auf ausſchließliche oder theilweiſe Be⸗ 
ſetzung des Rathes hatten, dieſer ſelbſtſuͤchtiger als in anderen 
Städten verfahren wäre; das Selbſtergaͤnzungsrecht des Dias 
giftrated oder die ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo feine Patricter waren, meiftens bie Rathsſtellen in Hänbe 
der Bermanbdtfchaft oder doch der Gleichgeſinnten. 

Die alten Zeiten waren Tängft vorbei, in denen Krieg 
zwiſchen Buͤrgerſchaft und Rath entſtand, wenn Letzterer der 
Stadt Beftes uͤber fein eigenes vergaß’ oder wilde Tumulte 
ausbrachen, wenn der Pöbel aufgehebt oder fonft toll wurde. 
Aber mit der Selbſthuͤlfe zugleich war der alte Fräftige Ges 
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Speicher, Waffenhäufer und Marftälle Tießen fle ſelbſt lange 
Belagerungen nicht fcheuen. An den nördlichen Kuͤſten Deutfch- 
lands ftählte Überdieß ber Kampf mit dem Meere die Kraft 
ber Städte und wedte die Klugheit zur” Bezwingung des Tiflis 
gen Elements. In ſtolzer Größe erhob ſich Luͤbeck zur Könis 
Hin der See. 

Mit reiher Mannigfaltigkeit trieb jede Stadt ihre eigen 
thuͤmliche Bedeutung in Lebenszuftänden und Berfaffung her 
vor; aber allen Städten gemeinfam verdanken wir, daß das 
deutfche Leben neben dem Hausintereffe der Landesherren und 
dem ritterlich s gutöherrlichen des Kriegerftanded die Intereſſen 
des Handeld und Handwerks, der Wiffenfchaft und Kunft in 
fih aufnahm. Als die Reicheftäpte, fchon früher oftmals zu 
ben Verhandlungen ded NReichdtuges zugezogen, im funfzehnten 
Sahrhundert allgemeined Anerfenntniß ald Glieder deſſelben 
gewannen, machte ſich neben dem auf Einzelnpflichten gegruͤn⸗ 
deten Lehnsverkand zugleich der auf Die innere Madıt einer 
höheren Einheit gegründete Gemeindeverband als ypolitifch bil” 
dende Kraft geltend und hob Deutfchland auf eine Stufe, auf 
welcher es fich in mannigfaltigerer und großartigerer Geftals 
tung darftellen konnte. Aber freilich die höchfte Stufe politis 
fher Entwidelung war noch nicht erreicht , fo lange die vers 
fchiedenen im Bolfe vorhandenen Richtungen gefondert, ja im 
feindlichen Gegenjaß neben einander und gegen einander Gel⸗ 
tung hatten, ohne ihre gegenfeitige Bebürftigkeit zu fühlen und 
ohne einheitlich verbunden ſich -gegenfeitig zu ergänzen und zu 
tragen. Als feit vem Ende ded funfzehnten Jahrhunderts ſich 
politifche Formen, wenn auch nur in ihren eriten Anfängen, 
zu bilden begannen, welche den mannigfachen Aeußerungen bes 
Volkslebens einen einheitlichen Ausdruck zu geben verfuchten, 
mußte die ftolze Unabhängigkeit untergehen, in der die Sons 
derintereffen ded Handeld und Handwerks, wie der Landesher⸗ 
ren und ritterlichen Gutsherren, Geltung befeffen hatten. 

Eine Anzahl Territorien dehnte Macht und Gränzen weit 
genug aus, um dem Handel und Gewerbe im Inneren Raum, 
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nach Außen Anhalt zu gewähren. Da in ihnen zugleich bie ſtaatli⸗ 
che Natur. mehr und mehr hervortrat, fo bilbete das ritterlich⸗ 
‚gutöherrfiche Intereſſe fortan nur eins von mehreren Territorialins 
tereffen und der Landesherr, fich von der Stellung eines ritterlichen 
Gutsherrn entfernend, ward nicht in dem Maaße wie früher von 
deſſen Particnlarbeziehungen gefangen gehalten, ſondern erfanute 
in fteigendem Grade deu Beruf zur Sorge für das territöriale 
Befammtintereffe. an, von’ welchen fein Hausintereffe immer 
weniger zu fondern war. In den Territorien dieſer Art ſtand 
der Landesherr nicht dem Handel und Handwerk feindlich ober 
fremd gegemiber, fondern fühlte bie Aufgabe, Beiden die Pflege 
zu verfchaffen, welche früher nur. die Städte und ihre Ver⸗ 
bindungen hatten gewähren fönnen. Zugleich war die Landes, 
hoheit mächtig genug geworden, um eine große Zahl Staͤdte 
den Territorien einzuordnen, welche früher nım in wenigen 
Beziehungen ihnen angehörig oder vollig reichdunmittelbar ges 
weten waren. Beinahe hundert Drte gehordhten im vorigen 
Sahrhundert einem Landeöherrn und hatten früher in unmittele 
barem Berhältniffe zum Reiche geftanden. 

Nur ein und funfzig Städte hielten fich auch dann frei 
von landesherrlicyer Gewalt, als ihre Unabhängigkeit politifch 
nicht mehr gefordert warb, ſeitdem die Territorien Staaten 
zu werden begannen. Gie traten num zwar in einen ſehr 
fcharfen Gegenſatz zu den Territoriafftädten; aber nicht leicht 
fonnten fie, wie bie größeren Territorien, in ſich die Staatds 
natur entwiceln, weil ihnen Die Möglichkeit fehlte, eine ir⸗ 
gend bedeutenbe Grundlage an Land und Leuten zu gewinnen, 
Weder Erbſchaft noch Mitgift, weder Belehnung noch Erbs 
vertrag erweiterte ihre Macht. Zu Eroberungen war für fie 
Die Zeit nicht geftaltet und zu geſchickten Unterhanblungen 
fehlte dem Rathe und der Bürgerfchaft Einheit und Geheim⸗ 
haltung der verfolgten Abfichten. Auch die größten Reichs⸗ 
ftäbte, wie Hamburg, Nürnberg, hatten nur ein Gebiet von 
höchftend einigen Quadratmeilen. Das mit einer Landwehr 
umgebene Reich von Aachen, dad umfleinte Bürgerfeld von 
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Worms, das mit Graben und lebendigen Zaͤunen verſehene 
Gebiet von Muͤhlhauſen, erreichte ſolche Groͤße nicht und 
Bopfingen, Gengenbach, Giengen, Ißny und viele andere 
zaͤhlten nur wenige Tauſend Einwohner. 

Auf ſolcher Grundlage konnten die Reichöftäbte Staates 
natur nicht erringen, ſie blieben Staͤdte und haͤtten als ſolche 
neben den werdenden Staaten eines ſtaͤrkeren Schutzes als im 
Mittelalter neben Landesherren und Ritter bedurft. Aber ſtatt 
deſſen ſank ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert die Hanſa tiefer 
und tiefer, als die Binnenorte bei ſteigender Sicherheit des 
Verkehrs das unmittelbare Intereſſe an der Theilnahme verlo⸗ 
ren und als Daͤnemark, die Nieberlande und. England von ber 
Staatsbaſis aus den Handel zu treiben begammen und bie Pris 
pilegien der Hanfa brachen. So wenig die vereinigten Schiffe 
der Hanfenten. Stand hielten, ſeitdem koͤnigliche Flotten bie 
See. befuhren, fonnte Der Stäbtebund fi im Welthandel 
über oder auch nur neben den Staaten behaupten... .Die Hanſa 
fiel unaufhaltfam und beftand im worigen. Sahrhundert nur 
noch aus den drei reichsnnmittelbaren. Seeſtaͤdten. 

Bereitd zur Zeit der Reformation war es entfchieben, daß 
die deutſche Staatenbildung nicht aus den. unmittelbaren Ges 
meinden,. fondern aus den unmittelbaren landesherrlichen Ter⸗ 
ritorien ihren Urſprung nehmen follte. Nothwendig war 
hiermit zwifchen dem unverändert bleibenden Stabtprincip Der 
Neichsftänte und dem auffeimenden Staatöprincip der grös 
Beren KXerritsrien ein Gegenſatz gegeben, welcher immer 
fchroffer hervortrat und ſich mit dem Sinken des Erſteren unb 
mit dem Steigen ded Lebteren endigte. Zunaͤchſt wurben die 
Reichsſtaͤdte aus ihrer früher einflußreicher. Stellung zum 
Neichsverbande verdrängt. Bon ber: Theilnahme an ber Bes 
fegung des Kammergerichts fahen fie fich ſchon bei deſſen Ers 
richtung ausgefchloffen, in den Kreisverſammlungen hatten fie 
neben den zahlreichen und mächtigen Fuͤrſten fein Gewicht. Auf 
den Reichstage bildeten fie zwar fortbauernd ein eigned Golles 
gium, waren aber während des vorigen Jahrhunderts in fols 
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chem Grade alles Einfluſſes beraubt, daß fie, um Koſten u 
ſparen, nicht einmal eigene Geſandte ſchickten, ſondern ſaͤmmtlich 
ihre Stimme einigen Regensburger Rathsherren uͤbertrugen. 

Je geringer die Bedeutung des reichsſtaͤdtiſchen Corpus 
auf dem Reichstage ward, um fo gefährlicher wurde die Rage 
der einzelnen Reichsſtaͤdte ben Landesherren gegenüber. Baiern 
3. B. nahm im vorigen Jahrhundert die Landeshoheit über 
Augsburg, KHolffein Aber Hamburg, Darmftabt über Wetzlar, 
Churcoͤln Aber Chin, das Stift Worms über Worms in Ans 
ſpruch; Deftreich forderte am Ende des fiebenzehnten Sahrhuns 
derts zur Entfchäbigung für Kriegsverluſte die Reichsſtaͤdte 
Gengenbach, lÜberlingen und Zell; Brandenburg aus gleichem 
Grunde Dortmund, Mühlhanfen und Norbhaufen. Selbſt ges 
waltfame Ueberfälle, wie 3. B. Baierns gegen Um, des Bi⸗ 
ſchofs von Speier gegen peter, ' fehlten nicht. Gelang es 
auch den Städten noch ihre Unmittelbarfeit zu bewahren, fo 


@ mußten fie doch oft Theile ihres Gebietes den fuͤrſtlichen Nach⸗ 
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baren abtreten, oder umfaſſende Rechte derſelben innerhalb der 
Stadt anerkennen. Zuweilen umſchloſſen die ſtaͤdtiſchen Mau⸗ 
ern zugleich das geſammte Gebiet anderer Reichsſtaͤnde, wie 
3.8. das Beſitzthum des Biſchofs von Regensburg, fo wie das ber 
unmittelbaren Präfaten von St. Emeran, von Ober und Nies 
der s Münfter fich mitten in der Reichsſtadt Regensburg befand. 
Dft befaßen Lanbesherren Höfe und fonftige Gebäube in ben 
Reichsſtaͤdten und erhielten volle Freiheit für diefelben von ber 
ftädtifchen Obrigkeit, ober fie hatten das Mecht, einen Theil 
ber Rathöherren und der Richter ober einen Bogtmajor, wie Chur⸗ 
pfalz in Aachen, zu ernenten, bie Griminaljuftiz zu üben, Zoll 
zur erheben, often zu haften, Verbrecher zu begnadigen, Ge 
leite zu geben u. ſ. w. Die ununterbrochenen Streitigkeiten 
über Ausuͤbung folder Nechte endeten ftetd zum Nachtheil der 
Städte und fihwächten ihre Selbftftänbigfeit und Bedeutung. 
Ihnen gegenuͤber erhoben fic die früher unbekannten Reſidenz⸗ 
ftäbte, welche, getragen von glänzenden Hofhaltungen, von 
dem Zuſammenwirken ber hoͤchſten Landesbeamten, bem Zuſtroͤ⸗ 
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men bed Adels und angeſehener Fremden, an Reichthum und 
geiſtiger Macht die Reichsſtaͤdte verdunkelten. Wien, Berlin, 
Dresden, München, Darmſtadt, Weimar, beſaßen im vori⸗ 
gen Sahrhundert für das Ddeutfche Leben eine weit größere Bes 
deutung, ald mit fünf oder ſechs Ausnahmen irgend eine der 
Reichsſtaͤdte. 

Ihr Sinken nach Außen war von einem entſprechenden 
Verfall im Innern begleitet. Die allgemeine deutſche Erſtar⸗ 
rung der legten Jahrhunderte hatte auch die Reichsſtaͤdte ties 
fer und tiefer ergriffen und war für fie aus Gründen, die in 
ihren befonberen Verhältniffen Tagen, ertöbtender noch gewor, 
den, als für die größeren Territorien. Die frühere Einfeitigs 
keit des Territoriallebens hatte die Boransfegung der unabhäns 
gigen Städte gebildet. Alle Richtungen ded Volkslebens, die 
dort feinen Raum fanden, waren in die Städte gezogen und 
die Urfache ihres großartigen Aufblüheng geworden, Die Wur⸗ 
zel ihres Lebens verlor daher die Nahrung, ald in den Ters 
‚ritorien alle Volksintereſſen Aufnahme fanden. Wiffenfchaft 
and. Kunft nahmen dort ihren Aufenthalt, wo fie das vielfei- 
tigfte Leben fanden; Handel und Handwerf forderten: wohl nach 
wie. vor Stäbte, aber Städte im Staat, und wanderten das 
her mehr und mehr von den Reicheftädten in die Territorials 
fiädte aud. Da nun ber gewerbliche . Verfehr Deutſchlands 
. überhaupt tief gefunfen war, fo bildete ein euger und beſchraͤnk⸗ 
ter Lebensberuf ausſchließlich den Kreis, in welchem ſich die 
unabhängigen Gemeinden bewegen konnten. Steife Einſeitig⸗ 
keit und. Verdumpfung haben nie gefehlt, wenn Intereſſen, 
welche mit Anderen geeinigt und durch Andere begraͤnzt 
und beſtimmt ihre Entwickelungsbahn zu durchlaufen haben, 
Anfpruch. auf. ifolirte Geltung erlangen. Mit dem Erloͤſchen 
der Kraft, welche die reichsſtaͤdtiſchen Gemeinweſen erzeugt 
und zufammengehalten hatte, trat ber lebendige Buͤrgerſinn. 
ihrer Glieder hinter dem Streben nach Einzelnvortheil zuruͤck. 
Die ſtaͤdtiſchen Einrichtungen, wie ſie kraftvolle Voreltern ge⸗ 
bildet hatten, dauerten fort, weil Niemand fie umwarf; oft 
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genofien: He. ſelbſt eine aberglaͤubiſche Berehrung ; aber jeder 
feifchen Nahrung entbehrend, gingen fie in Faͤulniß uͤber, 
Iemumten das fchwache ſich etwa noch regenbe Leben und tru⸗ 
gen zur gänzlichen Ertöbtung des Gemeinweſens weſentlich bei, 
welches fie früher gehoben und gefräftigt hatten. 

Bielfad) waren in. vergangenen Zeiten einzelne Ortichaf, 
ten. ohne menſchliche Abficht und Wahl zu Mittelpanften des 
Verkehrs für größere ober Heinere Landbezirke geworden, bald 
weil ſich in ihnen mehrere bamald faſt ausſchließlich durch 
Bodenbeſchaffenheit beftimmte Straßengüge kreuzten, balb. weil 
fich eine ſchuͤtzende Burg in ihrer Nähe fand. oder weil fie an 
dem: Punkte eined Stromes lagen, an welchem bie Fluß⸗ und 
die Seeſchiffe ſich begegneten. Handel und Hanbwerf ward 
in ihnen zufammengedrängt, der Verkehr eines weiten Umkreis 
ſes firömte anf natuͤrlichen Wegen ihnen zu zum Gebeihen 
der Stadt und bed Landed, Um zufälligen Schwankungen und 
Störungen, welche vielfaches Ungluͤck über Stadt und Land 
bringen mußten, zu begegnen, trat das Recht ein, die durch 
das Leben "gebildeten Verhaͤltniſſe ordnend und vor augenblich. 
lichen Stoͤrungen bewahrend. Die Marktrechte, Stapelrechte, 
Einlagerechte, Bannrechte, bildeten die weſentliche Grundlage 
für den gleichmäßigen und ficheren Verkehr. der früheren Zeit, 
weit und in fofern fie rechtliches Anerkenntniß von Verhaͤlt⸗ 
niſſen waren, bieder natürliche Gang des Verkehrs hervorgen 
rufen hatte, -- Aber Die Strömungen des Handeld und. mit: ihm 
ded Handwerks ändern vielfach ihren Lauf. Canaͤle und Kunſt⸗ 
firaßen treffen ſich an anderen Punkten ald Fluͤſſe und natuͤr⸗ 
liche Wege ;- Ereigniffe im Auslande heben einen Drt hervor 
und brücden den. andern herunter ; taufend verſchiedene Umſtaͤnde 
im Inlande ändern die Pläge, in denen Das gewerbliche Les. 
ben zufammenfließt. - -So lange Kraft und Bewegung in: Dex! 
Staͤdten war, folgte auch das Recht ſolchen Schwingungen 
des Verkehrs; die Rechte einer Stadt murben, wenn ihre: 
Stellung. im: Leben ſich änverte, bald durch Gewalt, Bald 
durch Unterhandlungen, bald durch ſtillſchweigendes Aufgeben 
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beſeitigt. Als aber. Kraft und Bewegung in den Staͤdten aus 
loſch, blieben jene Rechte beftehen nur weil fie einmal beſtan⸗ 
den hatten, und traten: tobt und flarr den neuen Verhaͤltniſſen 
entgegen, Selbit dad Stapelrecht wurbe während des voris 
gen Sahrhunderrs in Göln, Speier, Hamburg, Regensburg 
und Bremen erhalten, wie. bie Rechte ähnlicher Art ein Un⸗ 
gläd für den gefammten Verkehr und ein Hugläd für die Stadt, 
deren Bürger wähtten, daß ihnen eine inhaltslofe Rechtsform 
das Fehlen der eigenen. Anſtrengung und. der früheren gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde erſetzen koͤnnte. 

Nicht weniger Ungluͤck brachte den Reichsſtaͤdten ber Wahn, 
daß die Verfafſungsformen, vie zu der Vaͤter Zeit Beben une 
Kraft gewefen waren, auch ohne der Väter Bei den Enkeln 
Freiheit md Wohlſtand erhalten wuͤrden. Mochte der Rath 
ein Einiger fein ober aud dem Inneren und Aeußeren beſtehen, 
mochte jeder Bürger oder vur Bürger befiimmter Art, 3. B. 
Kaufleute, Grabuirte, Zunftmeiſter, Patrieier, iu denſelben 
gewählt werben können, mochte er fich felbft ergänzen ober 
von der Bürgerfchaft lebenslaͤnglich uber anf Jahre beſetzt 
werden, immer hatte er dad Regiment zu der Stadt Ehre und 
Freiheit wahrnehmen koͤnnen, fo lange auch in ihm der Buͤr⸗ 
gerſinn, welcher bie ganze Gemeinde belebte, Triebfeder feis 
ned Handelns war. Als aber während Der letzten Jahrhun⸗ 
derte Die rege Theilnahme an der ſtaͤdtiſchen Wohlfahrt übers 
hanpt erftarb und Jeder das Seine fuchte, ſonderte auch: der 
RNath fich fekbitfüchtig von der Stadt, beutete bie. Gewmeinde⸗ 
würden im eigenen Intereſſe aus und machte, ed ſich im Uebri⸗ 
gen fo bequem, wie möglich, Ueberall mußte der Kaiſer we⸗ 
gen grober Pſtichtwidrigkeiten gegen ihn eiuſchreiten. Bald 
entzogen ſich Glieder deſſelhen den Verſammlungen ganz ober 
hatten ausmaͤrts eintraͤgliche Aemter augenommen. Vald wur⸗ 
den Rathstage gar nicht ober nur gegen Bezahlung der Be⸗ 
theiligten gehaften. Hier wurden Protocolle verfälfcht,, dort 
Privarunterhandlungen mit Deu Parteien geführt. Bor Als 
Iem fahen fich der Kaiſer und die Reichsgerichte oft gensthigt, 
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bie ſchlechte Haushaltung und üble Wirthichaft anzugreifen. 
Aus der Städt, Zenghaus ober fonftigen Magazinen verſchwand 
ein Stuͤck nach dem andern, bie endlich nichts mehr übrig war; das 
geheime Collegium erhob Summen auf den Namen der Stadt, 
dhne angeben zu können, wohin fie gekommen feien; große 
Diebftähle aus dem Aerarium wurden angezeigt, aber nicht ber 
Dieb; Maffen von Butter und Bier wurden verrechnet ale 
den Armen zum häuslichen Gebraud; uberwiefen; gute Geld» 
forten waren eingenommen und fchlechte ausgegeben; bei den 
Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die anderen, 
die von ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet und die 
Unordnungen und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten ges 
worfen. : Bei befchehener Anzeige, Noth und Uebelſtands Dies 
fer oder jener Stadt, ſchrieb eine Faiferliche Commiſſion den 
Deconomieplat vor, ber einige Sahre fpäter mußte dann der 
Kaifer erflären, ihm fei zur Genüge wiffend, was für eine 
ſchlechte Wirthfchaft nach wie vor bei der Stabt fei, oder ein 
Reichshofrathsconcluſum ſprach aus, Daß der Deconomiepları 
durchgehende fchlecht oder gar nicht beachtet werde, oder daß 
der Rath ſich dergeftalt betragen habe, daß endlich das ganze 
oeconomicum fammt Forfts und Waldweſen zu Grunde ges 
gangen wäre. Es laͤßt ſich nicht nachweifen, daß in Reiches 
ftäbten, wie Mühlhaufen, Norbhaufen, Nürnberg, Um, Ros 
tenburg,, Frankfurt, Hal, Memmingen, in denen beftimmte 
Geſchlechter Anſpruch auf ansfchließliche oder theilmeife Bes 
feßung des Rathes hatten, dieſer fefbftfüchtiger als in anderer 
Städten verfahren wäre; das GSelbftergänzungsrecht ded Ma⸗ 
giftrated oder die ſchmutzigſten Wahlumtriebe brachten, auch 
wo feine Patricter waren, meiftens die Rathsſtellen in Hände 
der Berwanbtfchaft ober doch der Gleichgeſimten. 

- Die alten Zeiten waren laͤngſt vorbei, in denen Krieg: 
zwischen Buͤrgerſchaft und Rath entſtand, wenn Letzterer der 
Stadt Beöſtes uͤber fein eigenes vergaß‘ oder wilde Tumulte 
ausbrachen, wenn der Möbel aufgehetzt oder fonft toll wurde. 
Aber mit der Selbſthuͤlfe zugleich, war der alte Fräftige Ge 
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meinſtun aus der Bürgerfchaft entfchmunden, welcher Die Selbſt⸗ 
ſucht des Rathes zuruͤckgedraͤngt hatte... Freilich die politifchen 
Formen der Buͤrgerſchaft dauerten fort, wie wenn fie noch jetzt 
von Bürgerfinn. belebt und getragen würden. . Su Gaffeln, 
Quartiere, Kirchfpiele oder Gollegia gefondbert, trat fie zuſam⸗ 
men, um ihre Rechte wahrzunehmen. Die Ausſchuͤſſe, bie 
Biertelmeifter, Oberalten, Rabmäuner, Yelterleute, Quartier⸗ 
herren wurden auch jet noch beftellt, um mit und.gegen den 
ehrfamen und hochweifen Rath für die Stadt. zu forgen. 
Aber kraftlos und ohne Muth fchleppten fid die Berhandluns 
gen der Bürger hin. Dem Franken Gemeinwefen fei doch 
nicht zu helfen, meinten die Einen ;. ed werde ſchon Alles von 
felbft gehen, fagten die Anderen, um ihre eigennägige Gleich⸗ 
gültigfeit vor fi) und der Stadt zu rechtfertigen. Traͤger 
Aerger und bumpfe Bosheit, weldye die Mühe ſcheute, fich 
offen und Eräftig geltend zu machen, ließen allein erkennen, 
daß ein Dunfled Bemußtfein des Abfterbend - vorhanden fei. 
Bei folder Faͤulniß des Rathes und der Bürgerfchaft 
Eonnte bie aͤußerſte Zerrüttung des. geſammten Stadtlebend 
nicht ausbleiben. Faſt alle Reichsſtaͤdte erlagen unter einer 
übermäßigen Schuldenlaft, welche jede frifche. Regung, jedes. 
größere Unternehmen, um Kandel und. Handwerk zu heben, 
unmöglid; machte. Die häufigen Faiferlidien Commiffionen 
welche Abhülfe verfchaffen follten, vollendeten ſtatt deſſen Durch 
ihren Unterhalt, durch ihre Beftechlicyfeit und endloſe Dauer 
den Nuin der Finanzen und druͤckten den Wohlftaud herab.. 
Gelbft von dem alten mächtigen Coͤln berichtet *)- ein Reifen, 
der des vorigen Sahrhunderts: „deſto Färglicher ſah es in 
Coͤln aus; die Häufer eingefallen, . ganze Straßen leer, der 
Dom von Haus aus unvollendet; hungernde, flehende Sams 
'mergeftalten -in.abgenugten Mänteln .an den Thüren, und laus 
ernde, ſchmutzige weibliche Geſtalten.“ Die Juſtiz der Reiches’ 
fädte, theild vom Rathe oder einzelnen Rathsherrn, theils 
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von Berichten, die neben dem Rathe ſtanden, gehanbhabt, 
wird in unzähligen Urtheilen ber Neichögerichte als gänzlich. 
verborben, als fchlecht, parteiiſch, Täuflich bezeichnet, Dem 
Magiftrate zu Duͤnkelsbuͤhl hielt 17592 ein Reichshofrathscon⸗ 
clufum vor, bie Juſtiz werde bergeftalt. fchlecht und parteiiſch 
abminiftrirt, daß es fait niemald zu einen rechtlichen: Spruche 
komme, und daß, wenn biefed and; gefchähe, dennoch Die Exes 
eution unterbleibe. Die bedrängten Perfonen würden folglich 
ohne alle richterliche Huͤlfe gelaffen und demungeachtet oftmals 
zu ſchweren Prozeßkoſten verleitet. Dem Rathe zu Regensburg 
verwied 1750 eine Faiferliche Refolution, daß er injuftificirlis 
cher Weife in einem Proceffe ab execulione angefangen habe; 
in anderen Reichsſtaͤdten wurben Acten unterfchlagen, Geſchenke 
von den Parteien genommen und übermäßige Strafen, allzus 
harte Einthärmung und Blockhaus aus Privataffecten zuers 
Fannt. Die reichsftädtifche Polizei ließ wohl gottlofe, aͤrger⸗ 
liche und lafterhafte Bücher durch deu Scharfrichter verbrennen, 
gab Kindtaufs und Leichenorbnungen gegen den Aufwand und 
Mandate gegen Berje der Neligionsfpötter und andere Mißges 
burten. Noch 1763 wurden in Hamburg „die ſchoͤnen Spiels 
wer? beim Wein’ oͤffentlich durchs Feuer vernichtet, weil es 
ein fehr irreligiöfes Buch, war, Nirgends ward ein Angriff. 
auf die hergebrachten Handwerföbräuche geduldet. Selbſt eher 
lich geborne Perſonen Fonnten ber Vertreibung. aus den Zuͤnf⸗ 
ten faum entgehen, wenn nicht ihre Mutter in fliegenden 
Saaren getraut war. Aber die in befferen Zeiten gegruͤn⸗ 
deten Anftalten für Arme und. Kranfe,. die, lateinifchen und 
die deutſchen Schulen, bemahrten nur in Ausnahmefällen 
ihre alte fegensreiche Bedeutung und faft fomifche Unorbnungen 
traten überall hervor. .Den Rat zu Dortmund mußte ber 
Kaifer 1756 auffordern, fich zu verantworten: au was Urſa⸗ 
chen gr die zu vielem Unweſen Anlaß gebenden Gebräuche mit 
dem Eintauchen in die Bütte und fonftige dergleichen Umftände 
nicht abgeftelt? Der Stadt Zell wurde in einem Cameralur⸗ 
theil von 1764 aufgegeben, die Wächter unter den Thoren zu 
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feinen Privatgefehäften zu gebrauchen und die Thorſchluͤſſel 
fünftighin beffer als bisher zu verwahren, und 1753 fonnte der 
Scharfrichter Schmidt zu Nürnberg um Manntenenz bei - feiner 
ptaxis medica den Reichshofrath angehen. 

Nur einige wenige Reichsſtaͤdte hatten, beginftigt durch be⸗ 
foitdere Umftände, den Tod, der die Uebrigen ergriff, von fidh 
abgehalten. Als die Neichäftädte des Binnenlanded die alte 
friegerifche Kraft vergaßen, weil die neue Ordnung ber Dinge 
fle gegen die Waffen der Kandesherren und Ritter ſchuͤtzte, war 
ihnen Handel und Handwerf geblieben, ohne Muth und Selbft« 
vertrauen zu fordern. -Aber im deutfchen Norden fanden Hams 
burg, übe und Bremen fich in einer anderen Lage. Mody 
‘ten die mittelalterlichen Fehden und Kämpfe ruhen, die Eee 
tobte fort, wie fie vor Jahrhunderten getobt hatte. Die Hanfa 
fhütte nicht mehr mit ihrem mächtigen Arın die Flagge der 
Städte und bad Reich hatte Fein "Fahrzeug anf dem Meere, 
um: die Hanfa zu erfeßen. Nur auf ihre Kenntniß der euros 
päifchen Berhältniffe. und ihre Klugheit waren die drei Städte 
angewiefen, um ihren Schiffen den Weg zwifchen den flotten 
großer Mächte zu fichern. Zum eigenen Handeln, zum. Bers 
trauen auf ſich felbft und zum feften Zuſammenhalten wurden 
die Birgerfchaften gedrängt und manchen frifchen Hauch eines 
großen Lebens brachte ihnen die See ſtaͤrkend von Englande 
Küfte heruͤber, als der Tod die Heimath umfaßt hielt. Zwar 
hatten ſich die Städte nicht die alte Herrlichkeit bewahrt, aber 
das ‚Elend und die Erbaͤrmlichkeit den meiften anderen Reiches 
ſtaͤdte blieb ihnen fremd und im damaligen Deutſchland durf⸗ 
ten ſie ſich als helle Punkte betrachten. Beſonders in Ham⸗ 
burg trat geiſtige Bewegung hervor. Zuerſt unter allen deutſchen 
Zeitungen gewann feit Der Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Eorreſpondent einige politifche Bebeutung; um Die Reimarns fams 
melte fich ein gebildeter, Tenntnißteicher Kreis; Klopſtock ſchlug 
bier feinen Wohuſitz auf, der Wandsbecker Bote wanderte aus und 
ein und Gerſtenberg und Buͤſch wirkten jeder in feiner Weiſe. Eckhof 
und Schroͤder und Leſſings Dramaturgie giugen von Hamburg aus. 
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Wie im nördlichen Deutschland hatten ſich, obgleich in au⸗ 
derer Weiſe, auch. drei Reichsſtaͤdte ber ſchwaͤbiſchen Bank 
einige Bedentung erhalten. Augsburg war feit dem funfzehn⸗ 
ten Sahrhundert Sit der Kunft wie feine andere deutſche Stabt: 
gemefen. Ju umfaffenden und ausgeſuchten Sammlungen von 
Gemaͤlden, gefdmittenen Steinen u. f. w., in Gebäuden und 
Gärten, hatte ſich die Kunſtliebe ihrer Bürger gezeigt. Die 
Geſchlechter nad... großen Kaufherren hatten Kuͤuſtler aus 
Italien und dem: Niederlanden herbeigezogen und manche 
von ihnen beſaßen eigene Capellen, in denen .fich bevens 
tende Tonkuͤnſtler fanden. Zwar hatte ber dreißigjährige Krieg 
die Sammlungen gerſtreut und den Reichthum gebrochen, aber 
die Kunft war heimiſch in Augsburg geworben; bie zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ferdmten noch immer Liebhaber von 
allen Seiten dort zuſammen und. ausuͤbende Kuͤuſtler aller Art 
erſtauden *). Auch in den folgenden Decennien hielt die Liebe 
zur Kunſt den geifligen Tod ferne und der Wechfelverkehr fo 
wie der Waarenabſatz zwifchen Deftreich, Schwaben, einem 
Theile Stalieng nun der Schweiz brachte den Bärgern Reg⸗ 
famfeit.und Wohlſtand. Mit Augsburg metteiferte Nürnberg 
in der Kunſt; feine. Maler und Kupferſtecher waren aud im 
vorigen Sahrhundert noch beruͤhmt, die Arbeiten aus Elfen⸗ 
bein, Holz und Metallen wurden durch bie ganze Belt ges- 
fuͤhrt; die Homannſchen Karten zeugten von Kenntniß mb Fer⸗ 
= tigkeit"), Entſcheidender für Nuͤrnbergs ſortdauernde Bedeu⸗ 
tung war. indeſſen woht theils fein im Vethaͤltuiß zu anderen 
Reichsſtaͤdren großes Gebiet, welches außer dem Sebalder und 
Loxenzer Reichswald mehrere Staͤdte, viele⸗Marktflecken und 
Doͤrſer umsfaßte, theils feine eigenthuͤmliche Verfaſſung, welche 
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die Sorge für die Stadt faſt ausſchließtich in Me Hände von 
zwanzig Kamilien gebracht hatte. Bie waren allerbings Angfl- 
lich und felbftfüchtig amf bie Erhaltung der eigenen Macht und 
des eigenen Glanzes bedacht; aber da biefer fich nicht gefons 
dert von dem der Stadt verfolgen ließ, fs behielt das ſtaͤdti⸗ 
ſche Jutereſſe auch dann noch feine Pflege, als der ſtaͤdtiſche 
Gemeinſtun erfkorben war. Frankfurt endlich hatte ſich durch 
günftige Lage. und altbegründeten Neichthum als eine der ers 
fien Handelsſtaͤdte Deutſchlands erhalten und ſich Leben in 
mannigfacher Beziehung. bewahrt. Die Meſſe zog aljährlich 
ein Gewuͤhl von Känfern, Verkäufern und Neugierigen aud den 
verfchiedeuften Ländern. herbei und regte unter den Bürgern 
Intereſſen aller .Art an. . Die Kaiſerkroͤmmgen, fo wie die- 
Berfammlungen der oberrheinifihen und. churrheinifchen- Kreis⸗ 
ftände, gaben Beranlaffinıg, die allgemein deutſchen Angelegens 
heiten zu bedenfen und zu hefpredyen. Das adlige Geſchlechts⸗ 
haus zum alten Limburg‘, : welches aus Familien beſtand, bie 
ohne Handlung zu treiben von.ihren Renten und Guͤtern leb⸗ 
ten, verleibte dem Städtischen Wefen ein nicht ftäbtifches Ins 
terefie ein und führte der Stadt Aus. verwandten Kamilien der 
Nachbarſchaft manchen wunderlichen aber doc; geiflig anvegens 
den Mann zu, wie Goͤthe cd anmuthig beſchreibt. Unter allen- 
deutfhen Städten war Franffıırt wohl am Weiteften über den 
abgeſchlaſſer reichöftäbtifchen Character bed Mittelalters hin⸗ 
ausgegangen. 
Abgeſehen von dieſen ſechs Orten war in den Reicheſtad⸗ 
ten ein völliger Stillſtand eingetreten, fie waren in ſich und 
für. Deutſchland todt. Dan hörte nur von ihnen, wenn Wel⸗ 
herlin oder Schloͤzer ‚berichteten ; "wie der Amtsbuͤrgermeiſter zu 
MWindheim einem Bürger, der in feiner Gegenwart fich auf 
den Ellenbogen ftütte, eine Ohrfeige gab oder wie ein Zunft 
meifter in der Kupchenhanergilde zu Goßlar behauptete, er 
habe Nichts mit dem Rathe zu fchaffen, ſondern fäße auf fei- 
nem Plage im Namen des Kaiſers. Verarmt, zerrüttet, der 
inneren Lebenskraft entbehrend, gab ed für die Neichöftäbte 


— 141 — 


feinen Weg, ſich aus ſich ſelbſt zu erheben. Kein Thronwech⸗ 
ſel mit feinen friſchen Anregungen, feinen jungen kraͤftigen 
Entſchluͤſſen, konnte in ihnen Altes beſeitigen und Neues ers 
zeugen. Kein großer Churfuͤrſt, kein Herzog Ernſt der Fromme, 
kein großer Friedrich konnte in ihnen erſtehen und die eigene 
Groͤße in weite Kreiſe ausſtroͤmen laſſen. Die Erſtarrung der 
Gemeinde und der Corporationen hielt den Buͤrger mit eher⸗ 
nen Banden umfaßt und druͤckte den Einzelnen, der ſich zu er⸗ 
heben verſuchte, nieder. Die Reichsſtaͤdte waren nur Staͤdte 
geblieben, als rings umher ſich Staaten bildeten und konnten 
nur, Glieder werdend von Staaten, Leben wieder gewinnen 
and deren höheren Einheit. Wenig ober Nichts ſtand einem 
folchen Ausgang entgegen. In der Mitte mächtig aufftrebens 
der Fürften waren ſie eine leichte Beute. Durch feine Stans 
destheilnahme der Übrigen Reichsſtaͤnde, durch feine verwandts 
fhaftlicye Verbindung mit mächtigen Herren wurden fie gehals 
ten; ihre Mauern Fonnten eine Belagerung nach ber neueren 
Kriegskunſt nicht ertragen, ihre Stadtmiliz und Thorwache 
war ein Spott für bie großen ſtehenden Heere. 

Den: Reichsſtaͤdten ihre Stellung außerhalb des Staates 
nehmen, fie einem Staate einordnen, war nicht Zerftdrung 
eines ypolitifchen Lebens, fondern Gewährung der Moͤglich⸗ 
keit ed von Neuem zu gewinnen. Eingeordnet einem Staate, 
fonnten die Neichöftädte mit den Ueberreften ihres Bürgers, 
bewußtſeins den gefnechteten und zertretenen Xerritorialftäds 
ten Bärgerfinn zu entwideln helfen und dadurch bedeutende Ele⸗ 
mente der neuen Staatenbildungen werben. Ob die Wenigen 
unter ‘ihnen, welchen: Zeben zu bewahren gelungen war, bie 
Gaben des Stanted empfangen konnten, ohne Glieder bes 
Staated zu werben, warb von ber politifchen Geſammtentwir⸗ 
kelung Deutſchlande bedingt. 
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IV. Die Grafſchaften und kleinen Barden 
thämer*). 


Sm Welten, vor Allem im Südweften Dentfchlandd, im 
fchwäbifchen,, aberrheinifchen und fränfifchen Kreife, aber auch 
nördlich im weftphälifchen Kreife, Tagen zerſtreut zmifchen reiches 
ritterlichen Gebieten, zwiſchen Reichsſtaͤdten, Reichſahteien und 
einzelnen groͤßeren Fuͤrſtenthuͤmern viele Terrritorien, deren Groͤße 
ſich nur auf wenige Quadratmeilen belief. Von den Herr⸗ 
ſchaften der. Reichsritter waren fie durch die Reichsſtandſchaft 
und ihren etwas groͤßeren Umfang unterſchieden, obgleich eg 
auch unter ihnen Gebiete gab, welche wie das Burggrafen⸗ 
thum Rheineck nur ein Schloß, zwoͤlf arme Unterthanen einen 
Juden nebſt ein paar Hoͤfe und Mühlen umfaßten. Einige der 
Elcinen Landesherren führten gräflice, andere fuͤrſtliche Ras 
men, einige befaßen auf dem Reichstage Virilſtimme, andere 
nur Antheil an der gräflichen Curiatſtimme; aber ein weſent⸗ 
licher Unterfchieb wurde. hierdurch in ihrer "Stellung nicht be 
gründet. Alle vielmehr geftelen ‚fid darin, die Role eines 
Souveränd im Kleinen zu fpielen. Wir von Gottes Gnaden 
nannten fic die Eleinften Kürften und manche Grafen; fie woll⸗ 
ten Regenten, wollten Souveräne fein und mußten es auch 
fein, da eine Serrfchergewalt auch in den Heinften Kreifen 
nicht zu entbehren war und feit dem Sinfen bed Reiches Nie 
mand ald fie biefelbe üben Eonnte. Sie gaben Gefege und 
handhabten die Juſtiz, fie regierten in Finanz⸗ und Militärverhälts 
niffen, in Kirchen⸗ und Schulfachken, mie bie Theorien bed 
vorigen Sahrhunderts ed mit fich brachten. Den Eleinen Ge 
bieten fehlte Fein aͤußeres Merkmal des Staates, den Beherr⸗ 
ſchern derſelben fein aͤußeres Kennzeichen der Souveraͤnetaͤt, 
aber freilich deren Ausuͤbung mußte ſich eigenthuͤmlich geſtalten. 


*) Manche Cinzelnheiten in F. C. Moſer der Herr und der Diener; und 
in defien politifche Wahrheiten. 
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Der Fuͤrſt oder Graf ſtand in feiner Reſidenz mit den 
Bewohnern, Die entweder Aderbauer oder Handwerker, oft 
Beides zugleid, waren, in ben wielfachiten perfönlichen Beruͤh⸗ 
rungen. Sie arbeiteten für ihn, Tieferten Getreide, Gemäfe, 
Federvieh an ben Hof und nicht Wenige lebten allein von dem 
fürftlichen ober gräflihen Haushalt. Viele ja die meiften 
Familien des Staͤdtchens waren dem regierenden Kern be 
fannt; ihre perfönlichen Berhältniffe, ihre Familtenereiguiffe 
wurden am Hofe, welchem größere Angelegenheiten fern lagen, 
mit Sntereffe vernommen und befprochen. Tagelang lag der 
alte Fürft von Spielberg im Fenſterfluͤgel feines Schloſſes ober 
halb des Thored, befchaute die Leute, Die aus⸗ und eingingen, 
rief ſie auch wohl perſoͤnlich an und fragte: „wer ift er.2% 
Selbſt . ımter. den Bauern der kleinen Gebiete waren Viele ih 
rem Landesherrn bekannt; ald Frohnder auf feinen Gütern, 
ald Treiber auf den Tagben, auf Spazierritten bed Fuͤrſten 
famen fie mit ihm in unmittelbare Berährung, hatten ihre 
Noth geklagt, von ihren Angelegenheiten und häuslichen Ereig⸗ 
niffen gefprochen. Das Verhältnig zwifchen den Grafen und 
ihren Bürgern und Bauern war nidıt das eined Königs zu 
den Mitgliedern feined Neiched, fondern das eines bedeuten, 
den Grundbeſitzers zu Handwerfern, bie für ihn arbeiten, Kris 
mern die an ihn verkaufen, Bauern, Die von ihm als. Erb 
pächter oder Zindleute ihre Guͤter haben oder ihm, wenn fie 
Eigenthum befißen, doch zu Zinfen und Frohnden verbunden 
find, on 

War nun der Fürft ein verftändiger wohlwollender Mann, 
fo faßte er vorzugsweiſe diefe Seite des Verhaͤltniſſes auf und 
brauchte, unterftüßt von ber Kenntniß der Perfonen und der 
Lage fo vieler Unterthanen, feine Macht und feine Gelbmittel 
bald um Zwiltigfeiten zu erftiden, bald um einem Verarmten 
wieder aufzuhelfen; dem Bater einer zahlreichen Familie ward 
ein Kind abgenommen und am Hofe verforgt; dem böfen Wil⸗ 
len, den boshaften Streichen eined ungerathenen Sohnes, eis 
nes flreitfüchtigen Nachbars, feste das fürftliche Wort ein 
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Ziel; die Armen empfingen von der fuͤrſtlichen Familie abges 
legte Kleider; aus: der fuͤrſtlichen Kuͤche holten viele ſich ihren 
Kapf mit Suppe, und Kıiichenmeifter, iger und Diener ſchlepp⸗ 
ten „manchen. Biſſen fort, ohne daß man es bemerfen. wollte. 
Wenn auch nicht reich, hatten die Leute doch ihr Auskommen, 
fo lange nur der Herr fein Einfommen im Lande: verzehrte. 
Zwar mußten Bürger und Bauer mandye beſchwerliche Krohn, 
den leiften und. harte Zinfen: geben, aber feit uralter Zeit 
hatte man es.nicht anderd gekannt; ein freundliches Wort des 
Grafen: und bie vielen PRortheile, bie man von ihm hatte, 
machten die Laft vergeffen. Ruhig und behaglich verging ein 
Tag wie der andere; weder Spannung. zwifchen dem Herrn 
und feinen Leuten, noch zwifchen Buͤrgern, Bauern und Ritters 
burtigen, brachte Aufregung hervor. Bon Alterö her waren 
die Ritterbürtigen als Wefen höheren Ranges anerkannt; aber 
diefen Unterfchied von allen vorausgefett, kamen die Männer 
bei Wein oder Bier zufammen, ohne daß der Rang Störungen 
hervorgerufen hätte. Stets wiederkehrende Suterefjen, welche um 
Berufögefchäfte, um Familiengeſchichten, und vor Allem um das 
Leben und Treiben ded landesherrlichen Haufes fich drehten, 
füllten die Zeit. Aus dem Inneren ber Fleinen Territorien 
ſelbſt konnte fein Anftoß zu .einer bebeutenden geiftigen Ente 
widelung ausgehen, felbft zu größeren Unternehmungen im Aders 
bau nnd in den Gewerben mar der Spielraum zu Flein und 
von dem Reich fahen ſich Die Gebiete zu fehr getrennt, um 
von ihm Anregung und Leben zu empfangen. Sin geiftigen wie 
in materiellen Berhältniffen blieb es heute, wie ed geftern ges 
wefen war; in todter Gemädhlichkeit fchleppte ſich Das Leben hin. 

Sp lange rund umher Alles im alten Gleiſe blieb, war 
die Fortdauer einer folchen Eriftenz möglich; aber wären auch 
in allen diefen Territorien wohlwollende und verftändige Her; 
ren gewefen, fo hätte dennoch durch fie ber dentſchen Nation, 
son weldjer ein nicht unbedeutender Theil in ſolche Gchbiete 
vertheilt war, ein völliger Stillftand alles Lebens gedroht; den⸗ 
noch; war nach der Lage der Dinge ein folcher"Zuftaudb behag⸗ 
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licher Ruhe ein gluͤckliches Leos für Die Reichögraffchaften, 
welches bei weitem nicht Allen zu Theil ward, da keineswegs 
verftändiges Wohlwollen das Sharacteriftifche der kleinen Her⸗ 
ren im vorigen Sahrhundert bildete, Den Meiften von ihnen, 
am elterlichen Hofe aufwachſend, ward feine ernſte, anhals 
tende geiftige Beichäftigung zugemuthet, flatt des deutfchen 
Edelmanns zur Anfficht und des magister ald Präceptor erhiels 
ten fie franzöfifche gouverneurs; hatten fie die nothbärftigiten 
Kenntniffe und einige Geläufigkeit in der franzsfifchen Sprache 
erhalten, dann ein oder einige Sahre befreundete Höfe bereift, 
fo gingen fie in Militärbienfte größerer Staaten und kehrten 
zurad, wenn der Tod ihres Vaters fie zur Regierung rief, 
befannt mit dem Aufwande und ven Lebensgemäflen reicher 
mächtiger Fuͤrſten, bekannt mit dem Anfpruche auf unbebitigs 
ten Gehorfam ihrer Untergebenen, aber unbelannt mit den 
Beſchraͤnkungen, welche das kleine Gebiet auferlegte. Andere 
ließen fich ſogleich nach beendeten Reiſejahren am väterlichen 
Hofe nieder, warden aber durch ihren Bater oder noch hänfis 
ger durch deſſen oberſte Raͤthe von den Gefchäften fern und 
in völliger Unbekanntſchaft mit den Verhältniffen des Landes 
erhalten. Sagb und die Laſter des Müffiggangs, Trinken, 
Spielen, wäfte Ausfchweifungen füllten bie zum Regierungs⸗ 
antritt die an eruſter Beichäftigung leere Zeit und oft: genug 
nahm bei. dem Megierungsanteitt der junge Herr bie anges 
wehnten Neigungen und Leidenfchaften in die neue Stellung 
mit hinüber... Die Errichtung eined Hofftants, nach dem Bor, 
bilde großer Höfe, war wenn: er fich nicht fchon vorfand 
die erſte Sorge. Marfhälle, Hofcavalier und adliche Fraͤu⸗ 
fein fehlten faft nie; bumte Bänder und Orden, die ihre. Dies 
ner zierten,. Läufer, Heiducken, Zöpfe auf den Pferden follten 
die innere Erbärmlichleit verbeden und den Schein der Größe 
und Macht gewähren. Die altfürftlichen Häufer, mochten ihre 
Gebiete auch noch fo Klein fein, hatten fich durch Ueberein⸗ 
kunft von 1700 verbunden, . ihren höheren Beamten das !Präs 
dicat Excellenz zu geben und Kammerherren zu halten. Edel⸗ 
10 
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leute fremder Lande, häufig franzöfifche Abentheurer , die in 
Frankreich kaum als Tanz⸗ oder Kechtmeifter hätten auftreten 
tönnen, wurden , um durch fie den ‚Glanz ded Hofes zu erhoͤ⸗ 
hen, gerne aufgenommen ; fte.Tießen ſich nieder unter dem Vor⸗ 
‚geben , von ihrem Gelde Ichen zu wollen und zehrten dann an 
der herrfchaftlichen Tafel; ber Fürft. gab ihnen. Pferde und 
Wohnung, fie bildeten feine Umgebung und waren eine weit 
verbreitete Plage der kleinen Hoͤfe des vorigen Jahrhunderts. 

Große Jagden galten fo ſehr als Vergnuͤgen der regie- 
renden Herren, daß die erforderlichen Anftalten und Einrich⸗ 
tungen felbft an den Höfen nicht fehlen durften, an welchen 
der Landesherr nie die Sagden beſuchte. ODberforftmeifter und 
Oberjägermeifter wurben angeftellt für Gefchäfte, die ein Büch- 
fenfpanner und Förfter hätte verfehen koͤnnen; Säger wurden 
gehalten, glänzende Sagbuniformen und Jagdpavillons anges 
fshafft und Jagdſchmauſereien für die geladenen Säfte veran⸗ 
Baltet.. Die Unterthanen mußten häufig der Herrſchaft Hunde 
ernähren, das fogenannte Hundekorn geben, die Pferbe waͤh⸗ 
rend den Sagden unterhalten, vom fruͤhen Morgen bis fpät in 
die Nadıt ald Treiber . auf. den Beinen fein und oft mehrere 
Tage und Nächte hindurch, ohne nad Haufe zu dürfen, ſich 
ſelbſt bekoͤſtigen. Das Wild ward, um anf den Meinen Ges 
bieten die Jagd möglich zu machen, in foldem Grade gehegt, 
daß das ganze Laͤndchen einem. Thiergarten glich. Waren 
Klagen über den. übermäßigen Wildſtand nicht mehr zu befeis 
tigen, fo ward wohl. eine Beſichtigung augeordnet, aber Das 
Wild die Nacht vorher durch: Schießen ‚und Klappern verjagt, 
oder den Beamten rin feilted Stuͤck verehrt. In dem freilich 
größeren Wuͤrtemberg wurden im Jahre 1737: 6500 Hirfche 
und Hirſchkuͤhe und uͤber 5000 ‚Schmeine gefchoffen und den⸗ 
noch der im folgenden Jahre erlittene Wildfchaben auf mehr 
als 600,000 Gulden veranfchlagt. Auch Parforce⸗Jagden foll- 
ten oft wie an größeren Höfen angeftellt werben, zu denen 
wieder neue Schaaren von Hunden, ‚eigene Pferde und dienſt⸗ 
thuende Menfchen gehalten werben mußten. In Schmud uud 
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Ssuwelen , in Liebhabereien an Bauten, Möbeln, Gemaͤlden, 
auf Reifen und bei Befuchen fpielten die Heinen Fürften bie 
großen Herren ; Mätreffen, Komödianten und Choriften voll 
endeten nicht felten dad Bild des uͤppigen Hofes. 

Dem kleinlich glänzenden Hofhalt entfprechend wurde die 
Pegierung der Ländchen mach dem Vorbilde großer. Staaten 
zingerichtet. Beamte jeded Namens wurden. eiugefebt, Collegia 
aller Art errichtet. Die Rangorbuung 3. B., welche 1781 für 
Hilbburghanfen mit faum zmölf Quadratmeilen erlaffen ward, 
enthält. einen Obermarfchall, Geheime Näthe mit und ohne 
Praͤdicat Ercellenz, Oberjägermeifter, Oberftallmeifter, Prä- 
fidenten der hahen Gollegien, Zitular» Geheimeräthe, Geheis 
me Hofe, MRegierungd>, Kammer: und Legationdräthe, wirt 
liche Hofräthe, Obriſtlieutenants, Oberforftmeifter, Reifeobers 
ftallmeifter, Kammerjunfer , wirkliche Regierungs⸗,, Kammer s, 
Gonfiftorial s und Legationsräthe, Hofs.und. Jagdjunker, Mas 
jore, Reifeftallmeifter ,: Titular⸗Regierungs⸗, Kammer, Con⸗ 
fiftorial «, Legations⸗, Canzleiräthe u. |. w. u. ſ. w. Bon 
der Gefchäftsführung dieſer Behörden geben. Die Lebensnachrich⸗ 
ten mancher Staatdmänner des vorigen Sahrhunderts ein ans 
ſchauliches Bild. Die Canzlei zu Homburg, erzählt*) z. 8. 
Mofer, war in der Außerften Unordnung; die Raͤthe Famen 
wann und wie fie wollten ; der Eanzellift, Canzleidiener und 
deffen nafeweifes Weib maren mit in der Rathsſtube gegert 
wärtig und gaben auch wohl ihr Gutachten. Ed: murben feine 
ordentlichen Berathſchlagungen gehalten, ſondern jeder Rath 
kam, wenn e8 ihm beliebte, nahm von ben einlanfenden Gas 
chen, was. er wollte, referirte wenn und fo viel oder fo wenig 
er wollte und. Alles wurbe als ein Discurs behandelt. Webris 
gens lad man Zeitungen, unterhielt fich mit Geſpraͤchen; jeder 
blieb fo lange er wollte und ging wann er wollte. Uebereins 
ſtimmend mit Diefem Zeugniffe Moſers berichtet von Lang 
fiber dus Regierungscollegium des Fuͤrſtenthums Oettingen⸗Wal⸗ 


») Moſer Leben U. ©. 73. “ 
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lerftein *): In den Seffionen ging es bunt zu. Um 10 Uhr 
famen die Herren erft herbei, das mündliche Gerede ging ine 
Weite und alle Augenblicke auf ganz fremdartige Sachen unb 
Tagesereigniffe über; oft wenn ein Math glaubte, er trage 
eine Erbſchaftsſache vor und dann im Streiten der naͤchſtſi⸗ 
gende Rath oder der Präfident die Acten felber nachſchlagen 
wollte, hanbelten fie von einen Ochſenverkauf oder einer ganz 
andern Sache. . Mit dem Schlage 12 Uhr war feiner 
mehr zu halten; da hieß es dann: Herr Secretair, da gebe 
ich Ihnen alle Acten, machen Sie den Schwanz dazu und nun 
‚gings. von der Seſſion ins Gaſthaus. 

Da indeffen in großen Staaten regiert, angeordnet, vers 
boten und befohlen ward, fo durfte es auch in ben Fleinen 
Srafichaften und Fuͤrſtenthuͤmern daran nicht fehlen. Da vie 
einfachen Zuftände der Aderbärger, Handwerker und Bauern 
in ben Nefivenzftädtchen und den Marktfleden und Dörfern 
wenig zu regieren gaben, fo entftand jene Einmifchung in bie 
Berhältniffe der einzelnen Familien und der Hauswirthfchaft, 
welche zwar eine unter dem Namen von Lands und Gtaates 
wirthfchafteverbefierung allgemein verbreitete Krankheit bed vo» 
rigen Sahrhundert® war, aber doch in den kleinen Ländern 
bei den vielen unmittelbaren Berührungen zwifchen Zürft und 
Unterthanen beſonders kleinlich und Tächerlich hervortrat. Die 
erfte Deliberation, welcher Lang in der Dettingifchen Regierung 
beiwohnte, begann. über den Vollzug einer allgemeinen Pros 
feription gegen fämmtliche in den. fürklich ODetting » Dettings 
und Detting » Spielbergifchen Landen befindliche Hunde, worüber 
alle Aemter ausführliche Tabellen eingefendet hatten mit den 
Rubrifen: Namen — äußerliche Geftalt — Alter — Haltung 
— Gebrauch und ohnmaaßgebliched unterthänigfted Gutachten. 
In anderen ‚Rändchen wurde das Kaffetrinfen ald nachtheilig 
betrachtet, weil es die Bürger und Bauern vom Betrieb ihrer 
Gewerbe abhalte, fie zu unnuͤtzer Verfchwenbung verleite und 


*) 9. Lang Memoiren ©. 104. 
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große Summen außer Landes fchleppe*). Um foldem kandes⸗ 
verderblichen Uebel abzuhelfen, wurde das Kaffetrinfen bei 
ſchwerer Geldſtrafe verboten. Kein Krämer durfte Kaffe in 
Heinen Quantitäten verkaufen, falls er nicht mit Ausſtelluug 
am Pranger beitraft werben wollte. Auf den Jahrmaͤrkten 
ſollten Leine Kaffemüblen verkauft werben, iu den Haushaltun⸗ 
gen ward das Kaffegefchirr confiseirt. Die Gerichte inquirirs 
ten ex oſſioio gegen die Verdächtigen, welche fich eiblic von 
der Anichuldigung, Kaffe gekocht oder getrunken zu haben, reis 
zigen mußten. Bon Raffau warb rühmend in öffentlichen 
Blättern berichtet), es fei daſelbſt 1768 das alte Geſang⸗ 
buch wit allen feinen Tändeleien, Schwärmereien und Unfinn 
wieder abgebrudt. Bei einer ſpaͤter beabfichtigten Verbeſſerung 
hätten fich zwar Scywierigfeiten gezeigt, „unſer geſchmackvol⸗ 
ler Fuͤrſt übernahm indeffen ſelbſt die Reviſion der einzelnen 
Lieder „ welche oft durch die höchften Hände die ſchoͤnſten Vers 
befferungen erhielten.“ 

Mit dieſer Manier zu regieren, trat oft das ruͤckſichtsloſe 
Streben in Verbindung, Wuͤnſche und Leidenſchaften, welchen 
Mechte der Unterthanen entgegenſtanden, gewaltſam durchzu⸗ 
ſetzen. In großen Staaten berühren. Privatneigungen der Fuͤr⸗ 
fien in den weilten Faͤllen nur den Fleinen Kreis, welcher 
feine naͤchſte Umgebung bildet; der Umfang des Landes, die 
Mittel des Fuͤrſten find fo groß, daß er, um feine Privats 
wuͤnſche zu befriedigen, nicht zur Staatögewalt feine Zuflucht 
zu nehmen bracht. In den Heinen. Ländern aber hatte der 
Landesherr feinen Plab nicht über, fondeen mitten in dem 
Getriebe der Unterthanen; Geldmittel befaß er wenig, und 
feine Privatintereffen durchkreuzten ſich mit denen der Unter⸗ 
thanen. Jede Neigung „ jede. Leidenfchaft griff ſogleich in. die 
Berhältniffe Der Iintertbanen ein. War der Fuͤrſt leidenſchaft⸗ 
licher Säger, fo mußte jeder Bauer wit dem Wilde kaͤmpfen, 





*) Cramer Weplarfihe Nebenflunden I. 103. ©. 408. 
»*5) Schlözer Briefwechfel VI. 212. 


— 4142 — 


> % 


IV. Die Greaffhaften und Fleinen Fuͤrſten⸗ 
.. thämer*). 3*r 


Im Weſten, vor Allem im Suͤdweſten Deutſchlands, im 
ſchwaͤbiſchen, oberrheiniſchen und fraͤnkiſchen Kreiſe, aber auch 
nördlich im weſtphaͤliſchen Kreiſe, Tagen zerſtreut zwiſchen reichs⸗ 
ritterlichen Gebieten, zwiſchen Reichsſtaͤdten, Reichſsahteien und 
einzelnen groͤßeren Fuͤrſtenthuͤmern viele Terrritorien, deren Groͤße 
ſich nur auf wenige Quadratmeilen belief. Von den Herr⸗ 
ſchaften der Reichsritter waren, fie durch die Reichsſtandſchaft 
und ihren etwas groͤßeren Umfang unterſchieden, obgleich es 
auch unter ihnen Gebiete gab, welche wie das Burggrafen⸗ 
thum Rheineck nur ein Schloß, zwoͤlf arme Unterthanen einen 
Juden nebſt ein paar Höfe. und Mühlen umfaßten. Einige der 
Kleinen Landesherren führten gräfliche, andere fuͤrſtliche Ras 
men, einige bejaßen auf dem Reichstage Birilffimme, aubere 
nur Antheil an der gräflichen Guriatflimme ;_ aber ein weſent⸗ 
ficher Unterſchied wurde. hierdurch in ihrer Stellung nicht bes 
gründet. Alle vielmehr geftelen ſich darin, die Rolle eines 
Souveränd im Kleinen zu fpielen. Wir von Gottes, Gnaden 
nannten ſich die kleinſten Fürften und manche Grafen; fie woll⸗ 
ten Regenten, wollten Souveräne fein pub mußten es qud) 
fein, da eine Serrfchergewalt auch in ben kieinſten Kreifen 
nicht zu entbehren war und feit dem Sinken des Reiches Nie 
mand als fie diefelbe üben konnte. Sie. gaben Geſetze und 
handhabten die Juſtiz, fie regierten in Finanz⸗ und Militärverhälts 
niffen, in Kirchen und Schulſachen, wie bie Theorieg bed 
vorigen Jahrhunderts ed mit fich brachten. Den Heinen Ge 
bieten fehlte Fein Außered Merkmal des Stagtes, den Beherr⸗ 
fchern Dderfelben Fein Außered Kennzeichen der Souveränetät, 
aber freilic, deren Ausuͤbung mußte fich eigenthuͤmlich geftalten. 


*) Manche Ginzelnheiten in F. C. Mofer der Herr und der Diener ; und 
in deſſen politifche Wahrheiten, 
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Der Fuͤrſt oder Graf ſtand in feiner Reſidenz mit ben 
Bewohnern, Die entweder Aderbauer ober Handwerker, oft 
Beides zugleid; waren , in ben vielfachſten perfönlichen Beruͤh⸗ 
rungen. Sie arbeiteten für ihn, lieferten Getreide, Gemuͤſe, 
Federvieh an ben Hof und nicht Wenige lebten allein von. dem 
fürftfichen oder gräflihen Haushalt. Viele ja die meiften 
Familien bed Städtchend waren dem regierenden Herrn ber 
kannt; ihre perfünlichen Verhaͤltniſſe, ihre Familtenereigniffe 
wurden am Hofe, welchem größere Angelegenheiten fern lagen, 
mit nterefe vernommen und beſprochen. Tagelang lag der 
alte Fürft von Spielberg ine Fenfterflügel feines Schloſſes ober 
halb des Thored, befchaute die Leute, Die aus⸗ und eingingen, 
rief fie auch. wohl perſoͤulich an und fragte: „wer ift er ?« 
Selbſt ımter den Bauern der Fleinen Gebiete waren Biele ihs 
rem Landesherrn befannt; ald Frohnder auf feinen Gütern, 
ald Xreiber auf: den Jagden, auf Spazierritten bed Fürften 
famen fie mit ihm in unmittelbare Berührung, hatten ihre 
Noth geklagt, von ihren Angelegenheiten und haͤuslichen Ereig⸗ 
niffen geſprochen. Das Verhaͤltniß zwifchen den Grafen und 
ihren Bürgern und Bauern war nicht das eined Königs zu 
den Mitgliedern feined Reiches, fondern das eines bedeutens 
den Grundbefiterd zu Handwerfern, bie für ihn arbeiten, Krk 
mern bie.an ihn verkaufen, Bauern, die von ihm als Erbr 
paͤchter oder Zindlente ihre Suter haben oder ihm, wenn fie 
Eigenthum befiken, doch zu Zinfen und Frohnden verbunden 
find. on 

War nun der .Fürft ein verftändiger wohlmollender. Mann, 
fo faßte er vorzugsweiſe diefe Seite des Berhältniffed auf und 
brauchte, unterſtuͤtzt von ber Kenntniß der Perfonen und der 
Lage fo vieler Unterthanen, feine Macht und feine Geldmittel 
bald um Zmiftigfeiten zu erftiden, bald um einem Verarmten 
wieder aufzuhelfen; dem Bater einer zahlreichen Familie ward 
ein Kind abgenommen und am Hofe verforgt; dem böfen Wils 
fen, den boshaften Erreichen eined ungerathenen Sohnes, eis- 
nes ftreitfüchtigen Nachbar, feste das fürftliche Wort ein 
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Ziel; die Armen empfingen von ‘ber fürffichen Familie abges 
legte Kleider; aus: der fuͤrſtlichen Küche holten viele fich ihren 
Napf mit Suppe, und Kiichenmeifter, Säger und Diener ſchlepp⸗ 
‚ten „manchen. Biffen fort, ohne daß man es bemerfen. wollte. 
Penn auch nicht reich, hatten die Leute doch ihr Auskommen, 
fo lange nur der Herr fein Einfommen im Lande: verzehrte. 
Zwar mußten Bürger und Bauer manche beſchwerliche Frohns 
den leiften und Harte. Zinfen: gebe, aber feit uralter Zeit 
hatte man es .nicht anderd gefammt; ein freundliches Wort des 
Grafen: und bie vielen Wortheile, Die man von ihm hatte, 
machten die Laft vergeffen. Ruhig und behaglich verging ein 
Tag wie ber aubere;. weder Spannung. zwifchen dem Herrn 
und feinen Leuten, noch zwifchen Buͤrgern, Bauern und Ritters 
bürtigen, brachte Aufregung hervor. Bon Alters her waren 
die Ritterbärtigen ald Wefen höheren Ranges anerkannt; aber 
diefen Unterfchied von allen vorausgeſetzt, kamen Die Männer 
bei Wein oder Bier zufammen, ohne daß ber Rang Störungen 
hervorgerufen hätte, Stets wiederkehrende Sntereffen, welche um 
Berufögefchäfte, um Familiengefchichten; und vor Allem um bas 
Leben und Treiben des landesherrlichen Hauſes fich drehten, 
füllten die Zeit. Aus dem Inneren ber feinen Territorien 
felbft fonnte fein Anftoß zu .einer bebeutenden geiftigen Ent« 
widelung ausgehen, ſelbſt zu größeren linternehmungen im Aders 
bau nnd in den Gewerben war der Spielraum zu Tlein und 
von dem: Reich fahen ſich die Gebiete zu fehr getrennt, um 
von ihm Anregung und Leben zu empfangen. Sn geiftigen wie 
‚in materiellen Berhältniffen blieb «8. heute, wie ed geftern ges 
wefen war; in tobter Gemächlichkeit fchleppte ſich das Leben hin. 

So lange rund umher Alles im alten Gleiſe blieb, war 
die Fortdauer einer folchen Eriftenz möglich; aber wären auch 
in alten diefen Territorien wohlmwollende und verfländige Her- 
ren gewefen, jo hätte dennoch durch fie der bentfchen Nation, 
von welcher ein nicht unbedeutender Theil in ſolche Gchiete 
vertheilt war, ein völliger Stillſtand alles Lebens gedroht; den⸗ 
noch war nad) der Lage der Dinge ein folcher"Zuftaud behag- 
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Ticher Ruhe” ein gluͤckliches Leos für bie Neichögraffchaften, 
welches bei weitem nicht Allen zu Theil ward, da keineswegs 
verftändiges Wohlwollen das Characteriftifche der Fleinen Her⸗ 
ren im vorigen Jahrhundert bildet, Den Meiften von ihnen, 
am elterlichen Hofe nufwachfend, warb Feine ernfte, anhals 
tende geiflige Beichäftigung zugemuthet, flatt des beutfchen 
Edelmanns zur Aufficht und des magister als Präceptor erbiels 
ten fie franzöfifche gouverneurs; hatten fie die nothduͤrftigſten 
Kenntniffe und einige Geläufigfeit in der franzäfifchen Sprache 
erhalten, dann ein oder einige Sahre befreundete Höfe bereift, 
fo gingen fie in Militärbienfte größerer Staaten und fehrten 
zuräd, wenn ber Tod ihred Vaters fie zur Regierung rief, 
befannt mit dem Aufwande und den Lebensgenuͤſſen reicher 
mächtiger Fuͤrſten, befannt mit dem Anfpruche auf unbeding⸗ 
ten Gehorfam ihrer lintergebenen, aber unbelannt mit bear 
Beichränkungen , welche das Feine Gebiet auferlegte. Andere 
ließen ſich fogleicyh nad) beendeten Reifejahren am väterlichen 
Hofe nieder, warden aber durch ihren Vater oder noch hänfi, 
ger durch deſſen oberſte NRäthe von den Gefchäften fern und 
in völliger Unbekanntſchaft mit den Verhältniffen des Landes 
erhalten. Jagd und die Laſter des Müffiggangs, Trinken, 
Spielen, wuͤſte Ausfchweifungen füllten bis zum Regierungs⸗ 
antritt die an erniter Befchäftigung leere Zeit und oft: genug 
nahm bei. dem Megierungsantritt der junge Herr die anges 
wöhnten Neigungen und Leidenfchaften in die neue Stellung 
mit hinuͤber. Die Errichtung eined Hofftants, nach dem Bor, 
bilde großer Höfe, war wenn: er fich nicht fchon vorfand 
bie erſte Sorge. Marfchälle, Hofcavalier und adliche Fraͤu⸗ 
fein fehlten faft nie; bunte Baͤnder und Orden, die ihre. Die 
ner zierten,. Läufer, Heiducken, Zöpfe auf den Pferden follten 
bie innere Erbärmlichkeit verbeden und den Schein der Größe 
und Macht gewähren. Die altfürftlichen Häufer, mochten ihre 
Gebiete auch noch fo Hein fein, hatten fich durch Lebereitis 
funft von 1700 verbunden, . ihren höheren Beamten das'Präs 
Dicat Ercellenz zu geben und Kammerherren zu halten. Ebel⸗ 
10 
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leute frember Lande, häufig franzoͤſiſche Abentheurer , die in 
Kranfreih kaum als Tanzs oder Fechtmeiſter hätten auftreten 
fönnen, wurden, um burch fie den Glanz des Hofes zu erhoͤ⸗ 
hen, gerne aufgenommen ; fie.Tießen fidy nieder unter dem Vor⸗ 
‚geben, von ihrem Gelde Ichen zu wollen und zehrten dann an 
der herrfchaftlichen Tafel; der Fürft gab ihnen Pferde und 
Wohnung , fie bildeten feine Umgebung und waren eine weit 
verbreitete Plage der Lleinen Höfe des vorigen Sahrhunderte. 

Große Sagden galten fo fehr als Bergnügen der regie⸗ 
renden Herren, daß die erforderlichen Anftalten und Einrich⸗ 
tungen felbft an den Höfen nicht fehlen durften, an welchen 
der Kandesherr nie die Jagden befuchte. SOberforftmeifter und 
Oberjägermeifter wurden angeftellt für Gefchäfte, die ein Buͤch⸗ 
fenfpanner und Foͤrſter hätte verfehen können; Jäger wurden 
gehalten, glänzende Jagduniformen und Jagdpavillons anges 
fihafft und Sagdichmanfereien für die geladenen Säfte verans 
Baltet. Die Unterthanen mußten häufig der Herrſchaft Hunde 
ernähren, das fogenannte Hundelorn geben, die Pferbe wäh 
rend den Sagden unterhalten, vom fruͤhen Morgen bis fpät in 
die Nacht ald Treiber. auf. den Beinen fein und oft mehrere 
Tage und Nächte hindurch, ohne nad, Haufe zu dürfen, ſich 
ſelbſt beföftigen. Dad Wild ward, um auf den Heinen Ges 
bieten die Jagd möglich zu machen, in ſolchem Grabe gehegt, 
daß das ganze Ländchen einem: Thiergarten glich. Waren 
Klagen über den. übermäßigen Wildſtand nicht mehr zu befeis 
tigen, fo ward wohl. eine Befichtigung angeorbnet, aber Das 
Wild Die Nacht vorher durch: Scyießen .und Klappern verjagt, 
oder den Beamten ein feifted Stuͤck verehrt. In dem freilich 
größeren Wuͤrtemberg wurden. im Sahre 1737: 6500 Hirſche 
und Hirfchlühe und über 5000 Schweine gefchoffen und den⸗ 
noch der im folgenden Sabre erlittene Wildfchaben auf mehr 
als 600,000 Gulden veranfchlagt. Auch Parforce⸗Jagden foll- 
ten oft wie an größeren Höfen angeftellt werben, zu denen 
wieder neue Schanren von Hunden, eigene Werde und dienft- 
thuende Menfchen gehalten werden mußten. In Schmuck uud 





— 147 — 


Juwelen, in Liebhabereien an Bauten, Möbeit, Gemälden, 
auf Reifen und bei Befuchen fpielten die Fleinen Fuͤrſten die 
großen Herren ; Mätreffen, Komödianten und Choriſten voll 
endeten nicht felten dad Bild des uͤppigen Hofes. 

Dem kleinlich glänzenden Hofhalt entiprechend wurde Die 
Pegierung der Ländchen nach dem Vorbilde großer. Staaten 
zingerichtet. Beamte jeded Namend wurden. eiugefeht, Collegia 
aller Art errichtet. Die Rangorbuung 3. B., weldje 1781 für 
Hildburghanfen mit faum zmölf Quadratmeilen erlaffen ward, 
enthält. einen  Dbermarfchall, Geheime Näthe mit und ohne 
Prädicat Ercellenz, Oberjägermeifter, Oberftallmeifter , Praͤ⸗ 
fidenten der hahen Collegien, Titular» Geheimeräthe, Geheis 
me Hofe, Regierungss, Kammer, und Legationsräthe, wird 
liche Hofräthe, Obriſtlieutenants, Oberforftmeifter, Reiſeober⸗ 
ſtallmeiſter, Kammerjunker, wirkliche Regierungs⸗,, Kammer», 
Conſiſtorial⸗ und Legationsraͤthe, Hofs und Jagdjunker, Mas 
jore:, Reiſeſtallmeiſter, Titular-Regierungs-, Kammer, Con⸗ 
fiftorial-, Legations⸗, Canzleiraͤthe u. ſ. w. u. ſ. w. Bon 
der Geſchaͤftsfuͤhrung dieſer Behoͤrden geben. Die Lebensnachrich⸗ 
ten mancher Staatsmaͤnner des vorigen Jahrhunderts ein an⸗ 
ſchauliches Bild. Die Canzlei zu Homburg, erzählt*) 5. 8. 
Mofer, war in der Außerfien Unordnung; die Räthe kamen 
wann .und wie fie. wollten ; der Canzelliit, Ganzleidviener und 
deſſen naſeweiſes Weib maren mit in ber Rathäftube gegen 
mwärtig und gaben auch wohl ihr Gutachten. Es wurden feine 
orbentlichen Berathſchlagungen ‚gehalten, ſondern jeder Rath 
fam, wenn es ihm beliebte, nahm von den einlaufenden Sa⸗ 
chen, was.er wollte, referirte wenn und fo viel ober fo wenig 
er wollte und. AHes wurde als ein Discurs behandelt. Uebri⸗ 
gens lad man Zeitungen, unterhielt ſich mit Gefprädhen; jeder 
blieb fo lange ex: wollte und ging wann er wollte. UWebereins 
ſtimmend mit dieſem Zeugniffe Meoferd. berichtet von Lang 
Aber dus Negierungscollegium des Kürftenthums Dettingen Wals 


- 
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ferftein *): In den GSeffionen ging ed bunt zu. Um 10 Uhr 
famen die Herren erft herbei, dad mündliche Gerede ging ine 
Weite und alle Augenblicke auf ganz fremdartige Sachen unb 
Tagesereigniffe über; oft wenn ein Rath glaubte, er trage 
eine Erbfchaftsfache vor und dann im Streiten der nädhltfis 
gende Rath oder der Präfident die Acten felber nachſchlagen 
wollte, handelten fie von einem Ochſenverkauf oder einer ganz 
andern Sache. . Mit dem GSclage 12 Uhr war feiner 
mehr zu halten; Da hieß es dann: Herr Secretair, da gebe 
ich Ihnen alle Arten, machen Sie den Schwanz dazu und nun 
‚ginge: von ber Geffion ins Gafthaus. 

Da indeffen in großen Staaten regiert, angeorbnet, vers 
boten und befohlen ward, fo durfte es auch in den Fleinen 
Grafſchaften und Fürftenthimern daran nicht fehlen. Da bie 
einfachen Zuftände der Aderbürger, Handwerker und Bauern 
in den Refibenzftädtchen und den Marftfleden und Dörfern 
wenig zu regieren gaben, fo entftand jene Einmiſchung in bie 
Berhältniffe der einzelnen Familien und der Hauswirthichaft, 
welche zwar eine unter Dem Namen von Land⸗ und Staates 
wirtbichaftöverbeflerung allgemein verbreitete Krankheit bes vo» 
rigen Sahrhunderts war, aber doch in den Fleinen Ländern 
bei den vielen unmittelbaren Berährungen zwifchen Fuͤrſt und 
Unterthanen befonders Fleinlich und Tächerlich hervortrat. Die 
erfte Deliberation, welcher Lang in ber Dettingifchen Regierung 
beiwohnte, begann. über den Vollzug einer allgemeinen Pros 
feription gegen fämmtliche in ben. fürklich Detting s Detting« 
und DettingsSpielbergifchen Landen befindliche Hunde, woräber 
alle Aemter ausführliche Tabellen eingefendet hatten mit den 
Rubrifen: Namen — Außerliche Geftalt — Alter — Haltung 
— Gebraud; und ohnmaaßgebliched unterchänigfted Gutachten. 
In anderen ‚Ländchen wurde das Kaffetrinfen ale nachtheilig 
betrachtet, weil es die. Bürger und Bauern vom Betrieb ihrer 
Gewerbe abhalte, fie zu unnuͤtzer Verſchwendung verleite und 


*) v. Lang Memoiren ©. 104. 





große Eummen außer Landes fchleppe*r). Um ſolchem kandes⸗ 
verberblichen Uebel abzuhelfen, wurde Das Kaffetrinfen bei 
ſchwerer Geldſtrafe verboten. Kein Krämer durfte Kaffe im 
Leinen Quantitäten verlaufen, falls er nicht mit Ausſtelluug 
am Pranger befiraft werden wollte, Auf den Jahrmaͤrkten 
ſollten feine Kaffemuͤhlen verkauft werden, iu den Haushaltun⸗ 
gen ward dag Kaffegefchirr confieirt, Die Gerichte inquirirs 
ten ex oſſioio gegen bie Verdächtigen, welche fich eidlich von 
der Anſchuldigung, Kaffe gekocht oder getrunten zu baben, reis 
vigen mußten. Bon Naffau ward ruͤhmend in öffentlichen 
Blättern berichtet *), es fei dafelb 1768 das alte Geſang⸗ 
buch wir allen feinen QTändeleien, Schwärmereien und Unfinn 
wieder abgedrudt. Bei einer ſpaͤter beabfichtigten Berbefferung 
hätten fich zwar Schwierigkeiten gezeigt, „unſer geſchmackvol⸗ 
ler Fuͤrſt übernahm indeffen ſelbſt Die Revifion der einzelnen 
Lieber. welche oft durch die höchften Hände vie fchönften Vers 
befferungen erhielten.“ 

Mit dieſer Manier zu regieren, trat oft das ruͤckſichtsloſe 
Streben in Verbindung, Wönfche und Leidenſchaften, welchen 
Rechte der Unterthanen entgegenfanben, gewaltſam durchzu⸗ 
fegen. In großen Staaten herühren Privarneigungen der Zürs 
fien in den weiften Zählen uur den Fleiuen Kreid, welcher 
feine nächte Umgebung bildet; der Uufang ded Landes, die 
Mittel ded Kürten find fo groß, daß er, um feine Privats 
wuͤnſche zu befriedigen, nicht zum Staatsgewalt feine Zuflucht 
zu nehmen braucht, In den Meinen Ländern aber hatte der 
Landesherr feinen Maß nicht über, fondern mitten iu Dem 
Getriebe der Unterthanen; Geldmittel befaß er wenig, und 
feine Privatintereffen durchkreuzten ſich mit benen der Unter⸗ 
thanen. Jede Neigung „ jepe. Leidenfchaft griff ſogleich in. die 
Berhältniffe der Intertbanen ein. War der Fuͤrſt leidenſchaft⸗ 
licher Jäger, fo mußte jeder Bauer wit dem Wilde kaͤmpfen, 
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war er Liebhaber von raufchenden Vergnügen, fo ward allen 
Ganzleiverwanbten befohlen*), daß fie und ihre Werber wie 
auch ihre erwachfenen Töchter bei Strafe einer vierteljährigen 
Befoldung auf ben Redouten im Garneval erfdjeinen ſollten; 
neigte der Fürft zu Ausfchweifungen,, fo war.jede Familie in 
ihrer Sicherheit bedroht; waren feine Geldbeduͤrfniſſe größer 
als feine Gelbmittel, fo Iodte ihn jeder wohlhabende Haus⸗ 
fand zu nehmen, was ihm fehlte. Bor Allem war es dieſe 
überall herrfchende Geldnoth, weldye zu ſchweren Bebrüdungen 
und Gewaltthaten führte - Nirgends reichten die Einnahmen 
and und nirgends. wollte der Graf oder Furft ſich befchränfen. 
Daher vereinigten fic) alle Wünfche in dem einen Wunſche, 
fo viel baared Geld ald möglich zu gewinnen. Der Eine 
fuchte Huͤlfe bei Procentmachern aller Yirt, bei Golbmachern 
u. ſ. w., der Andere borgte auf Wechſel, Pfandverfchreibuns 
gen und Leibrenten, der Dritte Iegte Fabriken und dergleis 
chen an. 

Ale diefe Mittel, die dem Fürften ald Privatmann offen 
fanden, halfen ihm gar nicht, oder Doch nur auf kurze Zeit. 
Sodann nahm er feine Zuflucht zur fouveränen Gewalt, ers 
höhte die Laften der Unfreibeit.-umd die. Rechte Des :domiaium 
direotum und dehnte fie auf freie Unterthauen and. Krohnden, 
felbit gehende, wurden von Allen verlangt, den Unterthanen 
ihre Producte zu niedrigen Preifen zwangsweiſe abgefauft und 
fie dagegen genötigt, Salz, Bier, Holz und viele andere 
nothwendige Bebärfniffe zu hohen Preifen vom Fuͤrſten zu 
‚nehmen. Doc durften Die Bürger zu Lasphe nach einem 
reichsfammergerichtlichen Urtheil Wagenſchmiere laufen, wo 
fie. wollten. Zur anderweitigen Dergrößerung der Einkuͤnfte 
wurden die Geldftrafen und-Sporteln erhoͤht, Lottos angelegt, 
an der Münze gewonnen, Begnadigingen verkauft. Fauden 
ſich Feine TLandftände vor, fo wurden Steuern jeder Art ohne 
Weitered aufgelegt und der Schwamm ausgedrädt, fo lange 
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noch ein. Tropfen Waffer darin zu erwarten war. Jeder Kür 
ftenbergifche Unterthan 3. B. mußte bei zehn Thaler Strafe 
einen landesherrlichen Kalender kaufen und die Zollbereiter ex 
hielten die Anweifung, fleißig nachzufuchen, ob ſich auch wirks 
lich in jedem Haufe ein Kalender fände. In Wittgenftein 
mußte jeber Unterthan jährlich 20 Sperlingskoͤpfe liefern ober 
eine Geldftrafe entrichten. Da nun fo viele Taufend Sperlinge 
nicht zu befonmen waren, ward aus Den Strafgeldern eine regel, 
mäßig wiederfehrende Steuer. Sin derfelben Grafichaft war 
jeder Einwohner verpflichtet Wachtdienfte zu thun oder Wacht⸗ 
gelver zu geben. Der Graf aber nahm eigene Wächter an und 
nun mußten die -Unterthanen erftend diefe bezahlen, zweitens 
Wachtgelder geben und drittens auch noch Wachtdienfte thun*). 
Waren Landftände vorhanden, fo wurde vorgeftellt, daß Roͤ⸗ 
mermonate und völlig unvermeidliche Landesbeduͤrfniſſe ven Lan⸗ 
desherrn zu nenen Korderungen nöthigten. Mit dem Marſchall, 
dem Ausfchuß und den wenigen Rittern warb einzeln verhan⸗ 
delt, fie wurden belobt, zur. Tafel gebeten, bedroht und ſodann 
ein abermaliged Aderlaffen für das Laͤndchen refolvirt. Seit 
Monaten fchon waren die fürftlichen Unterhändler auf den Ers 
trag vertröftet; die Helfershelfer bei den Unterhandlungen wol 
ten belobnt fein, Capitalien waren auf die zu erwartenden 
Steuern im Voraus aufgenommen und der etwa übrig bleibende 
fleine Reſt des aus den Lebensfäften des Landes erpreßten 
Geldes. wurde in furzer Zeit verſchwendet. Die Glaͤubiger 
gingen an die Reichsgerichte, ein kaiſerliches mandatum sine 
clausula und ihm folgend eine Faiferliche Debitcommiſſion er 
ſchien und hiermit zugleich trat jener völlige Ruin der fürftlis 
chen Kamilie und des Landes ein, wie er fid) bei einer uns 
laublich großen Zahl der Kleinen Gebiete im vorigen Jahr⸗ 
hundert fand, 

Kein Mittel gab es, das Land. gegen ſolches Unglüd zu 
fihern. Kräftige Corporationen, mächtige Orundbefiger, welche 
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Ziel; die Armen -empfingen von ber fuͤrſtlichen Familie abges 
legte Kleider; aus’ der fuͤrſtlichen Kuͤche holten viele fich ihren 
Kapf mit Suppe, und Kücdjenmeifter, Jaͤger und Diener ſchlepp⸗ 
ten „manchen. :Biffen fort, ohne Daß man es bemerken wollte. 
Wenn auch nicht reich, hatten die Leute doch ihr Auskommen, 
fo fange nur dee Herr fein Einkommen im Lande: verzehrte. 
Zwar mußten Bürger und Bauer manche befchwerliche Frohns 
den Teiften und. Harte. Zinfen: geben, aber feit uralter Zeit 
hatte man es nicht anderd gekannt; ein freundliches Wort des 
Grafen: und die vielen Rortheile, Die man von ihm hatte, 
machten die Laſt vergeffen. Ruhig und behaglich verging ein 
Tag wie ber audere; weder Spannung. zwijchen dem Herrn 
und feinen Leuten, noch zwifchen Buͤrgern, Bauern und Ritters 
bürtigen, brachte Aufregung hervor. Bon Alters ber waren 
die NRitterbürtigen ald Wefen höheren Ranges anerfannt; aber 
diefen Unterfchied von allen vorausgeſetzt, kamen die Männer 
bei Wein oder Bier zufammen, ohne daß der Rang Störungen 
hervorgerufen hätte, Stets wiederkehrende Sntereffen, welche ums 
Berufögefchäfte, um Familiengefchichten,; und vor Allem um bas 
Leben und Treiben des Tanbeßherrlichen Hauſes ſich drehten, 
füllten die Zeit. . Aud den Suneren ber Fleinen Territorien 
ſelbſt konnte fein Anftoß zu .einer bedeutenden geiftigen Ente 
widelung auögehen, felbit zu größeren Unternehmungen im Acker⸗ 
bau nnd in den Gewerben war der Spielraum zu Flein und 
von dem Reich fahen fich Die Gebiete zu fehr getrennt, um 
von ihm Anregung und Leben zu empfangen. Sn geiftigen wie 
. .in materiellen VBerhältniffen blieb es heute, wie ed geftern ges 
wefen war; in todter Gemaͤchlichkeit ſchleppte fich das Leben hin. 

So lange rund umher Alle im alten Gleiſe blieb, war 
Die Fortdauer einer folchen Eriftenz möglich; aber wären auch 
in allen diefen Territorien wohlmwollende und verftändige Her; 
ren gewefen, fo hätte dennoch durch fie ber bentfchen Nation, 
son welcher ein nicht unbedeutender Theil in foldye Gchiete 
vertheilt war, ein völliger Stillftand alles Lebens gedroht; den⸗ 
noch war nach der Lage der Dinge ein folcher"Zuftaud behag- 
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licher Ruhe” ein gluͤckliches Loos für die Reichegraffchaften, 
welches bei weitem nicht Allen zu Theil ward, da keineswegs 
verftändiged Wohlwollen das Characteriftifche der Kleinen Her 
ren im vorigen Sahrhundert bildete Den Meiften von ihnen, 
am ekterlichen Hofe aufwachſend, warb Feine ernfte, anhals 
tende geiſtige Beichäftigung zugemuthet, flatt des deutſchen 
Edelmanns zur Aufficht und des magister als Präceptor erhiels 
ten fie franzöfifche gouverneurs; hatten fie die nothduͤrftigſten 
Kenntniffe und einige Geläufigfeit in der franzäfifchen Sprache 
erhalten, dann ein oder einige Sahre befreundete Höfe bereift, 
fo gingen fie in Militärbienfte größerer Etaaten und fehrten 
zuräd, wenn der Tod ihres Vaters fie zur Regierung rief, 
befannt mit dem Aufwande und den Lebensgenuͤſſen reicher 
mächtiger Fuͤrſten, befannt mit dem Anfpruche auf unbeding⸗ 
ten Gehorſam ihrer lintergebenen, aber unbelannt mit ber 
Befchränfungen , welche das Fleine Gebiet auferlegte. “Andere 
ließen ſich ſogleich nach beendeten Reiſejahren am väterlichen 
Hofe nieder, warden aber burch ihren Vater oder noch Hanf 
ger durch beffen oberſte Näthe von den Gefchäften fern und 
in völliger Unbekanntſchaft mit den Verhältniffen des Landes 
erhalten. Sagb und ‚die Lafter des Müffiggangs, Trinken, 
Spielen, wüfte Ausfchweifungen fülten Bis zum Regierungs⸗ 
antritt die am erufter Befchäftigung leere. Zeit und oft: genug 
nahm bei. dem Negierungsantritt ber junge Herr die anges 
wohnten Neigungen und Leidenſchaften in die neue Stellung 
mit hinuͤber. Die Errichtung eined Hofftants, nach dem Bor, 
bilde großer Höfe, war wenn: er füc nicht fchon vorfand 
Die erſte Sorge. Marſchaͤlle, Hofcavalier and adliche Fraͤu⸗ 
fein fehlten faft nie; bumte Bänber und Orden, die ihre- Die 
ner zierten, Läufer, Heiducken, Zöpfe auf ven Pferden follten 
die innere Erbärmlichkeit verdecken und den Schein ber Größe 
und Macht gewähren. Die altfürftlichen Häufer, mochten ihre 
Gebiete auch noch fo Hein fein, hatten fich Durch Ueberein⸗ 
funft von 1700 verbunden, - ihren höheren Beamten das! Präs 
dicat Ercellen zu geben und Kammerherren zu halten. Edel⸗ 
10 


— 146 — 


leute fremder Lande, haufig franzäfifche Abentheurer, die in 
Sranfreic kaum als Tanz⸗ oder Kechtmeifter hätten auftreten 
fönnen, wurden, um durch fie den Glanz des Hofes zu erhoͤ⸗ 
ben, gerne aufgenommen ; ſie ließen fidy nieder unter dem Vor⸗ 
‚geben, von ihrem Gelde Ichen zu wollen und zehrten dann an 
der herrfchaftlichen Tafel; der Fürft gab ihnen Pferde und 
Wohnung, fie bildeten feine Umgebung und waren eine weit 
verbreitete Plage der Lleinen Höfe des vorigen Jahrhunderte. 

Große Iagden galten fo ſehr ald Vergnügen der regies 
renden Herren, daß die erforderlichen Anftalten und Einrichs 
tungen felbft an den Höfen nicht fehlen durften, an welchen 
der Tandesherr nie die Sagden beſuchte. Oberforftmeifter und 
Dberjägermeijter wurden angeftelt für Gefchäfte, die ein Büch- 
fenfpanner und Foͤrſter hätte verfehen koͤnnen; Säger wurden 
gehalten, glänzende Sagbuniformen und Jagdpavillons anges 
fshafft und Jagdſchmauſereien für die geladenen Säfte verans 
faltet.. Die linterthanen mußten häufig der Herrſchaft Hunde 
ernähren, das fogenannte Hundekorn geben, bie Pferde waͤh⸗ 
rend den Sagden unterhalten, vom fruͤhen Morgen bis fpät in 
die Nacht als Xreiber . auf. den Beinen fein und oft mehrere 
Tage und Nächte hindurch, ohne nad, Haufe zu dürfen, ſich 
ſelbſt beföftigen. Das Wild warb, um anf den kleinen Ges 
bieten die Jagd möglich zu machen, in ſolchem Grade gehegt, 
daß das ganze Laͤndchen einem. Thiergarten glich. Waren 
Klagen über ven. übermäßigen Wildſtand nicht mehr zu befeis 
tigen, fo ward wohl. eine Befichtigung augeordnet, aber das 
Wild Die Nacht vorher durch: Schießen ‚und . Alappern verjagt, 
oder den Beamten ein feifted Stuͤck verehrt. .Yn ben freilich, 
größeren Wärtemberg wurden. im Sjahre 1737: 6500 Hirfche 
und Hirſchkuͤhe und uber 5000 ‚Schweine gefchoffen und den⸗ 
noch der im folgenden Sabre erlittene Wildfchaben auf mehr 
als 600,000 Gulden veranfchlagt. Auch Parforce⸗Jagden folls 
ten oft wie an größeren Höfen angeftellt werben, zu denen 
wieder neue Schaaren von Hunden, eigene Werbe und dienſt⸗ 
thuende Menfchen gehalten werden mußten. In Schmuck uud 
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Juwelen, in Liebhabereien an Bauten, Moͤbeln, Gemaͤlden, 
auf Reiſen und bei Beſuchen ſpielten die kleinen Fuͤrſten die 
großen Herren; Maͤtreſſen, Komoͤdianten und Choriſten voll⸗ 
endeten nicht ſelten das Bild des uͤppigen Hofes. 

Dem kleinlich glaͤnzenden Hofhalt entſprechend wurde die 
Regierung der Laͤndchen nach dem Vorbilde großer Staaten 
eingerichtet. Beamte jedes Namens wurden eiugeſetzt, Collegia 
aller. Art errichtet. Die Rangorbuung z. B., welche 1781 für 
Hildburghanfen mit kaum zwoͤlf Quadratmeilen erlaffen ward, 
enthält. einen Obermarſchall, Geheime Raͤthe mit und ohne 
Praͤdicat Ercellenz, Oberjägermeifter, Oberftallmeifter, Präs 
fidenten der hahen Gollegien, Titular» Geheimeräthe, Gehei⸗ 
me Hofe, Regierungs>, Kammer, und Legationdräthe, wirk⸗ 
fiche Hofräthe, Dbriftlientenants, Oberforftmeifter, Reiſeober⸗ 
ftallmeifter, Kammerjunfer , wirkliche Regierungss, Kammer⸗, 
Eonſiſtorial⸗ und Legationsräche, Hofs.und Jagdjunker, Mas 
jore-,. Reifeftalkmeifter ,: Titular⸗Regierungs⸗, Kammer, Con⸗ 
fiftorial -, Legations⸗, Cangleiräthe u. ſ. w. u. ſ. w. Bon 
der Gefchäftsführung dieſer Behdrden geben, die Lebensnachrich⸗ 
ten mancher Staatsmaͤnner des vorigen Sahrhunderts ein ans 
ſchauliches Bild. Die Canzlei zu Homburg, erzählt*) z. 8. 
Mofer, war: in der Außerfien Unordnung; die Näthe famen 
wann .und wie fie. wollten ; der Sanzelliit, Ganzleidiener und 
beffen naſeweiſes Weib waren mit in der Rathsſtube gegers 
wärtig und gaben auch wohl ihr Gutachten. Es: wurden Feine 
orbentlichen . Berathſchlagungen gehalten, ſondern jeder Rath 
fam, wenn es ihm’ beliebte, nahm von den einlaufenden Sa, 
chen, was. er wollte, referirte wenn und fo viel ober fo wenig 
er wollte und. Alles wurde als ein Discurd behandelt. Uebri⸗ 
gens las man Zeitungen, unterhielt füch mit Gefprächen; jeder 
blieb fo fange er wollte und ging wann er wollte. Lebereins 
flimmenb mit dieſem Zeugniffe Moſers berichtet von Lang 
fiber das Regierungscollegium des Fürftenthums Dettingen als 
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lerftein *): In den Seffionen ging ed bunt zu. Um 10 Uhr 
famen die Herren erft herbei, das mündliche Gerede ging ine 
Weite und alle Augenblide auf ganz fremdartige Sachen unb 
Tagesereigniffe über; oft wenn ein Rath glaubte, er trage 
eine Erbfhaftsfache vor und dann im Streiten der naͤchſtſi⸗ 
gende Rath oder der Präfident die Acten felber nachichlagen 
wollte, handelten fie von einem Ochſenverkauf oder einer gang 
anderen Sade. . Mit dem Schlage 12 Uhr war Teiner 
mehr zu halten; da hieß es dann: Herr GSecretair, da gebe 
ich Ihnen alle Arten, machen Sie den Schwanz Dazu und num 
ginge: von der Seffion ins Gafthaus. 

Da indeffen in großen Staaten regiert, angeordnet, vers 
boten und befohlen ward, fo durfte ed auch in ben Fleinen 
Graffchaften und Fürftenthimern daran nicht fehlen. Da die 
einfachen Zuftände der Aderbärger, Handwerker und Bauern 
in den NRefidenzftäbtchen und den Marktfleden und Dörfern 
wenig zu regieren gaben, fo entſtand jene Einmiſchung in bie 
Berhältniffe ber einzelnen Familien und der Hauswirthſchaft, 
welche zwar eine unter dem Namen ‚von Lands und Staats⸗ 
wirthichaftöverbefferung allgemein verbreitete Krankheit des vo» 
rigen Sahrhunderte war, aber doch in den Heinen Ländern 
bei den vielen unmittelbaren Berihrungen zwifchen Fürft und 
Unterthanen beſonders Heinlich und lächerlich hervortrat. Die 
erfte Deliberation, welcher Rang in der Dettingifchen Regierung 
beimwohnte, beganı über den Bollgug einer allgemeinen Pros 
feription gegen fämmtliche. in ben. fürklich Detting » Detting« 
und Detting sSpielbergifchen Landen befindliche Hunde, worüber 
alle Aemter ausführliche Tabellen eingefendet hatten mit den 
Rubrifen: Namen — Außerliche Geftalt — Alter — Haltung 
— Gebraud und ohnmaaßgebliched unterthänigfied Gutachten. 
In anderen ‚Ländchen wurde das Kaffetrinken ald nachtheilig 
betrachtet, weil es die Bürger und Bauern vom Betrieb ihrer 
Gewerbe abhalte, fie zn unnuͤtzer Berfchwenbung verleite und 
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große Summen außer Landes ſchkeppers). Um ſolchem kandes⸗ 
verderblichen Uebel abzuhelfen, wurde das Kaffetrinken bei 
ſchwerer Geldſtrafe verboten. Kein Krämer durfte Kaffe in 
kleinen Quantitaͤten verkaufen, falls er nicht mit Ausſtelluug 
am Pranger beſtraft werben wollte, Auf den Jahrmaͤrkten 
folkten feine Kaffemüblen verfanft werben, iu den Haushaltun⸗ 
gen warb das Kaffegefchirr confideirt, Die Gerichte inquirirs 
ten ex ofleio gegen die Verdächtigen, welche fich eidlich von 
der Anfchuldigung, Kaffe gekocht ober getrunfen zu haben, reis 
uigen mußten. Bon Naſſau ward rühmend in öffentlichen 
Blättern berichtet *), es fei dafelb 1768 das alte Geſang⸗ 
buch wit allen feinen Täubeleien, Schwärmereien und Uufinn 
wieder abgedrudt. Bei einer ſpaͤter beabfichtigten Verbeſſerung 
hätten ſich zwar Schwierigkeiten gezeigt, „unſer gefchmadvols 
ler Fuͤrſt übernahm indeſſen ſelbſt die Reviſion der einzelnen 
Lieber. melche oft durch die hoͤchſten Hände die ſchoͤnſten Ver⸗ 
befferungen erhielten.“ 

Mit dieſer Manier zu regieren, trat oft das ruͤckſichtsloſe 
Streben in Verbindung, Wünfche und. Leihenfchaften, welchen 
Rechte der Unterthauen entgegenfanden, gewaltſam durchaus 
ſetzen. In großen Staaten berühren Privasneigungen der Zürs 
fen in den meilten Faͤllen nur den Fleiuen Kreis, welder 
feine nächte Umgebung bildet; der Uufaug bed Landes, die 
Mittel des Fuͤrſten find fo groß, daß er, um feine Private 
wäufche zu befriedigen, nicht zur Staatögewalt feine Zuflucht 
zu nehmen bracht. In den Meinen. Ländern aber hatte der 
Landesherr feinen Plag nicht über, ſondern mitten ia dem 
Getriebe der Unterthanen; Geldmittel befaß er wenig, und 
feine Privatintereſſen durchkreuzten ich mit denen der Unter⸗ 
thanen, Jede Neigung „ jede. Leidenfchaft griff ſogleich in bie 
Berhältniffe der Untertbanen ein. War der Fürft leidenſchaft⸗ 
licher Jäger, fo mußte jeder Bauer wit dem Wilde kaͤmpfen, 
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war er Liebhaber von raufchenden Vergnügen, fo warb allen 
Ganzleiverwandten befohlen*), daß fie und ihre Weiber wie 
auch ihre erwachfenen Töchter bei Strafe einer vierteljährigen 
Befoldung auf den Redouten im Garneval erfcheinen follten ; 
neigte der Fürft zu Ausfchweifungen,, fo war.jede Familie in 
ihrer Sicherheit bedroht; waren feine Geldbeduͤrfniſſe größer 
als feine Geldmittel, fo Iodte ihn jeder wohlhabende Haus⸗ 
fand zu nehmen, was ihm fehlte. Bor Allem war es diefe 
überall herrfchende Geldnoth, welche zu ſchweren Bedruͤckungen 
nnd Gewaltthaten führte Nirgends reichten Die Einnahmen 
and und nirgends. wollte der Graf oder Fuͤrſt ſich befchränfen. 
Daher vereinigten ſich alle Wünfche in dem einen Wunſche, 
fo viel baared Geld ald möglich zu gewinnen. Der Eine 
fuchte Hilfe bei Procentmachern aller Art, bei Goldmachern 
u. f. w., der Andere borgte auf Wechfel, Pfandverfchreibuns 
gen und Leibrenten, ber Dritte Iegte Fabriten und bergleis 
chen an. 

Ale diefe Mittel, die dem Fürften ald Privatmann offen 
Randen, halfen ihm gar nicht, oder doch nur auf kurze Zeit. 
Sodann ttahm er feine Zuflucht zur fouveränen Gewalt, ers 
höhte die Laſten der Unfreiheit und die Rechte Des dominium 
directum und dehnte fie auf freie Unterthauen and. Frohnden, 
felbit gehende, wurden von Allen verlangt, den Unterthanen 
ihre Producte zu niedrigen Preifen zwangsweiſe abgefauft und 
fie dagegen genöthigt, Salz, Bier, Holz und viele andere 
nothwendige Bedärfniffe zu hohen Preifen vom Zürften zu 
‚nehmen, Doc, burften die Bürger zu Lasphe nad einem 
reichsfammergerichtlichen Urtheil Wagenſchmiere laufen, wo 
fie. wollten. Zur anderweitigen Vergrößerung ber Einkuͤnfte 
wurden die Geldftrafen und Sporteln erhöht, Lottos angelegt, 
an der Münze gewonnen, Begnadigungen verkauft. Fanden 
ſich Feine Tandftände vor, fo wurden Steuern jeder Art ohne 
Weiteres aufgelegt und der Schwamm audgedrädt, fo lange 
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noch ein. Tropfen Waſſer darin zu erwarten war. Jeder Kir 
ftenbergifche Unterthan 3. B. mußte bei zehn Thaler Strafe 
einen landesherrlichen Kalender faufen und die Zollbereiter er⸗ 
hielten die Anweifung, fleißig nachzufuchen, ob ſich aud) wirks 
lich in jedem Haufe ein Kalender fände. In Wittgenftein 
mußte jeder Unterthan jährlich 20 Sperlingstöpfe liefern ober 
eine Geldftrafe entrichten. Da nun fo viele Taufenb Sperlinge 
nicht zu befommen waren, ward aus den Strafgeldern eine regels 
mäßig wiederfehrende Steuer. In derfelben Grafichaft war 
jeder Einwohner verpflichtet Wachtdienfte zu thun oder Wacht⸗ 
gefder zu geben. . Der Graf aber nahın eigene Wächter an und 
nun mußten die -Unterthanen erftens diefe bezahlen, zweiten 
Wachtgelder geben und brittend auch noch Wachtdienfte thun*). 
Waren Landftände vorhanden, fo wurde vorgeftellt, daß Nds 
mermonate und völlig unvermeidkiche Landesbeduͤrfniſſe ven Lan⸗ 
desherrn zu nenen Forderungen nöthigten. Mit dem Marfchall, 
dem Ausſchuß und den wenigen NRitteen warb einzeln verhan; 
delt, fie wurden belobt, zur Tafel gebeten, bedroht und ſodann 
ein abermaliges Aderlaffen für dad Laͤndchen refolvirt. Geit 
Monaten fchon waren die fürftlichen Unterhaͤndler auf den Er, 
trag vertröftet; die Helfershelfer bei den linterhandlungen wolls 
ten belohnt fein, Gapitalien waren auf die zu erwartenden 
Steuern im Boraud aufgenommen und der etwa übrig bleibende 
fleine Reſt des aus den Lebensfäften bed Landes erpreßten 
Geldes. wurde in kurzer Zeit verfehwendet. Die Gläubiger 
gingen an die Reichögerichte, ein Faiferlicheg mandatum sine 
elausula und ihm folgend eine Faiferliche Debitcommiſſion ers 
ſchien und hiermit zugleich trat jener völlige Ruin der fürflis 
chen Familie und des Landes ein, wie er fidy bei einer uns 
glaublich großen Zahl der Kleinen Gebiete im vorigen Jahr⸗ 
hundert fand. 

Kein Mittel gab es, das Land gegen foldyed Unglück zu 
ſichern. Kräftige Eorporationen, mächtige Grundbefiger, welche 
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Ziel; die Armen empfingen von der fuͤrſtlichen Familie abges 
legte. Kleider; aus: der fuͤrſtlichen Kuͤche holten viele fich ihren 
Kapf mit Suppe, und Küchenmeifter, Jaͤger und Diener ſchlepp⸗ 
ten „manchen. : Biffen fort, ohne daß man es bemerken. wollte. 
Wenn aud) nicht reich, hatten die Leute doch ihr. Ausfommen, 
fo lange nur der Herr fein Einfommen im Lande: verzehrte. 
Zwar mußten Bürger und Bauer manche befchwerliche Frohn⸗ 
den leiten und. harte. Zinfen: geben, aber feit uralter Zeit 
hatte man ed.nicht anders gekannt; ein freundliches Wort des 
Grafen: und die vielen Vortheile, Die man von ihm hatte, 
machten die Laſt vergefien. Ruhig und behaglich verging ein 
Tag wie ber aubere; weder Spannung zwifchen dem Herrn 
und feinen Leuten, noch zwifchen Buͤrgern, Bauern und Ritter⸗ 
burtigen, brachte Aufregung hervor. Bon Alters. her waren 
die Ritterbürtigen ald Wefen höheren Ranges anerfannt; aber 
dieſen Unterfchied von allen vorausgejeßt, kamen die Männer 
bei Wein oder Bier zufammen, ohne daß der Rang Störungen 
hervorgerufen hätte, Stets wiederkehrende Sntereffen, welche um 
Berufögefchäfte, um Familiengefchichten,; und vor Allem um das 
Leben und Treiben ded Tanbesherrlichen Hauſes fich drehten, 
füllten die Zeit. Aus dem Juneren ber kleinen Territorien 
ſelbſt konnte fein Anftoß gu .einer bedeutenden geiftigen Ents 
widelung ausgehen, felbft zu größeren Unternehmungen im Aders 
bau und in den Gewerben war der Spielraum zu Flein und 
von dem Reich fahen ſich die Gebiete zu fehr getrennt, um 
von ihm Anregung und Leben zu empfangen. In geiftigen wie 
. .in materiellen Verhältniffen blieb es heute, wie es geftern ges 
weien war; in todter Gemächlichkeit fchleppte ſich das Leben hist, 

So lange rund umher Alles im alten Gleife blieb, war 
die Kortdauer einer folchen Eriftenz möglich; aber wären auch 
in alten Diefen Territorien wohlmollende und verftändige Her⸗ 
ren gewefen, fo hätte dennoch durch fie der deutſchen Nation, 
son welcher ein nicht unbebeutender Theil in ſolche Gchiete 
gertheilt war, ein völliger Stillſtand alles Lebens gedroht; den⸗ 
noch war nadı der Rage der Dinge ein folcher"Zuftaud behag⸗ 
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Siher Ruhe” ein glädliched Leos für Die Reichegraffchaften, 
welches bei weitem nicht Allen zu Theil ward, da keineswegs 
verftändiges Wohlwollen dad Eharacteriftifche der Kleinen Hers 
ren im vorigen Jahrhundert bildet Den Meiften von ihnen, 
am elterlichen Hofe aufwachſend, ward feine ernfte, anhals 
tende geiſtige Beichäftigung zugemuthet, flatt des deutſchen 
Edelmanns zur Anfficht und des magister ald Präceptor erhiels 
ten fie franzöfifche gouverneurs; hatten fie die nothbärftigften 
Kenntniffe und einige Gelaͤufigkeit in der franzoͤſiſchen Sprache 
erhalten, dann ein ober einige Sahre befreundete Höfe bereift, 
fo gingen fie in Milttärdienfte größerer Staaten und kehrten 
zuräd, wenn der Tod ihres Vaters fie zur Regierung rief, 
befannt mit dem Aufwande und den Lebensgenuͤſſen reicher 
mächtiger Fuͤrſten, befannt mit dem Anfpruche anf unbebings 
ten Gehorfam ihrer Uintergebenen, aber unbelannt mit den 
Beichränfungen , welche das Fleine Gebtet auferlegte. Andere 
ließen fich ſogleich nach beendeten Neifejahren am väterlichen 
Hofe nieder, wurden aber durch ihren Bater oder noch haͤufi⸗ 
ger durch deſſen oberſte NRäthe von den Gefchäften fern und 
in völliger Unbelanntfchaft mit den Verhältniffen des Landes 
erhalten. Jagd und .die Laſter des Muͤfſiggangs, Trinken, 
Spielen, wülte Ausfchweifungen füllten bis zum Negierungss 
antritt die an eruſter Beichäftigung leere Zeit und oft: genug 
nahm bei. dem Regierungsantritt der junge Herr bie anges 
wohnten Neigungen und Leidenfchaften in die neue Stellung 
mit hinuͤber. Die Errichtung eined Hofftants, nad) bem Bor, 
bilde großer Höfe, war wenn: er fi, nicht fihon vorfand 
Die erfte.. Sorge. Marſchaͤlle, Hofcavalier and adliche Fraͤu⸗ 
fein fehlten faft nie; bimte Bänder und Orden, die ihre- Die 
ner zierten,. Läufer, Heiducken, Zöpfe auf den Pferden follten 
die innere Erbärmlichkeit verdeden und den Schein der Größe 
und Macht gewähren. Die altfürftlichen Haͤuſer, mochten ihre 
Gebiete auch noch fo Klein fein, hatten fich durch Ueberein⸗ 
kunft von 1700 verbunden, . ihren höheren Beamten das Praͤ⸗ 
bicat Ercelleng zu geben und Kammerherren zu halten. Edel⸗ 
10 
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leute fremder Lande, haufig. franzoͤſiſche Abentheurer, die in 
Sranfreic kaum als Tanzs oder Fechtmeifter hätten. auftreten 
fönnen, wurden, um durch fie ben. Glanz des Hofes zu erhoͤ⸗ 
ben , gerne aufgenommen ; ſie ließen ſich nieder unter dem Vor⸗ 
geben, von ihrem Gelde Ichen zu wollen und zehrten dann an 
der herrfchaftlichen Tafel; der Furft gab ihnen. Pferde und 
Wohnung , fie bildeten feine Umgebung und waren eine weit 
verbreitete Plage der Lleinen Höfe des vorigen Jahrhunderts. 

Große Jagden galten fo ſehr ald Vergnügen der regie- 
renden Herren, daß die erforderlichen Anftalten und Eimrich⸗ 
tungen felbft an ven Höfen nicht fehlen durften, an weldyen 
der Landesherr nie die Sagden befuchte. Oberforſtmeiſter und 
Oberjägermeijter. wurden angeftelt für Gefchäfte, die ein Buͤch⸗ 
fenfpanner und Foͤrſter hätte verfehen koͤnnen; Jäger wurden 
gehalten, glänzende Jagduniformen und Jagdpavillons ange- 
ſchafft und Sagdichmanfereien für die geladenen: Gäfte verans 
faltet.. Die Unterthauen mußten häufig der Herrſchaft Hunde 
ernähren, das fogenannte Hundelorn geben, bie Pferde wähs 
rend den Sagden unterhalten, vom fruͤhen Morgen. bis fpät in 
die Nacht ald Treiber . auf. den Beinen fein und oft: mehrere 
Tage und Nächte hindurch, ohne nad, Haufe zu dürfen, fich 
ſelbſt beföftigen. Das Wild ward, um auf den kleinen Ges 
bieten die Jagd möglich. zu machen, in folchem Grabe gehegt, 
daß das ganze Laͤndchen eimem: Thiergarten glich. . Waren 
Klagen über den: Abermäßigen Wildſtand nicht mehr zu befeis 
tigen, fo ward wohl. cine Befichtigung augeordnet, aber Das 
Wild die Nacht vorher durch: Schießen ‚und Klappern verjagt, 
oder den Beamten ein feiſtes Stuͤck verehrt. In dem freilich 
größeren Wuͤrtemberg wurden im Jahre 1737 6500 Hirſche 
und Hirſchkuͤhe und uͤber 5000 Schweine geſchoſſen und den⸗ 
noch der im folgenden Jahre erlittene Wildſchaben auf mehr 
als 600,000 Gulden veranfchlagt. Auch Parforce-Sagden folls 
ten oft wie an größeren Hoͤfen angeftellt werben, zu denen 
wieder neue Schaaren von Hunden, eigene Werde und Dienfte 
thuende Menfchen gehalten werben mußten. In Schmuck und 
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Juwelen, in Liebhabereien an Bauten, Möbelt, Gemälben, 
auf Reifen und bei Befuchen fpielten die kleinen Küriten bie 
großen Herren ; Mätreffen, Komddianten und Choriften voll 
endeten nicht felten das Bild des üppigen Hofes. 

Dem. Eleinlich glänzenden Hofhalt entiprechend wurde Die 
Megierung der Ländchen nach dem Vorbilde großer. Staaten 
eingerichtet. Beamte jebed Namend wurden eiugefetzt, Collegia 
aller. Art errichtet... Die Nangorbuung 3. B., welche 1781 für 
Hilpburghanfen mit faum zwölf Duabratmeilen erlaffen ward, 
enthält. einen  Obermarfchal, Geheime Raͤthe mit und ohne 
Praͤdicat Ercellenz, Oberjägermeifter, Oberftallmeifter, Präs 
fiventen der haben Collegien, Titular⸗Geheimeraͤthe, Gehei⸗ 
me Hofe, Regierungs⸗, Kammer: und Legationgräthe, wird 
fiche Hofräthe, Obriftlientenants, Oberforftmeifter, Reiſeober⸗ 
ftallmeifter, Kammerjunker, wirkliche Regierungs⸗, Kammer», 
Eonfiftorial s und Legationdräthe, Hofs.und Jagdjunker, Mas 
jore, Reiſeſtallmeiſter, Titular»Regierungs-, Kammer, Go 
fiftorial », Legationds, Canzleiraͤthe u. ſ. w. :u. ſ. w. Bon 
der Geſchaͤftsfuͤhrung dieſer Behoͤrden geben. Die Lebensnachrich⸗ 
ten mancher Staatsmaͤnner des vorigen Jahrhunderts ein ans 
fchaufiches Bild. Die Ganzlei zu Homburg, erzählt*) 5. B. 
Mofer, war: in der Außerften Unordnung; die Näthe kamen 
wann und wie fie. wollten ; der Sanzelliit, Canzleidiener und 
beffen naſeweiſes Weib waren mit in der Rathäftnbe gegen 
wärtig und gaben auch wohl ihr Gutachten. Es: wurden feine 
orbentlichen Berathſchlagungen :gehalten, ſondern jeder Rath 
fam, wenn es ihm’ beliebte, nahm von den einlaufenden Gas 
hen, was. er wollfe, referirte wenn und fo viel ober fo wenig 
er wollte und. Alles wurde als ein Discurd behandelt. Uebri⸗ 
gens lad man Zeitungen, unterhielt fich mit Gefprächen; jeder 
blieb fo lange er wollte und ging wann er wollte. Uebereins 
fimmenb mit Diefem Zeugniffe Moſers berichtet von: Lang 
fiber das Negierungscollegium des Fuͤrſtenthums Dettingen Wals 
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lerflein *): In den GSeffionen ging ed bunt zu. Um 10 Uhr 
famen die Herren erſt herbei, dad mündliche Gerede ging ind 
Weite und alle Augenblicke auf ganz fremdartige Sachen und 
Tagesereigniffe über; oft wenn ein Rath glaubte, er trage 
eine Grbfchaftsfacdye vor und dann im Streiten ber nächlifis 
gende Rath oder der Präfivent die Acten ſelber nachſchlagen 
wollte, hanbelten fie von einem Ochſenverkauf oder einer ganz 
andern Sache. . Mit dem Schlage 12 Uhr war feiner 
mehr zu halten; da hieß es dann: Herr GSecretair, da gebe 
ich Ihnen alle Arten, machen Sie den Schwanz dazu und nım 
‚gings: von der Seffion ind Gafthaus. 

Da indefjen in großen Staaten regiert, angeordnet, vers 
boten und befohlen ward, fo durfte ed auch in ben Meinen 
Sraffchaften und Fürftenthimern daran nicht fehlen. Da die 
einfachen Zuftände der Aderbärger, Handwerker und Bauern 
in den Mefidenzftäbtchen und den Marktflecken und Dörfern 
wenig zu regieren gaben, fo entitand jene Einmifchung in bie 
Berhältmiffe ber einzelnen Familien und der Hauswirthfchaft, 
welche zwar eine unter dem Namen von Lands und Staates 
wirthfchaftöverbefferung allgemein verbreitete Krankheit des vo» 
rigen Sahrhundert® war, aber doc in ben kleinen Ländern 
bei den vielen unmittelbaren Beruͤhrungen zwifchen Fürft und 
Unterthanen beſonders Fleinlich und laͤcherlich hervortrat. Die 
erſte Deliberation, welcher Lang in der Oettingiſchen Regierung 
beiwohnte, begann. Aber den Vollzug einer allgemeinen Pro⸗ 
feription gegen fänmtliche. in ben. fuͤrſtlich Detfing » Dettings 
und Detting »Spielbergifchen Landen befindliche Hunde, worüber 
alle Aemter ausführliche Tabellen eingefendet hatten mit den 
Rubrifen: Namen — Außerliche Geftalt — Alter — Haltung 
— Gebrauch und ohnmaaßgebliched unterthänigfted Gutachten. 
In anderen ‚Ländchen wurde dad Kaffetrinten als nachtheilig 
betrachtet, weil es die. Bürger und Bauern vom Betrieb ihrer 
Gewerbe abhalte, fie zu unnuͤtzer Verſchwendung verleite und 
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große Summen außer Landes fchfeppe*). Um ſolchem kandes⸗ 
verderblichen Uebel abzuhelfen, wurde das Kaffetrinken bei 
ſchwerer Geldſtrafe verboten. Kein Krämer durfte Kaffe in 
Kleinen Quantitäten verlaufen, falls er nicht mit Ausſtelluug 
am Pranger beflraft werden wollte, Auf ven Sahrmärften 
follten feine Kaffemuͤhlen verkauft werben, iu den Haushaltun⸗ 
gen warb bag Kaffegeichirr confideirt. Die Gerichte inquirir⸗ 
ten ex oflieio gegen die Berbächtigen, weiche ſich eidlich von 
der Anfchuldigung, Kaffe gekocht ober getrunfen zu haben, reis 
yigen mußten. Bon Naffeu warb rühmenb in öffentlichen 
Blättern berichtet "I, es fei daſelbſt 1768 das alte Gefangs 
buch wit allen feinen Tändeleien, Schmwärmereien und Unſinn 
wieder abgedrudt. Bei einer fnäter beabfichtigten Berbefferung 
hätten fi zwar Schwierigfeiten gezeigt, „unſer gefchmadvols 
ler Fuͤrſt übernahm indeffen ſelbſt die Reviſion der einzelnen 
Lieder, melche oft durch die hoͤchſten Hände vie ſchoͤuſten Ders 
befferungen erhielten.“ 

Mit Piefer Manier zu regieren, trat oft das ruͤckſichtsloſe 
Streben in Verbindung, Wönfche und. Leibenfchaften, welchen 
echte der Unterthauen entgegenflanden, gemaltigm durchzu⸗ 
fegen. In großen Staaten herühren Privatneigungen der Zürs 
fien in den weiſten Faͤllen uur ben Fleiuen Kreis, welcher 
feine naͤchſte Umgebuug bildet; der Umfang ded Landes, Die 
Mittel des Kürten find fo groß, daß er, um feine Privat⸗ 
wiufche zu befriedigen, nicht zur Staatsgewalt feine Zuflucht 
zu nehmen braucht. In den Meinen. Ländern aber hatte der 
Landesherr feinen Platz nicht über, ſondern mitten iu dem 
Getriebe der Unterthanen; Geldmittel befaß er wenig, und 
feine Privatintereſſen durchkreuzten ſich mit Denen ber Unter⸗ 
thanen, Jede Neigung, jede Leidenſchaft griff fogleich in, die 
Berhältniffe der Unterthanen ein. War der Fürft leidenſchaft⸗ 
licher Säger, fo mußte jeber Bauer wit dem Wilde kämpfen, 





*) Cramer Wehlarfche Nebenflunden I. 103. ©. 403, 
*) Schlözer Briefwechfel VI. 212. 
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war er Liebhaber von raufchenden Vergnügen, fo ward allen 
Ganzleiverwanbten befohlen*), Daß fie und ihre Weiber wie 
auch ihre erwachfenen Töchter bei Strafe einer vierteljährigen 
Befoldung auf den Redouten im Garneval erfcheinen ſollten; 
neigte der Fürft zu Ausfchweifungen , fo war.jede Familie in 
ihrer Sicherheit bedroht; waren feine Geldbeduͤrfniſſe größer 
als feine Geldmittel, fo Iocte ihn jeder wohlhabende Haus⸗ 
fand zu nehmen, was ihm fehlte. Bor Allem war es biefe 
überall herrfchende Geldnoth, welche zu ſchweren Bedrüdungen 
and Gewaltthaten führte. Nirgends reichten die Einnahmen 
and und nirgends. wollte der Graf oder Furft fidy befchränfen. 
Daher vereinigten fid) alle Wuͤnſche in dem einen Wunſche, 
fo viel baared Geld ald möglich zu gewinnen. "Der Eine 
fuchte Hilfe bei Procentmachern aller Urt, bei Golbmachern 
u. f. w., der Andere borgte auf Wechſel, Pfandverſchreibun⸗ 
gen und Leibrenten, ber Dritte legte Fabriken und bergleis 
chen an. 

Ale diefe Mittel, die dem Fürften ald Privatmann offen 
Randen, halfen ihm gar nicht, oder doch nur auf kurze Zeit. 
Sodann ttahm er feine Zuflucht zur ſouveraͤnen Gewalt, ers 
höhte die Laſten der Unfreiheit und die Rechte bes dominium 
directum und dehnte: fie auf freie Unterthawen: and. Frohnden, 
felbft gehende, wurden von Allen verlangt, den Unterthanen 
ihre -Producte zu niedrigen Preifen zwangsweiſe abgefauft und 
fie dagegen geudthigt, Salz, Bier, Holz und viele andere 
nothwendige Bedärfniffe zu hohen Preifen vom Fuͤrſten zu 
‚nehmen, Doc, durften Die Bürger zu Lasphe nach einem 
reichsfammergerichtlichen Urtheil Wagenfchmiere faufen, wo 
fie. wollten, Zur- anderweitigen Vergrößerung der Einfünfte 
wurden die Geldftrafen und-Sporteln erhöht , Lottos angelegt, 
an der Münze gewonnen, Begnadigüngen verkauft. Fanden 
fidh Feine Landftände vor, fo wurden Steuern jeder Art ohne 
Weiteres aufgelegt und der Schwamm audgedrädt, fo lange 
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noch ein. Tropfen Waffer darin zu erwarten war. Jeder Fuͤr⸗ 
ftenbergifche Unterthan 3. B. mußte bei zehn Thaler Strafe 
einen landesherrlichen Kalender faufen und die Zollbereiter er⸗ 
hielten die Anweifung, fleißig nachzufuchen, ob ſich aud) wirk⸗ 
lid) in jedem Haufe ein Kalender fände In Wittgenftein 
mußte jeder Unterthan jährlich 20 Sperlingstöpfe liefern ober 
eine Geldftrafe entrichten. Da nun fo viele Tauſend Sperlinge 
nicht zu befommen waren, ward aus ben Strafgeldern eine regel, 
mäßig wiederfehrende Steuer. In derfelben Grafichaft war 
jeder Einwohner verpflichtet Wachtdienfte zu thun oder Wacht⸗ 
gelder zu geben. Der Graf aber nahm eigene Wächter an und 
nuu mußten bie ‚Unterthanen erftens biefe bezahlen, zweitens 
Wachtgelder geben und drittens auch noch Wachtdienfte thun*). 
Waren Landſtaͤnde vorhanden, fo wurde vorgeftellt, daß Nds 
mermonate und völlig unvermeidliche Landesbeduͤrfniſſe den Lan⸗ 
deshern zu nenen Forderungen nöthigten. Mit dem Marfchall, 
dem Ausſchuß und den wenigen Rittern ward einzeln verhans 
delt, fie wurden beiobt, zur Zafel gebeten, bedroht und ſodann 
ein abermaliges Aderlaffen fir das Laͤndchen refolvirt. Seit 
Monaten fchon waren die fürftlichen Unterhändler auf ben Ers 
trag vertröftet; die Helfershelfer bei den Unterhandlungen wol 
ten belohnt fein, Gapitalien waren auf die zu erwartenden 
Steuern im Boraud aufgenommen und der etwa übrig bleibende 
ffeine Reſt des aus den Lebensfäften bed Landes erpreßten 
Geldes. wurde in furzer Zeit verfehwendet. Die Glaͤubiger 
gingen an die Reichögerichte, ein Faiferliched mandatum sine 
elausula und ihm folgend eine Faiferliche Debitcommiſſion ers 
ſchien und hiermit zugleich trat jener völlige Ruin der fürfllis 
chen Familie und des Landes ein, wie er fich bei einer uns 
glaublich großen Zahl der Eleinen Gebiete im vorigen Jahrs 
hundert fand, 

Kein Mittel gab ed, das Rand gegen foldyed Unglück zu 
ſichern. Kräftige Eorporationen, mächtige Grundbefiger, welche 


*) Rütter Beiträge zum deutſchen Staats: und Füuͤrſteurecht. I ©. 140. 
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zu Ständen vereint mit Kraft hätten auftreten koͤnnen, waren 
im Umfreife weniger Meilen unmöglich, Klagen der Einzelnen 
wurden vom Landesheren. bald mit Härte abgewiefen, bald 
ad acia gelegt, bald mit füßen Worten, aber ohne Abhülfe, 
beantwortet und dagegen dem Minifter, der fo tapfer für ſei⸗ 
nen Herru gefochten hatte, Belobungen ertheilt, Machte ſich der 
Schmerz in anderweitigen Worten Luft, fo fohritten die Bes 
hoͤrden firafend ein.. Das vielfältige Räfonuiren uuferer Une 
terrhanen, hieß. ed in eimer Verordnung von 1736*), wird 
hiermit bei halbjähriger Zuchthausftrafe verboten , maßen Wir 
feine Raͤſonneurs zu Unterthanen haben wollen. Den großen 
Ausdruck „Wir von Gotted Gnaden“ furchtbar mißverftehend, 
keiteten die Fürften und Grafen aus demfelben dad Recht auf 
jede Handfung, auf jede Forderung, auf jebes Gebot ihren Unters 
tbanen gegenüber ab, und erfannten fich nur Rechte, deu Unterthas 
zen nur Pflichten zu. An einzelnen Kleinen Höfen wurde diefer 
Grundſatz ſo öffentlich und unverhohlen ausgefprochen ,„ daß die 
Reichsgerichte ſich veranlaßt fahen, einzufchreiten, Der Graf 
von Say» Wittgenftein 3. B. warb 1787 wegen feiner in den 
Acten geäußerten und in wirfliche Ausübung gebradyten unans 
ſtaͤndigen, einen landesverderblichen Mißbrauch der: Landeshos 
heit involvirenden Grundfäße in eine Strafe von fünf Mar 
loͤthigen Goldes genommen**). Gott allenfalld warb als, 
Nichter zwifchen Landesherrn und Untertanen anerfannt, bei 
ihm mochten die Gedrückten Elagen, bei ihm Borftellungen und 
Beichwerden niederlegen. Aber Schup gegen Gewaltthaten 
gewährte diefe Berufung in einer Zeit nicht, im welcher es faft 
zum Hofton gehörte, von Gott nur in den Worten „Wir von 
Gottes. Gnaden“ zu reden, | 
Zu ſolchem Elende hatte Die Thatſache geführt, daß Laͤn⸗ 
der, die nur kleinere Beſtandtheile größerer Staaten zu bils 
ben die Moglichkeit beſaßen, ſelbſt flaatlichen Character anges 


) Mofer politifhe Wahrheiten II. S. 36. 
») Schlözer Staatsanzeigen XI. 269, XH. 41. 
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nommen hatten und daß Fuͤrſten und Grafſen, die nur hervorragende 
Unterthanen fein konuten, Souveraͤne fein ſollten. Es war die 
ſonveraͤne Gewalt ein furchtbares Spielwerk, ein ſchneidend 
Schwert in der Hand des ſchwachen Kindes, zum Ernſt zu 
wnig, zum Scherz zu viel. Zwar hatten ber Kaiſer und die 
Reichsgerichte den Fleinen Herren gegenüber Stärfe genug, um, 
wenn fie wollten, in einzelnen Fällen den Gewaltthaten ein 
Ende zu machen Noch tim lebten Drittel des vorigen Sahrs 
bundertd ward Graf Friedrich von Leiningen⸗Guntersblum ver’ 
haftet *), weif kaiſerliche Majeftät erfehen, was fir abjcheus 
ungswuͤrdigſte Laſter und Schandthaten-er ſich habe zu Schuls 
den kommen laſſen. Gegen den Wild⸗ und Nheingrafen Earl 
Magnus zu Rheingrafenftein ward erkannt, daß er wegen 
ſchaͤndlicher Betruͤgereien, wegen unverantwortlichen Mißs 
brauchs der landesherrlichen Gewalt und wegen vielfältig bes 
gangener , befohlener und zugelaffener Faͤlſchung zehn Jahre 
lang in peinlidhen Haften zu halten fe. Graf Gebhard zu 
Wolfegg⸗Waldſer ward wegen Betrügereien, namentlich an Witts 
wen und Waifen verübt, zu zweijährigem Gefaͤngniß verurtheilt. 
Da aber nur fehr felten fi ein Mann fand, kühn genug, Die 
Anflage eined auch noch fo Heinen Landesherrn zu wagen und 
da noch feltener bei der Langſamkeit und Koſtbarkeit folcher 
Kechtöhändel die Klage zu einer Verurtheilung führte, ſelbſt 
wenn die Verbrechen Iandfundig waren, fo gewährte auch die 
Reichsgewalt feine wefentliche Abhülfe für die erftorbenen und 
entarteten Zuſtaͤnde. 

Nichts Fonnte die Heinen Fuͤrſtenthuͤmer und Graffchaften 
dem deutfchen Staatöleben, nichts bie Bewohner derfelben 
dem deutſchen Volksleben wieder gewinnen ald die Umwand⸗ 
lung der unfelbfiltändigen Selbſtſtaͤndigkeiten in Beltanbtheile 
größerer Staaten. Zu ſchwach und zu erftarrt, um fich ber 
. Einverleibung mit eigenen Kräften zu widerfeßen, 'war ihr 
Schickſal mit Gewißheit voraus zu fehen, fobald in der nähes 


*) Mofer Zufäge zu feinen neuen Staatsrecht II. &. 453. 
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ren ober entfernteren” Zukunft. irgend ein @reigniß. bie Eifer 
fucht befeitigte, mit weldjer bie größeren. .deutfchen Souveräne 
ſich gegenfeitig an der Ueberwältigung der einen Herrichaften 
verhinderten. Indeſſen ließ ſich freilich nicht im Voraus bes 
ſtimmen, ob es nicht der Einen oder der Anderen der Grafs 
fchaften und Kürftenthimer gelingen könne, Die Unabhängigs 
feit zu bewahren, damit doch auch der Laune des Zufalld und 
der gewandten Benugung des Angenblics ihr Recht in der 
Geſchichte verbleibe. | 

Weder Die Graffchaften u und feinen Fuͤrſtenthuͤmer, noch 
die Reichsſtaͤdte, noch die geiſtlichen Lande, noch die reichs⸗ 
ritterlichen Gebiete vermochten ſich aus innerer Berechtigung 
und eigener Kraft zu halten, wenn der Schein ihres in Wahr⸗ 
heit nicht vorhandenen ſelbſtſtaͤndigen politiſchen Daſeins in 
Gefahr kam zu erloͤſchen und fie: aus fingirten politiſchen Uns 
abhaͤngigkeiten in Gliederungen Träftigerer Staaten verwandelt 
werden follten. Aber freilich bedurften bie lebensvolleren 
deutfchen Territorien, um die ihnen geftellten Aufgaben zu loͤ⸗ 
fen, nicht allein ver ihnen durch Aufnahme jener Gebiete zu 
Theil werdenden Berftärfung an Land und ‚Leuten, fonbern 
auch eines ſtarken Halts in ben vielfad, erregten Weltverhälts 
niffen, welcher ihnen nur durch deutſche Staaten mit euros 
paͤiſchem Character gegeben werden konnte. 


Dritted Kapitel. 


Die beiden deutfchen Staaten mit europäifchem 
Character. 


Die mittleren deutfchen Xerritorien hatten, um in. ihrem 
Suneren die Staatsuatur- allfeitig durchbilden und. nadı Außen 
die gegenfeitige Ergänzung , deren fie bedurften, finden zu koͤn⸗ 
nen, den Schutt von vielen. Jahren aufzuräumen, welcher vom 
Strom der Zeit nicht an feinen Ufern abgefegt war. Vieles 
Alte mupte fallen, bevor das neue Leben gedeihen konnte. 
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»mand freilich vermochte das Unwetter vorauszuſehen, wels 
3 von Welten heranfzicehend ſich über Deutſchland entladen 
» in Tagen vernichten follte, was Jahrhunderte zufammens 
‚Auft hatten. Aber eine ruhige Entwickelung der Dinge, 
3 wußte Feder. wiſſen, konnte für ſich allein nimmermehr: 
ı bisherigen Staatskeim zum flarfen Stamme heranziehen. 
waltige Erſchuͤtterengen, welche Die Nativn und ihre zeitige 
litifche Erfcheinung bie in Den innerſten Nerv des Lebens 
ittern machten , mußten: den. Sturz ded Alten; die Erhebung 
; Reuen begleiten. Kein. Einziges. der mittleren Territorien 
ır ſtark genng, um feit und ruhig zu flehen, wenn rund ums 
er Bieled, Alles wanlte; nicht Baiern, ſchon laͤngſt durch 
eſtreichs Uebergewicht dent weltlichen Nachbarn in Die Arme 
drückt; nicht Sachen aungſtvoll athmend in der Mitte zweier 
ropäifcher Mächte, nicht Hannover, nur beßhalb ſtark, weit 

einem fremden Sterne. folgte. Mit ihnen zugleich ſuchten 
2 übrigen Xerritorien , welche Die Zertrümmerung der poli⸗ 
chen Formen vergäugener. Zeit zu überleben "hoffen burften, 
(ch einer fchirmenden Macht, um nicht zermalmt zu werden, 
nn die Stunde der. Berwandlung fchlug: 

Indeſſen gab, die Bewahrung vor dem Untergange für 
h allein noch feine Gewißheit, daß das den mittleren Ter⸗ 
:orien geſteckte "Ziel von ihnen erreicht werde: Eine Durdy 
eifende Umgeftaftung des deutfchen Lebens ſollte herbeigefühyt 
erden. In Beziehung auf Religion, Wiffenfchaft und Kunſt 
nn auch in einem eng begraͤnzten Bolföfreife das Kleine Feuer 
tbrennen, welches den großen Wald. anzändet; aber jede Erz 
verung von wahrhaft politifcher Bedeutung bedarf Liner 
oßartigen, machtvollen Unterlage, welche deu mittleren Deuts 
ven Territorien fehlte. Falls es ihnen auch unter günfligen 
mſtaͤnden gelingen konnte, ‘dem Teimenden Gtantsprincipe 

ihren Kreifen eine Darftellung zu geben, fo entitand den⸗ 
ich nur ein gedruͤcktes, der fräftigen und ficheren Bewegung 
tbehrendeö Leben, wenn es fich nicht zugkeich in großartigen, von 
ropaͤiſchem Anerfenntniß getragenen Formen offenbaren konnte. 
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Deutfche Staaten mit europäifcher Bedeutung bedurften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schug und Halt für 
die Zeiten der Umwandlung und eine großartige Erfcheinung 
des deutfchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
ſetzung allein auch in den Efeineren Kreifen das feimende poli⸗ 
tifche Leben fröhlich zu gedeihen vermochte, Nur in Oeſtreich 
und Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werden. 

Während der Welten Deutfchlande geiſtliche und welt⸗ 
liche Herrfchaften, Reichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fuͤrſtenthuͤmer in reicher Fuͤlle und buntem Gemenge herr 
vorgetrieben hatte, nahmen den Dfien von der See bis zu ben 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
hineingeffenimte Sachſen von einander getrennt. Das Dafein 
Deftreichd und Preußens machte, wie Das der mittleren Terris 
torien, jede Darftellimg des deutichen Volkes In Einem Staate 
unmöglich, aber während die Iehteren durch ihre politifche Bes 
bürftigkeit den Zerfall Deutſchlands in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu einer die Einzelnen ergängetts 
den Eonföderation hindrängten, lag in der fich felbft genügen, 
den Größe Oeſtreichs und Preußens wenigſtens fcheinbar bie 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehemmt durch 
Die politifchen Nücfichten und bie rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Gonfbderation ſtets auferlegt. 
Wohl konnte das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne ſich felbft zu zerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Territorien fich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Oeſtreichs und Preußens Gelbitfländigfeit war zu groß, 
um ſich durch außer ihnen Fiegende Anforberungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu Taffen. Wenn nicht eine im inneren der beis 
den Mächte wirkende Kraft fie zum Verein mit der Confoͤdera⸗ 
tion der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das deutfche 
Volk ſich in drei verfchiedenen politifchen Erfcheinungsformen 
als Confoͤderation der mittleren Territorien, als Oeſtreich und 
als Preußen darſtellen. Aber die Weltgeſchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens europaͤiſche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerſplitterung und Vernichtung der dentſchen 
tionalitaͤt befeitigte, 


I. Deftreidh 


Deftreich hatte im vorigen Sahrhundert laͤngſt einen Theil 
ered Volkes und unferer Intereffen mit Völkern und Intereſ⸗ 

des Oſtens zufammengefägt und Deutfche mit einer völlig 
nden Welt zu einem Ganzen verbunden. innerhalb der 
ten Grämgen bed Reiches träumten hier vie Böhmen über 
: Gräbern iheer gefallenen Helden von einer vergangenen 
jeren Zeit und gaben thatlos das geknickte Volksleben frem⸗ 

Leitung bin. Dort rang die edle Natur der Magyaren 
zeſtuͤm nach dem Segen ded Staats, während ihr Fefthal 

an balbbarbarifcher Ungebundenheit die gewonnenen Ans 
ıge ſtets wieder zerftörte. Nichts hatte Deutfchland gemein 
t jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Urs 
m und Deutfchen, der Wallachen und ber verfchiebenften 
vifchen Stämme, wie «8 die Wellen der and Aſien herſtuͤr 
den Voͤlkerfluth, wie ed Tuͤrkenkriege und innere Parteiuns 
ı, fpätere Einwanderungen und Unterjechungen feſtgeſtellt 
te. Der Bericht nun gar von jenen Zuftänden, in benen 
hrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
meinden, ohne Berfchiebenheit des: Berufs, ohne irgend 
en anderen Zufanımenhang als den militärifchen die Graͤn⸗ 
| gegen bie Peſt und gegen Mordanfaͤlle und Raubzuͤge mu⸗ 
medanifcher Rachbarn ſchuͤtzten*), flatt des Soldes Ader 
d Huͤtten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
ter militairifcher Anfficht fanden; der Bericht von dieſen 
ıftänden ang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
hwaben und Baiern ins Ohr, wie eine Crzählung aus 
ıfend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt deutfcher Brus 
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derſtamm ben Kern des Reiches, in dem alle dieſe Gegenfäge, 
alle diefe. Nationalitäten und Zuſtaͤnde fich vereinigt fanden. 
Aber die Verhältniffe, in denen und durch die Oeftreich groß 
geworben war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
päifche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, ber eben fo lange 
Kampf. mit: Franfreih in dem Beſitz der. Niederlande feinen 
Grund, Als. während des erſten. Dritteb des 16. Jahrhun⸗ 
dert Deutſchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erho⸗ 
ben ward, ließ fidy:der Herr. von Spanien mb: Amerika, von 
Stalien und. den Riederlanben. durch ganz verſchiedene Interef⸗ 
fen leiten; - Der .dreißigiährige Krieg, der Deutſchland verdarb, 
hat Oeſtreichs neuere Macht begruͤndet und die Wiedererobe⸗ 
zung Ungarns hat fie gefichert. Fortan trat Deftreich in ab 
len europäifchen Verwicelungen mit felbitiändiger. Größe auf. 
Ein ſolches Reich Fonnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den. Impuls feines politischen Lebens von. der deutfchen Nas 
sionglität. und den dentfchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, fonts 
bern mußte in ſich ſelbſt Die bewegende Kraft fuchen. ‘Schon 
früh, hat ihm die.Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Deftreich in der Mitte des. zwoͤlften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum .eigenen. Herzogthum erhoben‘ warb, 
erhielt es eine feiner. politifchen Aufgabe: entfprechende äußere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Das Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Safomirgstt enmpfiug, machte Oeſtreich, das Schild und Herz 
des heiligen roͤmiſchen Reiches, zu einem uutheitbaren, nach 
Sen Regeln der Primogenifur vererblichen Herzogthum. 3 
nerhalb deſſelben iſt der, Keryog der alleinige. Lehnsherr und 
trifft allein Die noͤthigen Angrdrungen:, au welchen Niemand, 
andı- nicht der Kaiſer ‚ändern. darf; gwar iſt ber Herzog Bar 
fall des Reiches, mimmt ‚unmittelbar nach den Churfuͤrſten ſei⸗ 
nen Platz ein, hat ade Rechte der übrigen. Reichsfuͤrſten und 


2. 
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und Staatsrechts ©. 123. 


— 159 — 


n in jeder Faͤhrlichkeit vom Reiche Huͤlfe Forbern; aber ſein 
n braucht er: nur anf oͤſtreichiſchem Grund wid Boden zu 
fangen, der Reichsgerichtsbarkeit ift er nicht unterworfen 
y zu Kriegsdienften und Geldleiftungen dem Reiche fo wenig 
e zum Befuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
(en alle Lanveötheile erhalten, welche Tünflig. aus. irgend 
em Grunde dem Syerzogtium zumachfen. - Diefe Stellung, 

jeden Vortheil, welchen die MWerbindung mit dem Neiche 
vähren konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflichtung, 
end eine Laft aufzuerlegen, hat Deftreich. durch ale Jahr⸗ 
nderte hindurch bewahrt. Selbſt dann, als am Ende dee 
ıfzehnten Sahrhimbertd auf neuem: Wege die Srerftellung der 
litiſchen Einheit aller Deutfihen verfucht ward, ‚blieb es 
ht nur von der durch dad Kammergericht geübten Reichsju⸗ 
gewalt völlig erimirt, - fondern ‚erhielt auch durch Carl V. 
n Neuem bie Befldtigung feiner Privilegien. So felbfiftäns 
; und unabhängig fand ed neben dem Reiche, daß Carl V. 
ich nad) der Erwählung zum römifchen Katfer ſeinem Brus 
Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihn die fünf 
rzogthämer der unteren sftreichifchen Lande zu uͤberlaſſen 
d ihn zum König von Deftreich zu erheben. Nichts ift ih 
ı folgenden Jahrhunderten geſchehen, um Deftreich Deutſch⸗ 
id näher "zu briiigen. Meder die Reichsgerichtsbarkeit noch 

Reichsgeſetzgebung fand auf Oeſtreich eine Anwendung. 
it feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichtd 
eb es in einem zur Regel gewordenen Ruͤckſtand; feine Trup⸗ 
ı traten auch ˖in Reichskriegen gefondert vom Reichsheere 
d unter eigenen’ Befehlöhabern auf. Da mithin der:'änßere 
fammenhang Oeſtreichs mit- dem eich nur in dem Fackifchert 
iſtande beftand-, daß ſeine Herrſcher zugleich die dentſche Koͤ⸗ 
skrone trugen, fo wuͤrde, wenn dieſe at-ein anderes Haus 
ommen wäre, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerkte**) 


») Bucholtz Geſchichte der Regierung Ferdinaud I. Theil I. ©. 155, 159° 
) Monzambano de statu imperii Germaniei cp. Il. $. 4. 
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sicht in, fonbern neben dem Reiche feinen Platz eingenommen 
haben; fo lange Carl VI. die Kaiferwirbe befleibete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Oeſtreich. 

Seiner politiſchen Trennung vom Reiche entſprechend, hatte 
ſich Oeſtreich in immer fchärfer werdende Abfonberung von 
der geiftigen Entwidelung bes deutfchen Volkes gehalten. Schon 
jene Verſuche, welche in den Jahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertöbtendben Drucke der römis 
ſchen und fcholaftifchen Theologie gegenüber ein neueres freieres 
Leben zu gewinnen *), berührten Deitreich nicht. Tauler umd 
Thomas von Kempen, Sohann von God und Johann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk, 
ſamkeit nach dem weftlichen Deutfchland an und ſchwerlich ift 
ed nachzumeifen, Daß die unter dem Einfluffe dieſer Männer 
entitandenen geiftigen Bewegungen fich bis in Die Erzherzog» 
thuͤmer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, ſo weit bie Deutfche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Land in Steier« 
warf und in beiden Deftreich wandten fich Der gereinigten Lehre 
zu, weldje dann and) in dem nicht beutfchen Reichen Ferdi⸗ 
nanbe I zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zu 
Rudolph II. Zeit fait alle ausgezeichneten Gelehrten aus ber 
Reformation hervor und die wohlgeordneten Schulen, die auch 
in den kleinſten Städten fi) fanden, waren fait ſaͤmmtlich 
evangelifch **) Die Ungarn firdmten in. großer Zahl nach 
deutfchen Univerfitäten und brachten zugleich mit bem deutſchen 
Bildungstrieb die ewangefifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Meitem die meiften und beiten der zahlreich. errichteten Schus 
fen ihren Urfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Deutfchland wohnten Proteflanten und Katholiken auch in den 
Öftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fv trat auch bier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





*) Nllnann Reformatoren vor der Reformation. I. S. 37 u. folgende, 
*., Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiferftaats. II. 376 — 378. 
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vung der Wiffenfchaft und rege Sorge fir Volksbildung 
vor. Es fchien, ald wenn .die Öftreichifchen Deutfchen fortan 
in dem tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
t mit bem gefanımten deutfchen Bolfe entwideln und Mas 
ren und Böhmen mit ſich auf ihre Bahn fortreißen würden. 

Schen Ferdinand I. indeffen trat diefem inneren Zuſam⸗ 
nwadhfen der sftreichifchen Derrfchaften mit Deutfchland durch 
aaßregein entgegen, welche für eine Reihe von Jahrhunder⸗ 

entfcheidende Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ıe Lande in der römifchstatholifchen Kirche zu erhalten, 
hte er die Kraft zu vernichten,. durch welche die Reformation 
‚, der Gemüther bemächtigt hatte. Nicht in dem allgemeinen 
d tiefen Beduͤrfniß nach dem lebendigen Chriftenthum, nicht 
der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und bed 
iftlichen Lebens, welcher die Neformation aus dem. Schutt 
d dem Gerdlle der Satzungen und: Formen wiederum den 
eg zum Bolfe eröffnet hatte, fuchte Ferdinand die Macht, 
Iche unwiderftehlich Die Herzen ergriff. Weil überall, wo 
: Reformation erfchien, die MWiflenfchaften fich belebten und 
: Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
e Proteftanten, weldye die Bildungsbedärftigen an fich heran 
je.und die Freiheit der Forfchung, welche Die Sakungen 
e römifchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen Laffen, 
3 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
her als die Aufgabe, deren Löfung Ferdinand und feine 
ichfolger verſuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
ıen roͤmiſch⸗katholiſchen Unterricht entgegenfegten. 

Bereitd 1546 becretirte Ferdinand ‚daß fünftig Fein Pros 
for zu Wien, in was fir Facultaͤt oder Sprache ed auch 
‚ angenommen werben folle, ber nicht zuvor von ber theolo⸗ 
chen Facultaͤt Glaubens halber eraminirt fei. Dann folgte 
51 das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werben 
Ite, als der feines Glaubens und Religion halber ganz ka⸗ 
‚fifch und feiner Ärrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 

11 
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wäre, damit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Opinionen die umnfchuldige edle Jugend mit ihren fectifchen 
böfen Lehren verführten. Als in Folge des erften Gebotes die 
aangeſehenen Familien ded Landes ihre Söhne auf auswärtige 

Lehranftalten fendeten, befahl Ferdinand, „um ſolchem Fürwig 
zu’ begegnen‘, 1548, es folle künftignur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsweiſe Ingolſtadt wegen der Verwandtſchaft mit dem 
‚Herzog Albreckt von Baiern und anderer Urſachen wegen 
:zu findiren geftattet fein. Aber Ferdinand traute der Bil 
dung feiner eigenen Gelehrten nicht-und noch weniger ihrem 
Eifer für Die römifche Kirche. Er hoffte auf Hülfe von ande 
rer Seite. „Faſt ald das .eimige Mittel, fchrieb er 1550 an 
Ignatius, um ber täglid) von neuen Uebeln und Irrthuͤmern 
bedraͤugten Religion zu heifen , flelle fidy dar, daß die Erzier 
hung ber Sugend von Männern geleitet werde, welche Durch 
reine Lehre und Wandel audgezeichmet fein. Da nun die Ges 
ſellſchaft Jeſu Hierin fchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Borhaben in Wien erfter Zeit ein Collegium ſowohl für Vaͤ⸗ 
ter des Ordens, ald für fiudirende Singlinge zu gründen.” 
Am letzten Mai 1551 langten auf biefe Aufforderung zehn 
Brüder in Wien an und begannen noch in Demfelben Sahre 
Borlefungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre erricy 
teten .fie ihr erfied Gymnaſium mit etwa funfzig Schulen und 
erhielten bald darauf das Garmeliterklofter nebſt Einkünften in 
Geld, errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr Collegium, fo daß Theologie, Philoſophie, 
Rede und Dichtfunft darin gelehrt wurden. Bald gewannen fie 
auch außerhalb der Erzherzugthümer feften Fuß. In Prag 
ward 1555 ein Collegium gegründet, dem Gonvict und Semis 
narunm. bald nachfolgten; nicht viel fpäter traten die Eollegia 
zu Sufpruc hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breisgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damald nody nicht mit 
daurendem Erfolg*). Zu kräftig hatte fi) das durch die Re⸗ 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholtz Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8. ©. 186 — 226. 
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rmation nach- Deitreich gebrachte Leben entwidelt, um fofort 
n Anftrengungen ded Ordens zu erliegen. Als 1558 beſtiumt 
ırd, daß au der Wiener Univerfität ſtets zwei Sefuiten ſcho⸗ 
ftifche Theologie lehren follten, begehrte Dagegen im folgens 
n Sabre die Hniverfität, daß alle Schulen und Studien ber 
eſuiten unter die Aufficht Des Rectors ber Univerſitaͤt geſtellt 
erden ſollten. Diefe Forberung zwar lehnte Zerbinaud ab, 
ver die Univerfität felbft fo wie die alte berühmte Stephans⸗ 
yıle mußte er doch unabhängig neben dem Orden beftehen 
fen. Sobald mit dem. Tode Ferdinand I. die Angriffe auf 
n Proteſtantismus nachließen, erfchien dieſer vorherrſchend 
Boͤhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Städten 
ftattete Mar Il. den Gottesdienſt der Augsburgiſchen Konfefs 
on gemäß- einzurichten *); die fleirifchen Stände erhielten freie 
deligionsuͤbung, und ber einflußreichere und ausgebildetere Theif 
er Beamten in den Landbedcollegien beſtand aus Proteflanten, 
m Weſentlichen fand Kerbinand II. diefen Zuftand vor, als 
1619 die Regierung antrat. innerhalb der erfien zehn 
ahre feiner Regierung aber wurden alle unfatholifchen Praͤ⸗ 
canten und Schnlmeifter aus fämmtlichen öftreichifchen Landen 
er etwas früher, dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
lein blieb ausgenommen, Auch in den Familien wurben 
ine unkatholiſchen Lehrer geduldet, und auch im Innern 
3 Hauüſes Fein proteftantifcher Gottesbienft, fein - Lefen der 
oftilfen, fein Unterricht in Glaubensſachen erlaubt. An 
emde Orte durfte ſich Niemand begeben, um Iutherifche Pre⸗ 
gt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
e an. fremden Orten unfatholifche Schulen befuchten, mußten 
ruͤckgebracht und in Fatholifche Schulen gefchickt werben. 
iemand follte feine Söhne künftig ind Ausland fchiden, um 
: dort fiubiren ober Sprachen lernen zu laffen. Dagegen 
ußten Ale, bei harter Gelds oder Gefängnißftrafe, fonntäg- 
ch dem Fatholtfchen Gottesdienſt beimohnen und fireng bie 


) Ranfe hiſtor. polit. Zeitſchrift 1. 316. 
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Deutfche Staaten mit europäifcher Bedeutung beburften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schug und Halt für 
die Zeiten der Umwandlung und eine großartige Erfcheinung 
des deutſchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
fegung allein auch in den kleineren Kreifen das keimende poll 
tifche Leben frähfich zu gedeihen vermochte. Nur in Deflreich 
und Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werben. 

ährend der Welten Deutfchlands geiftliche und welt 
liche Herrfchaften, Neichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fürftenthümer in reicher Fuͤlle und buntem Gemenge hers 
vorgetrieben hatte, nahmen den Oſten von der See bi zu ben 
Alpen jene beiben Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
bineingeffemmte Sachſen von einander getrennt. Das Dafein 
Deftreiche und Preußens machte, wie das der mittleren Terri⸗ 
torien, jede Darftellimg des deutichen Volkes In Einem Staate 
unmöglich, aber während die letzteren durch ihre politifche Be⸗ 
birftigkeit den Zerfall Deutſchlands in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu. einer die Einzelnen ergänzens 
den Gonföderation hindraͤngten, lag in der: fich felbft genuͤgen⸗ 
den Größe Oeſtreichs und Preußens wenigſtens fcheinbar Die 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehemmt Durch 
Die politifchen Ruͤckſichten und bie rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Confoͤderation fletd auferlegt. 
Wohl konnte Das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne ſich felbft zu gerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Territorien fich 
an die beiden Mächte als ihren politiſchen Haft herandrängen, 
aber Oeſtreichs und Preußens Seldftflänbigfeit war zu groß, 
um fich durch außer ihnen Fliegende Anforberungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu Taffen. Wenn nicht eine im inneren der beis 
den Mächte wirfende Kraft fie zum Verein mit der Confoͤdera⸗ 
tion der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das deutfche 
Volk fi) in Drei verfchiebenen politifchen Erfcheinungsformen 
als Confoͤderation der mittleren Territorien, ald Deftreich und 
als Preußen barftellen. Aber die Weltgefchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens europaͤiſche Macht in tiner Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerſplitteruug und Vernichtung ber deutſchen 
tionalitaͤt befeitigte, 


J. O eſtreiſch. 


Oeſtreich hatte im vorigen Jahrhundert laͤngſt einen Theil 
eres Volkes und unſerer Intereſſen mir Voͤlkern und Intereſ⸗ 
des Oſtens zuſammengefuͤgt und Deutſche mit einer völlig 
nden Welt. zu einem Ganzen verbunden. innerhalb der 
ten Gräugen bed Reiches träumten hier die Böhmen über 
Gräbern ibeer gefallenen Helden von einer vergangenen 
eren Zeit und gaben thatlod das geknickte Volksleben frems 
Leitung hin Dort rang die edle Natur der Magyaren 
zeſtuͤm nach dem Segen bed Staats, während ihr Feſthal⸗ 
an balbbarbarischer lingebundenheit Die gewonnenen Aus 
ge ſtets wieder zerſtoͤrte. Nichts hatte -Deutfchland gemein 
: jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Un⸗ 
n und Deutichen, der Wallachen und ber verfchiebenfien 
vifchen Stämme , wie es die Wellen der aud Aſien herſtuͤr⸗ 
den Voͤlkerfluth, wie es Tuͤrkenkriege ımd innere Parteiuns 
ı, fpätere Einwanderungen und Unterjechungen feflgefteikt 
te, Der Bericht nun gar von jenen Zuftänden, in benen 
hrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
meinden, ohne. Verfchiebenheit des: Berufs, ohne irgend 
en anderen Zufanmenhang als den militärifehen die Graͤn⸗ 
gegen die Peft und gegen Wordanfälle und Raubzuͤge mu⸗ 
nedanifcher Rachbarn ſchuͤtzten *), flatt bed Soldes Ader 
> Hätten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
ter militairifcher Aufſicht ſtanden; der Bericht von dieſen 
Ränden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
hwaben und Baiern ind Ohr, wie eine Crzählung aus 
fend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt beutfcher Brus 


*) Mendelsfohn, das germanifche Guropa. S. 365. 
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derſtamm den Kern des Reiches, in dem alle dieſe Gegenfäße, 
alle dieſe Nationalitäten und Zuſtaͤnde fic vereinigt fanden. 
Aber die Verhältniffe, in denen und durch die Deftreich groß 
geworden war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
päifche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Ds 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarnd, der eben fo lange 
Kampf. mir: Franfreih in dem Befit der Niederlande feinen 
Grund. Als während des erfien. Dritteb des 16. Jahrhun⸗ 
dert Deutfchland von einem echt nationalen: Auffchwung erhos 
ben ward, ließ fidy det Herr. von Spanien :ımıb 'Anterifa, von 
Italien und den Niederlanden durch ganz verfchiebene Intereſ⸗ 
fen leiten. - Der .dreißigjährige Krieg, der Deutichlanb verbarb, 
hat Oeſtreichs neuere Macht begründet: und die Wiedererobe⸗ 
zung Ungarns ‚hat fie gefichert. Fortan trat Deftreich in als 
len europaͤiſchen Verwidelungen mit ſelbſtſtaͤndiger Größe auf. 
Ein ſolches Reich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den Impuls ſeines politiſchen Lebens von der deutſchen Na⸗ 
tionalitaͤt und den deutſchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, ſon⸗ 
dern mußte in ſich ſelbſt Die bewegende Kraft ſuchen. Schon 
fruͤh hat ihm die Geſchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen Herzogthum erhoben ward, 
erhielt ed eine feiner. politiſchen Aufgabe. entſprechende äußere 
Selbititändigfeit.. : Das Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Safomirgott enmfing, machte Deftreich, das Schild und Herz 
des heiligen roͤmiſchen Reiches, zu einem. uutheitbaren, nach 
den Regeln der Primogenitur vererblichen Herzogthum. Ins 
nerhalb deſſelben iſt der, Herzog der alleinige Lehnsherr und 
trifft allein die noͤthigen Ungronungen:, an welchen Niemand, 
auch nicht der Koifer ändern. darf; gwar iſt ber Herzog Bar 
fall des Reiches, nimmt ‚unmittelbar nach den Churfuͤrſten ſei⸗ 
sen Platz ein, hat alle echte der. übrigen. Reichsfärften und 
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*) Senkenberg Gedanken von dem Gebrauch des deuiſchen bürgerlichen 
und Stanterehts ©. 123. 





— 159 — 


a in jeder Faͤhrkichkeit vom Reiche Huͤlfe ſordern; aber ſein 
ı braucht er: nur anf oͤſtreichiſchem Grund und Boden zu 
‚fangen, der Reichsgerichtsbarkeit ift er nicht unterworfen 

zu Kriegsdienften und Gelbleiftungen dem Reiche fo wenig 

zum Befuche ‘der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
en alle Lanbeötheile erhalten, welche kuͤnftig aus irgend 
sm Grunde dem Herzogthum zuwachſen. - Diefe Stellung, 

jeden Vortheil, welchen die Verbindung mit dem Neiche 
sähren konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Verpflichtung, 
end eine Laſt aufzuerlegen,: hat Oeſtreich durch ale Jahr 
ıderte hindurch bewahrt. - Selbſt dann, als am Ende dee 
fzehnten Sahrhunderts auf neuem’ Wege :die Srerftellung ber 
itiſchen Einheit. aller Deutſchen verfucht: warb, blieb es 
ht nur von der durch das Kammergericht geuͤbten Reichsju⸗ 
gewalt völlig erimirt, -fondern erhielt auch durch Carl V: 
n Neuem die Bellätigung feiner Privilegien. Go felbfiftän: 
ı und unabhängig fland ed neben: dem Reiche, daß Carl V. 
ich nach der Erwählung zum roͤmiſchen Katfer Ternem Bru⸗ 
° Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihm- die fünf 
rzogthämer der unteren Öftreichifchen - Lande zu uͤberlaſſen 
d ihn zum Känig von Defireich zu erheben. Nichts ift- in 
n folgenden Jahrhunderten gefchehen,, nm Deftreid, Deutſch⸗ 
nd näher zu bringen. Weder die Reichsgerichtsbarkeit noch 
Reichsgeſetzgebung fand auf Deſtreich eine Anwendung. 
ie feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts 
ieb e8 in einem zur Regel’ geworvenen Ruͤckſtand; feine Trups 
n traten and) in Reichskriegen gefondert vom Reichsheere 
ıd unter eigenen’ Befehlöhabern auf. Da mithin der“ aͤurßere 
ıfammenheng ODeſtreichs mit- dem Reich nur in dem Factifchen 
nftande- beſtand, derß feine Herrſcher zugleich Die deutſche Koͤ⸗ 
gskrone trugen, fo wuͤrde, wenn dieſe an ein anderes Haus 
kommen wäre‘, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerkte *) 


*) Bucholtz Geſchichte der Regierung Ferdinand I. Theil I. ©. 155, 159° 
"*) Monzambano de statu imperii Germanici cp. II. $. 4. 
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sicht in, fondern neben dem Reiche feinen Pla eingenommen 
baben; fo lange Earl VII. die Kaiſerwuͤrde befleidete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Deftreidh 

Seiner polittfchen Trennung vom Reiche entfpredhend, hatte 
fi) Deftreih in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Entwickelung bes deutfihen Volkes gehalten, Schon 
jene Verſuche, welche in den Sahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtenden Drucke der römis 
füyen und ſcholaſtiſchen Theologie gegenuber ein neueres freiere® 
Leben zu gewinnen *), berührten Oeſtreich nicht. Tauler und 
Thomas von Kempen, Johann von Goch und Sohann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk, 
ſamkeit nach dem weftlichen Deutfchland an und ſchwerlich iſt 
ed nachzuweiſen, daß die unter dem Einflufe dieſer Männer 
entflandenen geifligen Bewegungen fich bis in die Erzherzog⸗ 
thuͤmer fortgefept haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit die beutfihe Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Land in Steier« 
mark und in beiden Deftreich wandten fich ber gereinigten Lehre 
zu, welche dann and) in ben nicht beutichen Reichen Ferdi⸗ 
nande & zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zu 
Rudolph 1. Zeit fait alle auögegeichneten Gelehrten aus der 
Reformation hervor und die wohlgeordneten Schulen, die audy 
in ben Heinften Städten fi) fanden, waren faft ſaͤmmtlich 
evangelifch "A Die Ungarn firdmten in großer Zahl nad 
deutfchen Univerfitäten nnd brachten zugleich mit dem deutſchen 
Bildungstrieb die ewangelifche Lehre zurüd, aus welcher bei 
Meiten die meiften und beiten ber zahfreich errichteten Schus 
fen ihren Uxfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Dentfchland wohnten Proteftanten unb Katholifen aud) in ben 
Öftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
ſo trat auch bier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





*) Ullmann Reformatoren vor der Reformation. 1. ©. 37 n. folgende, 
*) Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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mung der Wiffenfchaft und rege Sorge für Volksbildung 
rvor. Es fchien, ald wenn die Öftreichifchen Deutfchen fortan 
h in ben tieffien und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
it mit dem geſammten deutfchen Volke entwideln und Mas 
aren und Böhmen mit fich auf ihre Bahn fortreißen würden. 

Schen Ferdinand I. indeffen trat dieſem inmeren Zuſam⸗ 
nwachfen der Öftreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
daaßregeln entgegen, welche für eine Reihe von Sahrhunbers 
1 entfcheidende Bebeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ne Lande in. der römifch-Fatholifchen Kirche zu erhalten, 
chte er die Kraft zu vernichten,. Durch welche die Reformation 
h der Gemüther hemächtigt hatte. Nicht in dem allgemeinen 
ıd tiefen Bebirfniß ‚nach dem Iebenbigen Chriftenthum, nicht 
. der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und bes 
riftlichen Lebens, welcher die Reformation aus dem Schutt 
ıd dem Gerölle der Satungen und Formen wieberum den 
3eg zum Volke eröffnet hatte, ſuchte Ferdinand die Macht, 
elche unmwiderftehlich die Herzen ergriff. Weil überall, wo 
e Reformation erfchien, ‚die Wiffenfchaften fich belebten und 
e Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftlicye Bildung 
er Proteftanten, welche die Bildungsbebärftigen an fich heran 
ge und die Freiheit der Forfchung, welche die Sabungen 
er römifchen Kirche verführend antafte, es ſich gefallen Laffen, 
(8 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
ıher als die Aufgabe, deren Löfung Ferdinand und feine 
achfolger verfuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
nen römifch s fatholifchen Unterricht entgegenfeßten. 

Bereitd 1546 decretirte Ferdinand ‚daß kuͤnftig Fein Pros 
for zu Wien, in was für Facultät oder Sprache es auch 
i, angenommen werden folle, der nicht zuvor von ber theolos 
ſchen Kacultät Glaubens halber eraminirt fei. Dann folgte 
551 das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
Ne, als der feines Glaubens und Religion halber ganz ka⸗ 
olifch und keiner irrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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wäre, damit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Opinionen die unfchuldige edle Jugend mit ihren fectijchen 
böfen Lehren verführten. Als in Kolge des erften Gebotes die 
angeſehenen Familien des Landes ihre Söhne anf auswärtige 
Zehranftalten fendeten, befahl Kerdinand, „um foldyem Fuͤrwitz 
zu begegnen‘, 1548, es folle künftig nur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsweiſe Sugokftabt wegen der Verwandtſchaft mit dem 
Herzog Albrecht von Baiern and anderer Urſachen wegen 
:zu ſtudiren geftattet: fein. Aber Ferdinand traute der Bil 
dung feiner eigenen Gelehrten nicht-und noch weniger ihrem 
Eifer für Die römifche Kirche. Er hoffte auf Hülfe von ande 
rer Seite. „Faſt als Das .eimige Mittel, fchrieb er 1550 an 
Ignatius, um ber täglich won neuen Uebeln und Irrthuͤmern 
bebrängten Religion zu helfen , flelle fi dar, daß die Erzier 
bung der Jugend von Männern geleitet werbe, welche Durch 
reine Lehre und Wandel audgezeidmet fein. Da nun die Ges 
fellfchaft Jeſu hierin ſchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Borhaben in Wien erfler Zeit ein Collegium fowohl für Vaͤ⸗ 
ter des Ordens, ald für findirende Sünglinge zu gründen.” 
Am letzten Mai 1551 langten auf biefe Aufforderung zehn 
Brüder in Wien an und begannen nod) in bemfelben Sahre 
Borlefungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre errichs 
teten .fie ihr erſtes Gymnaſinm mit etwa fünfzig Schulen und 
erbielten bald darauf das Garmeliterklofter nebft Einkünften in 
Geld, errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr Collegium, fo daß Theologie, Pbilofophie, 
Rede und Dichtkunft darın gelehrt wurden. Bald gewannen fie 
auch außerhalb der Erzherzogthümer feften Fuß. In Prag 
ward 1555 ein Collegium gegründet, dem Gonvict und Semis 
narium bald nachfolgten; nicht viel fpäter traten die Collegia 
zu Sufpruc hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breisgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damald noch nidyt mit 
daurendem Erfolg”), Zu kräftig hatte ſich Das durch die Res 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholtz Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8. ©. 186 — 226. 
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mation nach Deftreich gebrachte Leben entwidelt, um fofort 
ı Anftrengungen ded Ordens zu erliegen. Als 1558 beftinamt 
rd, daß au der Wiener liniverfität ſtets zwei Ssefuiten ſcho⸗ 
tifche Theologie lehren follten, begehrte dagegen im folgen 
ı Sabre die Hniverfität, daß alle Schulen und Studien der 
fuiten ‚unter die Aufficht bed Rectors ber Univerfität geſtellt 
rden follten. Diefe Forderung zwar lehnte Zerbinaud ab, 
er die Univerfität felbit fo wie die afte berühmte Stephan 
ule mußte er doc, unabhängig neben dem Orden beftehen 
fen. Sobald mit dem. Tode Ferdinand I. die Angriffe auf 
n Proteſtantismus nachließen,, erfchien dieſer vorherrſchend 
Böhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Steben 
ftattete Mar U. den Gottesdienft der Augsburgiſchen Eonfefs 
n gemäß- einzurichten *); die fleirifchet Stände erhielten freie 
eligionsübung, und der einflußreichere und ausgebildetere Thail 
T Beamten ‚in den Landescollegien beftand aus Proteflanten, 
n Weſentlichen fand Ferbinand IL diefen Zuftand vor, als 
1619 die Megierung autrat. Innerhalb ber erfien zehn 
ihre feiner Regierung aber wurden alle unfatholifchen Praͤ⸗ 
canten und Schulmeifter aus ſaͤmmtlichen öftreichifchen Landen 
er etwas früher, dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
lein blieb ausgenommen. Auch in den Familien wurden 
ine unkatholifchen Lehrer geduldet, und auch im Innern 
3 Haufes fein proteftantifcher Gottesdienft, Fein - Lefen der 
oftilen, fein linterricht in Glaubensfachen erlaubt. An 
emde Orte durfte fic Niemand begeben, um Intherifche Pre 
gt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
e an. fremden Orten unfatholifche Schulen beficchten, mußten 
ruͤckgebracht und in katholiſche Schulen gefchictt werben. 
iemand follte feine Söhne künftig ind Ausland fehiden, um 
: dort fiudiren oder Spraden Lernen zu laffen. Dagegen 
ußten Alle, bei harter Gelds oder Gefängnißftrafe, ſonntaͤg⸗ 
ch. dem katholiſchen Gottesdienſt beimohnen und fireng bie 


*) Ranfe Hiftor. polit. Zeitſchriſt 1. 316, 
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Deutfche Staaten mit europäifcher Bedeutung bedurften 
pie mittleren Territorien, um in ihnen Schuß und Halt für 
die Zeiten ber Umwandlung unb eine großartige Erfcheinung 
des deutſchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
ſetzung allein auch in den Fleineren Kreifen das keimende poll 
tifche Leben fröhlich zu gedeihen vermochte, Nur ig Deflreich 
ud Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werben. 

Während der Welten Deutfchlands geiftfiche und welt⸗ 
liche Herrichaften, Reichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fuͤrſteuthuͤner in reicher Fuͤlle und buntem Gemenge her 
vorgetrieben hatte, nahmen den Oſten von der See bis zu den 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
hineingeffemmte Sachſen von einander getrennt. Das Dafein 
Oeftreiche und Preußens machte, wie Das der mittleren Terris 
toren, jede Darſtellung des deutichen Volkes in Einem Staate 
unmöglich, aber während bie. letzteren durch ihre politiſche Bes 
bürftigfeit den Zerfall Deutfchlanbe in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu einer die Einzelnen ergaͤnzen⸗ 
den Confoͤderation hindrängten, Tag in ber ſich felbft genügen, 
den Größe Oeſtreichs und Preußens wenigſtens fcheinbar bie 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehenmt burch 
Die yolitifchen Ruͤckſichten und die rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme. an einer Confoͤderation fletd auferlegt. 
Wohl konnte Das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne fich felbft zu zerreißen; wehl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Territorien fich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Deftreichd und Preußens Selbſtſtaͤndigkeit war zu groß, 
um fich durch außer ihnen liegende Anforderungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu laſſen. Wenn nicht eine im inneren der beis 
den Mächte wirkende Kraft fie zum Verein mit ber Confoͤdera⸗ 
tton der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte Dad deutſche 
Volk fi) in drei verfchiedenen politifchen &rfcheinungsformen 
als Gonfsderation der mittleren Territorien, als Deftreich und 
als Preußen darftellen. Aber die Weltgefchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens euröpätiche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerſplitterung und Vernichtung ber dentſchen 
tionalität beſeitigte 


1, Deftreik. 


Deftreich hatte im vorigen Jahrhundert Iängft einen Theil 
ered Volkes und unferer Intereffen mir Völkern und Interefs 

des Oſtens zufammengefägt und Deutfche mit einer völlig 
nden Welt zu einem Ganzen verbunden. innerhalb der 
ten Grömgen bed Reiches träumten hier die Böhmen über 
: Gräbern ihrer gefallenen Helden von einer vergangenen 
eren Zeit und gaben thatlos das geknickte Volksleben frem⸗ 

Leitung hin. Dort rang die edle Natur der Magyaren 
gjeſtuͤm nach dem Segen ded Staats, während ihr Feſthal⸗ 

an batbbarbarifcher Lingebunbenheit die gewonnenen Ans 
ige ſtets wieder zerftörte. Nichte hatte Deutſchland gemein 
t jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Un⸗ 
n und Deutfchen, der Wallachen und ber verfchiebenften 
vifchen Stämme, wie es die Wellen der aud Aſien herſtuͤr⸗ 
den Bölferflurh, wie ed Tuͤrkenkriege und innere Parteiuns 
ı, fpätere Ginwanderungen und Unterjochungen feſtgeſtellt 
te. Der Bericht nun gar von jenen Zuftänben, in benen 
hrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
meinden, ohne Berfchiebenheit des: Berufs, ohne irgend 
en anberen Zuſammenhang als den militärifchen die Graͤn⸗ 
. gegen die Peft und gegen Mordanfaͤlle und Raubzuͤge mu⸗ 
medanifcher Nachbarn fihägten*), flatt des Soldes Ader 
d Hätten empfingen und mit Weib und Kind und Haushaft 
ter militairifcher Aufſicht ftanden; der Bericht von dieſen 
ftänden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
hwaben und Baiern ind Ohr, wie eine Erzählung aus 
ıfend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt deutfcher Brus 


*) Menvelsfohn, das germanifche Curopa. ©. 365. 
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derſtamm ven Kern des Reiched, in tem alle biefe Gegenfäge, 
alle diefe. Nationalitäten und Zuftäude fich vereinigt fanden. 
Aber die Verhäftniffe, in denen und durch. die Oeſtreich groß 
geworben war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
päifche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kampf. mit: Franfreich in dem Beſitz der Niederlande feinen 
Grund. Als während des . erfler. Dritte des 16. Jahrhun⸗ 
derts Deutfchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erhos 
ben ward, ließ ſich der Herr von Spanien mb: 'Anterita, von 
Stalien: und den Riederlanben. durch ganz verſchiedene Incereſ⸗ 
fen leiten. - Der .dreißigiährige Krieg, der Deutichland verdarb, 
bat Oeſtreichs neuere Macht begruͤndet und die Wiedererobes 
zung Ungarns ‚hat fie gefichert. Fortan trat Deftreich in als 
len europäifhen Verwickelungen mit felbitfändiger Größe auf. 
Ein folched Reich fonnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den. Impuls feined politischen Lebens von. der dentfchen Nas 
tionalitaͤt und dem deutſchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, ſon⸗ 
dern mußte in ſich ſelbſt die bewegende Kraft ſuchen. "Schon 
früh. hat ihm die Geſchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in der Mitte des. zwoͤlften Jahrhunderte won 
Baiern getrennt und zum eigenen. Herzogthum erhoben warb, 
erhielt es eine feiner. politiſchen Aufgabe. entfprechende äußere 
Selbftftändigfeit.. Das: Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Ssafomirgott enpfing, machte. Deftreich, das Schild und Herz 
des heiligen. xömifchen Meiched, zu ‚einem. uutheitbauen , nach 
den Regeln der Primogenitser . vererblichen Herzogthum. .. Is 
nerhalb Deffelben: iſt der, Herzog der :alleinige. Lehnsherr und 
trifft allein die noͤthigen Anordnungen:, an welchen Niemand; 
auch nicht der. Kaiſer ändern. darf; zwar iſt ber Herzog Bar 
falt des Reiches, nimmt ‚unmittelbar nach, den Churfuͤrſten feis 
nen Platz ein, hat ale Rechte der übrigen. Keichsfärften und 


. 
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*) Senfenberg Gedanken von dem 1 Gebraud bes dentfchen ‚bürgerlichen 
und Staatsrechts S. 123. 
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n in jeder Faͤhrlichſeit vom Reiche Huͤlfe ſorbern; aber fein 
n braucht er: nur anf oͤſtreichiſchem Grund und Boden zu 
‚fangen, der Reichsgerichtsbarkeit iſt er nicht unterworfen 
zu Kriegsdienften und Gelbleiftungen dem Reiche fo wenig 

zum Befuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
en alle Lanvdeötheile erhalten, welche kuͤnftig aus irgend 
m Grunde den Herzogthum zuwachſen. - Diefe Stellung, 
jeden Vortheil, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
‚ahren konnte, verfchaffte, ohne irgend’ eine Verpflichtung, 
end eine Laſt aufzuerlegen, hat Oeſtreich durch alle Jahr⸗ 
derte hindurch bewahrt. Selbſt dann, als am Ende des 
fzehnten Jahrhunderts auf neuem Wege die Herſtellung der 
iliſchen Einheit aller Deutſchen verſucht ward, blieb es 
e nur von der durch dad Kammergericht geuͤbten Reichsju⸗ 
gewalt völlig erimirt, ſondern ‚erhielt auch durch Garl V. 
ı Neuem bie Betätigung -feiner Privilegien. So felbftftän: 
und unabhängig fand ed neben dem Reiche, daß Earl V. 
ich nad) der Erwählung zum xömifchen Kaiſer ſeinem Brus 
Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihm die fünf 
»ogthämer der unteren oͤſtreichiſchen Lande zu uͤberlaſſen 
ihn: zum König von Deftreich zu erheben. Nichts ift in 
- folgenden Sahrkunderten gefchehen , um Oeſtreich Deutſch⸗ 
d näher zu bringen. Weder die: Reichsgerichtsbarkeit noch 
Reichsgeſetzgebung fand auf Deftreihh eine Anwendung. 
t feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts 
b es in einem zur Negel gewordenen Rıdftand ; feine Trup⸗ 
traten auch in Reichskriegen gefondert vom Reichsheere 
y anter eigenen’ Befehlahabern auf. Da mithin der“ aͤnßere 
ammenhang Oeſtreichs mit dem Reich nur in dem 'factifchen 
ſtande beſtand, daß feine Herrſcher zugleich die dentſche Koͤ⸗ 
Sfrone trugen, fo wuͤrde, wenn dieſe an-ein anderes Haus 
ymmen wäre, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerkte *) 


) Bucholtz Geſchichte der Regierung Ferdinand I. Theil I. S. 155, 159 
) Monzambano de statu imperii Germanici cp. Il. $. A. 
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sticht in, fonbern neben dem Reiche feinen Platz eingenommen 
haben; ſo lange Carl VI. die Kaiferwirde befleidete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Deftreidh 

Seiner politiſchen Trennung vom Reiche entfprechend, hatte 
fi) Deftreih in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
ber geiftigen Entwidelung bed deutfihen Bolfes gehalten Schon 
jene Berfuche , welche in den Sahrhunderten vor der Neformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtenden Drucke der römis 
füyen und jcholaftifchen Theologie gegenüber ein neueres freiere® 
Leben zu gewinnen *), berührten Deftreich nicht. Tauler und 
Thomas von Kempen, Johann von Goch und. Sohann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk, 
famfeit nach dem weſtlichen Deutfchland an und ſchwerlich ift 
es nachzumeifen, daß die unter dem Einfluffe dieſer Männer 
entflandenen geiftigen Bewegungen fich bis in Die Erzherzog⸗ 
tbümer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich miichtig ein, wie überall, fo weit die deutfche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Land in Steier« 
mark und in beiden Deftreich wanbten fich der gereinigten Lehre 
zu, welche dann andy in bem nicht deutſchen Reichen Ferdi⸗ 
nands I zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zu 
Rudolph II. Zeit fait alle auögegeichneten Gelehrten aus der 
Reformation hervor und Die wohlgeordneten Schulen, die auch 
in ben kleinſten Städten fih fanden, waren fat ſaͤmmtlich 
evangeliich **), Die Ungarn firdmten in großer Zahl nach 
deutfchen Univerfitäten and brachten zugleich mit dem deutfchen 
Bildungstrieb die evangelifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Meiten. die meiften und beften der zahfreich errichteten Schus 
fen ihren Urfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Dentfchland wohnten Proteftanten und Katholifen auch in den 
Öftreichiichen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fo trat auch bier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





*) Mllmann Reformatoren vor der Reformation. I. S. 37 n. folgende, 
*, Mailath Gefchichte des öflreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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vung der Wiffenfhaft und rege Sorge für Volksbildung 
„or. Es fihien, ald wenn die Öftreichifchen Deutfchen fortan 
in den tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Ein, 
mit dem gefammten deutſchen Volke entwideln und Mas 
ren und Böhmen mit fich auf ihre Bahn fortreißen würden. 

Schen Ferdinand I. indeffen trat dieſem inneren Zuſam⸗ 
wachſen der sftreichifchen Derrfchaften mit Deutfchland durch 
rafregeht entgegen, welche für eine Reihe von Sahrhunbers 

entfcheidende Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ıe Lande in der römifch>Fatholifchen Kirche zu erhalten, 
hte er die Kraft zu vernichten, durch welche die Reformation 

ver Gemüther hemächtigt hatte. Nicht in dem allgemeinen 
‚ tiefen Bebärfniß ‚nach dem lebenbigen Chriftenthum, nicht 
der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und bed 
iftlichen Lebend, welcher die Reformation aus dem Schutt 
» bem Gerölle der Sabungen und Formen wiederum den 
eg zum Volke eröffnet hatte, ſuchte Ferdinand die Macht, 
(che umwiderftehlich die Herzen ergriff. Weil überall, wo 

Reformation erfchien, die Wiſſenſchaften fich belebten und 

Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
Proteſtanten, welche die Bildungsbebärftigen an fich heran 
je.und die Freiheit der Forfchung, welche die Satzungen 
roͤmiſchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen Laffen, 
; die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
yer als die Aufgabe, deren Loͤſung Ferdinand und feine 
chfolger verfuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
en römifch s Fatholifchen Unterricht entgegenfeßten. 

Bereitd 1546 decretirte Kerbinand ‚daß kuͤnftig Fein Pros 
or zu Wien, in was für Facultät ober Sprache es auch 
‚ angenommen werben folle, der nicht zuvor von der theolos 
hen Facultät Glaubens halber eraminirt fei. Dann folgte 
1 das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
‘te, als der feines Glaubens und Religion hälber ganz ka⸗ 
liſch und feiner Ärrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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wäre, damit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Opinionen die unfchuldige edfe Jugend mit ihren fectifchen 
böfen Lehren verführten. Als in Folge des erſten Gebotes die 
angeſehenen Familien bes Landes ihre Söhne auf auswärtige 
Zehranftalten fendeten, befahl Kerdinand, „um foldem Fürwig 
zu’ begegnen‘, 1548, es folle fünftignur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsweiſe Ingolſtadt wegen der Verwandtſchaft mit dem 
‚Herzog. Albrecht von Baiern nnd anderer Urſachen megen 
:zu ſeudiren geftattet: fein. Aber Ferdinand traute der Bil 
dung feiner eigenen Gelehrten nicht-und noch weniger ihrem 
Eifer für Die römifche Kirche. Er hoffte auf Hälfe von ande 
rer Seite. „Faſt als Das einzige Mittel, fchrieb er 1550 an 
Ignatius, um der täglich von neuen Uebeln und Irrthuͤmern 
‚bebrängten Religion zu. heifen ſtelle fih dar, daß die Erzie⸗ 
bung der Jugend von Männern geleitet werbe, welche durch 
reine Lehre und Wandel ausgezeichnet fein. Da nun die Ges 
fellfchaft Jeſu hierin ſchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Vorhaben in Wien erfter Zeit ein Kollegium ſowohl für Vaͤ⸗ 
ter des Ordens, als fir fIndirende Juͤnglinge zu gründen.“ 
Am letzten Mai 1551 langten auf diefe.Aufforberung zehn 
Brüder in Wien an und begannen nod) in demſelben Sabre 
Borfefungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre errich⸗ 
teten .fie ihr erſtes Symnafinm mit etwa fünfzig Schulen und 
erhielten bald darauf das Garmeliterflofter nebit Einkünften in 
Geld.,. errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr Gollegium, fo daß Theologie, Philofophie, 
Rede und Dichtfunft darin gelehrt wurden. Bald gewanuen fie 
auch außerhalb der Erzherzogthuͤmer feſten Fuß. Im Prag 
warb 1555 ein Collegium gegründet, dem Gonvict und Semis 
narunm. bald nadıfolgten; nicht viel fpäter traten die Collegia 
zu Inſpruck hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breidgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damald noc nicht mit 
daurendem Erfolg*). Zu kräftig hatte ſich das durch die Res 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholg Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8. ©. 186 — 226. 
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mation nach Deftreich gebrachte Leben entwidelt, um fofort 
: Anftrengungen ded Ordens gu erliegen. Als 1558 beſtiunnt 
rd, daß au der Wiener Univerſitaͤt ſtets zwei Sefuiten -fchos 
ifche Theologie lehren follten, begehrte Dagegen im folgen 
ı Sabre Die Hniverfität, daß alle Schulen und Studien ber 
jniten unter die Aufficht Des Nectord ber Univerſitaͤt geſtellt 
rden follten. Diefe Forderung zwar lehnte Kerbinaud ab, 
er die Univerfität felbft fo wie die alte berühmte Stephans⸗ 
ule mußte er doc, unabhängig neben dem Orben beftehen 
Ten. Sobald mit dem.. Tode Ferdinand I. die Angriffe auf 
n Proteſtantismus nacjließen, erfchien dieſer norherrfchen® 
Böhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Städten 
ſtattete Mar U. den Gottesdienſt der Augsburgiſchen Gonfefs 
n gemäß- einzurichten *); bie fleirifchet Stände erhielten freie 
eligionsäbung, und der einflußreichere und ausgebildetere Thail 
r Beamten ‚in den Landedcollegien beitand aus Proteflanten, 
n Wefentlichen fand Ferdinand I. diefen Zuftand vor, als 
1619 die Megierung antrat. innerhalb der erften zehn 
ihre feiner Regierung aber wurden alle untatholifchen Pads 
canten und Schulmeifter aus ſaͤmmtlichen öftreichifchen Landen 
er etwas früher, dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
fein blieb ausgenommen, Auch in den Familien wurden 
ne untatholifchen Lehrer geduldet, und auch im Innern 
8 Haufes Fein proteftantifcher Gottesdienft, Fein - Lefen der 
oftilen, Fein linterricht in Slaubensfachen erlaubt. An 
emde Orte durfte ſich Niemand begeben, um Iutherifche Pre 
gt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
e an fremden Orten unfatholifche Schulen befuchten, mußten 
ruͤckgebracht und in Fatholifche Schulen geſchickt werben. 
iemand follte feine Söhne fünftig ind Ausland fchicken, um 
: dort ſtudiren oder Sprachen lernen zu laſſen. Dagegen 
ußten Alle, bei harter Geld⸗ oder Gefängnißftrafe, ſonntaͤg⸗ 
ch dem Fatholifchen Gottesdienſt beimohnen und fireng bie 


*) Ranfe Hiftor. polit. Zeitſchriſt 1. 316. 
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Deutfche Staaten mit europäifcher Bedeutung bedurften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schug und Halt für 
die Zeiten ber Umwandlung unb eine großartige Erfcheinung 
des deutſchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
fegung allein auch in den kleineren Kreiſen das keimende poli 
tifche Leben fröhfich zu gedeihen vermochte. Nur in Deftreich 
und Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werben. 

Während der Welten Deutfchlands geiftliche und weite 
liche Herrfchaften, Neichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fürfteuthiimer in reicher Fülle und buntem Gemenge her, 
vorgetrieben hatte, nahmen den Ofien von der See bis zu ben 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur burch das in ihre Mitte 
hineingeffemnte Sachſen von einander getrennt. Das Dafein 
Deftreiche und Preußens machte, wie das der mittleren Terris 
torien, jede Darftellumg bed deutſchen Volkes in Einem Staate 
unmöglich, aber während die leßteren durch ihre politifche Bes 
duͤrftigkeit den Zerfall Deutſchlands in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu einer die Einzelnen ergänzens 
den Confoͤderation hindrängten, lag in der fich felbft genuͤgen⸗ 
den Größe Deftreichd und Preußend wenigſtens fcheinbar bie 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehenmt Durch 
Die politifchen Ruͤckſichten und die rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Gonfbderation ſtets auferlegt. 
Wohl konnte Das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne fich felbft zu zerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt fchwachen mittleren Tervitorien fich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Deftreichd und Preußens Selbftftänbigfeit war zu groß, 
um ſich durch außer ihnen liegende Anforverungen ihre Bahn 
sorfchreiben zu laſſen. Wenn nicht eine im Inneren der beis 
den Mächte wirkende Kraft fie zum Verein mit der Gonföderas 
tton der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das deutfche 
Volk ſich in brei verfchiedenen politifchen Erfcheinungsformen 
als Confsderation der mittleren Territorien, als Oeſtreich und 
als Preußen darftellen. Aber die Weltgefchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens europaͤiſche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerfpfittermig und Vernichtung ber dentſchen 
tionalität befeitigtn 


1, Deftreid 


Deftreich hatte im vorigen Jahrhundert Iängft einen Theil 
eres Volkes und unferer Interefien mir Völkern und Interefs 

bed Oſtens zufammengefägt und Deutfche mit einer völlig 
nden Welt zu einem Ganzen verbunden. innerhalb der 
ten Grömgen bed Reiches träumten hier die Böhmen über 
| Gräbern iheer gefallenen Helden von einer vergangenen 
jeren Zeit und gaben thatlod das gefnichte Volksleben frem⸗ 
Leitung hin. Dort rang die eble Natur der Magyaren 
jeftim nach dem Segen bed Staats, während ihr Feſthal⸗ 

an balbbarbarifcher lingebundenheit die gewonnenen Ans 
ıge ſtets wieder zerftörte. Nichts hatte Deutfchland gemein 
} jenem feltfamen Durcheinauder und Nebeneinander der Urs 
m und Deutfchen, der Wallacdhen und ber verfchiedenften 
vifchen Stämme, wie ed die Wellen ber aus Aſien herſtuͤr⸗ 
den Bölferfluth, wie es Tuͤrkenkriege und imnere Parteiuns 
i, fpätere Ginwanderungen und Unterjochungen feſtgeſtellt 
te. Der Bericht num gar von jenen Zuftänden, in benen 
hrere hunderttauſend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
meinden, ohne: Berfchiebenheit des: Berufs,- ohne irgend 
en anberen Zufammenhang als den militärifchen die Graͤn⸗ 
gegen die Peſt und gegen Mordanfälle und Raubzuͤge mm 
nedanifcher Nachbarn ſchuͤtzten*), flatt des Soldes Ader 
> Hätten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
ter militairifcher Aufſicht fanden, der Bericht von biefen 
ftänden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
hwaben und Baiern ind Ohr, wie eine Erzählung aus 
fend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt beutfcher Brus 





*) Mendelsfohn, das germanifche Europa. ©. 365. 
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berfiamm ven Kern des Reiches, in Dem alle dieſe Gegenſaͤtze, 
alle dieſe Nationalitäten :und Zuftäude fich vereinigt fanden. 
Aber die Verhältmiffe, in Denen und durch die Deflreich groß 
geworben war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
päifche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kampf. mir. Franfreih in dem Beſitz der Rieberlande feinen 
rund. Als während bes erſten Dritteb des 16. Jahrhun⸗ 
derts Deutſchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erho⸗ 
ben ward, ließ ſich der Herr von Spanien und Amerika, von 
Italien und den Niederlanden durch ganz verſchiedene Incereſ⸗ 
fen leiten. Der dreißigjaͤhrige Krieg, der Deutſchland verdarb, 
hat Oeſtreichs neuere Macht begruͤndet und die Wiedererobe⸗ 
zung Ungarus hat fie geſichert. Fortan trat Oeſtreich in als 
len europäifhen Verwickelungen mit ſelbſtſtaͤndiger Größe anf. 
Ein folched Reich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den Impuls feines politifchen Lebens von der dentfchen Nas 
sionglität und Dem deutſchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, ſon⸗ 
dern mußte in fich ſelbſt Die bewegende Kraft fuchen. "Schon 
früh. hat ihm tie. Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Deftzeich in der Mitte des. zwölften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen: Gerzogthum erhoben warb, 
erhielt es eine feiner. politifshen Aufgabe: entfprecheube Außere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Das Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Ssafomirgott enpfing, machte Deftneich, das Schild und Herz 
des heiligen roͤmiſchen Reiches, zu einem. untheilbaren, nach 
den Regeln der Primogeniur vererblichen Herzogthum. Ins 
nerhalb deſſelben iſt ber, Herzog der alleinige. Lehnsherr und 
trifft allein Die noͤthigen Anprdnungen:, an welchen Niemand, 
auch. nidıt der Kgiſer ändern. darf; Zwar iſt der Herzog Bas 
fall des Neiches, nimmt ‚unmittelbar nach, den Ehurfuͤrſten ſei⸗ 
nen Plap ein, bat. alle Rechte der. übrigen. Reichsfuͤrſten und 
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*) Senkenberg Gedanken von den Gebrauch des Yeutfchen bürgerlichen 
und Gtaatsrehts S. 123, 
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m in jeder Faͤhrlichkeit vom Reiche Huͤlfe ſorbern; aber fein 
m braucht er: nur anf oͤſtteichiſchem Grund und Boden zu 
pfangen, der Reichögerichtöbarfeit it er nicht unterworfen 
d zu Kriegsvienften und Geldleiftungen dem Reiche fo wenig 
e zum Beſuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
fen alle Lanbeötheile erhalten, welche künftig. aus irgend 
tem Grunde dem Syerzogtbum zuwachſen. Diefe Stellung, 
> jeden Vorkheil, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
währen konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflichtimg, 
end eine Laft aufzuerlegen,. hat Oeftreich durch alte Jahr 
mderte hindurch bewahrt. Selbſt dann, ald am Ende des 
nfzehnten Jahrhunderts auf neuem‘ Wege die Srerftellung der 
litiſchen Einheit. aller Deutichen verfucht warb, blieb es 
cht nur von der Durch das Kammergericht geübten Reichsju⸗ 
zgewalt völlig erimirt, -fondern erhielt auch durch Garl V. 
n Neuem die Betätigung ‚feiner Privilegien. So felbftftän; 
g und unabhängig fand ed neben dem Reiche, daß Earl V. 
eich nach der Erwählung zum römifchen Katfer ſeinem Bris 
vr Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihm die fünf 
erzogthämer der unteren öftreichifchen Lande zu uͤberlaſſen 
nd ihn zum König von Defireich zu erheben. Nichts ift in 
en folgenden Sahrhunderten gefchehen, um Deftreich Zeutfchs 
ınd "näher zu bringen. Weder die: Reichdgerichtsbarfeit- noch 
ie Reichsgeſetzgebung fand auf Deftreich eine Anwendung. 
Rit feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichtd 
lieb e8 in einem zur Regel geworbenen Ruͤckſtand; feine Trup⸗ 
en traten auch in Reichskriegen gefondert vom Reichsheere 
nd unter eigenen’ Befehlähnbern auf. Da mithin der'änßere 
‚nfammerhang DeftreichE mit- dem Reich nur in dem factiſchen 
‚mftande beftand-, deß feine Herrſcher zugleich Die bentfche Koͤ⸗ 
igskrone trugen, fo wuͤrde, wenn Diefe-att-ein anderes Haus 
ekommen wäre, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerkte **) 





*) Bucholtz Geſchichte der Regierung Ferdinaud I. Theil I. S. 155, 159° 
**) Monzambano de statu imperii Germanieci cp. Il. $. 4. 
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sticht in, ſondern neben dem Reiche feinen Platz eingenommen 
baben; fo fange Carl VII. die Kaiferwirbe befleinete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Deftreidh 

Seiner polittfchen Trennung vom Reiche entfpredhend, hatte 
ſich Deftreih in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Eintwidelung bes deutſchen Volkes gehalten. Schon 
jene Berfuche,, welche in den Sahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtenden Drude ber römis 
ſchen und ſcholaſtiſchen Theologie gegenüber ein neueres freiere® 
Leben zu gewinnen *), berührten Deitreich nicht. Tauler und 
Thomas von Kempen, Ssohann von Goch und Sohann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk 
famfeit nach dem weſtlichen Deutfchland an und ſchwerlich iſt 
ed nachzumweifen, daß die unter dem Einflufe diefer Männer 
entitandenen geifligen Bewegungen ſich bis in Die Erzherzog 
thämer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit die deutſche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Land in Steier« 
mark und in beiden Deftreich wandten fich der gereinigten Lehre 
zu, weldje dann auch in den nicht beutfchen Reichen Ferdi⸗ 
nande I zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zu 
Rudolph II. Zeit fait alle ausgezeichneten Gelehrten aus der 
Reformation hervor und die wohlgeordneten Schulen, die auch 
in den Feinften Städten fih fanden, waren faſt ſaͤmmtlich 
evangelifch *") Die Ungarn firdmten in großer Zahl und 
deutfchen Univerfitäten und brachten zugleich mit dem deutfchen 
Bildungstrieb die ewangelifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Weiten die meiften und beiten ber zahlreich errichteten Schus 
fen ihren Urſprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Deutfchland wohnten Proteftanten und Katholifen aud in dem 
Öftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
ſo trat auch bier im Gefolge der Neformation ein neuer Aufs 





”) Ullmann Reformatoren vor der Reformation. I. ©. 37 n. folgende, 
* Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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wung ber Wiſſenſchaft und rege Sorge für Volksbildung 
vor. Es ſchien, ald wenn die Öftreichifchen Deutfchen fortan 
‚ in ben tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
t mit dem geſanmmten bdeutfchen Bolfe entwideln und Mas 
ıren und Böhmen mit fid, auf ihre Bahn fortreißen würden. 

Schon Ferdinand I. indeſſen trat diefem immeren Zufams 
nwachfen der sfreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
aafßregefn entgegen, welche für eine Reihe von Jahrhunder⸗ 
| entfcheidende Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ne Lande in der römifchsfatholifchen Kirche zu erhalten, 
hte er die Kraft zu vernichten,. durch welche die Reformation 
) ver Gemüther bemächtigt hatte. Richt in dem allgemeinen 
d tiefen Bebirfniß ‚nach dem Iebenbigen Chriftenthum, nicht 
der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und bed 
iftlichen Lebens, welcher Die Reformation aus dem Schutt 
d dem Gerölle der Satzungen und: Formen wiederum den 
eg zum Volke eröffnet hatte, fuchte Ferdinand die Macht, 
Iche unmwiberftehlich Die Herzen ergriff. Weil überall, wo 
> Reformation erfchien, die Wiflenfchaften fich befebten und 
> Schulen erblühten, fo mußte die wiffenichaftliche Bildung 
r Proteftanten, welche die Bildungsbebärftigen an fid heran 
ge und bie Freiheit der Forfchung, welche die Sakungen 
r römifchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen laſſen, 
3 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
(ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
her als die Aufgabe, deren Löfung Ferdinand unb feine 
ıchfolger verſuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bilbung 
ten zömifch s Fatholifchen Unterricht entgegenfeßten. 

Bereitd 1546 becretirte Ferdinand , daß Tünftig fein Pros 
for zu Wien, in was für Facultaͤt oder Sprache es auch 
‚ angenommen werben folle, der nicht zuvor von ber theolos 
chen Kacultät Glaubens hafber eraminirt fei. Dann folgte 
51 das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
Ite, als der feines Glaubens und Religion halber ganz Tas 
liſch und feiner irrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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wäre, damit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Dpinionen die unfchuldige edle Jugend mit ihren fectifchen 
böfen Kehren verführten. . Als in Folge des erften Gebotes die 
angefehenen Familien des Landes ihre Söhne auf auswärtige 
Lehranftalten fendeten, befahl Ferdinand, „um ſolchem Fürwig 
zu begegnen‘, 1548, es folle künftig nur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsweiſe Ingolſtadt wegen der Verwandtſchaft mit: dem 
Herzog Albredit von Baiern und anderer Urſachen wegen 
:zu ſtendiren geftattet: fein. Aber Zerbinand traute der Bil⸗ 
sung feiner eigenen Gelehrten nicht und noch weniger ihrem 
Eifer für Die römifche Kirche. Er hoffte auf Hülfe von andes 
ver Seite. „Faſt als das .eimzige Mittel, fchrieb er 1550 an 
Ignatius, um ber täglich von neuen Uebeln und Irrthuͤmern 
‚bebrängten Religion zu helfen , ſtelle fich dar, daß die Erzie⸗ 
hung der Jugend von Männern geleitet werde, welche durch 
Teine Lehre und Wandel ausgezeichnet fein. Da nun die Ges 
fellfichaft Jeſu Hierin ſchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Borhaben in Wien erfter Zeit ein Collegium ſowohl für Bis 
ter des Ordens, ald für ſtudirende Juͤnglinge zu gründen.” 
Am letzten Mai 1551 langten auf biefe. Aufforderung zehn 
Brüder in Wien an und begannen noch in demſelben Jahre 
Vorleſungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre errich⸗ 
teten .fie ihr erfies Gymnaſium mit etwa funfzig Schulen und 
erhielten bald darauf dad Sarmeliterflofter nebft Einkünften in 
Geld, errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr Collegium, fo daß Theologie, Pbilofophie, 
Rede und Dichtkunft darin gelehrt wurden. Bald gewannen fie 
auch außerhalb der Erzherzogthümer feften Fuß. In Prag 
ward 1555 ein Collegium gegründet, dem Convict und Semis 
narume bald nachfolgten; nicht viel fpäter traten die Eollegia 
zu Inſpruck hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breisgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damals noch nicht mit 
danurendem Erfolg*). Zu kräftig hatte ſich das durch die Re⸗ 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholtz Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8, ©. 186 — 226. 
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‚rmation nach Deftreich gebrachte Leben entwickelt, um fofort 
n Anftrengungen des Ordens zu erliegen. Als 1558 beftinemt 
ard, daß an der Wiener Univerſitaͤt ſtets zwei Ssefuiten ſcho⸗ 
ftifche Theologie lehren follten, begehrte Dagegen im folgen 
1 Sabre Die Hniverfität, daß alle Schulen und Studien der 
efniten unter die Aufficht des Rectors ber Univerſitaͤt geſtellt 
erben follten. Diefe Forderung zwar lehnte Kerbinaud ab, 
ber die Umiverfität felbit fo wie Die alte berähmte Stephans⸗ 
hule mußte er doc, unabhängig neben dem Orden beftchen 
ıffen. Sobald mit dem Tode Ferbinand I. Die Angriffe auf 
en Proteſtantismus nachließen, erfchien dieſer vorherrſchend 
ı Böhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Staͤdten 
eftattete Max U. den Gottesdienſt der Augsbnrgifchen Gonfefs 
on gemäß einzurichten *); Die fleirifcheh Stände erhielten freie 
teligionsäbung, und ber einflußreichere und ausgebilbetere Thal 
er Beamten in den Landescollegien beiland aus Proteflanten. 
m Weſentlichen fand Ferdinand II. dieſen Zuftand vor, als 
r 1619 die Megierung astrat. Innerhalb ber erften zehn 
‚ahre feiner Regierung aber wurben alle unfatholifchen Präs 
icanten und Schulmeifter aus ſaͤmmtlichen öftreichifchen Landen 
ier etwas früher, dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
Hein bfieb ausgenommen, Auch in den Familien wurden 
ine unlatholifchen Lehrer geduldet, und auch im Innern 
es Hauſes Fein proteftantifcher Gottesdienſt, kein Lefen der 
)oftillen, fein Unterricht in Glaubensiachen erlaubt. An 
:emde Drte durfte ſich Niemand begeben, um lutherifche Pre⸗ 
igt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
ie an. fremden Orten unfatbolifche Schulen befuchten, mußten 
rruͤckgebracht und in Tatholifche Schulen geſchickt werben. 
tiemand follte feine Söhne künftig ins Ausland ſchicken, um 
e dort fludiren oder Sprachen lernen zu laffen. Dagegen 
ußten Alte, bei harter Geld⸗ oder Gefängnißftrafe, fonntägs 
ch dem Fatholifchen Gottesdienſt beimohnen und fireng bie 


*) Ranke Hiftor. polit. Zeitfgrift 1. 316, 
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Faſttage halten; den Zuͤnften ward geboten, ſich wieder Fah⸗ 
nen anzufchaffen, um den Proceffionen beimohnen zu können. 
Wer ſich etwa an der Befolgung biefer Gebote durch ein vers 
meintliches Befchwerniß feines Gewiſſens gehindert halten 
ſollte, mußte binnen furzer ‚Zeit die Öftreichifchen Lande ver- 
laffen, Zehn Jahre nad, dem Regierungsantritte Ferdinand II. 
war dem überall die Reformation begleitenden Leben jede Aeus 
Berung eine Unmöglichkeit geworben und nun erft Tonnte bie 
von Ferdinand J. ausgeftreute Saat ihre Früchte tragen, nun 
erft konnte die Wiffenfchaft und die Bildung der Gefellfchaft Jeſu 
fich des Volkes bemeiftern,, nachdem äußere Gewalt Geift und 
Leben darniedergebrädt hatte, 

Der allgemein menſchliche Character ber Wiſſenſchaft, 
welcher an feine Nationalität und an feinen Staat gebunden 
und..von Feiner Nationalität und feinem Staate erzeugt iſt, 
wird wohl zuweilen fo weit ausgebehnt, daß es für eine Vers 
fündigung an der freien Wiffenfchaft gelten fol, wenn die vom 
Staate ‚getragene Nationalität. auch in der Wiſſenſchaft fich zur 
Erfcheinung bringt. Faſt koͤnnte ed fcheinen, als ob die Bris 
ber der Gefellfchaft Jeſu eine -folche Anficht zur Grundlage ihs 
red Handelns gemacht hätten. Durch feinen Staat und feine 
Nativnalität wollten fie fich in ihrer wiffenfchaftlichen Thätigs 
feit und ihrer Einwirfung auf die in das Volk hineinwach⸗ 
fende Tugend beflimmen Tafien. Kein Sefuitencollegium follte 
aus einer Landsmannfchaft beftehen, fondern ftetd hinlaͤnglich 
mit Ausländern gemifcht fein. Nicht den Erzherzogthuͤmern, 
nicht dem deutſchen Bolfe angehoͤrig, traten fie in Deftreich 
als unabhängige Leiter der Wiffenfchaft, ald Erzieher der Ju⸗ 
gend, als -Beherrfcher der Literatur auf, Schon -1563 war 
Deftreic; von der Sefuitenproving Oberdeutfchland getrennt und 
mit Polen zu einer eigenen Provinz vereinigt, deſſen Provin- 
zial feinen Sig zu Wien hatte”). Unter ihm befamen die Col⸗ 
legia des Drdend die gefammten Gymnafial» und Facultätde 


*) von Lang Geſchichte der Iefuiten ©. 103. 
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dien in die Hand. Seine Seminare forgten, daß auch ber 
Funft Jeſuiten nicht fehlten, feine Gonvictorien nahmen in 
y auf, was durd; Geburt, Stand oder Geift hervorragte, 
ne Refidenzen und Deiffionen drangen auch dorthin, wo grös 
re Anftakten nicht gegründet werden fonnten. In bem einzis 
n Erzherzogthum Niederöftreich fanden fich noch um Die Mitte 
8 vorigen Sahrhumderts neun große Sefuitenanftalten*), naͤm⸗ 
h das Collegium zu Krems mit 200 Schülern, zu Neuftadt 
it 130 Schuͤlern, zu Wien mit 2300 Schüfern und Das col- 
gium Theresianum mit 140 Schülern aus dem Adel. Außer 
m ein Seminarium zu Kremd, ein Gonvict, ein Profeßhaus 
ad ein Probhaus zu Wien und eine Nefidenz zu NReuftadt. 
urch freundlich» ernfte Behandlung der Zöglinge, durch das 
techt, welches in den Drdendanftalten den jugendlichen Spies 
und Freuden gewährt ward, durch den tüchtigen, mit an⸗ 
pornenden Webungen verbundenen Unterricht, den fie ertheils 
n, feflelten die Sefniten and) die Männer noch an fich, 
selche ald Knaben ihre Zöglinge gewefen waren. Die deuts 
hen Schulen, in denen fie nicht felbft unterrichteten, wurden 
it ergebenen Lehrern und mit Lehrbüüchern des Ordens ver- 
orgt und Die -Aeußerungen eines geiftigen Lebens, welches 
licht der Gefellfchaft Jeſu feinen Urfprung verbanfte, durch 
ie in Die Hände des Ordens gelegte Genfur erftidt. Frei 
on nationalen und flaatlichen Einwirkungen wurde die Wifs 
enfchaft und die Volksbildung in Deftreich allerdings burch 
oiche Allgewakt der Sefuiten, aber nur um aus erträumter 
Rnecztfchaft in eine wirkliche zu gerathen., Dem Jeſuiten vers 
rat die Stelle des nationalen Geiſtes der Drdenggeift, die 
Stelle ded Staated der Orden, und Drdensgeift und Orden 
varen Eind mit dem Willen des Drdensgenerald zu Rom. Ihn 
ſollten alle Sefuiten als Stellvertreter Chrifti anerfennen, ihm 
ınbedingt und ausſchließlich gehorchen, den Tigenen Willen und 








) Weißkern Topographie von Nieberöftreih. Wien 1769 s. v. Jeſuiten 
und Academien. 
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derſtamm den Kern des Reiches, in dem alle dieſe Gegenfäge, 
alle dieſe Nationalitäten und Zuſtaͤnde ſich vereinigt fanden. 
Aber die Verhältniffe, in denen und durch die Oeſtreich groß 
geworden war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
paͤiſche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kampf. mir: Franfreih in dem Bells der Niederlande feinen 
Grund. Ald. während des . erflen. Dritte des 16. Jahrhun⸗ 
derts Deutfchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erhos 
ben ward, ließ ſich der Herr. von Spanien mb Amerika, von 
italien und den Niederlanden durch ganz verſchiedene Incereſ⸗ 
fen leiten. - Der .breißigiährige Krieg, der Deutichland verbarb, 
bat Oeſtreichs neuere Macht begruͤndet und die Wiedererobes 
zung Ungarnd ‚hat fie gefichert. Fortan trat Deftreich In als 
len europaͤiſchen Verwickelungen mit felbitkänbiger: Größe auf. 
Ein folches Reich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den. Impuls feines politifchen Lebens von. der beutfchen Nas 
tionalitaͤt und dem Dentfchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, fons 
bern mußte in fich ſelbſt Die bewegende Kraft fuchen. "Schon 
fruͤh hat ihm die. Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in ber Mitte des. zwoͤlften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen Herzogthum erhoben warb, 
erhielt ed eine feiner. politzichen Aufgabe. entfprecheude äußere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Dad; Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Sjafomizgott emmpfiug, machte. Deftreich, And Schild und Herz 
des heiligen. roͤmiſchen Meiched, zu einem untheitbaren , nach 
den Regeln der Prümogenisse vererblicden Herzogthum. .- In⸗ 
nerhalb deſſelben iſt der Herzog der alleinige. Lehnsherr und 
trifft allein die noͤthigen Anordumgen:, an welchen Niemand, 
auch nicht der Kgaiſer aͤndern darf; war iſt der Herzog Bar 
fall des Reiches, nimmt unmittelbar nach, den Churfuͤrſten ſei⸗ 
aen Platz ein, bat. alle Rechte der. übrigen. Reichsfuͤrſten und 
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*) Senfenberg Gedanfen von den Gebrauch des deutfchen bürgerlichen 
und Staatsrechts S. 123. 
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n in jeder Faͤhrlichkeit vom Reiche Huͤlfe ſordern; aber ſein 
nbraucht er: nur anf oͤſtteichiſchem Grund und Boden zu 
fangen, der Reichsgerichtsbarkeit iſt er nicht unterworfen 
zu Kriegsdienſten und ®eldleiftungen dem Reiche fo wenig 
zum Befuche ‘der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
en alle Landeötheile erhalten, welche kuͤnftig aus irgend 
em Grunde dem Sserzogtbum zuwachſen. - Diefe Stellung, 

jeden Borfheil, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
vähren konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflichtimg, 
end eine Laft aufzuerlegen,. hat Deftreich. darch ale Jah 
ıderte hindurch bewahrt. Selbſt dann, ald am Ende des 
fzehnten Jahrhunderts auf neuem’ Wege die Herſtellung der 
itiſchen Einheit. aller Deutfchen verfucht ward, blieb es 
ht nur von der durch Dad Kammergericht geübten Reichsju⸗ 
gewalt völlig erimirt, -fondern erhielt auch Durch Garl V; 
ı Neuem bie Bellätigung ‚feiner Privilegien. So felbfiftäns 
; und unabhängig fand ed neben: dem Reiche, daß Earl V. 
ich nad) der Erwählung zum römifchen Kaiſer feinem: Bru⸗ 
* Ferdinand den Vorſchlag machen fonnte*), ihm die fünf 
rzogthämer der unteren öÖftreichifchen - Sande zu uͤberlaſſen 
d ihn zum König von Deftreich zu erheben. Nichts ift in 
ı folgenden Jahrhunderten geſchehen, um Deftreich Zeutfchs 
ıd näher zu bringen. Meder die Reichsgerichtsbarkeit noch 
Reichsgeſetzgebung fand auf Oeſtreich eine Anmenbung. 
it feinen Beiträgen zur Unterhaltung ded Kammergerichtd 
eb ed in einem zur Regel gewordenen Ruͤckſtand; feine Trups 
n traten auch -in Reichskriegen gefonvert vom Reichsheere 
d unter eigenen’ Befehlähabern auf. Da mithin der“ aͤnßere 
fammenhang Deftreichd mit- dem Reich nur in dem Fackifchen 
ıftande beftand-, daß feine Hervfcher zugleich Die bentfche Koͤ⸗ 
jöfrone trugen, fo würde, wenn Diefe-ait- ein andered Haus 
kommen wäre, ÜDeftreich wie ſchon Puffendorf bemerkte **) 


*) Bucholtz Geſchichte der Regierung Ferdinaud I. Theil I. S. 155,159 
*) Monzambano de statu imperii Germanici cp. ll. $. 4. 


— 160 — 


nicht in, ſondern neben dem Reiche ſeinen Platz eingenommen 
haben; ſo lange Carl VII. die Kaiſerwuͤrde bekleidete, war 
offener Kampf zwiſchen ihm und Deftreidh 

Seiner politiſchen Trennung vom Reiche entfprecdhend, hatte 
ſich Oeſtreich in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Entwickelung bes deutſchen Volkes gehalten Schon 
jene Berfuche, welche in den Sahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtenden Drude ber römis 
ſchen und ſcholaſtiſchen Theolugie gegenüber ein neueres freieres 
Leben zu gewinnen *), berührten Deitreich nicht. Tauler umd 
Thomas von Kempen, Sohann von Goch und Johann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk 
ſamkeit nach dem weftliihen Deutfchland an und ſchwerlich ift 
ed nachzuweifen, daß die unter dem Einfluffe diefer Männer 
entilandenen geiftigen Bewegungen fich bis in Die Erzherzog⸗ 
thuͤmer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit Die deutfche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Land in Steier« 
warf und in beiden Deftreich wandten fidy der gereinigten Lehre 
zu, weldye dann andı in dem nicht deutfchen Reichen Ferdi⸗ 
nands I zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zu 
Rudolph 11. Zeit fait alle auögegeichneten Gelehrten aus der 
Reformation herver und die wohlgeordneten Schulen, die auch 
in ben Fleinften Städten fich fanden, waren faſt ſaͤmmtlich 
evangeliſch“ ) Die Ungarn firdmten in großer Zahl nach 
deutfchen Lniverfitäten und brachten zugleich mit dem deutichen 
Bildungstrieb die ewangelifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Weitem die meiften und beiten der zahfreich errichteten Schu⸗ 
fen ihren Urfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Dentfchland wohnten Proteftanten unb Katholifen auch in dem 
Öftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fo trat auch hier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





*) Allmann Reformatoten vor der Reformation. I. S. 37 u. folgende, 
*) Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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mung ber Wiflenfhaft und rege Sorge für Volksbildung 
vor. Es fehlen, ald wenn die Öftreichifchen Deutfchen fortan 

in den tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
t mit dem gefammten deutſchen Bolfe entwideln und Mas 
ıren und Böhmen mit fich auf ihre Bahn fortreißen würden. 

Schen Ferdinand I. indeffen trat diefen inneren Zufams 
nwachfen der sfreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
aaßregelnt entgegen, weldye für eine Reihe von Jahrhunder⸗ 

entfcheideude Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
te Lande in der römifchsfatholifchen Kirche zu erhalten, 
hte er die Kraft zu vernichten,. durch welche die Reformation 
‚, der Gemüther bemächtigt hafte. Nicht in dem allgemeinen 
d tiefen Beduͤrfniß nach dem lebendigen Chriftenthum, nicht 
der unverfiegbaren Duelle des dhriftlichen Geiſtes und bes 
iftlichen Lebens, welcher die Reformation aus dem Schutt 
d dem Gerölle der Satzungen und: Formen wiederum den 
eg zum Volke eröffnet hatte, fuchte Ferdinand die Macht, 
Iche unmiberftehlich die Herzen ergriff. Weil überall, mo 
: Reformation erfchien, ‚die Wilfenfchaften ſich befebten und 
: Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
e Broteftanten, welche die Bildungsbepärftigen an ſich heran 
ze und die Freiheit der Forfchung, welche die Sakungen 
° römifchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen laffen, 
z die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
her als die Aufgabe, beren Loͤſung Ferdinand und feine 
ichfolger verſuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
en römifch » fatholifchen Unterricht entgegenfeßten. 

Bereitd 1546 decretirte Ferdinand ‚daß fünftig fein Pros 
or zu Wien, in was für Facultaͤt oder Sprache es auch 
, angenommen werben folle, der nicht zuvor von ber theolos 
chen Kacultät Glaubens halber eraminirt fei. Dann folgte 
51 das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werben 
(te, als der feines Glaubens und Neligion halber ganz fas 
liſch und feiner Ärrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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ren ober entfernteren Zuknnft irgend ein @reigniß die Eifers 
ſucht befeitigte, mit welcher die größeren .beutfchen Souveräne 
ſich gegenfeitig an ber Ueberwältigung der Heinen Herrichaften 
verhinderten. Indeſſen ließ füh freilich nicht im Voraus bes 
ſtimmen, ob ed nicht der Einen oder der Anderen ber Grafe 
fchaften und Fuͤrſtenthuͤmer gelingen koͤnne, die Unabhängigs 
feit zu bewahren, damit doch auch der Laune des Zufalld und 
der gewandten Benugung des Augenblicks ihr Recht in der 
Geſchichte verbleibe. 

Weder die Grafſchaften und Heinen Furſtenthumer ‚ noch 
die Reichsſtaͤdte, noch die geiftlichen Lande, noch Die reiches 
ritterlichen @ebiete vermochten fich aus innerer Berechtigung 
und eigener Kraft zu halten, wenn der Schein ihres in Wahr⸗ 
heit nicht: vorhandenen ſelbſtſtaͤndigen politifhen Dafeins in 
Gefahr kam zu .erlöfchen und fie: aus fingirten politifchen Un⸗ 
abhängigfeiten in Gliederungen Träftigerer Staaten verwandelt 
werden follten. Aber freilich .beburften bie lebensvolleren 
deutfchen Territorien, um bie ihnen geftellten Aufgaben zu Eds 
fen, nicht allein der ihnen durch Aufnahme jener Gebiete gu 
Theil werbenden Verſtaͤrkung an Land und ‚Leuten, ſondern 
auch eines ſtarken Halte in ben vielfach erregten Weltverhälts 
niffen, welcher ihnen nur durch Deutfche Staaten mit euros 
paͤiſchem Character gegeben werden konnte. 


Drittes Kapitel. 


Die beiden deutfchen Staaten mit europäifchem 
Character. 


Die mittleren deutſchen Territorien hatten, um in. ihrem 
Inneren die Staatsuatur alfeitig durchbilden und. nad Außen 
die gegenfeitige Ergänzung , deren fie beburften, finden zu koͤn⸗ 
nen, den Schutt von vielen Sahren aufzuräumen, welcher vom 
Strom der Zeit nicht an feinen Ufern abgefegt war. Vieles 
Alte mußte fallen, bevor das nene Leben gedeihen konnte. 
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and freilich vermochte das Unwetter vorauszuſehen, wels 
von Welten heramfzichend fich über Deutfchlaud entladen 
in Tagen vernichten follte, was Sahrhunderte zufanımens 
uft hatten. Aber eine ruhige Entwickelung der Dinge, 
mußte Jeder wiflen, tounte für ſich allein nimmermehr 
bisherigen Staatöfeim zum flarten Stamme heranziehen. 
altige Erſchuͤttermmgen, welche die Nation und ihre zeitige 
ifche Erfcheinung bie in ben innerſten Nerv des Lebens 
tern machten , mußten den Sturz dee Alten; die Erhebung 
Neuen begleiten. Kein. Eiuziges der mittleren Territorien 
ſtark genug, mm feſt und ruhig zu ftehen, wenn rund ums 
Vieles, Alles wanlte; nicht Baiern, ſchon Längft durch 
reichs Uebergewicht dem weitlichen Nachbarn in die Arnıe 
ut; nicht Sachſen augfinoll athmend in der Mitte zweier 
päifcher Mächte, nicht Hannover, nur beßhalb ſtark, weit 
einem fremden Sterne folgte. Mit ihnen zugleich ſuchten 
übrigen Xerritorien , welche Die Zertruͤmmerung der poli⸗ 
en Formen. vergargener Zeit zu überleben hoffen durften, 
‚ einer fchirmenden Macht, um nicht zermaimt zu werden, 
n die Stunde der. Verwandlung fchlug: 

Indeſſen gab. die Bewahrung vor bem Untergauge für 
allein noch feine Gewißheit, daß das den mittleren Ter⸗ 
rien gefledse ‚Ziel von ihnen erreicht werde. ‚Eine Durdy 
fende Umgeftaftung bes deutfchen Lebens follte herbeigeführt 
ben. In Beziehung auf Religion, Wiffenfchaft und Kunſt 
ı auch in einem eng begränzten Bolföfreife das Feine Feuer 
rennen ,- weiches den großen Wald anzindet; aber jede Er⸗ 
ung von wahrhaft politifcher Bedeutung bedarf Liner 
zartigen, machtvollen Unterlage, welche deu mittleren Deuts 
n Territorien fehlte. Falls es ihnen aud) unter günfligen 
tänden gelingen konnte, dem Teimenden Stantöprincipe 
ihren Kreifen eine Darftellung zu geben, fo entſtand den⸗ 
y nur ein gedruͤcktes, der fräftigen und ficheren Bewegung 
ehrendes Leben, wenn es fich nicht zugfeich in großartigen, von 
päifchen Anerfenntniß getragenen Kormen vffenbaren konnte. 
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Deutfche Staaten mit eueopäifcher Bedeutung beburften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schuß und Halt für 
die Zeiten der Umwandlung und eine großartige Erfcheinung 
des deutſchen Staatöprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
ſetzung allein auch in den feineren Streifen das keimende poli⸗ 
tifche Leben fröhlich zu gedeihen vermochte. Nur in Deftreidh 
und Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werben. 

Während der Welten Deutfchlands geiftliche und welte 
liche Herrfchaften, Reichsritter und Reichsſtaͤdte, Grafichaften 
und Fürftenthiimer in reicher Fülle und buntem Gemenge her, 
vorgetrieben hatte, nahmen den Often von der See bis zu den 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
hineingeffenmte Sachfen von einander getrennt. Das Dafein 
Deftreich® und Preußens machte, wie das ber mittleren Terris 
torien, jede Darftellung des deutfchen Volkes in Einem Staate 
unmöglich, aber während die letzteren durch ihre politifche Bes 
bürftigfeit den Zerfall Dentſchlands in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu einer die Einzelnen ergänzens 
den Confoͤderation hindrängten, Tag in ber: fich felbft genügens 
den Größe Oeſtreichs und Preußens wenigſtens fcheinbar bie 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehemmt durch 
die politifchen Ruͤckſichten und die rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Confoͤderation ſtets auferlegt. 
Wohl konnte das Volk der. Deutfchen feine Sieber in Deftreich 
uud Preußen nicht Taffen, ohne fich feldft zu zerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Terwitorien fich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Deftreichd und Preußens Selbftftänbigkeit war zu groß, 
um fich durch außer ihnen liegende Anforderungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu faffen. Wenn nicht eine im inneren der beis 
den Mächte wirfende Kraft fie zum Verein mit der Confoͤdera⸗ 
tion der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das deutſche 
Volk ſich in drei verfchiebenen politifchen Erfcheinungsformen 
als Confsderation der mittleren Xerritorien, als Oeſtreich und 
als Preußen darftellen. Aber die Weltgejchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens europaͤiſche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerſplitterung und Vernichtung ber dentſchen 
ionalität befeitigte, 


. Deftreid 


Deftreich hatte im vorigen Jahrhundert laͤngſt einen Theil 
red Volkes und unferer Intereffen mir Voͤlkern und Intereſ⸗ 

des Oſtens zufammengefägt und Deutfche mit einer vollig 
nden Welt zu einem Ganzen verbunden. innerhalb ber 
ten Graͤmzen bed Reiches träumten hier die Böhmen ber 

Gräbern ihrer gefallenen Helden von einer vergangenen 
eren Zeit und gaben thatlod das geknickte Volksleben frems 

Leitung hin. Dort rang die edle Natur der Magyaren 
yeftum nach dem Segen bed Staats, während ihr Feſthal⸗ 

an halbbarbarifcher Ungebundenheit die gewonnenen Ans 
ige ſtets wieder jerftörte. Nichts hatte Deutfchland gemein 
t jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Urs 
m und Deutfchen, der Wallachen und ber verfchiebenften 
vifchen Stämme, wie ed bie Wellen der aud Aſien herſtuͤr⸗ 
den Voͤlkerfluth, wie es Tuͤrkenkriege und innere Parteiuns 
1, fpätere Einwanderungen und Unterjochungen feftgeitelft 
te. Der Berichte nun gar von jenen Zuftänden, in benen 
hrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
smeinben, ohne. Verfchiedenheit des Berufs, ohne irgend 
en. anderen Zufammenhang ald den militärifchen die Gräns 
I gegen bie Peſt und gegen Mordanfaͤlle und Raubzuͤge mu⸗ 
mebanifcher Rachbarn ſchuͤtzten*), flatt des Soldes Ader 
d Hütten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
ter militairifcher Anfficht fanden; der Bericht von dieſen 
ıftänden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
chwaben und Baiern ind Ohr, wie eine Erzählung aus 
uſend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt deutſcher Brus 





*) Menvelsfohn, das germanifche Curopa. ©. 365. 
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berfiamm den. Seren des Reiches, in dem alle dieſe Gegenfäge, 
alle diefe. ‚Narionalitäten und Zuftäude fic vereinigt fanden. 
Aber die Verhältniffe, in denen und durch. die Oeſtreich groß 
geworden war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
paͤiſche Natur. Der mehrhumdertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kampf. mir: Sranfreih in dem Beſitz ber Niederlande feinen 
Grund. Als. während des ..erflen. Drittek:'bed 16. Jahrhun⸗ 
dertd Deutfchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erhos 
ben ward, ließ ſich der Herr. von Spanien amt: Amerika, von 
Sstalien. und den Riederlanden. durch ganz verſchirdene Jımlarofs 
fen leiten. : Der .dreißigiährige Krieg, der Deutſchland verdarb, 
bat Deftreiche: neuere Macht begruͤndet und die Wiedererober 
zung Ungarne hat fie gefichert. Fortan trat Deftreich in ab 
Ien europaͤiſchen Verwickelungen mit ſelbſtſtaͤndiger Größe auf. 
Ein ſolches Neich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den. Impuls feines ‚politifchen Lebens von. der beutfchen Nas 
tionalitaͤt und den beutfchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, fonts 
dern mußte.in ſich ſelbſt Die bewegende Kraft ſuchen. Schon 
früh. hat ihm Die. Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in Der Mitte des. zwoͤlften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen. Gerzogthum erhoben warb, 
erhielt ed eine feiney. politifchen Aufgabe: entfprechende äußere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Das: Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Ssafomirgott empfing, machte. Deftreich, das Schild und Herz 
38 heiligen. roͤmiſchen Reiches, zu :einem: untheitbauen ‚nach 
den Regeln der Primogenitur vererblicdyen Herzogthum. Ins 
nerhalb Deffelben: ift.: der, Herzog der alleinige Lehnsherr und 
frifft allein. die noͤthigen Anordnuugen:, an welchen Niemand; 
auch nicht der. Kgiſer ändern. darf; zwar iſt dor Herzog Bar 
ſall des Reiches, nimmt numittelbar nach: den Churfuͤrſten fets 
nen Platz ein, Pe ale echte der. übrigen. Reichsfürſten und 
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*) Senkenberg Gedanken von dem Gebrauch bes deutſchen bürgerlichen 
und Staatsrechts ©. 123. 
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mn in jeder Kährkichleit vom Reiche Huͤlfe ſorbern; aber fen 
ehn braucht er: nur anf oͤſtteichiſchem Grund wid Boden zu 
npfangen, der Reichsgerichtsbarkeit ift er nicht unterworfen 
nd zu Kriegsdienſten und Geldleiſtungen dem Reiche fo wenig 
ie zum Beſuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
‚len alle Landeötheile erhalten, welche kuͤnftig aus irgend 
nem Grunde dem Herzogthum zuwachſen. - Diefe Stelling, 
ie jeden Borfheil, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
ewähren konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflichtumg, 
gend eine Laſt aufzuerlegen,: hat Deftreich durch alle Jahr⸗ 
underte hindurch - bewahrt. - Selbſt dann, als am Ende des 
mfzehnten Sahrhimdertd auf neuem’ Wege die Herfiellung ber 
olitiſchen Einheit aller Deutfchen verfucht ward, ‚blieb es 
icht nur von ber durch Das Kammergericht geübten Reichsju⸗ 
isgewalt völlig erimirt, - fondern erhielt auch durch Garl V; 
on Neuem die Beftätigung ‚feiner Privilegien. So ſelbſtſtaͤn⸗ 
ig und unabhängig fland ed neben dem Reiche, daß Earl V. 
feich nadı der Erwählung zum römifchen Katfer Teitem- Bru⸗ 
er Ferdinand den Borfchlag machen Fonnte*), ihm' die Fünf 
verzogthämer der unteren oͤſtreichiſchen Kande zu uͤberlaſſen 
nd ihn zum König von Deftreich zu erheben. Nichts ift in 
en folgenden Jahrhunderten gefchehen,, um Deftreich Deutſch⸗ 
ınd "näher zu bringen. Meder die: Reichsgerichtsbarkeit noch 
ie Neichögefeggebung fand auf Deftreidy eine Anwendung. 
Nit feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichtd 
lieb e8 in einem zur Regel gewordenen Ruͤckſtand; feine Trup⸗ 
en traten auch -in Neichsfriegen gefondert vom Neichäheere 
nd inter eigenen’ Befehlähabern auf. Da mithin der-'äitrßere 
ufammenhang Oeſtreichs mit- dem Reich nar in dem facliſchen 
mſtande beſtand, daß ſeine Herrſcher zugleich die dentſche Koͤ⸗ 
igskrone trugen, fo wilde, wenn dieſe an ein anderes Haus 
ekommen wäre, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerkte ) 





*) Bucholtz Geſchichte ver Regierung Ferdinaud I. Theil I. S. 155, 159 


**) Monzambano de statu imperii Germanici cp. II. $. 4. 
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sicht in, fondern neben dem Reiche feinen Pla eingenommen 
haben; fo lange Carl VII. die Kaiferwirbe beffeidete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Deftreich 

Seiner politiſchen Trennung vom Reiche entfpredhend, hatte 
ſich Deftreich in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Entwidelung bed deutfihen Volkes gehalten. Schon 
jene Verſuche, welche in den Jahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtenden Drucke der römis 
ſchen und ſcholaſtiſchen Theologie gegenüber ein neueres freieres 
Leben zu gewinnen *), berührten Oeſtreich nicht. Tauler umd 
Thomas von Kempen, Sohann von Goch und Sohann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk 
ſamkeit nach dem weftliihen Deutfchland an und ſchwerlich iſt 
ed nachzumweifen, daß die unter dem Einfluffe diefer Männer 
entitandenen geifligen Bewegungen fich bis in Die Erzherzog⸗ 
thuͤmer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit bie deutſche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, das platte Lanb in Steier« 
mark und in beiden Deftreich wandten ſich der gereinigten Lehre 
zu, weldye dann and in dem wicht deutfchen Reichen Ferdi⸗ 
nands & zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bie zu 
Rudolph I. Zeit fait alle ausgezeichneten Gelehrten aus der 
Reformation herver und Die wohlgeordneten Schulen, die auch 
in ben Eleinfien Städten fih fanden, waren fait ſaͤmmtlich 
evangelifch **). Die Ungarn firdmten in großer Zahl nad 
deutfchen Lniverfitäten und brachten zugleid mit bem deutſchen 
Bildungstrieb Die evangeliſche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Meitem die meiften und beiten der zahfreich errichteten Schu⸗ 
fen ihren Urfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Deutfchland wohnten Proteftanten und Katholifen auch in den 
Öftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fo trat auch hier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





”) Ullmann Reformatoren vor der Neformation. I. S. 37 u. folgende. 
 Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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mung der Wiffenfchaft und rege Sorge für Volksbildung 
rvor. Es fchien, ald wenn die Sftreichifchen Deutfchen fortan 
h in ben tiefften und größten Beziehmgen in lebendiger Eins 
it mit dem geſammten bdeutfchen Bolfe entwideln und Mas 
yaren und Böhmen mit fich auf ihre Bahn fortreißen wirben. 

Schon Ferdinand I. indeffen trat diefem inneren Zufams 
enwachſen der sfreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
ſtaaßregeln entgegen, welche für eine Reihe von Jahrhunder⸗ 
n entſcheidende Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ine Lande in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zu erhalten, 
ıchte er die Kraft zu vernichten,. durch welche die Reformation 
ch der Gemüther bemächtigt hatte. Richt in dem allgemeinen 
nd tiefen Bebärfniß nach dem lebendigen Chriftenthum, nicht 
ı der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und des 
wiftlichen Lebens, weldyer die Reformation aus dem Schutt 
nd bem Geroͤlle der Sakungen und: Formen wiederum den 
Beg zum Volke eröffnet hatte, ſuchte Ferdinand die Macht, 
yelche unwiderftehlicy die Herzen . ergriff. Weil überall, wo 
ie Reformation erfchien, die Wiſſenſchaften ſich befebten und 
ie Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
er Proteftanten, welche die Bildungsbebüärftigen an fich heran 
oͤge und die Freiheit der Forfchung, welche die Sabungen 
er römifchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen laſſen, 
[8 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
elten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
aber als die Aufgabe, deren Loͤſung Ferdinand und feine 
dachfolger verfuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
nen römifch s fatholifchen Unterricht entgegenfeßten. 

Bereitd 1546 becretirte Ferdinand, daß kuͤnftig kein Pros 
for zu Wien, in was für Facultaͤt oder Sprache ed auch 
i, angenommen werben folle, ber nicht zuvor von ber theolos 
fchen Kacultät Glaubens halber exraminirt fei. Dann folgte 
551 dad Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
‚Mte, als der feines Glaubens und Religion halber ganz ka⸗ 
olifch und Feiner irrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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wäre, bamit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Opinionen die unfchulbige edle Jugend mit ihren ſectiſchen 
böfen Lehren verführten. . Als in Folge des erften Gebotes Die 
‚angejehenen Kamitien des Landes ihre Söhne anf auswärtige 
Zehranftalten fendeten, befahl Ferdinand, „um ſolchem Fuͤrwitz 
zu begegnen‘, 1548, es folle fünftig nur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsmeife Ingolſtadt wegen der Verwandtſchaft mit dem 
‚Herzog. Albrecht von Baiern und anderer Urſachen wegen 
:zu ſtudiren geſtattet fein. Aber Ferdinand traute der Bil⸗ 
dung feiner eigenen Gelehrten nicht-und noch weniger ihrem 
Eifer für Die römifche Kirche. Er hoffte auf Hülfe von ande 
rer Seite. „Faſt als das einzige Mittel, fehrieb er 1550 an 
Ignatius, um der täglich won neuen Uebeln und Irrthuͤmern 
‚bebrängten Religion zu. heifen , ftelle fich dar, daß die Erzier 
hung ber jugend von Männern geleitet werbe, welche durch 
reine Lehre und Wandel audgezeidmet feien. Da nun die Ges 
fellfchaft Jeſu hierin ſchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Borhaben in Wien erfter Zeit ein Collegium fowohl für Bis 
ter des Ordens, als für fludirende Juͤnglinge zu gründen.” 
Am lebten Mai 1551 langten auf dieſe Aufforderung zehn 
Brüder in Wien an und begannen noc, in demjelben Jahre 
Borfefungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre: errichs 
teten .fie ihr erſtes Gymnaſium mit etwa funfzig Schulen und 
erhielten bald darauf das Garmeliterflofter nebft Einkünften in 
Geld, errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr &ollegium, fo daß Theologie, Philoſophie, 
Rede und Dichtkunft darin gelehrt wurden. Bald gewannen fie 
auch außerhalb der Erzherzogthümer feiten Fuß. In Prag 
ward 1555 ein Collegium gegründet, dem Gonvict und Semi⸗ 
narume bald nachfolgten; nicht viel fpäter traten die Eollegia 
zu Inſpruck hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breisgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damals noch nicht mit 
daurendem Erfolg*). Zu kräftig hatte ſich das durch die Res 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholtz Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8. ©. 186 — 226. 
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mation nach: Deftreich gebrachte Leben entwidelt, um fofort 
. Anftrengungen ded Ordens zu erliegen. Als 1558 beſtimmt 
rd, daß an der Wiener Liniverfität ſtets zwei Jeſuiten ſcho⸗ 
ifche Theologie lehren ſollten, begehrte dagegen im folgen⸗ 
ı Sabre die Univerſitaͤt, daß alle Schulen und Studien ber 
fuiten unter die Aufficyt bed Rectors ber Univerfität geſtellt 
rden follten. Diefe Forberung zwar lehnte Kerbinaub ab, 
er die Umtverfität felbit fo wie Die alte berühmte Stephan 
ule mußte er doch unabhängig neben dem Orden beſtehen 
fen. Sobald mit dem. Tode Ferdinand I. Die Angriffe auf 
n Proteſtantismus nachließen, erfihien dieſer vorherrſchend 
Böhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Städten 
ftattete Mar U. den Gotteödienft der Augsburgiſchen Eonfefs 
m. gemäß- einzurichten *); bie fleirifched Stände erhielten freie 
eligionsäbung, und der einflußreichere und ausgebildetere Thail 
r Beamten in den Tanbescollegien beitand aus Proteflanten, 
m Weſentlichen fand Ferdinand II. diefen Zuftand nor, als 
1619 die Negierung antrat. Sunerhalb ber erſten zehn 
ahre feiner Regierung aber wurben alle unfatholifchen Praͤ⸗ 
canten und Schulmeifter aus ſaͤmmtlichen öftreichifchen Landen 
er etwas früher, Dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
Hein blieb ausgenommen, Auch in den Kamilien wurden 
ine unkatholiſchen Lehrer geduldet, und auch im Innern 
ed Haufes Fein yproteftantifcher Gottesdienft, fein - Leſen ber 
)oftillen, fein linterricht in Glaubengfachen erlaubt. An 
remde Orte durfte fic Niemand begeben, um lutheriſche Pre⸗ 
igt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
ie an. fremden Drten unkatholiſche Schulen befuchten, mußten 
uruͤckkgebracht und in Fatholifhe Schulen gefchicht werben. 
tiemand follte feine Söhne künftig ind Ausland fehiden, um 
e dort fludiren oder Sprachen lernen zu laffen. Dagegen 
ten Alle, bei harter Gelds oder Gefängnißftrafe, fonntägs 
ich dem katholiſchen Gotteödienft beimohnen und ſtreng bie 


*) Ranfe Hiftor. polit. Zeitfegrift 1. 316, 


Deutfche Staaten mit eueopäifcher Bedeutung beburften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schuß und Halt für 
die Zeiten ber Umwandlung und eine großartige Erfcheinung 
ded deutſchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
feßung allein auch in den kleineren Kreifen das keimende polis 
tifche Leben frähftch zu gedeihen vermochte, Nur ia Oeſtreich 
und Preußen konnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werden. 

Während der Welten Deutſchlands geiftliche und welte 
liche Herrfchaften, Reichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fuͤrſtenthuͤmer in reicher Fülle und buntem Gemenge her 
vorgetrieben hatte, nahmen den Ofen von ber See bis zu ben 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
bineingeffennmte Sachfen von einander getrennt. Dad Dafein 
Deitreichd und Preußens machte, wie das ber mittleren Terris 
torien, jede Darftelumg des deutfchen Volkes In Einem Staate 
unmöglich, aber während die lehteren durch ihre politifche Bes 
bürftigkeit den Zerfall Deusfchlanbs in eine Anzahl unabhängis 
ger Staaten verhinderten und zu einer bie Einzelnen ergänzen 
den Confoͤderation hindrängten, Tag in der ſich felbft genuͤgen⸗ 
den Größe Oeſtreichs und Preußens wenigſtens fcheinbar bie 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehemmt durch 
Die politifchen Ruͤckſichten und die rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Gonfbberation ſtets auferlegt. 
Wohl konnte das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne fich felbft zu gerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Tewitorien ſich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Deftreichd und Preußens Gelbitfländigfelt war zu groß, 
um fich durch außer ihnen liegende Anforverungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu laſſen. Wenn nicht eine im inneren der beis 
den Mächte wirkende Kraft fie zum Berein mit der Confoͤdera⸗ 
tion der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das beutfche 
Bolf ſich in drei verfchiebenen politifchen Erfcheinungsformen 
als Confoͤderation der mittleren Territorien, als Deftreich und 
als Preußen Darftellen. Aber die Weltgefchichte hatte Oeſtreichs 
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d Preußens europaͤiſche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
? Gefahr einer Zerſplitterung und Vernichtung ber dentſchen 
ationalitaͤt befeitigte, 


J. O eſtreiſch. 


Oeſtreich hatte im vorigen Jahrhundert laͤngſt einen Theil 
iſeres Volkes und unſerer Intereſſen mis Voͤlkern und Intereſ⸗ 
n des Oſtens zufammengefägt und Deutſche mit einer voͤllig 
emden Welt zu einem Ganzen verbunden. Innerhalb der 
eiten Graͤuzen des Reiches traͤumten hier die Böhmen über 
n Gräbern ihrer gefallenen Helden von einer vergangenen 
fferen Zeit und gaben thatlod das geknickte Volksleben frem⸗ 
r Reitung bin. Dort rang die edle Natur der Magyaren 
ageſtuͤm nach dem Segen bed Staats, während ihr Feſthal⸗ 
n an balbbarbarischer Ungebundenheit Die gewonnenen Ans 
inge fletö wieder zerftörte. Nichts hatte Deutichland gemein 
sit jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Urs 
ar und Deutfchen, der Wallachen und ber verfchiebenften 
(avifchen Stämme, wie ed bie Wellen der aud After herſtuͤr⸗ 
enden Voͤlkerfluth, wie ed Tuͤrkenkriege und imnere Parteiuns 
en, fpätere Einwanderungen und Unterjechungen feſtgeſtellt 
atte. Der Bericht nun gar von jenen Zuftänden, in benen 
ıehrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
Semeinden, ohne. Berfchiebenheit des Berufs, ohne irgend 
nen anberen Zufammenhang als den militärifchen Die Graͤn⸗ 
en gegen bie Peſt und gegen Mordanfaͤlle und Raubzuͤge mu⸗ 
amebanifcher Nachbarn ſchuͤtzten), flatt des Soldes Ader 
nd Hätten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
inter militairifcher Aufſicht flanden; der Bericht von diefen 
Zuftänden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dein 
Schwaben und Baiern ind Ohr, wie eine Erzählung aus 
aufend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt deutfcher Brus 
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derſtamm ven Kern des Reiche, in dem alle diefe Gegenfäge, 
alle diefe. Nationalitäten und Zuſtaͤude fich vereinigt fanden. 
Aber die Verhältniffe, in benen und durch die Defireich groß 
geworben war, hatten nicht eine deutfche, fondern eine euros 
päifche Natur. Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kampf. mit: Franfreih in dem Beſitz der Niederlande feinen 
Grund. Als. während des erflen. Drittel des 16. Jahrhun⸗ 
derts Deutfchland von einem echt nationalen: Aufſchwung erho⸗ 
ben ward, ließ fidy.der Herr. von Spanien amd: Amerika, von 
Italien und den Riederlanben. durch ganz verſchiedene Inceref⸗ 
fen leiten. - Der .vreißigiährige Krieg, der Deutfchland verdarb, 
bat Oeſtreichs neuere Macht begründet: und die Wiedererobe⸗ 
rung Ungarns hat fie gefichert. Fortan trat Oeſtreich in als 
len europaͤiſchen Verwickelungen mit felbitkändiger. Größe auf. 
Ein ſolches Reich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den. Impuls feines politifchen Lebens von. der deutfchen Nas 
tionglität. und den deutſchen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, ſon⸗ 
dern mußte in fich ſelbſt Die bewegende Kraft fuchen. "Schon 
früh. hat ihm Die. Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in Der Mitte des. zwoͤlften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen. Gerzogthum erhoben warb, 
erhielt ed «ine feiner. politiſchen Aufgabe. entſprechende äußere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Das. Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Ssafomirgott empfing, machte Deitreich, Das Schild und Herz 
des heiligen. römifchen Meiches, : zu einem: untheitbaven ‚'nach 
den Regeln der Primogenisee vererblichen Herzogthume. .. Its 
nerhalb Deffelben: iſt der, Herzog der alleinige. Lehnsherr und 
trifft allein die noͤthigen Angrdnuugen:;, ar weldyen Niemand; 
auch · nicht der Kaiſer ‚ändern. darf; zwar iſt ber Herzog Bas 
fall des Reiches, nimmt ‚unmittelbar nach den Churfuͤrſten fets 
nen Platz ein, hat ade Rede der. übrigen. Reichsfärften und 
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ın in jeder Faͤhrlichkeit vom Reiche Huͤlfe ſorbern; aber fein 
zn braucht er: nur anf ditreichifchem Grund wid Boden zu 
pfangen, der Reichsgerichtsbarkeit ift er nicht unterworfen 
d zu Kriegsdienſten und Gefdleiftungen dem Reiche fo wenig 
e zum Befuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
Xen alle Landestheile erhalten, weldye kuͤnftig aus irgend 
em Grunde dem Herzogthum zuwachſen. Dieſe Stellung, 
e jeden Borfheil,, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
währen konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflichtung, 
gend eine Laft aufzuerlegen,. hat Oeſtreich vardı alle Jahr⸗ 
ınderte hindurch. bewahrt: Selbſt dann, ald am Ende des 
nfzehnten Sahrhundertd auf neuem Wege die Srerftellung der 
zlitiſchen Einheit aller Deutſchen verfucht ward, -blieb es 
cht nur von der durch das Kammmergericht geübten Reichsju⸗ 
zzgewalt völlig erimirt, - fondern erhielt auch durch Garl V. 
n Neuem die Beftätigung ‚feiner Privilegien. So ſelbſtſtaͤn⸗ 
g und unabhängig ftand ed neben: vem Reiche, daß Earl V. 
eich nad) der Erwählung zum römifchen Katfer ſeinem Bru⸗ 
r Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihm die fuͤnf 
erzogthämer der unteren oͤſtreichiſchen Lande zu uͤberlaſſen 
nd ihn: zum König von Defireich zu erheben. Nichts ift in 
en folgenden Jahrhunderten gefchehen,, um Deftreich Deutſch⸗ 
ınd "näher zu brütgen. Meder Die: Reichsgerichtöbarfeit: noch 
ie Reichsgeſetzgebung fand auf Deitreich eine Anwendung. 
Nie feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichte 
lieb ed im einem zur Regel gewordenen Ruͤckſtand; feiite Trup⸗ 
en traten auch in Reichskriegen gefondert vom Reichsheere 
nd unter eigenen’ Befehlshabern auf. Da mithin deränßere 
ufammenhang Deftreichd mit- dem Reich nur in dem facktiſchen 
mſtande beſtand, daß feine Herrſcher jugleich Die dentſche Koͤ⸗ 
igskrone trugen, ſo wuͤrde, wenn dieſe an ein anderes Haus 
ekommen waͤre, Deſtreich wie ſchon Puffendorf bemerfte "9, 





*) Bucholg Geſchichte der Regierung Ferdinand I. Theil I. S. 155, 159° 
**) Monzambano de statu imperii Germanici cp. II. $. 4. 
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nicht in, ſondern neben dem Reiche feinen Platz eingenommen 
haben; fo lange Carl VII. die Kaiferwiürbe befleidete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Deftreidh 

Seiner politiſchen Trennung vom Reiche entfpredyend, hatte 
ſich Deftreih in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Entwidelung bes deutſchen Volkes gehalten Schon 
jene Berfuche, welche in den Sahrhunderten vor der Reforma⸗ 
tion gemadjt wurden, um dem ertöbtenden Drude der römis 
ſchen und fholaftifchen Theologie gegenüber ein neueres freieres 
Leben zu gewinnen *), berührten Oeſtreich nicht. Tauler und 
Thomas von Kempen, Sohann von Goch und Sohann Weſſel, 
dann Neuchlin und Erasmus gehörten ihrer Gebnrt und Wirk 
ſamkeit nach dem weſtlichen Deutfchland an und ſchwerlich iſt 
ed nadyzumeifen, daß die unter dem Einfluffe diefer Männer 
entitandenen geifligen Bewegungen ſich bis in Die Erzherzog⸗ 
thuͤmer fortgefeßt haben. Die Reformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit bie Deutfche Zunge 
Hang. Der Adel, die Städte, Dad platte Lanb in Steier⸗ 
mark und in beiden Deftreich wanbten fich der gereinigten Lehre 
zu, welche dann auch in dem nicht deutſchen Reichen Ferdi⸗ 
nanbe h zur Geltung gelangte. In Böhmen gingen bis zw 
Rudolph 1. Zeit fait alle ausgegeichneten Gelehrten aus der 
Reformation hervor und Die wohlgeorbneten Schulen, die auch 
in den kleinſten Städten fih fanden, waren fait ſaͤmmtlich 
evangelifch *2). Die Ungarn firdmten in großer Zahl nad 
deutfchen Lniverfitäten and brachten zugleich mit dem deutſchen 
Bildungstrieb die evangelifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Weitem die meiften und beiten der zahfreich errichteten Schu⸗ 
fen ihren Urfprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Deutichland wohnten Proteftanten und Katholifen auch in dem 
dftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fo trat auch bier ins Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 


— — 





») Ullmann Reformatoren vor der Reformation. I. S. 37 u. folgende, 
*, Mailath Gefchichte des öftreichifhen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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wung der Wiffenfhaft und rege Sorge für Volksbildung 
vor. Es ſchien, ald wenn die öftreichifchen Deutfchen fortan 
, in ben tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
t mit dem gefammten deutſchen Volke entwideln und Mas 
aren und Böhmen mit ſich auf ihre Bahn fortreißen wirben. 

Schen Ferdinand I. indeffen trat diefem inneren Zufams 
nwachfen der SRreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
'aaßregeln entgegen, welche filr eine Reihe von Jahrhunder⸗ 
ı entfcheidende Bedeutung gewinnen ſollten. Entſchloſſen 
ne Lande in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zu erhalten, 
chte er die Kraft zu vernichten,. durch welche Die Reformation 
h der Gemüther bemächtigt hatte. Nicht in dem allgemeinen 
d tiefen. Bedärfniß ‚nach dem lebendigen Chriftenthum, nicht 

der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geiſtes und bed 
riftlichen Lebend, welcher die Reformation aus dem Schutt 
id bem Gerölle der Satzungen und: Formen wiederum den 
zeg zum Volke eröffnet hatte, fuchte Ferdinand die Macht, 
elche unwiderftehlich die Herzen ergriff. Weil überall, wo 
e Reformation erfchien, ‚die Wiffenfchaften fich belebten und 
e Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
r Proteftanten, welche die Bildungsbedärftigen an ſich heram 
ge und die Freiheit der Forfchung, welche die Sabungen 
r römifchen Kirche verführend antafte, es ſich gefallen laſſen, 
3 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
ıher als die Aufgabe, deren Löfung Ferdinand und feine 
adyfolger verfuchten, indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
nen römifch s fathofifchen Unterricht entgegenjegten. 

Bereitd 1546 decretirte Ferdinand ‚daß kuͤnftig Fein Pros 
for zu Wien, in was für Facultaͤt oder Sprache ed and) 
i, angenommen werben folle, der nicht zuvor von ber theolos 
fhen Facultaͤt Glaubens halber eraminirt fei. Dann folgte 
51: das Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
te, als der feines Glaubens und Religion hälber ganz ka⸗ 
oliſch und feiner irrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 

11 
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ren ober entfernteren‘ Zuknnft irgend ein @reigniß. Die Eifer 
ſucht befeitigte, mit welcher bie größeren .deutfchen Souveräne 
ſich gegenfeitig an der Ueberwältigung der Heinen Herrfchaften 
verhinderten. Judeſſen ließ füh freilich nicht im Voraus bes 
flimmen, ob es nicht Der Einen oder :der Anderen der Graf⸗ 
fchaften und Fuͤrſtenthuͤmer gelingen koͤnne, die Unabhängigs 
feit zu bewahren, damit Doch auch der Laune des Zufalld und 
ber gewandten Benugung bed Augenblics ihr Recht in der 
Geſchichte verbleibe. 

Weder die Grafſchaften und Heinen Furſtenthůmer ‚noch 
die Reichöftädte, noch die geiftlichen Lande, noch die reiches 
ritterlichen @ebiete vermochten ſich aus innerer Berechtigung 
und eigener Kraft zu halten, wenn ber Schein ihres in Wahr⸗ 
heit nicht. vorhandenen ſelbſtſtaͤndigen politifchen Dafens in 
Gefahr kam zu .erlöfchen und fie aus fiugirten politifchen Un⸗ 
abhängigleiten in Gliederungen Eräftigerer Staaten verwandelt 
werden follten. . Aber ‚freilich .beburften bie lebensvolleren 
deutfchen Territorien, ums Die ihnen geftellten Aufgaben zu ds 
fen, nicht allein ber ihnen durch Aufnahme jener Gebiete zu 
Theil werdenden Berkärkung an Land und ‚Leuten, fondern 
auch eines ftarten Halts in den vielfad, erregten Weltverhälts 
niffen, weicher ihnen nur durch deutſche Staaten mit euros 
paͤiſchem Character gegeben werden konnte. 


Drittes Kapitel. 


Die beiden deutfehen Etaaten mit europäifchem 
Character. 


Die mittleren beutfchen Territorien hatten, um in. ihrem 
Inneren Die Staatsuatur alfeitig burchbilden und. nach Außen 
die gegenfeitige Ergänzung , deren fie bedurften, finden zu Eöns 
nen, den Schutt von vielen Jahren aufzuraͤumen, welcher vom 
Strom der Zeit nicht an feinen Ufern abgefeßt war. Vieles 
Alte mußte fallen, bevor das neue Leben gedeihen konnte. 
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nand freilidy vermochte dad Unwetter vorauszuſehen, wels 
von Welten heranfzichend ſich über Deutſchland entladen 
in Tagen vernichten follte, was Dahrhunderte zuſammen⸗ 
ft hatten. Aber eine ruhige Entwickelung der Dinge, 
mußte Jeder. wiſſen, fonnte für fich allein nimmermehr 
bisherigen Stantöfeim zum ſtarken Stanime heranziehen. 
valtige Erſchuͤtterengen, welche die Nation und ihre zeitige 
tifche Erfcheinung bis in Den innerſten Nerv des Lebens 
ttern machten , nuußten den Sturz bes ‚Alten; Die Erhebung 
RNeuen begleiten. Kein. Einziges der mittleren Territorien 
ſtark genug, um feft und ruhig zu flehen, wenn rund ums 
Viele, Alles wankte; nicht Baiern, ſchon laͤngſt durch 
treichs Uebergewicht dem weſtlichen Nachbarn in die Arme 
ruͤckt; nicht Sachſen angſtvoll athmend in der Mitte zweier 
päifcher Mächte, nicht Hannover, nur deßhalb ſtark, weit 
einem fremden Sterne. folgte. Mit ihnen zugleich fuchten 
übrigen Zerritorien , weiche Die Zertruͤmmerung der poli⸗ 
hen Kormen vergäugener, Zeit zu überleben "hoffen durften, 
h einer fchirmenden Macht, um nicht zermalmt zu werben, 
ın die Stunde der. Rerwandlung fchlug: 
Indeſſen gab. die Bewahrung vor dem Untergauge für 
allein noch feine Gewißheit, daB das den mittleren Ter⸗ 
rien gefledte ‚Ziel von ihnen erreicht werde: ‚Eine burdy 
ifende Umgeſtaltung des dentfchen Lebens ſollte herbeigeführt 
den. In Beziehung auf Religion, Wiffenfchaft und Kunſt 
n auch in einem eng begrauͤnzten Volkskreiſe das kleine Feuer. 
zrennen, welches den großen Wald anzuͤndet; aber jede Er⸗ 
erung von wahrhaft politiſcher Bedeutung bedarf Liner 
ßartigen, machtvollen Unterlage, weldye den mittleren Deuts 
n Territorien fehlte. Falls es ihnen aud unter günfligen 
fländen gelingen konnte, bem Teimenden Staatöprincipe 
ihren Kreifen eine Darftellung zu geben, fo entfland beits 
ynur ein gedrücdtes, der kräftigen und ficheren Bewegung 
schrendes Leben, wenn es fich nicht zugkeich in großartigen, von 
späifhen Anerkenntniß getragenen Kormen vffenbaren konnte. 


Deutfche Staaten mit europäifcher Bedeutung beburften 
die mittleren Territorien, um in ihnen Schuß und Halt für 
die Zeiten der Umwandlung und eine großartige Erfcheinung 
des deutſchen Staatsprincips zu finden, unter deren Voraus⸗ 
fegung allein auch in den kleineren Kreifen das keimende poli 
tifche Leben fröhlich zu gedeihen vermochte. Nur in Oeſtreich 
und Preußen fonnte eine Bedeutung dieſer Art gefucht werben. 

Während der Welten Deutfchlande geiftliche und welte 
Tiche Herrfchaften, Meichsritter und Reichsſtaͤdte, Graffchaften 
und Fuͤrſtenthuͤmer in reicher Fülle und buntem Gemenge her, 
vorgetrieben hatte, nahmen den Often von ber See bis zu ben 
Alpen jene beiden Staaten ein, nur durch das in ihre Mitte 
hineingeffemmte Sacıfen von einander getrennt. Das Dafein 
Deftreichd und Preußens machte, wie das ber mittleren Terris 
torien, jede Darftellung des deutfchen Volkes in Einem Gtaate 
unmöglich, aber während die letzteren durch ihre politifche Bes 
diürftigkeit den Zerfall Deutfchlands in eine Anzahl unabhaͤngi⸗ 
ger Staaten verhinderten und zu einer die Einzelnen ergänzen 
den Confoͤderation hindrängten, lag in der ſich felbft genuͤgen⸗ 
den Größe Oeſtreichs und Preußend wenigſtens fcheinbar die 
Anforderung, ihre eigenen Bahnen zu gehen, ungehemmt durch 
Die yolitifchen Ruͤckſichten und die rechtlichen Pflichten, wie 
fie die Theilnahme an einer Confoͤderation fletd auferlegt. 
Wohl konnte das Volk der. Deutfchen feine Glieder in Deftreich 
und Preußen nicht Taffen, ohne fich felbft zu gerreißen; wohl 
mußten die auch vereinigt ſchwachen mittleren Tervitorien ſich 
an die beiden Mächte als ihren politifchen Halt herandrängen, 
aber Deftreichd und Preußens Gelbitftänbigfeit war zu groß, 
um fich durch außer ihnen Fliegende Anforverungen ihre Bahn 
vorfchreiben zu laſſen. Wenn nicht eine im Inneren ber beis 
den Mächte wirkende Kraft fie zum Verein mit ber Confoͤdera⸗ 
tion der mittleren Territorien hintrieb, fo mußte das deutfche 
Volk ſich in drei verfchiedenen politifchen Erfcheinungsformen 
ald Confoͤderation der mittleren Territorien, als Deftreich und 
als Preußen darftellen. Aber die Weltgefchichte hatte Oeſtreichs 
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Preußens eurodpaͤiſche Macht in einer Weiſe geleitet, welche 
Gefahr einer Zerfplitterung und Vernichtung ber dentichen 
tionalitaͤt befeitigte, 


1. Deftreidh 


Deftreich hatte im vorigen Jahrhundert Tängft einen Theil 
ered Volkes und unferer Intereſſen mit Bölfern und Intereſ⸗ 

des Oſtens zuſammengefuͤgt und Deutfche mit einer völlig 
nden Welt zu einem Ganzen verbunden. innerhalb der 
ten Grämgen bed Reiches träumten hier die Böhmen über 
: Gräbern ihrer gefallenen Helden von einer vergangenen 
eren Zeit und gaben thatlod das geknickte Volksleben frent 

Leitung bin, Dort rang die edle Natur der Magyaren 
zeſtuͤmn nach dem Segen bed Staats, während ihr Feſthal⸗ 

an balbbarbarifcher Lngebunbenheit die gewonnenen Ans 
ıge ſtets wieder zerftörte. Nichts hatte Deutichland gemein 
t jenem feltfamen Durcheinander und Nebeneinander der Urs 
mn und Deutfchen, der Wallachen und ber Vverfchiebenften 
vifchen Stämme, wie es die Wellen der aud After herſtuͤr⸗ 
ven Voͤlkerfluth, wie ed Tuͤrkenkriege und innere Parteiuns 
ı, fpätere Einwanderungen und Unterjochungen feſtgeſtellt 
te. Der Bericht nun gar von jenen Zuftänden, in denen 
hrere hunderttaufend einzelner Wallachen und Serbier ohne 
meinden, ohne: Berfchiebenheit des: Berufß,. ohne irgend 
en anberen Zuſammenhang als den militärifehen die Graͤn⸗ 
; gegen bie Peſt und gegen Wordanfälle und Raubzüge mu⸗ 
medanifcher Nachbarn ſchuͤtzten*), flatt des Soldes Ader 
d Hätten empfingen und mit Weib und Kind und Haushalt 
ter militairifcher Aufficht fanden; der Bericht von dieſen 
ftänden Hang dem Brandenburger und Weltphalen, dem 
hwaben und Baiern ind Ohr, wie eine @rzählung aus 
ıfend und einer Nacht. Zwar bildete ein echt deutfcher Brus 





*) Menvelsfohn, das germanifche Europa. S. 365. 
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berfianm den Kern des Reiches, in tem alle biefe Gegenfäße, 
alle diefe Nationalitäten und Zufläube ſich vereinigt fanden. 
Aber die Verhaͤltniſſe, in denen und durch die Oeſtreich groß 
geworden war, hatten nicht eine deutſche, fondern eine euros 
päifche Ratur._ Der mehrhundertjährige Kampf mit den Os⸗ 
manen hatte in dem Erwerbe Ungarns, der eben fo lange 
Kanyf mit Franfreid in dem Beſitz der Riederlande feinen 
Grund. Ald während des erfien. Drittel: des 16. Jahrhun⸗ 
derts Deutſchland von einem echt nationalen’ Aufſchwung erhos 
ben ward, ließ fidy der Herr von Spanien und Amerika, von 
Italien und den Niederlanden durch ganz verſchicdene Imcereſ⸗ 
fen leiten. Der .vreißigiährige Krieg, der Deutſchland verdarb, 
hat Oeſtreichs neuere Macht begründet unb bie Wiedererobe⸗ 
zung Ungarns ‚hat fie gefichert. Fortan trat Oeſtreich in aß 
len europaͤiſchen Berwidelungen mit felbiikändiger Größe auf. 
Ein folded Reich konnte nicht, wie Baiern oder Mecklenburg, 
den Impuls feines politifchen Lebens von der deutfchen Ras 
tionglität und dem dentfdyen Reichsverhaͤltniſſen erhalten, fons 
dern mußte in fich ſelbſt Die bewegende Kraft ſuchen. Schon 
früh. hat ihm die Gefchichte hierzu die Wege gebahnt. 

Als Oeſtreich in der Mitte des zwölften Jahrhunderts von 
Baiern getrennt und zum eigenen Derzogthum erhoben warb, 
erhielt es eine feiner. politiſchen Aufgabe entfprecheude äußere 
Selbſtſtaͤndigkeit. Das Privilegium*), welches 1156 Heinrich 
Ssafomirgott empfing, machte Defiveich, das Schild nud Herz 
des heiligen roͤmiſchen Reiches, zu einem untheitbartu, nach 
den Regeln der Primogenifur vererblichen Herzogthum. In⸗ 
nerhalb deſfelben ift -der, Herzog der alleinige Lehnsherr und 
trifft allein die noͤthigen Anordnuugen, au welchen Niemand, 
auch nicht der Kaiſer ‚ändern darf; zwar iſt ber Herzog Bar 
fall des Reiches, nimmt ‚unmittelbar nach den Churfuͤrſten fets 
nen Platz ein, hat alle Rechte der übrigen. Reichsfurſien und 


*) Senfenberg Gedanken von dem Gebrend des deutfchen bürgerlichen 
und Staatsrechts S. 123. 
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n in jeder Kährlichleit vom Reiche Huͤlfe fordern; aber jein 
n Teaudht er: nur anf Sitreichifchem Grund wid Boden zu 
„fangen, der Reichsgerichtsbarkeit iſt er nicht unterworfen 
zu Kriegsdienſten und Geldleiftungen dem Reiche jo wenig 
> zum Beſuche der Reichstage verpflichtet. Gleiche Rechte 
en alle Landeötheile erhalten, weldhe kuͤnftig aus irgend 
em Grunde dem Syerzogthum zumachen. Diefe Stellung, 

jeden Vortheil, welchen die Verbindung mit dem Reiche 
vähren konnte, verfchaffte, ohne irgend eine Berpflicdhtung, 
end eine Laft aufzuerlegen,. hat Deftreich. darch alle Jahr 
nderte hindurch bewahrt. Seibſt dann, ald am Ende dee 
tfzehnten Jahrhunderts auf nenem Wege die Herſtellung der 
litiſchen Einheit aller Deutfchen verfucht warb, blieb es 
ht nur von der durch das Kammergericht geuͤbten Reichsju⸗ 
sgewalt völlig erimirt, ſondern erhielt auch durch Garl V. 
n Neuem die Beltätigung feiner Privilegien. So ſelbſtſtaͤn⸗ 
J und unabhängig fland ed neben: dem Reiche, daß Earl V. 
eich nad) der Erwählung zum römifchen Katfer ſeinem Bru⸗ 
r Ferdinand den Borfchlag machen fonnte*), ihm die fünf 
erzogthämer der umteren oͤſtreichiſchen Lande zu uͤberlaſſen 
ıd ihn zum König von Deftreich zu erheben. Nichts ift in 
n folgenden Jahrhunderten gefchehen,, um Oeſtreich Deutſch⸗ 
nd näher zu bringen. Weder die: Reichsgerichtöbarfeit: nach 
e Reichsgeſetzgebung fand auf Deftreich eine Anwendung. 
tie feinen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichtd 
ieb es in einem zur Regel gewordenen Ruͤckſtand; feine Trups 
m traten auch in Reichskriegen gefondert vom Neichäheere 
id unter eigenen‘ Befehlähabern auf. Da mithin der-'ätrßere 
uſammenhang Oeſtreichs mit- dem Reich nur in dem factiſchen 
mftande beſtand, daß feine Herrſcher zugleich Die dentſche bs 
gskrone trugen „ fo wärbe, wenn Diefe-an- ein andered Haus 
fommen wäre, Deſtreich wie ſchon Paffendorf bemerkte **3; 


*) Bucholtz Geſchichte ver Regierung Ferdinand I. Teil I. S. 155, 159° 
**) Monzambano de statu imperii Germaniei cp. Il. $. A. 
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nicht in, ſondern neben dem Reiche feinen Platz eingenommen 
haben; fo fange Carl VII. Die Kaiferwiürbe beffeidete, war 
offener Kampf zwifchen ihm und Oeſtreich. 

Seiner politifdyen Trennung vom Reiche entfprechend, hatte 
fi) Deftreich in immer fchärfer werdende Abfonderung von 
der geiftigen Entwidelung bed deutfihen Volkes gehalten. Schon 
jene Verſuche, welche in den Sahrhunderten vor der Reformas 
tion gemacht wurden, um dem ertödtendben Drucke der römtis 
ſchen und ſcholaſtiſchen Theologie gegenüber ein neueres freiered 
Leben zu gewinnen *), berührten Deſtreich nicht. Tauler und 
Thomas von Kempen, Johann von God; und Sohann Weſſel, 
dann Reuchlin und Erasmus gehörten ihrer Geburt und Wirk 
ſamkeit nach dem weftliihen Deutfchland an und ſchwerlich ift 
ed nachzuweiſen, daß die unter dem Einflufe dieſer Männer 
entitandenen geiftigen Bewegungen fi) dis in die Erzherzog⸗ 
thuͤmer fortgefeßt haben. Die Neformation freilich griff in 
Deftreich mächtig ein, wie überall, fo weit Die deutfche Zunge 
Fang. Der Adel, die Städte, dad platte Land in Steier« 
wart und in beiden Deftreich wanbten fich der gereinigten Lehre 
zu, welche dann andy in bem nicht beutichen Reichen Ferdi⸗ 
nands & zur Geltung gelangte. An Böhmen gingen bis zu 
Rudolph I. Zeit fait alle ausgezeichneten Gelehrten aus der 
Reformation hervor und Die wohlgeorbneten Schulen, die auch 
in ben kleinſten Städten fih fanden, waren faft ſaͤmmtlich 
evangelifch **» Die Ungarn firdmten in großer Zahl nad 
deutfchen Lniverfitäten und brachten zugleich mit dem deutſchen 
Bildungstrieb die evangelifche Lehre zuruͤck, aus welcher bei 
Meitem die meiften und beiten der zahlreich errichteten Schus 
fen ihren Urſprung nahmen. Ganz fo, wie im gefammten 
Dentfchland wohnten Proteftanten und Katholifen auch in den 
dftreichifchen Landen vermifcht neben einander, und wie überall 
fo trat auch hier im Gefolge der Reformation ein neuer Aufs 





*) nilmann Reformatoren vor der Reformation. I. S. 37 n. folgende, 
*, Mailath Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats. II. 376 — 378. 
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mung der MWiffenfchaft und rege Sorge für Volksbiſdung 
vor. Es fchien, ald wenn die Öftreihifchen Deutfchen fortan 
in ben tiefften und größten Beziehungen in lebendiger Eins 
t mit dem geſanmten deutfchen Volke entwideln und Mas 
ren und Böhmen mit fich auf ihre Bahn fortreißen wirden. 

Schen Ferdinand I. indeſſen trat Diefem inneren Zuſam⸗ 
nwachfen ver sfreichifchen Herrfchaften mit Deutfchland durch 
aaßregeln entgegen, welche für eine Reihe von Sahrhunbers 
: entfcheidenpe Bedeutung gewinnen follten. Entſchloſſen 
ne Lande in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zu erhalten, 
hte er die Kraft zu vernichten,. durch welche die Reformation 
‚, der Gemüther bemächtigt hatte. Nicht in dem allgemeinen 
d tiefen Bebärfniß nach dem lebendigen Chriftenthum, nicht 
der unverfiegbaren Duelle des chriftlichen Geifted und des 
iftlichen Lebens, welcher die Reformation aus dem Schutt 
d dem Gerölle der Satzungen und: Formen wiederum den 
eg zum Volke eröffnet hatte, ſuchte Ferdinand die Macht, 
che unwiderftehlich Die Herzen ergriff. Weil überall, wo 
» Reformation erfchien, die Wiffenfchaften fich belebten und 
: Schulen erblühten, fo mußte die wiffenfchaftliche Bildung 
r Proteftanten, welche die Bildungsbebärftigen an ſich heram 
ze und die Freiheit der Forfchung, welche die Satzungen 
r römifchen Kirche verführend antafte, es fich gefallen laffen, 
3 die Wurzeln aller in der Reformation liegenden Kraft zu 
(ten. Diefen Wurzeln ihre Nahrung zu entziehen, erfchien 
her als die Aufgabe, deren Loͤſung Ferdinand und feine 
ichfolger verfuchten, Indem fie der Wiffenfchaft und Bildung 
ten roͤmiſch⸗katholiſchen Unterricht entgegenfegten. 

Bereitd 1546 decretirte Ferdinand ‚daß fünftig fein Pros 
for zu Wien, in was für Facultät ober Sprache e auch 
‚ angenommen werben folle, der nicht zuvor von ber theolo⸗ 
chen Facultät Glaubens hafber eraminirt fei. Dann folgte 
51 dad Mandat, daß fein Schulmeifter angeftellt werden 
Ite, als der feines Glaubens und Religion halber ganz ka⸗ 
liſch und feiner irrigen Lehre und Secte anhängig gefunden 
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wäre, damit nicht Schulhalter mit verführerifchen Lehren und 
Opinionen die unfchulbige edle Jugend mit ihren fectifchen 
böfen Lehren verführten. Als in Folge des erften Gebotes bie 
‚angefehenen Familien des Landes ihre Söhne auf auswärtige 
Zehranftalten fendeten, befahl Kerdinand, „um ſolchem Fuͤrwitz 
zu begegnen‘, 1548, ed folle Fünftig nur in Wien, Freiburg und 
ausnahmsweiſe Ingolſtadt wegen der Verwandtſchaft mit Dem 
‚Herzog. Albrecht von Baiern und anderer Urſachen megen 
:zu ſtudiren geftattet fein. Aber Kerbinand traute der Bil 
dung feiner eigenen Gelehrten nicht und noch weniger ihrem 
Eifer für die römifche Kirche. Er hoffte auf Hülfe von ander 
rer Seite. „Faſt ald Das .einzige Mittel, fchrieb er 1550 an 
Ignatius, um der täglich von meuen Uebeln und Irrthuͤmern 
bebrängten Religion zu helfen , Felle fich dar, daß die Erzie 
Hung der jugend von Männern geleitet werbe, welche Durch 
reine Lehre und Wandel audgezeichnet fein. Da nun die Ges 
ſellſchaft Sefu hierin ſchon fo Loͤbliches geleiftet, fo fei fein 
Borhaben in Wien erfter Zeit ein Collegium fowohl für Vaͤ⸗ 
ter des Ordens, als für findirende Juͤnglinge zu gründen.“ 
Am lebten Mai 1551 langten auf diefe ‚Aufforderung zehn 
Brüder in Wien an und begannen noch in. demfelben Sahre 
Borlefungen auf der Univerfität. Im folgenden Jahre errich⸗ 
teten .fie ihr erfted Gymnafium mit etwa funfzig Schulen und 
erhielten bald darauf das Garmeliterflofter nebſt Einkünften in 
Geld, errichteten ein Seminarium für arme Theologen und 
erweiterten ihr &ollegium, fo daß Theologie, Philofophie, 
Rede und Dichtkunſt darin gelehrt wurden. Bald gewannen fie 
auch außerhalb der Erzherzogthümer feften Fuß. In Prag 
ward 1555 ein Collegium gegründet, dem Gonvict und Semis 
narium bald nachfolgten; nicht viel fpäter fraten die Eollegia 
zu Jnſpruck hervor, dann 1558 zu Freiburg im Breisgau und 
1571 zu Tyrnau in Ungarn, wiewohl damals noch nicht mit 
daurenden Erfolg*). Zu fräftig hatte fich das durch die Res 

*) Die hierher gehörenden Urkunden bei Bucholtz Geſchichte Ferdinand I. 

Theil 8, ©. 186 — 226. 
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nation nach Oeſtreich gebrachte Leben entwidelt, um fofort 
Anftrengungen ded Ordens zu erliegen. Als 1558 beſtiumt 
d, daß am der Wiener liniwerfität ſtets zwei Sefuiten ſcho⸗ 
ifche Theologie lehren follten, begehrte dagegen im folgen 
Sabre die Hniverfität, daß alle Schulen und Studien ber 
uiten unter die Aufficht des Rectors ber Lniverfität geſtellt 
den follten. Diefe Forderung zwar lehnte Kerdinaud ab, 
r die Umiverfität felbit fo wie die afte berühmte Stephans⸗ 
ıle mußte er doch unabhängig neben dem Orden beftehen 
en. Sobald mit dem Tode Ferdinand I. die Angriffe auf 
Proteſtantismus nachließen, erfihien dieſer worherrfchen® 
Böhmen und Ungarn. Den Herren, Rittern und Städten 
tattete Mar 1. den Gottesdienſt der Augsburgiſchen Konfefs 
1 gemäß- einzurichten *); die fleirifcheh Stände erhielten freie 
figionsäbung, und ber einflußreichere und ausgebildetere Theil 
° Beamten in den Landescollegien beitand aus Proteflanten. 
ı Wefentlichen fand Ferdinand IL diefen Zuftand vor, als 
1619 die Regierung antrat. Innerhalb der erfien zehn 
hre feiner Regierung aber wurden alle unfatholifchen Praͤ⸗ 
anten und Schulmeifter aus fämmtlichen öftreichifchen Landen 
r etwas früher, dort etwas fpäter vertrieben. Ungarn 
ein biieb ausgenommen, Auch in den Familien wurden 
ne unlatholifchen Lehrer gebuldet, und auch im Innern 
3 Haufed Fein proteftantifcher Gottesdienft, Fein - Lefen der 
ftillen, Kein limterricht in Glaubensſachen erlaubt. An 
mbe Drte durfte ſich Niemand begeben, um Iutherifche Pre 
jt zu hören oder die Sacramente zu empfangen. Kinder, 
: an fremden Orten unfatbolifche Schulen befichten, mußten 
ruͤckgebracht und in Fatholifche Schulen gefchickt werben. 
emand follte feine Söhne künftig ind Ausland ſchicken, um 

dort ſtudiren oder Sprachen lernen zu laffen. Dagegen 
ıBten Alle, bei harter Gelds oder Gefängnißfirafe, fonntägs 
h dem katholiſchen Gottesdienſt beiwohnen und fireng bie 


*) Ranfe Hiftor. polit. Zeitſchriſt 1. 316, 


— 164 — 


Faſttage halten; den Zänften warb geboten, ſich wieder Fah⸗ 
nen anzufchaffen, um den Proceffionen beimohnen zu koͤnnen. 
Wer ſich etwa an der Befolgung dieſer Gebote durch ein vers 
mieintliches Befchwerniß feines Gewiffens gehindert halten 
folte, mußte binnen furzer Zeit die Öftreichifchen Lande vers 
laſſen. Zehn Sahre nach dem Regierungsantritte Ferdinand II. 
war dem überall die Reformation begleitenden Leben jede Aeus 
Berung eine Unmöglichkeit geworben und nun erft fonnte die 
von Ferbinand J. ausgeftreute Saat ihre Früchte tragen, num 
erft konnte die Wiffenfchaft und Die Bildung der Gefellfchaft Jeſu 
fi des Volkes bemeiftern,, nachdem äußere Gewalt Geift und 
Leben darniedergedruͤckt hatte, 

Der allgemein menfchliche Gharacter der Wiffenfchaft, 
weicher an feine Nationalität und an feinen Staat gebunden 
und. von feiner Nationalität und feinem Staate erzeugt tft, 
wird wohl zuweilen fo weit ausgedehnt, daß es für eine Vers 
fündigung an der freien Wiffenfchaft gelten fol, wenn die vom 
Staate getragene Nationalität. audy in der Wiſſenſchaft ſich zur 
Erfcheinung bringt. Haft könnte es fcheinen, als ob die Briks 
der der Gefellichaft Jeſu eine -folche Anficht zur Grundlage ih⸗ 
res Handelns gemacht hätten. Durch feinen Staat und feine 
Nationalität wollten fie fich in ihrer wiffenfihaftlichen Thätig« 
feit und ihrer Einwirfung auf die in das Volk hineinwachs 
fende Tugend beflimmen Taffen. Kein Sefuitencollegium follte 
aus einer Landemannfchaft beftehen, fondern ſtets hinlänglich 
mit Ausländern gemifcht fein. Nicht den Erzherzogthuͤmern, 
nicht dem deutfchen Volke angehörig, traten fie in Oeſtreich 
als unabhängige Leiter der Wiflenfchaft, als Erzieher der Ius 
gend, als ‚Beherrfcher der Literatur auf. - Schon 1563 war 
Oeſtreich von der Sefuitenprovinz Oberdeutfchland getrennt und 
mit Polen zu einer eigenen Provinz vereinigt, deffen Provin- 
zial feinen Sig zu Wien hattet). Unter ihm befamen die Col⸗ 
legia des Ordens bie gefammten Gymnaſial⸗ und Facultätde 


) von Lang Geſchichte der Jeſuiten S. 103. 
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ien in bie Hand. Seine Seminare forgten, Daß auch der 
unft Sefuiten nicht fehlten, feine Gonvictorien nahmen in 
auf, mas durch Geburt, Stand oder Geift hervorragte, 
e Reſidenzen und Miffionen drangen auch dorthin, wo grös 
» Anftalten nicht gegründet werden fonnten. In dem einzis 
Erzherzogthum Niederöftreich fanden fich noch um die Mitte 
vorigen Sahrhundert® neun große Sefuitenanftalten*), naͤm⸗ 
das Collegium zu Kremd mit 200 Schilern, zu Neuftadt 
130 Schilern, zu Wien mit 2300 Schülern und das col- 
ium Theresianum mit 140 Schülern aus dem Adel, Außer 
n ein Seminarium zu Krems, ein Gonvict, ein Profeßhaus 
d ein Probhaus zu Wien und eine Reſidenz zu Neuſtadt. 
irch freundlich⸗ ernfte Behandlung der Zöglinge, durch das 
ht, welches in den DOrdensanftalten den jugendlichen Spies 
ı und Freuden gewährt ward, durch den tüchtigen, mit an⸗ 
ornenden Webungen verbundenen Unterricht, den fie ertheil⸗ 
ı, feflelten die Sefuiten andy die Männer noch an fich, 
elche ald Knaben ihre Zöglinge gewefen waren. Die beuts 
ſen Schulen, in denen fie nicht felbft unterrichteten, wurden 
t ergebenen Lehrern und mit Lehrbüchern des Ordens vers 
rgt umd bie Aeußerungen eines geiftigen Lebens, welches 
ht der Geſellſchaft Jeſu feinen Urfpriing verbanfte, durch 
e in die Hände ded Ordens gelegte Cenſur erflidt. Frei 
m nationalen und flaatlichen Einwirkungen wurde die Wifs 
nfchaft und die Volksbildung in Oeſtreich allerdings durch 
(hie Allgewakt der Jeſuiten, aber nur um aus erträumter 
nechtfchaft in eine wirffiche zıs gerathen. Dem Sefuiten vers 
at die Stelle des nationalen Geiſtes der Ordensgeiſt, die 
telle de8 Staated der Orden, und Ordensgeiſt und Orden 
aren Eins mit dem Willen ded DOrdensgenerald zu Rom. Ihn 
ten alle Sefuiten ald Stellvertreter Chrifti anerkennen, ihm 
abedingt und ausfchließlich gehorchen, ven Figenen Willen und 








*) Weißfern Topographie von Nieveröftreih. Wien 1769 s.v. Jefuiten 
und Academien. 
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das eigene Urtheil für alle Fälle in voͤllige Uebereinſtimmung mit 
dem Seinigen bringen, fo daß die Anſicht (senlenlia) und der 
Wille eines Sefuiten zugleich die Auſicht und der Wille aller 
Uebrigen fei. Selbft durdy. Vernichtung der Perfönlichkeit feiner 
Glieder wollte der Orden fich die Erreichung eines Zieles fichern, 
welches der Wirklichkeit nach mehr in der eigenen Herrlichkeit und 
Herrfchaft fag, als in der Sicherfiellung der römifchen Kirche. 
Seine umfaffenden ‘Privilegien, feine ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit 
laffen den Orden faum als ein Glied der Hierarchie, fondern 
als einen freien Verbuͤndeten berfelben erfcheinen. 

Die Leitung des Unterricht, als eines. der Mittel, weldye 
der Welt ven Ordensgeiſt einimpfen follten, ging ausſchließ⸗ 
lich vom Ordensgeneral aus. Um abfolute Gteichförmigfeit 
der Wiffenfchaft und Bildung zu erreichen, mußten die Kräfte 
des Menfchengeiftes , in denen ſich die tieffte Eigenthuͤmlichkeit 
ber Perſoͤnlichkeit ausfpricht, zuruͤckgedraͤngt und Gedaͤchtniß 
und Verſtand geübt werden, welche weder der Perfönlichkeit 
noch der Nationalität einen Ausdruck geftatten, fondern in als 
len Menfchen diefelben, wenn auch dem Grade nadı verfchie 
den find. In den Jeſuitencollegien wurden claffifche Studien 
und Philofophie betrieben, aber uur fo weit fie feine andere 
Kraft ale Gedaͤchtniß und Verſtand in Anfpruc, nahmen. Mas 
thematit warb hervorgehoben und Geſchichte zurädfgebrängt ; 
neben die deutſche Sprache, Mutter ımb Kind. der Nationalis 
tät zugleich, trat mit vormwiegender Bedeutung die tobte Spra⸗ 
de, welche einen Weltcharacter gewonnen hatte und unfähig 
war, ben inneren Regungen des beutfchen Geiſtes den Weg 
in die Außenwelt zu erfchließen. : Sn den Lehrſtunden und felbft 
‚bei den Spielen mußten die Knaben fo viel als moͤglich latein, 
wenn auch mit deutfchen Worten untermengt, fpredjen. 

So fühn und weitausfehend der Plan auch angelegt war, 
hatten dennoch die großen Menfchenfenner fich verrechnet. Sie 
wußten nicht, daß die Nationalität nur zugleich mit bem 
Menfchen vernichtet werben kann und daß fie, zurädgebrängt 
von einem Gebiete des Lebens, eine andere Heimath zu gewin‘ 
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weiß. Die nationale Kraft der oͤſtreichiſchen Deutfchen, 
indert in Wiffenfchaft und Bildung hervorgutreten,, fchuf 
ı Raum in ber Familie, im Haufe, in dem gefelligen Le⸗ 
ı und Treiben, im Bilden und Bewahren von Liedern nnd 
gen, in der echt beutfchen zutraulichen und Tiebenden Hiu⸗ 
gung zu ihrem Kaiſerhaus. In dieſen Kreifen ift fie bes 
ıhrt in naiver Kindlichleit, nicht herangebildet zwar an ben 
open Yufgaben des Lebens, aber unverbrancht, ungefchwächt 
n dem ausbsrrenden Winde, der von diefer und jener Seite 
r über Deutfchland wehend, den Ernit und die Wahrheit des 
tionalen Geifted zu verflächtigen drohte Bon dort. her 
ird fie, wenn der rechte Tag und die rechte Stunde kommt 

Gott will mit urfpränglicher Kraft ſich auch an den gros 
n Aufgaben des Lebens verfuchen und ftärfend und belebend 
eit hinaus wirken uͤber unſer ganzes Volk. 

Nicht erreicht hatte der Orden in der langen Zeit feiner 
lleinherrfchaft von Ferdinand II. bis zu dem Tode Earl VL, 
ad er erreichen wollte; er hatte nicht die und unmoͤgliche 
zedaͤchtniß⸗ und Verſtandesbildung in dem bentfchen unb auch 
icht in dem nicht deutſchen Deftreich zur Herrichaft gebracht; 
ber er war ſtark genug gewefen, um deutſch⸗ nationale Vils 
ung in Deftreich völlig zuruͤckzudraͤngen und dadurch einen 
eit klaffenden Riß in Das innere des deutſchen Volkes hinein 
ı bringen. Zwar durften fchon unter Sofeph I. und Garl VI. 
roteftantifche Hanbwerfer, Kaufleute und Künftler ihre Ge⸗ 
rerbe in den Erzherzogthämern betreiben, ohne zur Theilnahme 
m fatholifchen Gottesdienſt genöthigt zu werden. Man muß 
nen, pflegte Carl VI. zu fagen, auch einen Troſt laffen und 
e nicht mit den Waffen zu Etwas zwingen, wozu man fie 
icht durch Ueberzeugung bringen kann. In Wien befuchten 
ie Proteftanten fogar den evangeliſchen Gottesdienſt in dem 
Yanfern der Gefanbten 9, ohne daß man ed bemerfen wollte. 
tadı dem Tode Carl VI. feßte ferner Maria Therefia eine 
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eigene : Eommifflon ein*), welche bie Gruͤnde auffuchen folls 
te, aus denen Wiffenfchaft, Unterricht und Bildung in Oeſt⸗ 
reich: zurückgeblieben fei. Bald darauf ward die Alleinherrs 
fehaft der Sefuiten zuerft an der Wiener Univerfität 1754 ges 
brochen, dann durch van Swietens Vermittelung ihnen bie Cenſur 
abgenommen und 1773 der Orden völlig aufgehoben. Aber das 
Sahrhundert feiner Macht hatte er ‚Fräftig genug genubt, um 
dem Bolfe für eine Reihe von Generationen das lebendige 
Ergriffenwerden durch deutfche Bildung zu einer Unmoͤglichkeit 
zu machen und um der Regierung die freie Bewegung in Lit 
teratur, Unterricht .und Bildung auch nad) Befeitigung des Or⸗ 
dens als eine politifche Gefahr erfcheinen zu Laffen. 
Die Land» und Stadtfchulen, frei geworben von jefuitis 
fchem Einfluß und feit 1770. unter die Sentral« Schuldirection 
in Wien geftellt, erhielten durch die ganze Monarchie hindurch 
ein und dieſelbe bis in bie Feinften Einzelnheiten vorgeſchrie⸗ 
bene Einrichtung und mußten. die in Tabellen. gebrachten Lehr, 
gegenftände in einer fo genau beſtimmten Reihenfolge durch 
ihre Schüler auswendig lernen laffen, daß die Schuldirechion 
an jedem Tage und zu jeder Stunde wußte, weldye Gegen; 
ftände die Schiler an allen Orten des großen Reiches ihrem 
Gedaͤchtniß einprägten. Die Gynmafien wurden bei Aufhe⸗ 
bung der Geſellſchaft Sefu den Piariften übergeben und erfuh⸗ 
ren in Rüdfiht auf Wiffenfchaftlichfeit purchaus feine Aende⸗ 
rung. Die Wiener Univerfität, fagte der Deftreicher flolz, 
follte nicht, - wie- die. proteftantifchen Univerfitäten, ihre Waa⸗ 
ren in ſolcher Weife zur Schau ftellen, daß fie fremde Käufer 
locke, fondern folle bie eingebornen jungen Leute lehren, was 
fie brauchten und wie fie e& brauchten **). Die Cenſur wurde 
zwar einem eigenen Genfurcollegium uͤberwieſen, diefem aber 
mußten .auch alle vom Auslande auf die Mauth gebrachten 
Bücher vorgelegt werben. Die verdächtigen wurden verbrannt 


2) Molf Gefchichte der Sefuiten IV. S. 11. 
”) Nicolai Reifen IV. 683. 
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r der gefährlichen Seiten und Bogen beraubt. Im Jahre 
5 warb ein calalogus librorum prohibitorum befannt ges 
ht und alljährlich vervollfiändigt. 1777 aber erfchien auch 
Bekanntſchaft mit-den Titeln der gefährlichen Bücher zu 
ihrlich und das DVerzeichniß der verbotenen Bücher wurde 
boten. Mit Joſeph 1. Regierungsantritt trat zwar das 
ühmte Genfuredict 1781 ind. Leben, aber bald glaubte man 
h die erlaubten Werke ausdrädlich befannt machen zu muͤſ⸗ 
. . Die nicht genannten galten ftillfchweigend ald verboten. 

Auf ſolchen Grundlagen konnte ſich eine Iebendige Theil, 
hme an deutfcher Wiffenfchaft und Bildung nicht erheben. 
e Schriften über Hererei und Teufelsbuͤndniſſe, die ſchmutzi⸗ 
ı und finnlofen Reimereien, welche bis über die Mitte 
; Sahrhunderts hinaus die Eitteratur erfuͤllt hatten *), er» 
[ten fich, wenn gleich mit geminderter Bedeutung, auch dann 
dh, ald Gerüchte von den Bewegungen in Deutfchland Defts 
ch erreicht hatten. ALS Sonnenfeld 1761 eine Gefellichaft 
: Befchäftigung mit dentfcher Litteratur errichtete, warb ihr 
utfch als ein Lutherifch Deutſch bezeichnet *Y). Später zwar 
hienen Lufifpiele und Trauerfpiele, Gedichte und Romane 
Fülle, ja in den naͤchſten achtzehn Monaten nad, Aufhebung 
3 Geufuredictd wurden. 1172 neue Schriften in Wien gedrudt, 
‚er Keined von allen diefen Werten hatte Tebendige Wurzeln 
der deutfchen Litteratur, fein Einziges hat für diefelbe eine 
deutung gewonnen, und zehn Sahre nach Goethes Auftreten 
ır in Wien Blumauer noch Held ded Taged. Zwar mit 
ertherd Leiden ward das Publikum befannt, denn die Ita⸗ 
ner Sirandolini und Mellina gaben den Wienern ein- Feuers 
re zum Beſten, welched fie Werthers Zufammenfunft mit 
ttchen im Elyſium benannten. Sn einer Abtheilung führten 
den Taufenden von Zufchauern aus allen Ständen „Wers 
ers fröhliche Täge”, in einer anderen „Wertherd Zufammen- 


*) Gervinus Gefchichte der poetifhen Nutionalliteratur V. 296; IV 384. 
**) Sicolai Reifen IV. 897. 
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kunft mit Lottchen an feiner Ruheftati” untermifcht mit antifen 
Keuerwerköcapricen, Handpufferl und contralaufenden Brillant⸗ 
glorien vor Augen*). In anderer Weife aber erhielten die Deftreis 
cher nur die därftigfte Kunde von den Erfcheinungen bes deutfchen 
Lebend. Die Reifen ded Adels erſtreckten fi) auf Franfreich 
und Stalien, berührten Deutfchland nur felten. Einige Buch⸗ 
handlungen fanden fid„in Wien, außerdem für die dentfchen 
Lande nur in Linz, Gräß und Klagenfurt je Eine, für Boͤh⸗ 
men in Prag, für Mähren in Brünn, für Ungarn in Pefth 
und Preßburg. Diefe wenigen Buchhandlungen des weiten 
Reiches ftanden uͤberdieß, mit einziger Ausnahme der Wiener, 
faft in gar feinem Verkehr mit Deutfchland, fondern vertrieben 
Gebetbuͤcher und Flugſchriften der Refidenz **). Oeſtreich kannte 
Deutſchlands aufkeimende Bildung und litteraͤriſche Beweguug 
nicht und die oͤſtreichiſchen Deutſchen waren von ihren Bruͤdern 
innerlich geſchieden, weil ſie ohne irgend lebendigen Antheil 
an dem Lebensgute blieben, in deſſen Entwickelung ſich allein 
die alte Groͤße unſeres Volkes waͤhrend der zweiten Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts zeigte. 

Das politiſche Leben der dentſchen Nation war freilich im 
vorigen Jahrhundert unbeſchreiblich klein, aber dem Volke un⸗ 
bewußt draͤngte die innere Gewalt der Dinge zu einer nenen 
Entwidelung hin, zu einer Staatögeftaltung der bebeutenderen 
Territorien und zu einer conföderativen Einheit, um in ihr 
die nothwendige Ergänzung zu finden. Wenn nun Oeftreich 
wider Willen und Wollen durch die nicht gefannte Macht des 
eigenen Lebensprineips nach einem gleichen politifchen Ziele, 
hingeführt wurbe, fo erfchien ed in der tiefften Beziehung bes 
Staatölebens dennoch mit Dentfchland geeinigt, von welchem 
es ſich durch feine Privilegien und feine Jeſuiten abgefchloffen 
hatte. Die in Oeſtreich und in ben beutfchen Territorien gleich 
flarf und gleich unbewußt wirkende flaatbildende Kraft mußte, 


*) Micolai Meilen IV. 623. 
+) Nicolai Meifen IV. 910. 


nn fle überhanpt in Beiden Ichte, bald hineintreten in das 
wirßtfein der Zeit und dann die Sonderung überwinden, 
Ihe Deftreich. und Deutfchland auseinander hielt. Aber es 
ıgt ſich, ob Deſtreichs Princip wirklich dieſelbe politifche 
ihn mit den beutichen Territorien verfolgen konnte. 

Eigene Eroberungskraft und Schwäche der Gegner, Größe 
° Zelöherrn und Gluͤck der Waffen, europätfche Verhaͤlt⸗ 
Te und beredinete Vermählungen hatten die fremdartigſten 
'emente uuter dem erzherzoglichen Haufe an einander gebuns 
n. Aber die zufanmengebrachten Völker und Länder waren 
nnoch hoch über das Weſen eines nur auf Gewalt und Zu 
ll gegründeten .Barbarenftaatd empor gehoben, weil ein in; 
red Princip fie einigte und ihrem äußeren Zufammenhange 
e politifche Weihe gab. Verlangend nad) Bildung des Men⸗ 
yen und des Staats harrten die Ungarn, die Wallachen und 
le die flanifchen Stämme an der oͤſtlichen Culturgraͤnze. 
nfähig die Gabe, deren fie beburften, aus fich felbft zu er; 
ugen oder fie von Ruffen, Polen oder Türken zu gewinnen, 
urden fie an Deftreich herangebrängt, welches faft feit einem 
‚ahrtaufend im Beſitze der europäifchen Cultur allein Die ges 
ıchte geiflige Hülfe gewähren fonnte und ald Gegengabe jene 
‚rene und aufopfernde Tapferkeit der Naturkinder und jene uns 
erfjegbaren friſchen Lebenskraͤfte empfing, auf Die es weſent⸗ 
ich feine welthiftorifche Größe gegründet hat, welche nicht 
ut der Stärfe und Macht Deutfchlande zuſammenfallend aud) 
n fremden Boden Wurzeln fchlagen muß. Bildung fuchend 
nd Bildung gebend , Kräfte ſuchend und Kräfte gebend, vers 
suchjen die verfehiebenartigen Elemente zu einem auch innere 
ich geeinigten Ganzen. Zwar bis zu dem Tode Carl VI. ers 
hien die politifche Einheit der verbundenen Völker und Länder 
einahe nur in der Perfon ihres Fürften, aber mit Maria The⸗ 
efia erwachte das Streben, fie aud) in Gefeßgebung und Rechts⸗ 
flege, inden Finanzen und in der Regierung hervortreten zu laffen”), 


*) Ranke hiſtoriſch politifche Zeitſchrift II. S. 668, 
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Deftreich fchien feit der Mitte des vorigen Sahrhunderts fich 
in der Hervorbildung der Staatsnatur diefelbe Aufgabe, wie 
fie die größeren deutſchen Territorien Idfen mußten, gefebt zu 
haben; aber diefe Gfeichartigfeit war doch nur feheinbar. Es 
blieb nach wie vor eine hiftorifche Unmöglichkeit, daß in Deft- 
reih von einem Staatöherzen aus die Lebenskraͤfte durch alle 
die verfchiebenften Beltandtheile getrieben und zu gleichen Pos 
Litifchen Geftaltungen verarbeitet wurden. Der König von 
Ungarn war ein Anderer, ald der Erzherzog von Oeſtreich 
und als der Herr der Ruthenen und Sceckler, der Slawacken 
und Groaten. Ein gleiches Recht und eine gleiche Regierung 
auf den weit. auseinander liegenden Bildungsftufen und fir Die 
ſich fremden Nationalitäten war nicht zu erreichen. Schon 
die doch nur entfernten Berfuche Joſeph I. brachten Deftreich 
an den Rand des Verderbens. Völlig wiberfinnig aber wäre 
das Streben gewefen, den Herrfcher Deftreichd in allen feinen 
Landen als deutfchen Landesheren erfcheinen zu lafjen und 
deutfchen Staatsdienſt, deutſchen Landtag , deutfche Regierung 
in den Steppen Ungarns, in den Waldgebirgen Siebenbärs 
gend wie in ben Felfenketten . Sroatiend einzubuͤrgern. Oeſt⸗ 
reich konnte nicht die Staatsnatur, und mußte die Reiches 
natur hervorbilden; fein Herrfcher konnte nicht. König, und 
mußte Kaifer fein. Durch diefe feine Aufgabe war zugleich 
feſtgeſtellt, Daß auch die deutfchen Lande des Reiches politiſch 
nicht eine deutſch⸗nationale Geftaltung, erhalten konnten, welche 
die Sonderung von den nicht deutfchen Landen fchärfen und 
deshalb den vom Princip Oeſtreichs geforberten und. feit Mas 
ria Therefia bewußt erfirebten Sieg der Neichdeinheit über die 
Nationalverfchiedenheit erfchweren mußte. 

Lebendig fürbernd in den Entwidefungsgang der feimens 
den deutſchen Staatsbildungen einzugreifen, fand Oeſtreich 
feine Aufforderung in feiner eigenen politifchen Lage Mit 
forgendem Auge vielmehr betrachtete es eine nationale Ents 
widelung des deutfchen Staatslebens, der es fich nicht hinges 
ben durfte; denn jobald der Gedaufe des deutſchen Staates in 
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den Zerritorien mehr und mehr verwirklicht und in allen wes 
fentlichen Einrichtungen, 3. B. der deutſchen Fuͤrſtenwuͤrde, 
dem deutſchen Landtag, burchgebildet wurde, konnte, da polis 
tifhe Wahrheit noch größere Anftedungsfraft als politifcher 
Irrthum befißt, ein Ruͤckſchlag auf den deutfchen Theil ver 
öftreichifchen Lande kaum ausbleiben und mußte der Regierung 
die fchwierigften Bermidelungen bereiten. Bor allem Anderen 
indeffen fchien Deftreich durch Die von der ſtaatlichen Ausbils 
dung der mittleren Territorien unabweislic, geforderte Confoͤ⸗ 
deration gefährdet zu werben, da biefe die Befeitigung der bes 
ftiehenden Reichsformen und. der vielen Fleinen und todten 
Meichsglieder zu ihrer Vorausſetzung hatte. Die Reichsſtaͤdte, 
die Grafichaften, die geiftlichen Lande, die veichsritterlichen 
Gebiete waren aber die natürlichen Elemente, aus denen ſich die 
öftreichifche Partei in Deutfchland zufammenfeßte, und die als 
ten Reichsformen gaben Deftreich ein nicht unbedeutendes Ueber⸗ 
gewicht, theils weil es durch die Kaiferwürde die formale 
Leitung - wenigftend der Reichsgefchäfte befaß, theild weil in 
dem Beltand der Formen .ein Damm lag gegen aufftrebende 
Nebenbuhler in dem Einfluß auf Deutfchland. 

Die Lage Deftreichd. hatte einen weiten Raum verlangt, 
um mit felbftftändiger Kraft fich aus fich felbft zu bewegen. 
Die hiftorifchen Grunde aber, welche ihm biefen Raum gemährs - 
ten, hatten weit über das Ziel hinausgeführt. Deftreich fand 
in einem -äußeren Zufammenhang mit Deutfcjland nur durch 
die Kaiferfeone, welche bei jedem Todesfalle einem anderen 
FZürften zufallen Tonnte. Es war in feiner geifligen Entwides 
lung ſchroff vom deutſchen Volke abgefchloffen und fah ſich den 
auffeinienden ftaatlihen Bildungen Deutichlande fremd, ja 
feinolich gegemübergeftellt, und dennoch fonnte Deftreich Deutſch⸗ 
lands nicht entbehren. | 

Das deutſche Element war ed. allein, welches das große 
Reich von den Reichen des Oſtens unterfchied und der Cul⸗ 
turwelt einverleibte. Bon den Erzherzogthümern aus, ald dem 
Sige de Lebens, durchzog das deutfche Wefen, wie ein 


— 17 — 


Geaͤder alle Theile des Reiches *), überall die Anfänge ber 
Bildung zeugend und bewahrend. Deutfche Beamte und Deuts 
ſche Offiziere brachten bi8 an die muhamebanifchen Gränzen 
Keime wenigftend der Cultur. In Siebenbürgen, in Ungarn, 
ſelbſt im fernen Bannat, blühten zahlreiche Riederlaffungen der 
Deutfchen. Was wäre Oeſtreich gewefen, wenn fein Herr 
ſcherhaus und feine Hauptſtadt ber flavifchen Welt angehört 
hätte, wenn die Ungarn und die flavifchen Stänme zu einem 
politifchen Ganzen verbunden, aber nicht getragen und gehos 
ben worden wären durch deutfche Geſittung! SDeftreich hatte 
immer ſehr wohl erkannt, daß feine eigentliche Bedeutung, 
fein Gewicht für Europa in feinen dentichen Beſtandtheilen 
liege, und hatte immer wenigſtens geahnet, daß diefen Leben 
und Stärfe nur aus dem großen Ganzen, dem fie angehörten, 
nur and Deutfchland und dem beutfchen Volke zuftrömen koͤmne. 
Da aber der innere natürliche Zufammenhaug zwifchen une 
und Deftreich zerriffen. war, fo ſuchte die Negierung einen 
fünftlichen Erfag. In demfelben Maaße, in welchen Oeſtreich 
den Gipfel feines Neiches tief hineinwachfen ließ in den fla; 
vifchen Dften, breiteten feine Wurzeln, um den mächtigen 
Stamm zu tragen, ſich weiter und weiter aus im germanis 
fchen Weften. Kärnthen, Tyrol, Vorarlberg, allmälig ers 
worben , hatten laͤngſt Deftreich mit den alten habsburgiſchen 
Stammlanden am Oberrhein und in Schwaben in eine ununs 
terbrochene Verbindung gebracht. Zerflreut liegende Beſitzun⸗ 
gen, welche fpäter hinzutraten, machten Oeſtreich zur Durchaus 
herrfchenden Macht im ganzen füblichen Deutfchland. Sm We⸗ 
ften gehörte ihm der reiche burgundifche Kreis mit den Her⸗ 
zegthämern Brabant, Geldern, Limburg, Luxemburg und den 
Braffchaften Flandern, Hennegau, Namur nebft der Marks 
grafichaft Antwerpen. 

Des von brei Seiten, von Suͤd⸗Oſten, von Säven und 
Sup, Weiten umlagerten und militairifch umfaßten ſuͤdlichen 


*) Mendelsfchn germanifches Curopa &. 380. 
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Deutfchland ſich in diefer oder jener Weife gu vergemiffern, 
war feit Sahrhunderten Oeſtreichs Streben gewefen. Sn der 
Nahe feiner Kernlande hatten die Reichsritter, Reichsſtaͤdte, 
Neichdabteien und Reichsgrafſchaften fich nicht halten können, 
fondern waren der habsburgifchen Lanbeshoheit unterworfen 
worden. Die entfernter liegenden Fleinen Xerritorien hatte 
Oeſtreich gegen die Angriffe Anderer geſchuͤtzt, dadurch bie 
Bildung größerer Gebiete verhindert und fich der Hingabe und 
Zuneigung ber kleineren verfichert. Nur Würtemberg und 
Baiern behaupteten, eine gewiſſe Selbftftändigkeit, deren Beſei⸗ 
tigung Deftreich nie aus ben Augen verlor. Zweimal hat es 
Wurtemberg in Beſitz genommen und die Ginverleibung Bai⸗ 
ernd unausgeſetzt betrieben in -Freundichaft und Feindſchaft, 
durch Heirath und Durch Waffengewalt. Im nörbkichen Deutſch⸗ 
land, in welchem ihm der Territorialanhalt fehlte, war ed. bie 
Kaiferfrone, durch die es yolitifchen Einfluß zu behaupten 
oder zu gewinnen ſtrebte. Selbſt von Leopold II. warb nod) 
behauptet, daß er diefelbe erblich zu machen gedenfe. Deftreis 
chiſche Schriftfteller mußten die Fortdauer ded alten monardhis 
fhen Character des Reiches verfechten, öftreichifche Staats⸗ 
männer mußten ‘immer die mittelalterliche Nebeweife gebraits 
chen, um die alte Bedeutung des Reiches dem Gedächtniffe ver 
Zeit zuräczurufen. Stets trat Deftreich als Vertheidiger der 
verfommenen Kormen einer untergegangenen Berfaffung auf, 
ftet8 nahm es die abgeftorbenen Reichsglieder im Norden ge 
gen die lebensvolleren in Schuß und wollte deßhalb, während 
es, wie Chemnitz klagte*), die deutfchen Intereffen zu feinem 
Bortheil ausbentete, als die Macht anerfannt fein, von wel⸗ 
cher Deutfchland mit befonderer Liebe und Aufopferung gepflegt 
werde. 
Sp wie Oeſtreich durd das Streben fich von Deutich 
land politiſch zu fondern und auch wieder nicht zu fondern, 
dazu geführt ward, Deutfchland in öftreichifchem Intereſſe zu lei⸗ 


*) Hipp. a Lapide III. Cp. 2. sect. 1. 
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ten und gu nuben, fo bemühte es fich auch aus dem beutfchen 
geiftigen Leben, von welchem es fich fchroff geſchieden hielt, 
die Kräfte an ſich zu ziehen, beren es für feine Zwecke bes 
burfte. Die Erziehung, wie fie feit Ferdinand Il. in Oeſtreich 
allein geduldet ward, bildete feine Männer, welche die ftaatlichen 
Verhaͤltniſſe vor dem völligen Stilfftande bewahrten. Einzelne 
anregende, die Menge der eingefchulten Geſchaͤftsleute bele⸗ 
bende Geifter, waren nicht zu entbehren. Für die ausmwärtis 
gen Berhältniffe und dad Heerweſen gewährte dad Leben und 
der Verkehr an den großen europäifchen Höfen wohl den ‚be 
Habten Mitgliedern der Familien aus dem hohen Landesadel 
Die freie Bildung, in welcher ſich die fchöpferifche Thatkraft 
des Menfchen entwideln kann. Aber um das erftarrende Les 
ben der inneren Berhältniffe vor dem völligen Tode zu ſchuͤtzen, 
war andere Hülfe nöthig. „In dieſem Falle laſſen wir vier 
bis fünf Norddeutfche convertiren, damit reichen wir für lange 
Beit aus”. Proteſtanten, die ın einem gewiſſen Alter übers 
treten wollten, wurben eifrig ‚gefucht und befördert. Als J. 
J. Mofer fih im erften Drittel ded vorigen Jahrhunderts zu 
Wien aufhielt, warb ihm eine anfehnliche Bedienung angetras 
gen. „Wenn er glauben könne, daß die Fatholifche Religion 
fo gut fei, als die feinige, fo habe die Sache ihre. Richtige 
feit*).” Graf Haugwiß, von welchem die Reugeflaltung Defts 
reichs gleidy nach dem Negierungsantritt Maria Therefias 
audging, war ein übergetretener Proteftant. Eben fo fein 
Better, der Baron Haugwitz, welcher als Vicepraͤſident das 
Münzs und Bergwerk Directiond s Hofcollegium leitete. Um 
biefelbe Zeit hatte man Sufti, früher Profeffor in Jena, an 
das Therefiauum gezogen und, um den Proteftanten den Leber, 
teitt möglichft Teicht zu machen, ihnen das früher übliche Ab» 
fhwören ihrer Religion erlaſſen *). Dem Reichshofrathspräs 


*) Mofer Leben I. ©. 33. 
*") Aus den Papieren der Großkanzler von Fürft in Ranke hiſtoriſch⸗ 
politifher Zeitſchrift. II S. 690, 698, 716. 
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enten Grafen Wurmbrand, ward, ſobald er die evangeli⸗ 
e Kirche verlaſſen zu haben erklaͤrt hatte, ſogar die gaͤnz⸗ 
he Vernachlaͤſſigung des katholiſchen Gottesdienſtes und das 
ꝛibehalten aller feiner evangeliſchen Diener nachgefehen”). 

Diefed Deutfchland, deſſen Außere und innere Kräfte Oeſt⸗ 
ch bedurfte und in aller Weife zu gewinnen firebte, konnte von 
mfelben nicht feinem Schickſal überlaffen werden. Deutſch⸗ 
nd burfte, im Intereſſe Deftreichd, nicht in die Hänbe frems 
r Mächte fallen, es durfte nicht in wenige Staaten mit eus 
päifchem Character zerfplittern, noch ſich in fich felbit aufs 
fen und zerfleifchen. Die werdenden beutfchen Staaten hats 
n in Oeſtreich den Halt gefunden, ben fie nicht eutbehren 
unten wenn der Sturmwind fie ergriff und die für ſich 
lein Schwachen und Schwankenden hineinriß in den Strudel 
ropäifcher Begebenheiten. Ein Feld fand Oeſtreich da, ges 
ruͤndet auf die Geſchichte manches Jahrhunderts, wohl der 
erwitterung ausgefegt, aber feft und ſtark im Ungewitter. 

Nach Außen ſchirmend und rettend nahm es zu der inne⸗ 
n Entwidelung des deutfchen Staates eine ähnliche Stellung 
nt, wie die katholiſche Kirche zur Entwidelung der evangelis 
ben. Eine altbegründete,, in fich ftarfe Macht, welche einem 
ern reiner Wahrheit auch dann vertheidigt und ficher flellt, 
enn der Kampf gegen Entftelungen ber Wahrheit fic gegen 
e Wahrheit felbft wendet oder wenn die Kämpfer im Ringen 
ich reinerer geiftiger Wahrheit den Boden der Wirklichkeit zu 
rlaffen und eine Welt der Träume aufzubauen verfucht wer 
nt. Zwar nicht Die flarfe bewegende Kraft des großen Staas 
3, nady welcher Die mittleren deutfchen Xerritorien fuchten 
n die begonnene politifche Ummandlung zu vollenden, ging 
nn dem auf eine andere Bahn hingewiefenen Oeſtreich aus, 
er es mußte gefchehen laſſen, was es nicht ändern konnte; 
drängte durch das mächtige-Fefthalten des Alten die an der 
eubildung Thätigen zufammen , bewahrte fie vor Zerfplittes 
ng und leitete fie zur Befonnenheit hin. 


*) Mofer Leben IV. ©. 16. 
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Auf einander angewieſen waren Oeſtreich und Deutſchland 
durch ein tiefes gegenſeitiges Beduͤrfniß und frei und unab⸗ 
haͤngig von einander ſollte Jedes von Beiden ſich entwickeln. 
Die politiſche Form, in welchen ſolches Verhalten zweier po⸗ 
litiſcher Maͤchte zu einander ſeinen Ausdruck findet, iſt allein 
das Buͤndniß, wenn auch das Buͤndniß in eigenthuͤmlicher 
Geſtalt. Ob die Macht der Begebenheiten und die That der 
Menſchen dieſe Form ins Leben fuͤhren wuͤrden oder ob die 
Kraft der Dinge ſich unter widerſtrebender Form hervor arbei⸗ 
ten muͤſſe, konnten nur kommende Zeiten entſcheiden. Mochten 
ſie dieſes oder jenes bringen, nie durfte Deutſchland uͤberſe⸗ 
hen, daß das gewaltige Oeſtreich durch ſein eigenes von dem 
ber Deutfchen verſchiedenes Lebensprincip ſich bewegen laſſe. 
Das eigene Intereſſe aber uͤber das fremde vergeſſen Indivi⸗ 
·duen felten, Staaten nie. 


I. Preußen. 


Bei der. Stellung Deftreichd zu Deutfchland blieb ein klein⸗ 
liches, ‚verfümmertes Leben dad Schickſal der mittleren Terri⸗ 
torien, wenn nicht Preußen, ausgehend von ber Grundlage 
einer europäifchen Macht, die Aufgabe fühlte, dem Gedanken 
des deutſchen Staats einen Ausdruck und dadurch Leben und 
Wahrheit auch in ben kleineren politifchen Kreifen des deut⸗ 
ſchen Volkes zu geben. Die DBefeitigung der ftehengebliebenen 
Formen einer vergangenen Zeit, die Verwirklichung des Staates 
gedanfens in allen mefentlichen Einrichtimgen. und die. Erzeu⸗ 
zung einer. Deutfchen Eonföberation, um in ihr die Einheit des 
deutſchen Volkes und die ergänzende Macht für Die werdenden 
Staaten erfcheinen zu laffen, bildeten die Aufgaben des deut 
ſchen Lebens, deren Löfung von Preußens Stellung in Diefen 
drei Beziehungen abhängig war. 

Die politifchen Kräfte des Mittelalter, deren Formen 
ſich die mittleren Territorien enflebigen follten, waren in Preus 
pen entweder nie wirkſam gewefen oder im demfelben Maaße 
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befeitigt, in welchem die Bedeutung Preußens hervortrat. In 
den beiden ftärfiten Wurzeln, aus denen Preußen erwuche, 
dem burggräflichen Fürftenhaufe und der Mark Brandenburg, 
hatte eine mittelalterliche Größe nie gelegen. Als unter dem 
Burggrafen von Nürnberg die Vorfahren des Preußifchen Koͤ⸗ 
nigshanfes zuerft hiftorifch erfennbar hervortraten, gehörten 
die großen und glanzvollen Thaten der Hohenftaufen bereits 
ber Bergangenheit an. Pur einige Urkunden, einige Leichens 
fteine geben aus früherer Zeit Kunde vom Dafein der Burgs 
grafen von Nürnberg. Seit der zweiten Hälfte des dreizehns 
ten Sahrhundertd begann zwar das burggräfliche Haus mit 
Gluͤck und Geſchick an der Erweiterung ber Beſitzthuͤmer zu 
arbeiten, aber nie hat ed im Mittelalter eine Stellung erreicht, 
welche ihm ein Eingreifen in die deutfchen Verhaͤltniſſe geſtat⸗ 
tet hätte. Den Haböburgern, den Luremburgern, den Baiern 
gegenüber trat ed völlig in den Hintergrund unb wurde kaum 
neben den Heffen, den Grafen von Wuͤrtemberg oder den 
Markgrafen von Baden genannt. Der Mark Brandenburg 
fehlte Alles, was dem Mittelalter feinen Zauber giebt. Hier 
waren feine Gebirge, von deren Felſenſpitzen walbungebene 
Burgen weit hinaus in das Land ſchauen fonnten, feine vers 
ſteckten Wiefenthäler, an deren fonnigen Bächen Kloftergeifts 
liche fich eine reizende Abgefchiedenheit bereiteten. feine Ströme 
und große Straßenzüge, an denen ber Tebenbige Verkehr maͤch⸗ 
tige ftädtifche Gemeinden wie von felbft hervortrieb. Die poes 
tifche Färbung der mittelalterlichen Zuftände trat in den Mars 
fen zuruͤck. Kein Hartmann von der Aue, fein Wolfram von 
Eſchenbach, fein Gottfried von Straßburg erftand, fein Mins 
nefänger fang feine Lieber... Die phantaftifche Geftaltung, 
welche dem Nitterwefen feine Weihe gab, wollte nicht gebeis 
hen. Das gleichförmige ebene Sandland nöthigte feine Be 
wohner, alle Kräfte auf dad Nothwendige und Nügliche zu 
- wenden unb zeugte ein nuͤchternes, hartes Geſchlecht, aus 
dem ſich nur felten einzelne Selbſtſtaͤndigkeiten mit eigenthuͤm⸗ 
licher, in die Landeögefchichte eingreifender Bedeutung hervor⸗ 
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hoben, Weniger wie in ben übrigen mittelalterlicyen Terri⸗ 
torien ruhte das Geſchick der Marken auf den politifchen Eles 
menten des Mittelalters: den Rittern, ben. Prälaten, ben 
Städten. Es war vielmehr das Fürftenhaus der Anhaltiner, 
welches durch feine Kriegsfraft und feine einfichtige Sorge für 
Aderbau, Handel und Gewerbe den Entwidelungsgang bes 
ſtimmte. Sm 14. Sahrhundert und im Beginne des funfzehns 
ten verfuchten zwar auch in den Marfen die ritterlichen Ge⸗ 
ſchlechter ſich in mittelalterlicher Weiſe als Unabhängigfeiten 
zu geſtalten, aber aus ihren Verſuchen, auch auf dieſem Bo⸗ 
den ein mittelalterliches Leben zu begruͤnden, gingen, da ſie 
jedes Anfluges der vergeiſtigenden ritterlichen Geſinnung ent⸗ 
behrten, nur die brutalſten Raͤubereien und die rohſten Gewalt 
thaten hervor. | 

Aus dem Zufammenkommen diefer Lande und jenes Fürs 
ſtenhauſes follte die neue politifche Macht hervorgehen, welche 
fortan mitbeftimmend für den Gang der Weltgefchichte wurde. 
Auch die Art und Weife des Zufammenfommend war jebed 
mittelalterlichen Glanzes entbloͤßt. Hunderttaufend Gulden 
hatte Kaifer Sigiemund vom Burggraf Friedrich geborgt und 
ihm dafür die Mark verſetzt. ALS er die Schuld nicht zahlen 
fonnte und noch anderweitige. Summen vom Burggrafen ers 
halten hatte, übertrug er ihm 1415 die Mark Brandenburg 
und die Churwuͤrde für immer. Kräftige Prälaten und Städte, 
beren Unabhängigfeit hätte gebrochen werden müffen, gab es 
nicht; nur Berlin bewahrte eine gewiſſe Selbitftändigfeit, bis 
auch diefe 1441 dem rafchen Eingreifen Friedrich I. unterlag. 
Die Ritter aber hatten ſich ftolz gerähmt, wenn es ein Jahr 
lang Burggrafen regnet, follen fie doch wicht in der Mark 
auffommen. Wenige Sahre fpäter waren die Burgen der maͤch⸗ 
tigften in Truͤmmer gelegt .und. ihre Befiger mit Stricken um 
den Hals. Gnade flehend vor dem neuen Randesherrn erfchies 
nen. Nur noch einmal, faft hundert Sahre fpäter, wagten ihre 
Nachkommen das Land mit Brand und Mord zu erfüllen, aber 
auch jegt bfieben die Churfürfien ihrer Herr; vierzig. Räuber 
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ritterlichen Gefchlechts Tieß einft Soachim I. auf einmal hä 
gen. Der erfte Anfang zur fünftigen Größe Preußens, die 
Bereinigung der Churmarf und des burggräflichen Haufes war 
bezeichnet geweſen durch die Befeitigung Eines der Elemente, 
auf denen in anderen Territorien das politifche Leben wefents 
lich ruhte. Auch die weitere Entwidelung bes fich bildenden 
Staated hielt durchaus gleichen Schritt mit dem fiegreichen 
Kampf gegen die politifchen Schoͤpfungen des Mittelalterd. Das 
Lehnsweſen verlor mit dem Berfchwinden der Nitterdienfte in 
Brandenburg wie überall feinen politifchen Gehalt. Anftatt 
felbft geharnifcht auf Eräftigen Streitroffen zu erfcheinen, ſchick⸗ 
ten die ritterbiirtigen Familien bereits im Anfange des fichen« 
zehnten Sahrhunderts Kutfcher, Voͤgte, Fifcher und dergleichen 
fchlimm und unverfucht Lumpengefindel auf elenden Kleppern. 
Mit der leeren Korm konnten bie Landesherren fich nicht vers 
tragen. Schon der große Kurfürft ließ fich von den Rittern 
ftatt der Neiterdienfte eine Abgabe, die Lehnspferdegelder, ge« 
ben und Friedrich Wilhelm 1. bob für die Nitter, Schulzen 
und Bauernfehen in allen feinen Landen die Lehnsherrlichkeit 
völlig auf. Nur die nach Lehnrecht begrimdeten Samilienrechte 
und Erbfolgeordnungen ließ er beftehen. 

Die’ mittelalterlichen Landſtaͤnde der Marfen, vie fchon 
feit den Zeiten Des Ghurfürften Albrecht Achilles ihrem Lan⸗ 
desherrn feinen entfcheidenden Widerftand entgegenfeßen konn⸗ 
ten, wurden 1653 zum letzten Mal zu einem gemeinfamen Lands 
tag vereinigt. Seitdem erhielt fi nur der Tandftändifche 
Ausſchuß, welcher bie fländifchen Kaffen verwaltete und Ver⸗ 
ſammlungen der Stände für die einzelnen märfifchen Kreife, 
deren wefentliche Aufgabe in ber Bertheilung und Erhebung 
beftimmter Iandeöherrlicher Einkünfte beftand. Kräftiger ale 
in den Marten feßten fich in einigen von dem Haufe Hohens 
zollern fpäter erworbenen Landen die Stände, welche unter anderen 
Verhaͤltniſſen felöftftändiger erwachfen waren , ihrer Vernich⸗ 
tung entgegen. Su dem Herzogthum Preußen mußte der große 
Churfürft dem Landtage, um die Huldigung als fouveräner 
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Herzog zu erlangen, in der Aſſecuration und dem Landtags⸗ 
abſchiede von 1663 ſehr weſentliche Rechte zugeſtehen, aber 
ſchon ihm gelang es, den Widerſtand der auf ihre verbrieften 
Rechte haltenden Staͤnde factiſch zu beſeitigen; Steuern wur⸗ 
den ohne und wider ſie ausgeſchrieben und mit Gewalt erho⸗ 
ben und Befehle aller Art ſchonungslos durch Militaͤrmacht 
vollzogen. Friedrich Wilhelm I. berief zwar die preußifchen 
Stände zur Huldigung, aber mit ber ausdruͤcklichen Anweis 
fung , fich aller Befchwerden zu enthalten. Bei feinen Hands 
Iungen ließ er ſich durch Feine Ruͤckſicht auf fie beftimmen. Die 
Etände von Sülich, Cleve, Berg und der Graffchaft Mark 
hatten nody 1645 ihre alte Bereinigung zum gegenfeitigen Beis 
ftand und zur Behauptung ihrer Freiheiten und Gewohnheiten 
erneuert und erfuhren, begünftigt durch Lage und Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſe, mannigfache Beräcfichtigung. Aber faum zwanzig Jahre 
fpäter belegte der große Churfürft die Güter der widerfpenftigen 
Stände mit fchwerer Soldatesca, ließ dieſe à discretion in 
den Quartieren haufen, bebrohte ‘die Eräftigften Gegner mit 
Eonftdcation ihrer Lehen, mit Leibeds und Lebendflrafen und 
erzwang dann auf dem Landtage von 1672, der von vielen in 
bed Landesherrn Eiden und Pflichten flehenden Perfonen bes 
fucht war, einen neuen Receß. Ungeachtet viele Stände gegen 
denfelben coram notario et teslibus proteflirten, waren den 
noch die hergebrachten Rechte, auf welche ſich 1723 der Lands 
tag berief, in folchem Grabe außer Gebrauch gefommen, daß 
Friedrich Wilhelm I. antworten fonnte: das feien alte Ges 
fchichten und laͤngſt abgethane und vergeffene Dinge. Nicht bie 
alten semina discordiarum,, fondern die novissima pacta koͤnn⸗ 
ten entfcheiden. Vergeblich beziehe man fich auf ein und an⸗ 
deren unrubigen Gemüthed angemaßte Proteflation, vergeblich 
auf verfchiedene die Sorte des Landesheren hoͤchſt ſtraͤflich 
verunglimpfende Smyputationen. Wohl behaupteten auch fpäs 
ter noch die Stände, daß fie nicht von ber unumfchränften 
Willkuͤhr ihrer Fuͤrſten abhingen, wohl verficherte der Churfürft 
daß er der Stände althergebrachte Siegel und Briefe, auch 
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babende Pacta und Reverfalien nicht zu caffiren und zu vers 
nichtigen begehre; aber dennoch nehmen auch biefe Etände 
fortan die nichtefagende Stellung ber übrigen ein. Mit weit 
geringeren Umftänden wurde die Bedeutung der Landtage in 
den übrigen neu erworbenen Landen befeitigt, Die fläudifchen 
Privilegien der ehemaligen Bisthimer Minden und Halber- 
ſtadt erhielten 1650 gleich nach ihrer Befignahme nur fo weit 
Beftätigung, als fie deu durch Friedensſchluß erlaugten Ned), 
ten, Regalien und der Landeshoheit des Churfürften nicht ente 
gegen. feien. ALS das Herzogthum Magdeburg 1680 an Bran⸗ 
denburg fiel, verficherte der Churfuͤrſt: Wenn wir Eünftig nds 
thig finden mögten, einen allgemeinen Landtag auszufchreiben, fo 
wollen wir auf bemfelbigen über die Sachen, welche wir. alds 
bann vornehmen mögten, unferer getreuen Stände unterthaͤ⸗ 
nigfte Erinnerung vernehmen. Da aber die fpäteren Landes⸗ 
herren den allgemeinen Landtag nie nöthig fanden, fo war 
auch von dem Bernehmen. feiner Erinnerung nicht die Rede. 
Die pommerfchen Stände hatten zwar in allen zur Landesre⸗ 
gierung gehörenden Dingen jeder Zeit flarfen Antheil gehabt; 
daß galt aber nur, bemerkt Mofer, von des Großvater Dim 
Zeiten. 

Mie dad Erwachfen der Stärfe Preußens im Inneren 
gleichen Schritt hielt mit der Zertrümmerung der politischen 
Elemente des Mittelalter, fo gelang ihm auch die. Erweites 
rung feiner Macht nach Außen nur durd) das Vernichten mits 
telalterlicyer Größen. Sener großartige Bau, . welchen reli⸗ 
giö6, Friegerifche Begeifterung in Preußen errichtet hatte, zers 
flel mit dem Mittelalter in fich ſelbſt. Ihn voͤllig vernichtend, 
‚gewann ‚dad brandenburgifche Churhaus neben feiner Landes, 
hoheit die Souveränetät und dann auch die Königsfrone. Yes 
fentliche Kräfte, um die neue ‚Souveränetät geltend zu machen, 
waren ihm wiederum burch politifche Gebilde des Mittelalters 
weiche es vernichtete zugeführt, indem es im weſtphaͤliſchen 
Frieden bie geiftlichen Territorien Camin, Halberftadt, Mag» 
beburg und Minden erhalten hatte. Friedrich der Große erhielt 
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von feinen Vorfahren ein Land überliefert, in welchem die 
Kräfte ded Mittelalter, fo weit fie politifcher Natur waren, 
dem Landesherrn gegenüber jeder Bedeutung entbehrten. Nach 
unten zwar hatten fie vielfah eine Wirffamfeit bewahrt ; 
aber, da es feinem Könige in den Einn fommen konnte, die 
Gebilde, durch deren Befeitigung Preußen groß geworben war, 
wieder ind Leben zu rufen, fo war ed gewiß, daß die mittels 
alterfihen Erfcheinungen, welche nach oben nicht wirken folß 
ten, nach unten für die Dauer nicht wirken konnten. 

Die Beltanbtheile , welche die brandenburgifche Macht ges 
bildet hatten, konnten, fobald die politifchen Bindemittel des 
Mittelalterd befeitigt waren, nur dann vor dem Auseinander⸗ 
fallen bewahrt und zur Grundlage einer neuen Macht erhoben 
werden, wenn bie in ihnen vorhandenen, aber zufammenhanges 
[08 zerftreuten Kräfte gefammelt und nach einem Ziele hin vers 
wendet wurden. Brandenburg und Camin, Magdeburg und 
Cleve, Preußen und Halberftabt, welche aus nur Außeren 
Gründen in dem Ghurfürften einen und bemfelben Lanbesherrn 
hatten, fühlten fich fo wenig als bie in fcharf gefonberten Le⸗ 
benskreiſen ficy bewegenden Ritter und Städte, Prälaten und 
Bauern ald eine innere Einheit. Da ihnen Allen deßhalb der 
innere Trieb ald Glieder eined höheren Ganzen für deſſen 
Kraft und Größe zu handeln und zu bulden , zu geben und 
zu empfangen fehlte, fo konnte die Macht, welche die Einzels 
fräfte für dad werdende Ganze verwendete, nicht die Staats 


gewalt fein, weil diefe nur das aus Außeren juriftifchen Gruͤn⸗ 


den verlangt, was fich aus inneren fittlichen Gründen ſchon 
von felbft verfteht und nur die Einzelnen, weldye der inneren 
Anforderung fich willkuͤhrlich entziehen wollen, zwingt die 
Stimme das eigne Sch nicht zu verachten. In dem werdenden 
Preußen mußte zunächft eine nur aͤußere Macht entfliehen, um 
die innerlich nicht Berpflichteten wenigſtens Außerlich zu vers 
pflichten, und das felbftfiichtige Einzelſtreben nicht allein nies 
derzubeugen, fondern auch mit eiferner Gewalt zu nöthigen, 
felbft wider Willen für das entflehende Ganze wirkſam zu fein. 


‘ 
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Die großartige Begründung einer folchen Macht ift für 
die verbundenen Landestheile, aus denen Preußen erwuchs, 
möglich geworden durch das Fürftengefchlecht , welches fich an 
bie Spige des entitehenden Staates gefeßt fand. Es hat auf 
die Größe Preußens mächtig durch die anßerordentlichen Pers 
fönlichfeiten,, welche ed mehrere Mal erzeugte, eingewirft ; 
mächtiger aber noch durch die auch in ben minder hervorras 
genden Gliedern erfcheinende Hansgefinnung, welche feine Größe, 
feinen Bortheil, fein Sntereffe der Familie fannte, welches 
nicht zugleich Größe, Vortheil, Intereffe Preußens geweſen 
wäre. Die ganze Energie, welche dem Streben Ianglebiger 
Familien nach Familienmacht und Familienglanz innewohnt, 
fam dem Staate zu gut. Die Rechtfertigung, welche für 
herbe- die Einzelnen oft. tief vermundende Schritte in deren 
Rothwendigkeit für dad Ganze liegt aus dem alle Einzelnen 
Kraft und Nahrung ziehen, veredelte und vergeiftigte Maaßs 
regeln und Richtungen des brandenburgifchen Fürftenhaufes, 
die in anderen regierenden Familien, deren Intereſſe nicht mit 
dem ihres Landes zufammenftel, den Character despotifcher 
Barbarei getragen hätten, Das -preußifche Königshaus ftrebte 
für fih, aber nur in feiner unſcheidbaren Einheit mit dem 
Staates; es ftrebte für ven Staat, aber nur als aufgehend um 
Könige, und in diefem Streben gelang e8 ihm über alle und 
jede Kräfte der feinen Landen Angehörigen frei zu verfügen 
fie zu fammeln und gejfammelt allein nady feinem Willen zu vers 
wenden. Bereit mit Friedrich; Wilhelm I. war dieſes Ziel 
vollftändig erreicht. „Wir find Herr und König und innen 
thun was wir wollen*)“. „Ich ftabilire Die souverainele 
wie einen rocher von bronce **y find die bekannten charactes 
riftifhen Worte des Königs, die er nach allen Seiten hin 
verwirklicht. Ihm allein floffen alle Abgaben, alle Einnah⸗ 
men aus Forſten und Bergwerken, Poften und Salzwerfen zu. 


*) Förfter, Friedrich Wilhelm 1. 1. S. 253. 
**) Daſelbſt I, ©. 169. | 
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„Die Kriegskaſſe gehoͤrt ja Niemand anders, ald dem König 
in Preußen, die Domänencaffe ingleichen ; wir hoffen auch, 
daß Wir allein derfelbige find und feinen Vormund oder Gos 
adjutor nöthig haben*). Gebe Auflage, wenn fie nur nicht Die 
Zahlenden unfähig macht, die fchon außerdem beftehenden Abs» 
gaben zu entrichten, ift dem Könige eine gute und folide Ver⸗ 
befferung **), denn „Geld ift die Lofung***).” Bon einem 
Rechte der Unterthanen, bei der Feſtſetzung von Steuern in 
irgend einer Weife mitzuwirken, ift nie die Rede. Seinen 
„Lieben blauen Kindern‘ einen Seden einzuverleiben, der ihm 
gefiel, hielt fich der König für berechtigt und wenigſtens jeder 
lange Menſch gefiel den Könige gewiß. Als die Univerſitaͤt 
zu Halle 1731 dem Könige berichtete, daß ein studiosus juris 
Abends auf Öffentlicher Straße von Soldaten angefallen, in 
einen Wagen geworfen und zum Stabtthor hinausgeführt wors 
den fei, 'entfchied der König: ,‚ Sollen nicht raifonniren, ift 
mein Unterthan ****), Sin des Könige Willen war das Recht 
perfönlicy geworden, fein Wort war Geſetz, feine Meinnng 
trat an die Stelle des richterlichen Urtheils zumeilen in Civil⸗ 
fachen, oft in Griminalfachen. Die wenigen Worte: „ſoll 
platt caffirt werben +)”, „ich werde ihn drei Dage unter bie 
Pritſche in der Wache liegen laffen t+)”, ‚ich ſchenke Die Schuld, 
follen aber aufhangen laffenttt)‘ entichieden über Ehre, Frei⸗ 
beit und Leben. Kein Privatrecht hatte dem Könige gegenüber 
Kraft. in langed Bauernmädchen erhielt ven Befehl, fich 
ohne Weiteres dem Fluͤgelmann Mecdoll antrauen zu Tafs 
fentttr). Als die Soldaten in Berlin ſich über ihre unfaus 


r—— 





*) Art. 26. der Inftruction an das Generalvirectorium. Dafelbft II. 
S. 163. 
») Daſelbſt I. S. 190. 
“) Forſter daſelbſt I. Urkundenbuch S. 52. 
... Daſelbſt ©. 71. 
+) Daſelbſt S. 71. 
71) Daſelbſt S. 53. 
rm) Daſelbſt S 51. 
7114) Börfler II. S. 300. 
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beren Quartiere beffagten, erhielten alle und jede Juden, welche 
in der Stadt zu Miethe faßen, den Befehl, ohne Raͤſonniren 
den Soldaten ihre Wohnungen einzuräumen und dagegen zu 
einem willführlich feftgefeßten Preife die Baraquen der Soldas 
ten zu beziehen”). Als die Kaiferin von Rußland einige hichtige 
Klingenſchmiede winfchte, befahl er, falls fich folche Leute nicht 
mit Gutem perfuabiren laſſen follten, fie aufheben zu laſſen und fie 
mit einer escorle von Garnifon zu Garnifon zu ſchicken **). 
Um der Ausführung feines Willens gewiß zu fein, hielt der 
König ſich Werkzeuge in feinen „Dienern“. Sie follen arbeis 
ten, denn davor wir fie bezahlen ***); aber einen felbftitändis 
gen Willen, eine eigne Einficht zu haben war ihnen nicht ges 
ftattet; Porfchläge der Behoͤrden, felbft wenn fie auf fange 
Borarbeiten fi ftüßten, befeitigte der König, falls fie ihm 
nicht gefielen mit den kurzen Worten: „Narrenpoſſen“ oder 
„platt abgefchlagen”. Als in einem Zwiefpalt mit den Land» 
fänden eine Kriegs» und Domänenfammer das Recht auf Geis 
ten der Letzteren gefunden hatte, erflärte der König: ,‚, Wir 
geben ja den Kammern nicht um deswillen Befoldung , daß 
fie vor die Landftände fprechen, mit ihnen eine Bande und was 
das allerärgfte, Partie wider und felbft machen follen ty”. 
J. J. Mofer fragte, ald er Profefior in Frankfurt war, bei 
dem Könige an, ob ed ihm erlaubt fei, die Gerechtigkeit der 
Sache des N. N. zu defendiren und erhielt zur Antwort: ‚Daß 
Ihr Euch nicht unterfangen follt in Schriften das Recht des 
NN. zu vertheidigen. Könnet Ihr aber das Gegentheil 
solide und mit gutem Schein darthun, fo fleht Euch ſolches 
frei tt)”. 
Se erfolgreicher indeffen der König alle burchgreifenden 
Maaßregeln fidy allein vorbehielt, je eiferfüchtiger er alle Aeu⸗ 
*) Förfter II. &. 288. 
*») Dafelbft ©. 299. 
2) Dafelbft ©. 183. | 
+) Stengel, Gefchichte des preußifchen Staats III. S. 320, 
+7) Mofer Leben J. S. 190, 
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hoben, Weniger wie in den übrigen mittelalterlichen Terri⸗ 
torien ruhte das Gefchi der Marken auf den politifchen Ele; 
menten des Mittelalters: den Nittern, ven. Prälaten, den 
Städten. Es war vielmehr das Fürftenhaus der Anhaltiner, 
welches durch feine Kriegskraft und feine einfichtige Sorge für 
Aderbau, Handel und Gewerbe ven Entwidelungsgang bes 
flimmte. Sm 14. Sahrhundert und im Beginne des funfzehn⸗ 
ten verfuchten zwar auch in deu Marfen die ritterlichen Ges 
ſchlechter ſich in mittelalterlicher Weife ald Unabhängigfeiten 
zu geftalten, aber aus ihren Berfuchen, auch auf dieſem Bo⸗ 
den ein mittelalterliche Leben zu begründen, gingen, da fie 
jedes Anfluges der vergeiltigenden ritterlichen Gefinnung ents 
behrten, nur bie brutalften Räubereien und die rohften Gewalt⸗ 
thaten hervor. | 

Aus dem Zufammenfommen diefer Lande und jenes Fürs 
ftenhaufes ſollte die neue politifche Macht hervorgehen, welche 
fortan mitbeitimmend für den Gang der Weltgefchichte wurde. 
Auch Die Art und Weife des Zuſammenkommens war jedes 
mittelalterlichen Glanzes entblößt. Hunderttanfend Gulden 
hatte Kaifer Sigismund vom Burggraf Friedrid) geborgt und 
ihm dafür die Mark verfeßt. ALS er die Schuld nicht zahlen 
fonnte und noch anderweitige . Summen vom Burggrafen ers 
halten hatte, übertrug er ihm 1415 die Marf Brandenburg 
und bie Churwärde für immer. Kräftige Prälaten und Städte, 
deren Unabhängigkeit hätte gebrochen werben müäffen, gab ed 
nicht; nur Berlin bewahrte eine gewifle Selbſtſtaͤndigkeit, bis 
auch dieſe 1441 dem rafchen Eingreifen Friedrich II. unterlag. 
Die Ritter aber hatten ſich ftolz gerähmt, wenn es ein Jahr 
lang Burggrafen vegnet, follen ſie doch nicht in der Mark 
auffommen. Wenige Sahre fpäter waren die Burgen der maͤch⸗ 
tigften in Trümmer gelegt und ihre Befiger mit Stricken um 
den Hals : Gnade flehend vor dem neuen Landesherrn erfchies 
nen. Nur noch einmal, fat hundert Sahre fpäter, wagten ihre 
Nachkommen das Land mit Brand und Mord zu erfüllen, aber 
auch jetzt bfieben die Churfürften ihrer Herr; vierzig. Raͤuber 
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ritterlichen Geſchlechts ließ einſt Joachim l. auf einmal haͤn⸗ 
gen. Der erſte Anfang zur kuͤnftigen Groͤße Preußens, die 
Vereinigung der Churmark und des burggraͤflichen Hauſes war 
bezeichnet geweſen durch die Beſeitigung Eines der Elemente, 
auf denen in anderen Territorien das politiſche Leben weſent⸗ 
lich ruhte. Auch die weitere Entwickelung des ſich bildenden 
Staates hielt durchaus gleichen Schritt mit dem ſiegreichen 
Kampf gegen die politiſchen Schoͤpfungen des Mittelalters. Das 
Lehnsweſen verlor mit dem Verſchwinden der Ritterdienſte in 
Brandenburg wie uͤberall ſeinen politiſchen Gehalt. Anſtatt 
ſelbſt geharniſcht auf kraͤftigen Streitroſſen zu erſcheinen, ſchick⸗ 
ten die ritterbuͤrtigen Familien bereits im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts Kutſcher, Voͤgte, Fiſcher und dergleichen 
Schlimm und unverfucht Lumpengefindel auf elenden Kleppern. 
Mit der leeren Form Fonnten die Landesherren fich nicht. vers 
tragen. Schon der große Kurfürft ließ fich von den NRittern 
ftatt der Reiterdienfte eine Abgabe, die Lehnspferdegelder, ges 
ben und Friedrih Wilhelm 1. bob für die Ritter, Schulzen 
und Bauerniehen in allen feinen Landen die Lehnsherrlichkeit 
völlig auf. Nur die nach Lehnrecht begrindeten Samilienrechte 
und Erbfolgeorbnungen ließ er beſtehen. 

Die’ mittelalterlichen Landftinde der Marken, die ſchon 
feit ben Zeiten des Ghurfürften Albrecht Achilles ihrem Lans 
desherrn feinen entfcheidenden Widerſtand entgegenfeßen konn⸗ 
ten, wurden 1653 zum [etten Mal zu einem gemeinfamen Lande 
tag vereinigt. Seitdem erhielt fidy nur der landſtaͤndiſche 
Ausfchuß, welcher die fländifchen Kaffen verwaltete und Ver⸗ 
fanmlungen der Stände fir die einzelnen märfifchen Kreife, 
beren weſentliche Aufgabe in der Bertheilung und Erhebung 
beftimmter landesherrlicher Einkünfte beftand. Kräftiger ale 
in den Marten festen fich in einigen von dem Haufe Hohens 
zollern fpäter erworbenen Landen bie Stände, welche unter anderen 
Berhältniffen felbftftändiger erwachfen waren , ihrer Bernid)s 
tung entgegen. In dem Herzogthum Preußen mußte ber große 
-Churfürft dem Landtage, um die Huldigung als fonveräner 
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Herzog zu erlangen, in der Affecuration und dem Landtages 
abfchiede von 1663 fehr wefentliche Rechte zugeſtehen, aber 
fchon ihm gelang es, den Widerſtand der auf ihre verbrieften 
Rechte haltenden Stände factifch zu befeitigen; Steuern wurs 
den ohne und wider fie ausgefchrieben und mit Gewalt erhos 
ben und Befehle aller Art fchonungslos duch Militaͤrmacht 
vollzogen. Friedrich Wilhelm I. berief zwar die preußifchen 
Stände zur Huldigung, aber mit der ausdruͤcklichen Anweis 
fung , fic aller Beſchwerden zu enthalten. Bei feinen Hands 
lungen Tieß er fich durch Feine Ruͤckſicht auf fie beftimmen. Die 
Etände von Juͤlich, Eleve, Berg und der Grafſchaft Mark 
hatten noch 1645 ihre alte Vereinigung zum gegenfeitigen Beis 
ftand und zur Behauptung ihrer Freiheiten und Gewohnheiten 
erneuert und erfuhren, begünftigt durch Lage und Zeitverhäfts 
yiffe, mannigfache Berädfichtigung. Aber kaum zwanzig Jahre 
fpäter belegte der große Churfürft Die Güter der widerfpenftigen 
Stände mit fchwerer Soldatesca, ließ dieſe & discrelion in 
den Quartieren haufen, bedrohte ‘Die Fräftigften Gegner mit 
Gonfiscation ihrer Lehen, mit Leibed- und Lebensſtrafen und 
erzwang dann auf dem Landtage von 1672, der von vielen in 
bed Landesheren Eiden und Pflichten ftehenden Perfonen bes 
fucht war, einen neuen Receß. Ungeachtet viele Stände gegen 
denfelben coram notario et teslibus proteflirten, waren den⸗ 
noch die hergebrachten Rechte, auf welche fich 1723 der Land; 
tag berief, in folchem Grade außer Gebrauch gefommen, daß 
Friedrich Wilhelm I. antworten fonnte: das feien alte Ges 
fchichten und längft abgethane und vergeffene Dinge. Nicht bie 
alten semina discordiarum, fondern die novissima pacta koͤnn⸗ 
ten entfcheiden. Vergeblich beziehe man fich auf ein und ans 
deren unruhigen Gemüthes angemaßte Proteflation, vergeblich 
auf verfchiedene die Glorie des Landesheren hoͤchſt fträflich 
verunglimpfende Smputationen. Wohl behaupteten auch fpäs 
ter noch die Stände, daß fie nicht von der unumfchränften 
Willkuͤhr ihrer Fürften abhingen, wohl verficherte der Churfuͤrſt⸗ 
baß er der Staͤnde althergebrachte Siegel und Briefe, auch 
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habende Pacta und Reverfalien nicht zu cafflren und zu vers 
nichtigen begehre; aber dennoch nehmen aud) biefe Etände 
fortan bie nichtöfagende Stellung ber übrigen ein. Mit weit 
geringeren Umftänden wurde die Bedeutung ber Landtage in 
den übrigen neu erworbenen Landen befeitigt. Die ſtaͤndiſchen 
Privilegien der ehemaligen Bisthimer Minden und Halber⸗ 
ſtadt erhielten 1650 gleich nach ihrer Befignahme nur jo weit 
Betätigung, als fie deu durch Friedensſchluß erlangten Rech 
ten, Regalien und der Landeshoheit des Churfürften nicht ent« 
gegen. feien. Als bad Herzogthum Magdeburg 1680 an Brans 
denburg ftel, verficherte der Churfürft: Wenn wir fünftig nos 
thig finden mögten, einen allgemeinen Landtag auszufchreiben, fo 
wollen wir auf demjelbigen über die Sachen, welche wir alds 
dann vornehmen mögten, unferer getreuen Stände unterthäs 
nigfte Erinnerung vernehmen. Da aber die fpäteren Landes» 
herren den allgemeinen Landtag nie nöthig fanden, fo war 
auch von dem Vernehmen. feiner Erinnerung nicht die Rebe. 
Die pommerfchen Stände hatten zwar in allen zur Landesre⸗ 
sierung gehörenden Dingen jeder Zeit flarfen Antheil gehabt; 
das galt aber nur, bemerkt Diofer, von des Großvaterd Olim 
Zeiten. 

Wie das Erwachfen der Stärfe Preußens im Inneren 
gleichen Schritt. hielt mit ber Zertrümmerung der politifchen 
Elemente ded Mittelalter, fo gelang ihm auch Die. Ermweites 
rung feiner Macht nach Außen nur durch das Vernichten mits 
telalterlicher Größen. Sener großartige Bau, . welchen relis 
gioͤſs⸗ Friegerifche Begeifterung in Preußen errichtet hatte, zers 
fiel mit dem Mittelalter in fich ſelbſt. Ihn voͤllig vernichtend, 
‚gewann dad brandenburgifche Churhaus neben feiner Landes; 
hoheit Die Souveränetät und dann auch die Koͤnigskrone. We⸗ 
fentliche Kräfte, um die neue ‚Souveränetät geltend zu machen, 
waren ihm wieberum burch politifche Gebilde des Mittelalters 
weiche es vernichtere zugeführt, indem es im weſtphaͤliſchen 
Frieden die geiftlichen Territorien Camin, Halberftabt, Mag» 
deburg und Minden erhalten hatte. Friedrich der Große erhielt 
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von feinen Vorfahren ein Land überliefert, in welchem die 
Kräfte des Mittelalters, fo weit fie politifcher Natur waren, 
dem Landesherrn gegenüber jeder Bedeutung entbehrten. Nach 
unten zwar hatten fie vielfach eine Wirffamfeit bewahrt ; 
aber, da e8 feinem Könige in den Sinn fommen konnte, die 
Gebilde, durch deren Befeitigung Preußen groß geworden war, 
wieder ind Leben zu rufen, fo war ed gewiß, daß die mittels 
alterlichen Erfcheinungen, welche nach oben nicht wirken: fol 
ten, nach unten für die Dauer nicht wirken konnten. 

Die Beflandtheile , welche die brandenburgifche Macht ges 
bildet hatten, Fonnten, fobald Die pofitifchen Bindemittel Des 
Mittelalters befeitigt waren, nur dann vor dem Auseinanders 
fallen bewahrt und zur Grundlage einer neuem Macht erhoben 
werden, wenn die in ihnen vorhandenen, aber zunfammenhanges 
[08 zerftreuten Kräfte gefammelt und nad) einem Ziele hin ver 
wendet wurden. Brandenburg und Gamin, Magdeburg und 
Cleve, Preußen und Halberftadt, welche aus nur Äußeren 
Gründen in dem Churfürften einen und demfelben Landesherrn 
hatten, fühlten fich fo wenig als die in fcharf gefonderten Les 
bensfreifen fich bewegenden Ritter und Etädte, Prälaten und 
Bauern ald eine innere Einheit. Da ihnen Allen deßhalb der 
innere Trieb als Glieder eined höheren Ganzen für deſſen 
Kraft und Größe zu handeln und zu bulden , zu geben und 
zu empfangen fehlte, fo fonnte die Macht, welche die Einzels 
fräfte für dad werdende Ganze verwendete, nicht Die Staatds 
gewalt fein, weil diefe nur das aus Außeren juriftifchen Gruͤn⸗ 
den verlangt, was fich aus inneren fittlichen Gründen fchon 
von felbft verfteht und nur die Einzelnen, welche ber inneren 
Anforderung fich willführlich entziehen wollen, zwingt Die 
Stimme dad eigne Sch nicht zu verachten. In dem werdenden 
Preußen mußte zunächft eine nur äußere Macht entflehen, um 
die innerlich nicht BVerpflichteten wenigſtens Außerlich zu ver 
pflichten, und das felbftfüchtige Einzelſtreben nicht allein nies 
derzubeugen, fondern auch mit eiferner Gewalt zu nöthigen, 
felbft wider Willen für das entftehende Ganze wirkfam zit fein. 


‘ 
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Die großartige Begründung einer folhen Macht ift für 
die verbundenen Landestheile, aus denen Preußen erwudıe, 
möglich geworden durch das Kürftengefchlecht , welches ſich an 
bie Spite des entflehenden Staates gefeßt fand. Es hat auf 
die Große Preußens mächtig durch die außerordentlichen Per⸗ 
fönlichfeiten, welche es mehrere Mal erzeugte, eingewirft ; 
mächtiger aber noch durch die auch in den minder hervorras 
genden Gliedern erfcheinende Hausgefinnung, welche feine Größe, 
feinen Vortheil, fein Intereſſe der Familie fannte, welches 
nicht zugleich Größe, Vortheil, Intereffe Preußens gewefen 
wäre. Die ganze Energie, welche den Streben Tanglebiger 
Familien nach Familienmacht und Kamilienglanz innewohnt, 
fam dem Staate zu gut. Die Rechtfertigung, welche für 
herbe- die Einzelnen oft tief verwundende Schritte in deren 
Nothwendigfeit fiir das Ganze liegt aus dem alle Einzelnen 
Kraft und Nahrung ziehen, verebelte und vergeiftigte Maaßs 
regeln und Richtungen des brandenburgifchen Fürftenhaufes, 
die in anderen regierenden Familien, deren Intereffe nicht mit 
dem ihres Landes zufammenftel, den Character despotiſcher 
Barbarei getragen hätten, Das preußiſche Königshaus firebte 
für ſich, aber nur in feiner unfcheidbaren Einheit mit tem 
Staate; es firebte für den Staat, aber nur ald aufgehend im 
Könige, und in diefem Streben gelang ed ihm über alle und 
jede Kräfte der feinen Landen Angehörigen frei zu verfügen 
fie zu fammeln und gefammelt allein nach feinem Willen zu vers 
wenden. Bereitd mit Friedrich Wilhelm I. war dieſes Ziel 
vollftändig erreicht. „Wir find Herr und König und können 
thun was wir wollen*)”. „Ich ftabilire Die souverainele 
wie einen rocher von hronce **)“ find die befannten characte- 
riftifchen Worte des Königs, die er nach allen Geiten hin 
verwirffichte. Ihm allein floffen alle Abgaben, alle Einnah: 
men aus Forften und Bergwerken, Poften und Salzwerfen zu. 


*) Förſter, Friedrich Wilhelm 1. 1. S. 258. 
**) Daſelbſt I, ©. 169. | 
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„Die Kriegskaſſe ‚gehört ja Niemand anders, ald dem König 
in Preußen, die Domänencaffe ingleichen ; wir hoffen auch, 
daß Wir allein derfelbige find und feinen Vormund oder Co⸗ 
adjutor nöthig haben *). Jede Auflage, wenn fie nur nicht die 
Zahlenden unfähig macht, die fchon außerdem beftehenden Abs 
gaben zu entrichten, ift dem Könige eine gute und folide Ber: 
befferung**), denn „Geld ift die Lofung***).” Bon einem 
Rechte der LUnterthanen, bei ber Feſtſetzung von Steuern in 
irgend einer Weiſe mitzumwirfen, ift nie die Rede. Geinen 
„lieben blauen Kindern‘ einen Jeden einzuverleiben, der ihm 
gefiel, hielt fich der König für berechtigt und wenigſtens jeder 
lange Menfch geftel den Könige gewiß. Als die Univerſitaͤt 
zu Halle 1731 dem Könige berichtete, daß ein studiosus "juris 
Abends auf Hffentlicher Straße von Soldaten angefallen, in 
einen Wagen geworfen und zum Stadtthor hinausgeführt wors 
den jei, 'entfchieb der König: ,, Sollen nicht raifonniren, ift 
mein Unterthan ****),” In des Königs Willen war das Recht 
perfönlich geworden, fein Wort war Gefeß , feine Meinnng 
trat an die Stelle des richterlichen Urtheild zuweilen in Civil⸗ 
ſachen, oft in Criminalſachen. Die wenigen Worte: „fol 
platt caffirt werden 1)”, „ich werde ihn drei Dage unter Die 
Pritſche in der Wache liegen laſſen 17P)“, „ich ſchenke Die Schuld, 
follen aber aufhangen laffenttt})” entfchieden über Ehre, Freis 
heit und Leben. Kein Privatrecht hatte dem Könige gegenüber 
Kraft. in langes Bauernmädchen erhielt den Befehl, fich 
ohne Weitered dem Flügelmann Mecdoll antrauen zu Tafs 
fenrttr). Als die Soldaten in Berlin fid) über ihre unfaus 


—— 





*) Art. 26. der Inftruction an das Generaldirectorium. Daſelbſt I. 
S. 168. 
») Dafelbft IT. &. 190. 
+) Förfter dafelbft I. Urkundenbuch S. 52. 
., Daſelbſt ©. 71. 
+) Daſelbſt ©. 71. 
++) Dafelbft ©. 53. 
+) Daſelbſt S 51. 
tt) Förſter IL S. 300. 
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beren Quartiere beffagten, erhielten alle und jede Juden, welche 
in der Stadt zu Miethe faßen, den Befehl, ohne Räfonniren 
den Soldaten ihre Wohnungen einzuräumen und dagegen zu 
einem willführlich feftgefeßten Preife Die Baraquen der Soldas 
ten zu beziehen*). Als die Kaiferin von Rußland einige tüchtige 
Klingenfchmiede winfchte, befahl er, falls fich folche Leute nicht 
mit Gutem perfuadiren laffen follten, fie aufheben zu Taffen und fie 
mit einer escorle von Garnifon zu Garnifon zu ſchicken *). 
Um der Ausführung feines Willens gewiß zu fein, hielt der 
König ſich Werkzeuge in feinen „Dienern“. Sie follen arbeis 
ten, denn davor wir fie bezahlen ***); aber einen felbitftändts 
gen Willen, eine eigne Einficht zu haben war ihnen nicht ges 
ftattet; Porfchläge der Behoͤrden, felbft wenn fie auf lange 
Borarbeiten fich ftüßten, befeitigte der König, falls fie ihm 
nicht gefielen mit den furzen Worten: „Narrenpoſſen“ oder 
„platt abgefchlagen”. Ale in einem Zwiefpalt mit den Lands 
ftänden eine Kriegs- und Domänenfammer das Recht auf Seis 
ten der Testeren gefunden hatte, erflärte der König: „Wir 
geben ja den Kammern nicht um deswillen Befolbung,, daß 
fie vor die Randftände fprechen, mit ihnen eine Bande und was 
das allerärgfte, Partie wider und felbft machen follen 7)“. 
J. J. Mofer fragte, als er Profeffor in Frankfurt war, bei 
dem Könige an, ob es ihm erlaubt fei, Die Gerechtigkeit der 
Sache ded R. RN. zu defendiren und erhielt zur Antwort: ‚daß 
Ihr Euch nicht unterfangen ſollt in Schriften das Recht des 
N. N. zu vertheidigen. Koͤnnet Ihr aber das Gegentheil 
solide und mit gutem Schein darthun, fo ſteht Euch ſolches 
frei tr)”. 
Se erfolgreicher indeffen der König alle durchgreifenden 
Maaßregeln fidy allein vorbehieft, je eiferfüchtiger er alle Aeu⸗ 
*) Förfter II. ©. 288. 
») Daſelbſt S. 299. 
») Daſelbſt ©. 183. 
+) Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staats III. S. 320. 
4t) Moſer Leben J. ©. 190, 
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Berungen der Selbftftändigfeit und Eigenwilligfeit in feinen 
Beamten und feinen Unterthanen unterdruͤckte, um fo ficherer 
blieben die meiften Lebensverhältniife von der Thaͤtigkeit ber 
Regierung unberührt. Weil Friedrich Wilhelm durd) den 
Menfchen im Könige verhindert. ward Alles in Allem zu fein, 
trat für Preußen unter feiner Negierung, troß der vielen Acte 
entjeglicher Willführ Fein Zuftand allgemeiner Unficherheit und 
Aufldfung ein; aber eben fo wenig fand ſich, ungeachtet der 
factifchen Sicherheit welche Die Negel bildete, ingirgend einem 
Lebenskreiſe die Selbftitändigfeit eines Rechtes der Unterthanen 
anerkannt. Der König wollte das Recht; aber feine ganze 
Sandlungsweife ging von der unerfchütterlichen Ueberzeugung 
aus, daß für feine Kande er ausfchließlich Kenner, Verkuͤnder 
und Wächter des Rechts fei und daß deßhalb ihm gegenüber 
fein Berhältniß, feine Perſoͤnlichkeit felbfiftändige Geltung bes 
fite. Das einfachfte und wahrfte Bemwußtfein feiner Verantwort⸗ 
lichkeit gegen Gott Fonnte weder ven Unterthanen das fehlende 
echt erfegen und fie gegen die furchtbaren Folgen mangelnder 
oder verfehrter Einſicht und gewaltfamer Leidenfchaftlichfeit 
fchügen, nod) den Schmerz darüber aufheben, daß cine Ne 
gierung, wie die Friedrih Wilhelms I, als ein nicht zu entbeh⸗ 
rendes Zuchtmittel hatte eintreten muͤſſen. Mofer fah fehr 
richtig, wenn er fagt, daß Friedrich Wilhelm, troß des Schei⸗ 
ned ftrengiter Drbnung uund Regelmäßigkeit in feinen Landen, 
Alles in Staatd-, Cameral⸗, Militaivs und anderen Sachen 
auf einen willführlichen und allein von feiner Einficht und 
Gutbefinden abhangenden Fuß gefeßt habe*). Aber die Will 


führ des preußifchen Königs unterfchied fich mwefentlich von der - 


der meiften anderen Regenten dadurch, daß fie zu ihrer Voraus⸗ 
fegung den Glauben an einen göttlichen Auftrag und zu ihrem 
Ziele nicht felbftfüchtige Lüfte, fondern die Gerechtigkeit und 
die Größe des Staates hatte. 

In diefe Koͤnigswuͤrde hinein ward Friedridy der Große 


*) Mofer Landeshoheit S. 252, 
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geboren und machte die Fiction feines Vorgängers, daß im 
Könige der Sig nicht nur der Macht, fondern auch der Eins 
ficht fei, zur Wirklichkeit. Der Koͤnig, fchrieb ein englifcher 
Reiſender *), der mehr Geheime Räthe ald irgend ein anderer 
König der Chriftenheit hat, zieht Niemand zu Rath. Da Fries 
drich die politifchen Formen, welche feiner innern Gtellung 
entfprachen,, völlig ausgebildet fchon vorfand, fo Fonnte ihm 
das Außerordentliche gelingen. Aber zum Gelingen des Außer: 
ordentlichen gewährten die vorgefundenen Formen nur in fofern 
die Möglichkeit, als fie wirklich der Ausdruck für das poliv 
tifche Sein Preußens bildeten, als fie demnach Friedrichs 
Geift zum Inhalte hatten. Nach dem Laufe der Natur war 
diefer Geift auf ein Menfchenalter befchränft und feine Wies 
derholung nicht zu erwarten. Mit Friedrichs Tode verfor Die 
politifche Form Preußens ihren Inhalt, den fie audy vor ihm 
nicht gehabt hatte, und dennoch wurde in ihr die einzige Bürg- 
ſchaft für die Fortdauer der Größe des Staats gefucht, den⸗ 
noch fchlug der Aberglaube feite Wurzel, daß Preußens Stern 
erbleichen muͤſſe, wenn irgend eine politifche Berechtigung fich 
fände, welche nicht auf die Perfon des Königs zuruͤck zu fühs 
ren fei._ Preußen war unter Friedrich dem Großen nad) dem 
Ausdrude eined Zeitgenoſſen**) ein Riefe an Nerven, aber 
ohne Fleisch gewefen wenn nicht fein Thronfolger Das 
Blut, fo ſich ganz im Herzen zufammengedrängt, in Umlauf 
bringen und in die übrigen Glieder leiten koͤnne, fo muͤſſe 
der Körper am Schlagfluß fterben. 

Während die Rechtsform des Staated unter Friedrich 
nächftem Nachfolger unverändert blieb, trat im Öffentlichen Le⸗ 
ben des Vollkes eine durchgreifende Umwandlung ein, von 
Friedrichs Größe, ihm felbft unbemußt erregt. Der König 
mit feinen Soldaten war ed gewefen, ber die Siege erfochten 





2) Moores Abriß des gefellfchaftl, Lebens in Frankreich, der Schweiz 
and Dentfehland.: Leipzig 1779 ©. 354. 
”) Wekherlin Ehronologen II. S. 242. 
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und fih und feinen Unterthanen Anfehen und Ehre verfchafft 
hatte. Stolz auf ihren Föniglichen Herrn fühlten fich die An⸗ 
gehörigen der zufammengebrachten Lande ald Preußen, das 
. hieß zunaͤchſt ald Untertanen des Könige. Aber an dies 
fent Unterthanengefuͤhl wuchs dad Bewußtfein heran, Beſtand⸗ 
theil eined Ganzen zn fein, deffen Spige und Schlußftein ber 
König bilde. Während früher die Preußen die Gewißheit 
hatten, Theile des Ganzen zu fein, weil fie Unterthanen bes 
Koͤnigs waren, trat jett die Gewißheit, welche fich mit jener 
erften wechfelfeitig bedingt, ind Bewußtfein,, daß fie Unterthas 
nen ihres Königs wären, weil fie Zeitandtheile des Ganzen 
waren. Aus diefem Bewußtſein erhob fich mit innerer Noths 
wendigfeit das Drängen, für das Ganze ald Theile bebeutfam 
zu werden, wie der König ed war ald Spige. Aber weil das 
Bewußtfein, zufammen zu gehören, lediglich durch den König 
vermittelt warb und zu dieſem ein Jeder in demfelben Berhäfts 
niß unbedingter Abhängigkeit fland, fo gab ed in ber Stel⸗ 
fung zur ftaatlichen Einheit feine Mannigfaltigfeit. Die Preus 
Ben vielmehr erfchienen, fo weit fie Preußen waren, als eine 
gleichartige Maffe, und das Drängen nach Berechtigung zur 
Wirffamfeit für den Staat ward bewußt oder unbewußt ein 
Drängen nad) völlig gleicher Wirffamfeit jedes Einzelnen und 
verfiel dadurch in den Irrthum der Theorien, welche bad vos 
rige Sahrhundert beherrfchten. Die Regierung, weil fie wie 
Das Volk von den Anfichten der Zeit ergriffen war, konnte jes 
nen Beftrebungen das Anerfenntniß nicht verfagen, aber ihnen 
practifche Bedeutung zu verleihen, war fie außer Stande, 
weil ihr nur innerhalb der gegebenen politifcyen Kormen ein 
Staatöleben ald möglich erichien. Aus ſolchem Widerfpruch 
entfprangen die flaatörechtlichen Grundfäge des allgemeinen 
Landrechts, welche ausgehend von der Berechtigung ber Preus 
Ben, ald Theile des Staates, dennoch die alten Staatöfors 
men dadurch retteten, daß ausgefprocden wurde, „alle Rechte 
und Pflichten des Staates vereinigen fich in dem Oberhaupte 
deſſelben. 
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In den lebten Tahrzehnten des vorigen Sahrbundertd ent 
behrte das politiſche Bewußtſein und Streben im Bolfe jeder 
rechtlichen Form und mußte, um fie zu gewinnen, vor allen 
Dingen aus dem Bemwußtfein, Theil einer Maffe zu fein, zu 
dem Bewußtfein herangezogen werben, einer in reicher Fülle 
und lebendiger Mannigfaltigfeit geftalteten Einheit als Glied 
anzugehören. Weder eine ausfchließlich von Innen heraus 
wirfende Kraft, noch der menfchlide Wille für fich allein 
fonnte dieſe Umbilbung bewirken. Nur gemeinfam getragene 
Geſchicke, gemeinfames Leiden und gemeinfame Thaten vers 
mochten die im preußifchen Staate zufammengedrängten Deut; 
ſchen ald eine aud) innere und darum lebendig gegliederte Ein⸗ 
heit zu geflalten und nur, wenn es in foldyem Boden wurs 
zelte, konnte Das politiſche Streben fih auf eine ftaat« 
fihe Wirkſamkeit richten, welche ihren Grund hatte in ber 
durch bad Leben n nach Geburt, Lebensſtellung und Bildung 
unendlich Timlaq beitimmten politifchen 2 Befähigung. Die 
hierdurch in ihrem inneren Wefen umgewandelte" politifche 
Tendenz trug in der eigenen Natur nichts, wodurch; das Recht 
verhindert wäre, fie anzuerfennen. Aber felbft wenn der Gang 
ber Gefchichte Die innere Einheit Preußens erzeugte, trat dens 
noch die europäifche Stellung ded Staats einer Umgeftaltung 
feiner Kormen erfchwerend entgegen. Nur dadurch war Preus 
Ben europätfche Macht geworden, daß alle ihm innewohnenden 
Kräfte dem Winfe eined großen Manned zur unbedingten Ver⸗ 
fügung geftanden hatten. Um die errungene Stellung zu be 
wahren, mußte der Staat immer von Neuem durch bedeu⸗ 
tungsvolle und fräftige Thaten darthun, daß er nicht ein vom 
Gluͤck beguͤnſtigter Emporfömmling fei, fondern durch eigene 
Kraft fich gehoben habe. Aus diefem Grunde fchien das Necht 
des Königs, als yolitifch ausfchließlich berechtigte Perfon in 
Preußen zu verfügen, unangetaftet bleiben zu müffen. Da 
aber die. menfchliche Natur in keinem dauernden Verhältniß 
erträgt, nur Mittel zum Zweck nur Sache in der Hand einer 
Berfon zu fein, fo war es undenfbar, daß der König dauernd 
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die Eammlung und Verwendung der Kräfte Preußens ſich bes 
wahre, wenn nicht deffen Glieder nach dem Maaße ihres innes 
ren politifchen Berufes berechtigt wurden, als Perfonen für 
die Größe und Schönheit ded Staates zu wirken. 

Eine höhere Hand hatte feit Sahrhunderten fo fichtbar 
über Preußen gewacht und fo vielfach große Ereigniffe gefügt 
und große Perfönlichkeiten gefchaffen, daß in Preußen ein 
Staat erfannt werden mußte, auf den auch im Verlaufe der 
Weltgeſchichte deren ewiger Leiter gezählt habe. Mit freudiger 
Gewißheit Tieß fich hoffen, daß hie Ummanbiung des mecha⸗ 
nifchen Staates in den_organifchen gelingen und ber Staats⸗ 
character nicht immer ausſchließlich im Nechte des Hauptes, 
fondern auch jn dem der Glieder erfcheinen wuͤrde. Nur das 
blieb dem forfchenden Auge ungewiß, ob diefe Ummandlung 
eintreten würde mehr als eine freie königliche That, oder mehr 
als ein hiftorisched Ereigniß. 

Preußen hatte die jede Staatöbildung hindernden politis 
hen Unabhängigfeiten des Mittelalters als folche völlig bes 
feitigt und fie in eine äußere Einheit gewaltfam zufammenges 
drängt. Es mußte, um fic vor innerem Erfterben zu bewahs 
ren, mit den ihm zu Gebote fteheuden geiftigen und phyſiſchen 
Kräften daran arbeiten, den Staatdcharacter in allen Lebens⸗ 
kreiſen hervortreten zu laffen. Seine politifche Etellung und 
feine politifchen Aufgaben waren daher diefelben, wie die ber 
mittleren deutſchen Xerritorien, und nur dadurch von Diefen ums 
terfchieden,, daß Preußen von einer großartigen europäifchen 
Grundlage aus felbitftändig nad, einem Ziele ftreben Fonnte, 
welches die mittleren deutſchen Staaten in ihren beengten Bers 
hältniffen nie ohne Anlehnung an einen großen Staat zu ers 
reichen vermochten. In wie fern fie an Preußen diefen Anlche 
nungspunft fanden, hing von deſſen Stellung zu Deutſch⸗ 
land ab. > Ä 

Sn Preußen fehlten alle die fremdartigen Elemente, welche 
Deftreich verhinderten, feinen deutfchen Beftandtheilen Freiheit 
der Entwidelung zu geflatten. Preußens Bepoͤlkerung und 
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Landestheile waren mit unerheblichen Beimifchungen Deutſch. 
Den beiden Slanenreichen des Oftend, Rußland und: Polen 
und der eigenthämlich öftreichifchen Macht gegenüber hatte 
Preußen ein nationalsbeutfched Princip zur Grundlage erhals 
ten und auf diefer fich zur europäifchen Größe erhoben. Schon 
im Anfange des 17. Sahrhunderts ging ein Gefühl durch 
das deutfche Volk, baß : Brandenburg ed fei, welches der 
national srefigidfen Bewegung der Reformation einen Außes 
ren Salt gegen die immer gewaltfamer werdenden aͤußeren 
Angriffe geben koͤnne und muͤſſe. Im Sahre 1609 machte 
ber NReichscanzler von Strahlendorf den Kaifer darauf aufs 
merffam, „daß jeber Ketzer an dem brandenburgifchen 
Haufe kraͤftiglich hange, ald auf welches alle Hoffnung 
und aller Troſt der Abtrünnigen nunmehr geftellt ſei. 
Es koͤnne der Churfürft von Brandenburg nunmehr der wers 
den, fo von den Lutherifhen und Galvinifchen laͤngſt 
gewänjcht und erwartet worden *). Churpfalz hätte fich 
durch den fchroffen Wechfel und Kampf. zwifchen Intheris 
ſcher und reformirter Auffaffung feines Einfluffes beraubt; in 
den Ehurfürften von Sachſen :war ber Geift,, welcher feine 
Fürften zur Neformationgzeit belebt hatte, erlofchen; Braun⸗ 
f{dyweig » Lüneburg fah fi) durch Theilungen und Zwiftigfeiten 
geſchwaͤcht, ald der große Churfürft die Regierung antrat, 
mit innerer. Wärme die Neformation ergriff, fich über das 
Herbe des Gegenſatzes zwifchen Lutheranern und Neformirten 
erhob und das national s religidfe Intereffe mit bem des bran⸗ 
denburgiſchen Haufes verſchmolz. Als mit dem Ende des 
Sahrhunderts Churpfalz an das Eatholifche Pfalz-Neuburg Fam, 
als. das Churhaus Sachen fi, um die polniſche Königsfrone 
zu gewinnen, von Deutjchland und der Reformation abwandte 
und Churbraunſchweig den englifchen Thron beftieg, war 
Brandenburg, indem es die großartigfie nationale Bewegung, 


*) Förfter Friedrich Wilhelm I. Band IL. ©. 65 aus Selchow Maga⸗ 
zin II. 227. J 
13 
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welche jemals aus unferem Volke hervorgegangen iſt, zum eiges 
nen Lebensprincipe gemacht hatte, der bedeutendſte rein deut⸗ 
fche Staat geworben. 

fhieden. €s mußte bie. dvemäthigende Abhängigkeit von den 
Fremden brechen, in welcher Deutfchland ſich befand, und es 
mußte in feinem eigenen Leben dem deutfchen nationalen Geifte 
einen folchen Ausdruck geben, baß derfelbe durch Preußens 
innere Erhebung die Kraft. erhielt, fidy aus der langen Erſtar⸗ 
rung zu neuen großen Geftaltungen hervor zu arbeiten. Der 
tiefe Ingrimm über die Abhängigkeit Deutfchlande von den 
Fremden und das Bewußtſein, daß fie gelöft werben muͤſſe, 
hatte laͤngſt zur Hausgeſinnung ber Königsfamilie gehört. 
„Wir haben, fo wendete ber große Churfürft fchon fih an 
Das beutfche Volke*), wir haben unfer Blut, unfere Ehre und 
unferen Namen bahin gegeben und Nichts bamit ausgerichtet, 
als daß wir und zu Dienfifnechten fremder Nationen und des 
uralten ‚hohen Namens faft verluftig gemadıt haben! Was 
find-Rhein, Elbe, Weſer, Oderſtrom nunmehr anders, als 
fremder Nationen Gefangene! Was ift Deine Freiheit und 
Religion mehr, denn daß Andere damit fpielen!” „Kein Eng» 
laͤnder und Franzoſe rief Friedrich Wilhelm I. aus **), fo 
über und Deutfche gebieten ; meinen Kindern will ich Piftolen 
und Degen in die Wiege ‚geben, daß fie die fremden Nationen 
and Deutfchland helfen abhalten ”. „Ich will die ſtolzen Leute 
zu raison helfen bringen, fchrieb derfelbe König an.den Gras 
fen Sedendorf, fie follen fehen, daß das deutſche Blut 
nicht verwuͤſtet ift”. „Wenn ſich die Schweben in Reichsfachen 
meliren, äußerte er ein anderes Mal, fo muß man Schweden 
absolute vom beutfchen Boden fchmeißen ***), Friedrich dem 
Großen war ed befchieden, das Ziel, welches feine Vorgänger 


°) er deutfche Geſchichte V. ©. 31. aus dem Theatr. Europ. 
VIII. 410. 

“) Förfter Friedrich Wilhelm 1. t. I. ©. 88. 

***) ibid. III. &. 269. 277. 
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erſtrebt hatten, wirklich zu erreichen. Indem er Preußen aus 
dem erſten deutſchen Staate zu einem deutſchen Staate mit dem 
Charakter einer enropaͤiſchen Macht erhob, befreite er Deutſch⸗ 
Iand zugleich von der franzsfifchen Abhängigkeit) und gab dem 
deutfchen Volfe das aufbligende Bewußtſein nationaler Bedeu⸗ 
tung, welches feit Sahrhunderten verloren gegangen war. . 
Seitdem Preußen die beiden. größten und nächften nation 
len Suterefien, die Sicherung nämlich des neugebornen reli⸗ 
giöfen Lebens und bie Defeitigung ber Abhängigfeit von den 
Fremden, ergriffen und in ihnen die Wurzeln der eigenen 
Größe gefunden hatte, ruhte die Einheit zwifchen den Geſchik⸗ 
fen Preußens und denen des übrigen Deutfchlands nicht nur 
auf der Einheit der Nationalität, fondern auch auf ber durch 
die Gefchichte begründeten Nothwendigkeit, denfelben Zielen ans 
zuftreben. Es konnte hinfort in Preußen feine Bewegung geis 
fliger Natur ſich finden, welche nicht himäbergeleitet worden 
wäre in bad uͤbrige Deutfchland. Die Kraft, weldye von Ins 
nen heraus Preußen. dahin. drängte, feinen Staatöcharacter 
nicht allein wie bisher in der Eöniglichen Wärde,. fondern auch 
in den verfchiedenen Kreifen des Volkslebens allfeitig zu of⸗ 
fenbaren, mußte Die verwandten Bewegungen der anderen beuts 
fchen Territorien ftählend und belebend burchdringen.. Gelang 
ed Preußen, die ihm geftellte Aufgabe zu Idfen und eine Ders 
fafjung zu gewinnen, welche einerfeitd feinen Gliedern das 
Recht verfchaffte, nach Maaß ihrer durch das Leben .beftinnnten 
politifchen Fähigfeit für das einheitliche Preußen zu wirken, 
und andererfeitd das volle koͤnigliche Recht nicht fchmälerte, 
fondern trug und ftärfte, fo hatte ein durch deutfche Rationas 
lität und deutſche Gefchichte erzeugtes politifches Princip in 
einen europäifchen Staate feinen Ausbrud erhalten und konnte 
nun auch in den Eleineren Kreiſen deutſchen Lebens, welches 
in den größeren und kleineren nicht ganz erftorbenen Xerrito, 
rien befland, mit größter Mannigfaltigfeit und ohne ſich felbft 


*) Ranke die großen Mächte in der Hifl. polit. Zeitſchrift 11. S. 28. 
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ungleich zu werden, fröhlich gedeihen. Wenn dagegen der 
yolitifche Aberglaube, wenn die widerfirebenden Zuftände im 
Inneren und die Verhältniffe in der Stellung nad Außen 
Preußen verhinderten, den Widerſpruch in feinem eigenen Das 
fein zu befiegen, und es dahin führten, feinen beutfchen Staats⸗ 
character ausfchließlich in ber Perfon ded Königs zu finden, 
dann konnte auch in den Übrigen Territorien das deutſche 
Staatsprincip ſich nicht frei aus fich heraus geftalten, weil 
ihm die Großartigfeit des Lebens fehlte, ohne welche ſich nies 
mals wahrhaft politifche Erfcheinungen gebildet haben. Selbit 
wenn bad deutfche Staatsprincip flarf genug war, um nicht 
unterzugehen, fo mußte ed doch durch haltlofes und unficyeres 
Umherfuchen und durch ſchwankenden Anfchluß bald an diefe, bald 
an jene Richtung entftellt werden und in Kraftloſigkeit verfümmern. 

Ssndeffen hatte Preußen nicht allein an Deutfchland zu 
geben, fondern auch von Deutfchland zu empfangen. Es war 
durch Die Größe feines Könige in die Reihe der europäifchen 
Mächte getreten; aber das Leben eines Königs ift Fürzer ges 
meſſen, ald das des Staatd. Sollte Preußen, auch wenn die 
Krone nidyt mehr auf dem Haupte des wundervollen Mannes 
ruhte, europaͤiſche Macht bleiben, fo durfte ihm die Grunds 
lage nicht fehlen, welche die großen Mächte befähigte, leitend 
in der:Gefchichte aufzutreten. Oeſtreichs Baſis war zu eigens 
thimlicher Natur, um zum zweiten Mal erfcheinen zu Finnen. 
Englands, Frankreich und Rußlands europäifche Bedeutung 
ruhte dagegen auf der Thatfache, daß fie großen Völfern einen 
politifchen Ausdruck gaben. Diefer Grundlage entbehrte Preus 
Ben für ſich allein betmchtet und Fonnte fie nur gewinnen, 
wenn es fie vom beutichen Volke empfing. Da es hiftorifc 
unmöglich war, daß Preußen Deutfchland preußiſch machte, 
fo mußte Preußen zunächft .und vor Allem in -einem foldyen 
geiftigen Zufammenhang mit dem deutfchen Volfe ftehen, daß 
ed durd; die Kraft. und Das Leben beffelben getragen warb. 
Sodann aber forderte diefes innere Verhältniß eine politifche 
Form. Schon Iängit drängten fih, wie früher bemerkt, vie 
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lebensvolleren beutfchen Territorien, getrieben von ihrer inne 
ren Natur, zu einer GConföberation zuſammen. Einen Halt 
nach Außen konnte hiefelbe in dem Buͤndniß mit Deftreich fürs 
den, aber das Haupt, deſſen fie bebürftig war, bot ſich ihr 
nur in Preußen dar, welches, an die Spige der Eonföberation 
tretend, ohne feinen preußifchen Character zu verlieren und 
ohne Deutfchlamd preußifch zu machen, auc in Ruͤckſicht auf 
materielle Macht ſich ruhig und ficher neben die übrigen euros 
päifchen Mächte ftellen konnte. on 
Die deutfche Koͤnigswuͤrde und ber dentfche Reichdtag was 
ren wie die NReichgritter und Neicheftäbte, wie die geiftlichen 
Lande und bie Graffchaften und Fleinen Fürftenthimer Körper 
ohne Seele und harrten ihres Unterganges. Die Kraft, welche 
fie verfchwinden machte, trat nicht ein lebendiges Dafein er 
tödtend dem inneren Gange der Dinge mit roher Willführ 
entgegen, fonbern bradıte, dem Laufe der Natur zu Hulfe 
fommend, einen feelenlofen Körper zur Ruhe und fchuf den 
frifchen Trieben, die aus ber alten ftarfen Wurzel der deut 
ſchen Nationalität fich hervorarbeiteten, Raum zur freieren 
Entfaltung. Die Staatönatur des Territoriums und ein auf 
deutfche Nationalität gegründeter Bund zur gegenfeitigen Er; 
gänzung der werdenden Staaten drängte ſich aus dem Schutte 
zufammengebrochener Herrlichfeit: mit urfprünglicher Lebenskraft 
hervor. Die Kraft, weldje den beutfchen Staat und den 
deutſchen Bunb verwirklichen half, führte nicht Einfälle bes 
Augenblicks willführlich ind Leben ein, fondern gab politifchen 
Trieben, weldye der Gang der Gefchichte und der Geiſt unfe 
red Volkes gezeugt hatte, ihren volleren Ausdruck. Da indefs 
fen die Erfahrung zur Genuͤge darthat, daß die Kraft, welche 
dad Todte begraben und das Lebendige groß ziehen follte, 
nicht in ber beftehenden VBerfaffung des Reiches und der Ter⸗ 
ritorien liege, fo hofften die Einen von Hand Sachs und Mos 
fcherofch an, bis zu den einfeitigen Verehrern Friedrichs und 
Joſephs, auf dad Erfcheinen eines großen Mannes, welcher 
durch feine Willenskraft die Schlaffheit des Geiftes und der 
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Formen überwinden ımb die Wiedergeburt Deuffchlands erzwin⸗ 
gen werbe. Andere, welche einer folchen Größe des Indivi⸗ 
duumd mißtrauten, erwarteten den Eintritt gewaltiger Ereig⸗ 
niffe, welche die träge Menfchenwelt ergreifen und wider Wifs 
fen und Wollen in eine neue Geftaltung hineinführen müßten. 
Die Bedeutung großer Individuen und großer Ereigniffe für 
den Lebensgang eined Volkes wird freilich durch die Geſchichte 
eined jeden Jahrhunderts gelehrt, aber diefe lehrt zugleich, daß 
nie ein Bolf die wahrhaft ypolitifche Geftaltung feines Das 
feins als Geſchenk, fondern nur dann erhielt, wenn in ihm 
felbft, in dem einheitlichen Volke, Kräfte wirkten, weldje ſich 
der Thaten ded einzelnen großen Mannes und der hiftorifchen 
Begebenheiten bemächtigten und fie, benugen® und geftaltend 
den Staat erzeugten, ald den mehr oder weniger treffenden 
Ausdrud des im Volke lebenden Geiftee. War es Deutfchland 
wirklich befchieben Die todten Formen der Vergangenheit abs 
zuftreifen und die frifchen Keime einer neuen Zukunft groß zu 
ziehen, fo mußten auch in ben Deutfchen als einheitlichem Volke 
ftaatbildende Kräfte fich finden. 


Zweiter Theil. 


Die ftaatbildenden Kräfte in deutfhen Volke 
vor der Revolution. 


Da der Staat Feine Seite feined Dafeins hat, welche 
nicht Erfcheinung des in ihm ſich darftellenden Volkes wäre, 
fo muß ſich im Volke eine Kraft finden, befähigt und beftimmt, 
den beftehenden Staatsformen ihren Gehalt zu geben, fie zu 
tragen und zu beleben, fie fortzubilden und abzuftoßen; eine 
Kraft, welche ſich zum Staateleben verhält, wie die religiöfe 
Gefinnung zum firchlichen Leben und in Ermangelung eines 
treffenderen Ausdrucks mit dem Worte Staatögefinnung bezeichs 
net werben mag. Sn ihr Liegt zwar zunaͤchſt und vor Allem 
die ſtaatbildende Volkskraft, aber nicht in ihr allein. Denn 
während ber Staat nur Körper des Volkes ift, ift das Volt 
nicht ansfchließlich Seele des Staats, ſondern hat einerfeite 
-ald Glied der menfchheitlichen Einheit ein Leben in Religion, 
Wiffenfchaft und Kunſt, welches weit über den Staat hinaus- 
reicht und anbererfeits als gegliederte Einheit ein Leben in dem 
nationalen Privatfein feiner Glieder, welches nicht in den 
Staat hineinreiht. So oft nad) irgend einer Seite hin ſich 
der Geift ded Volkes offenbart, gefdjieht ed dem Weſen des 
Geiſtes gemäß unter dem freilich nicht gleichmäßigen Zuſam⸗ 
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die Sammlung und Verwendung der Kräfte Preußens ſich bes 
wahre, wenn nicht deffen Glieder nach dem Maaße ihres innes 
ren politifcdyen Berufes berechtigt wurden, ald Perfonen für 
die Größe und Schönheit des Staates zu wirken. 

Cine höhere Hand hatte feit Sahrhunderten fo fichtbar 
über Preußen gemacht und fo vielfach große Ereigniffe gefügt 
und große Perfdnlichkeiten gefchaffen, daß in Preußen ein 
Staat erfannt werben mußte, auf den auch im Verlaufe der 
Weltgeſchichte deren ewiger Leiter gezählt habe. Mit freudiger 
Gewißheit Tieß fic hoffen, daß hie Umwandlung des mecha⸗ 
niſchen Staates in den organiſchen gelingen und der Staats⸗ 
character nicht immer ausſchließlich im Rechte des Hauptes, 
ſondern auch jn dem der Glieder erſcheinen wuͤrde. Nur bad 
blieb dem forfchenden Auge ungewiß, ob diefe Umwandlung 
eintreten würde mehr als eine freie Fönigliche That, oder mehr 
als ein hiftorifches Ereigniß. 

Preußen hatte die jede Staatsbildung hindernden politi⸗ 
fhen Unabhängigteiten des Mittelalters als folche vollig bes 
feitigt und fie in eine äußere Einheit gewaltfam zufammenges 
drängt. Es mußte, um ſich vor innerem Erfterben zu bewahs 
ren, mit den ihm zu Gebste flehenden geiftigen und phufifchen 
Kräften daran arbeiten, den Staatscharacter in allen Lebens⸗ 
freifen hervortreten zu laffen. Seine politifche Stellung und 
feine politifchen Aufgaben waren daher diefelben, wie die ber 
mittleren deutſchen Xerritorien, und nur dadurch von dieſen ums 
terſchieden, daß Preußen von einer großartigen europäifchen 
Grundlage aus felbitftändig nach einem Ziele ftreben konnte, 
welches Die mittleren deutſchen Staaten in ihren beengten Bers 
haltniffen nie ohne Anlehnung an einen großen Staat zu ex 
reichen vermochten. In wie fern fie an Preußen diefen Anlchs 
nungspuntt fanden, hing von deſſen Stellung zu Deutfdhs 
land ab. > Ä 

Su Preußen fehlten alle die fremdartigen Elemente, weldhe 
Deftreich verhinderten, feinen deutfchen Beftandtheilen Freiheit 
der Entwidelung zu geftatten. Preußens Bevoͤlkerung und 
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Randestheile waren mit unerheblichen Beimifchungen Deutich. 
Den beiden Stavenreichen des Dftend, Rußland und Polen 
und der eigenthämlich söftreichifchen Macht gegenüber hatte 
Preußen ein nationalsdeutfched Princip zur Grundlage erhals 
ten und auf Diefer fich zur europäifchen Größe erhoben. Schen 
im. Anfange des 17. Sahrhunderts ging ein Gefühl durch 
das deutfche Voll, daß : Brandenburg ed fei, welches ver 
national »religidfen Bewegung der Reformation einen aͤuße⸗ 
ren Halt gegen die immer gewaltfamer werbenben Außeren 
Angriffe geben koͤnne und muͤſſe. Im Jahre 1609 machte 
der Reichscanzler von Strahlendorf den Kaifer darauf aufs 
merffam, „daß jeder Ketzer an dem brandenburgifchen 
Haufe Fräftiglich. hange, ald auf welded alle Hoffnung 
md aller Troſt der Abtrännigen nunmehr geftellt fei. 
Es koͤnne der Churfürft von Brandenburg nunmehr ber wer: 
den, fo von den ALutherifchen nnd Galvinifchen laͤngſt 
gewuͤnſcht und erwartet worden *)”. Churpfalz hatte ſich 
durch den fchrofen Wechfel und Kampf zwifchen Intheris 
fer, und reformirter Auffaffung feines Einfluffes beraubt; in 
den GEhurfürften von Sachſen .war ber Geift, welcher feine 
Fuͤrſten zur Neformatiangzeit belebt hatte, erlofchen; Braun 
fchweig » Lüneburg fah ſich durch Theilungen und Zmiftigfeiten 
gefhwächt, als der große Churfürft bie Regierung antrat, 
mit innerer. Wärme die Neformation ergriff, fich über das 
Syerbe des Gegenfated zwifchen Lutheranern und Neformirten 
erhob und das national s religiöfe Sntereffe mit bem bes brans 
denburgifhen Hauſes verſchmolz. Als mit. dem Ende des 
Jahrhunderts Churpfalz an das Fatholifche Pfalz-Reuburg Fam, 
ald das Churhaus Sachſen fich, um die Polnifche Königsfrone 
zu gewinnen, von Deutfchland und der Reformation abwaudte 
und Churbraunſchweig den englifchen Thron beftieg, war 
Brandenburg, indem es die großartigfte nationale Bewegung, 


*) Förfter Friedrich Wilhelm 1. Band Il. ©. 65 aus Sehen Maga: 
zin IL 227. J 
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welche jemals aus unferem Volle hervorgegangen tft, zum eiges 
nen Lebensprincipe gemacht hatte, der bebeutendfte rein Deuts 
ſche Staat geworden. 

ſchieden. &s mußte die. demuͤthigende Abhängigkeit von den 
Fremden brecdyen, in weldjer Deutjchland ſich befand, und es 
mußte in feinem eigenen Leben dem deutichen nationalen Geifte 
einen folchen Ausdruck geben, daß derfelbe durch Preußens 
innere Erhebung die Kraft. erhielt, fid; aus der langen Erſtar⸗ 
rung zu neuen großen. Geftaltungen hervor zu arbeiten. Der 
tiefe Ingrimm über die Abhängigkeit Deutfchlande von ben 
Fremden und dad Bewußtſein, daß fie geldft werden muͤſſe, 
hatte Tängft zur Hausgefinnung der Koͤnigsfamilie gehört. 
„Wir haben, fo. wendete der große Churfürft ſchon fih an 
das deutfche Bolt*), wir haben unfer Blut, unfere Ehre und 
unferen Namen bahin gegeben und Nichts damit ausgerichtet, 
als daß wir und zu Dienftfnechten fremder Nationen und bes 
uralten ‚hohen Namens faft verluftig gemacht haben! Was 
find Rhein, Elbe, Wefer, Operftrom nunmehr anders, ale 
fremder Nationen Gefangene! Was if deine Freiheit und 
Religion mehr, denn baß Andere damit fpielen!” „Kein Eng» 
laͤnder und Franzoſe rief Friedrich Wilhelm I. aus**), fol 
über: :und Dentfche gebieten ; meinen Kindern will ich Piftolen 
und Degen in die Wiege..geben, daß fie Die fremden Rationen 
aus Deutfchland helfen abhalten”. „Ich will Die ſtolzen Leute 
zu raison helfen bringen , fchrieb derfelbe König an den Gras 
fen Sedendorf, fie follen fehen, daß das deutſche Blut 
nicht verwuͤſtet iſt/. ,, Wenn fich die Schweben in Reichöfachen 
meliren, Außerte er ein anderes Mal, fo muß man Schweden 
absolute vom deutſchen Boden fchmeißen ***)“. Friedrich bem 
Großen war es beſchieden, das Ziel, welches ſeine Vorgaͤnger 


) Pfiſter deutſche Geſchichte V. ©. 31. aus dem Theatr. Europ. 
VIII. 410. 
») Foͤrſter Friedrich Wilhelm 1. t. II. S. 88. 
«+, ibid. III. ©. 269. 277. 
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erſtrebt hatten, wirklich zu erreichen. Indem er Preußen aus 
dem erſten deutſchen Staate zu einem deutſchen Staate mit dem 
Charakter einer europaͤiſchen Macht erhob, befreite er Deutſch⸗ 
land zugleich von der franzoͤſiſchen Abhängigfeit*) und gab dem 
deutfchen Volke das aufblitende Bewußtfein nationaler Bedeu⸗ 
tung, welches feit Sahrhunderten verloren gegangen war. . 
Seitdem Preußen die beiden größten und nächiten nation 
len Intereffen, die Sicherung nämlich des neugebornen reli⸗ 
giöfen Sebens und bie DBefeitigung her Abhaͤngigleit von be ben 
Fremden, ergriffen und im ihnen die Wurzeln der eigenen 
Sröße gefunden hatte, ruhte die Einheit zwifchen den Gefchits 
fen Preußens und denen des übrigen Deutfchlande nicht nur 
auf der Einheit der Nationalität, fondern auch auf der durch 
die Gefchichte begründeten Nothwendigfeit, denſelben Zielen ans 
zuftreben. Es konnte hinfort in Preußen feine Bewegung geis 
fliger Natur ſich finden, welche nicht hinuͤbergeleitet worden 
wäre in das uͤbrige Deutfihland. Die Kraft, welche von In⸗ 
nen heraus Preußen. dahin drängte, feinen Staatöcharacter 
nicht allein wie biöher in der Eöniglichen Wuͤrde, ſondern auch 
in den verfchiedenen Kreifen des Volkslebens allfeitig zu of⸗ 
fenbaren, mußte die verwandten Bewegungen der anderen beit» 
fchen Territorien ftählend und belebend durchdringen. Belang 
ed Preußen, die ihm geftellte Aufgabe zu Idfen und eine Ders 
faffung zu gewinnen, welche einerfeitd feinen Gliebern das 
Recht verfchaffte, nach Maaß ihrer durch das Leben .beftinmten 
politifchen Fähigfeit für Das einheitliche Preußen zu wirken, 
und andererfeitd das volle Finigliche Recht nicht fchmälerte, 
fondern trug und flärfte, fo hatte ein durch deutſche Rationas 
lität und deutſche Gefchichte erzeugtes politifches Princip in 
einem europäifchen Staate feinen Ausdruck erhalten und fonnte 
nun auch in ben Eleineren Kreifen deutfchen Lebens, welches 
in den größeren und kleineren nicht ganz erflorbenen Territo, 
rien befand, mit größter Mannigfaltigfeit unb ohne ſich felbft 


*) Ranke die gioßen Mächte in der hiſt. polit. Zeitſchrift IL. ©. 28. 
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ungleich zu werden, fröhlich gedeihen. Wenn dagegen der 
politifche Aberglaube, wenn die widerfirebenden Zuftände im 
Inneren und die Verhältniffe in der Stellung nad Außen 
Preußen verhinderten, ven Widerfpruch in feinem eigenen Das 
fein zu befiegen, und es dahin führten, feinen deutſchen Staats 
character ausfchließlich in der Perfon des Königs zu finden, 
dann konnte auch in den übrigen Territorien das beutfche 
Staatöprincip fih nicht frei aus fich heraus geflalten, weil 
ihm die Sroßartigfeit des Lebens fehlte, ohne welche fich nies 
mals wahrhaft politifche Erfcheinungen gebildet haben, Selbft 
wenn das deutfche Staatsprincip flarf genug war, um nicht 
unterzugehen, fo mußte ed doch durch haltlofes und unficheres 
Umberfuchen und Durch ſchwankenden Anfchluß bald an diefe, bald 
an jene Richtung entftellt werden und in Kraftloſigkeit verkuͤmmern. 

Ssndeffen hatte Preußen nicht allein an Deutfchland zu 
geben, fondern auch von Deutfchland zu empfangen. Es mar 
durch die Größe feines Königs in die Neihe der europäifchen 
Mächte getreten; aber das Leben eined Königs ift kuͤrzer ges 
meflen, ald das des Staats. Sollte Preußen, auch went die 
Krone nicht mehr auf dem Haupte des wundervollen Mannes 
ruhte, europäifhe Macht bleiben, fo durfte ihm die Grund⸗ 
lage nicht. fehlen, welche die großen Mächte befähigte, leitend 
in ber: Gefchichte aufzutreten. Oeſtreichs Baſis war zu eigens 
thilmlicher Natur, um zum zweiten Mal erfcheinen zu können. 
Englands, Frankreichs und Rußlands europäifche Bedeutung 
ruhte Dagegen auf der Thatfache, daß fie großen Völkern einen 
politifchen Ausdrucd gaben. Diefer Grundlage eittbehrte Preus 
Ben für fich allein betmchtet unb Fonnte fie nur gewinnen, 
wenn. eö fie vom deutfchen Volke empfing. Da ed hiftorifch 
unmöglich war, daß Preußen Deutfchland preußifch machte, 
fo mußte Preußen zunaͤchſt und vor Allem in einem folchen 
geiftigen Zufammenhang mit bem deutſchen Volke ftehen, daß 
ed durch die Kraft. und das Leben .veffelben :getragen ward. 
Sodann aber forderte dieſes innere Verhältniß eine politifche 
Form. Schon längit drängten fi), wie früher bemerkt, vie 
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lebensvolleren beutfchen Territorien, getrieben von ihrer inne 
ren Natur, zu einer Gonföberation zufammen. Einen Halt 
nach Außen konnte viefelbe in dem Buͤndniß mit Deſtreich fürs 
den, aber bad Haupt, deffen fie bedürftig war, bot fi ihr 
nur in Preußen dar, weldyes, an die Spite der Confdderation 
tretend, ohne feinen preußifchen Character zu verlieren und 
ohne Deutfchlamd preußifch zu machen, auch in Rüdficht auf 
materielle Macht ſich ruhig. und ficher neben die übrigen euros 
paͤiſchen Mächte ftellen konnte. on 
Die deutfche Koͤnigswuͤrde und der deutſche Reichstag was 
ren wie bie ReichSritter und Reichsſtaͤdte, wie die geiftlichen 
Lande und die Graffchaften und kleinen Fuͤrſtenthuͤmer Körper 
‚ohne Seele und harrten ihres Unterganges. Die Kraft, welche 
fie verſchwinden machte, trat nicht ein lebendiges Dafein er 
tödtend dem inneren Gange der Dinge mit roher Willführ 
entgegen, fondern brachte, dem Laufe der Natur zu Hulfe 
fommend, einen feelenlojen Körper zur Ruhe und fchuf den 
frifcyen Trieben, die aus der alten ftarfen Wurzel der deut 
ſchen Nationalität fich hervorarbeiteten, Raum zur freieren 
Entfaltung. Die Staatönatur des Territoriums und ein auf 
deutfche Nationalität gegründeter Bund zur gegenfeitigen Ers 
gänzung der werdenden Staaten drängte fi) aus dem Schutte 
zufammengebrochener Herrlichkeit: mit urfprünglicher Lebenskraft 
hervor. Die Kraft, weldje ben beutfchen Staat und ben 
deutfchen Bund verwirklichen half, führte nicht Einfälle bes 
Augenblicks willführlich ind Leben ein, fondern gab politischen 
Trieben, welche der Gang der Gefchichte und der Geift unfes 
red Bolfes gezeugt hatte, ihren volleren Ausdrud. Da indefs 
fen die Erfahrung zur Genüge darthat, daß die Kraft, welche 
das Todte begraben und das Lebendige groß ziehen follte, 
nicht in der beftehenden Verfaflung des Reiches und der Terz 
ritorien liege, fo hofften die Einen von Hand Sachs und Mor 
fherofh an, bis zu den einfeitigen Verehrern Friedrichs und 
Joſephs, auf das Erfcheinen eined großen Manned, welcher 
durch feine Willenskraft die Schlaffheit des Geiftes und der 
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Formen überwinden und bie Wiedergeburt Deuffchlands erzwin⸗ 
gen werde. Andere, welche einer folchen Größe des Indivi⸗ 
duums mißtrauten, erwarteten den Eintritt gewaltiger Ereig⸗ 
niſſe, welche die träge Menfchenwelt ergreifen und wider Wifs 
fen und Wollen in eine neue Geſtaltung hineinfuͤhren müßten. 
Die Bedeutung großer Individuen und großer Ereigniffe für 
den Lebendgang eined Volles wird freilich durch die Gefchichte 
eines jeden Jahrhunderts gelehrt, aber diefe lehrt zugleich, daß 
nie ein Bolt die wahrhaft politifhe Geftaltung feines Das 
feins als Gefchent, fondern nur dann erhielt, wenn in ihm 
felbft, in dem einheitlichen Volke, Kräfte wirkten, welche ſich 
der Thaten des einzelnen großen Mannes und der hiftorifchen 
Begebenheiten bemächtigten und fie, benutzend und geftaltend 
den Staat erzeugten, ald ben mehr oder weniger treffenden 
Ausdrud des im Bolfe Tebenden Geiſtes. War ed Deutfchland 
wirklich befchieden Die todten Formen der Vergangenheit abs 
zuftreifen und die frifchen Keime einer neuen Zukunft groß zu 
ziehen, fo mußten auch in den Deutfchen als einheitlichem Volke 
ftaatbildende Kräfte ſich finden. 


Zweiter Theil. 


Die ffaatbildenden Kräfte im Deutfhen Volke 
vor der Revolution. 


Da der Staat Feine Seite feines Dafeing hat, welche 
nicht Ericheinung bes in ihm ſich darftellenden Volkes wäre, 
fo muß fich im Volke eine Kraft finden, befähigt und beftimmt, 
den beftehenden Stantsformen ihren Gehalt zu geben, fie zu 
tragen und zu beleben, fie fortzubilden und abzuftoßen; eine 
Kraft, welche ſich zum Staatsleben verhält, wie die religiöfe 
Geſinnung zum kirchlichen Leben und in Ermangelung eines 
treffenderen Ausdrucks mit dem Worte Staatögefinnung bezeich⸗ 
net werben mag. Sn ihr liegt zwar zunaͤchſt und vor Allem 
die flaatbildende Volkskraft, aber nicht in ihr allein. Denn 
während der Staat nur Körper des Volkes ift, ift das Volk 
nicht ansfchlieglich Seele des Staats, ſondern hat einerfeite 
-ald Glied der menfchheitlichen Einheit ein Leben in Religion, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, welches weit über den Staat hinaus 
reicht und andererfeits ald gegliederte Einheit ein Leben in dem 
nationalen Privatfein feiner Glieder, welches nicht in den 
Staat hineinreicht. So oft nad) irgend einer Seite hin ſich 
der Geiſt des Volkes offenbart, gefchieht ed dem Weſen des 
Geiſtes gemäß unter dem freilich nicht gleichmäßigen Zuſam⸗ 
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menwirken aller in ihm fchaffenden Kräfte: Die Erkrankung der 
nationalen Kraft im Staatsleben oder im Privatleben ubt 
daher Einfluß auch auf das religidfe und wifjenfchaftliche Les 
ben der Nation aus; aber umgefehrt kann, wenn auch nur in 
einer einzigen Sphäre des Dafeind das Volf fi Geſundheit 
bewahrt hat, von hier ans neues Leben in bie erfranften 
Kreife des Volkslebens hinäberftrömen. Staatbildende Kraft 
ift daher nicht allein in der Staatdgefinnung ded Volkes, fons 
dern aud), wenn gleid) mit anderem Umfange und mit anderer 
Beziehung, in feinem Privatleben und in feinem Leben für Re⸗ 
ligion, Wiffenfchaft und Kunft zu fuchen. Die Hoffnung, den 
im vorigen Sahrhundert vorhandenen beutfchen Staatöfeimen 
Pflege und Fortbildung zu verfchäffen, ruhte daher auf der 
Geftaltung , welche erſtens die. Staatsgefiunung bes deutfchen 
Dolfes, zweitend das nationale Privatleben im deutfchen 
Bolfe, drittens das über den Staat hinausreicjende Leben 
des deutfchen Volkes in Religion, Wifenfchaft und Kunſt ge⸗ 
wonnen hatte. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Staatsgeſinnung des deutſchen Volkes. 


Waͤhrend des vorigen Jahrhunderts fand ſich bis zu den 
letzten Decennien deſſelben tiefe Ruhe in dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Obrigkeiten und ihren Unterthanen. Sel⸗ 
ten nur trat ein entſchiedenes Auflehnen als Ausbruch augen⸗ 
blicklicher Leidenßhaft hervor, noch feltener als Erſcheinung 
einer eingewurzelten Geiſtesrichtung. Unter dem entſetzlichen 
Drucke harter Einrichtungen und willkuͤhrlicher Eingriffe waͤre 
dieſe Ruhe unerklaͤrlich, wenn ſich nicht als Grundzug in un⸗ 
ſerem Volke der politiſche Gehorſam gefunden haͤtte, welcher 
den Befehlen der Fuͤrſten Geltung verſchafft und die politiſche 
Treue, welche die Berechtigung aller oͤffentlichen Einrichtungen 
den Einzelnen gegenuͤber anerkennt und das Anerkenntniß in den 
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verfchiedenften Lebensverhältnifen bewährte. Der Gehorfam 
war ſchon befhalb nicht der auf Furcht vor der mechanifchen 
Gewalt gegründete Knechtögehorfam, weil die Gewalt in den 
meiften Gebieten zu gering erfchien, um das Gefühl der Furcht 
In erregen. Auch ruhte er nicht wefentlich auf der Zuneigung 
zu dem Fuͤrſtenindividuum, da er felbft den Landesherren geleis 
.fist ward, die für Niemand ein Gegenftand ber Zuneigung fein 
konnten. Seine Wurzeln vielmehr lagen in dem dunklen aber 
ftarfen Bewußtſein, daß dem Fürftengefchlechte, welchem feit 
unvordenklichen Zeiten die Väter ſich untergeorbnet hätten, auch 
bie Enkel Gehorſam ſchuldig feien. Die politifche Treue kann 
fihh wohl in Mißachtung der eigenen Perſoͤnlichkeit und wils 
Ienlofe Hingabe an ein politifched Zufammenleben verkehren, 
welches, ald fatum verehrt, die Berechtigungen der Einzelnen 
vernichtet. Aber die Treue des vorigen Sahrhunderts war ein 
ſolches Zerrbild ſchon deßhalb nicht, weil bie reiche Mannigs 
faltigfeit der privatrechtlichen Lebenöftellungen, . welche in 
Deutfchland fich fand, ohne Fräftiged Bewußtfein der eigenen 
Perſoͤnlichkeit nicht möglich it. In einem anderen Boden 
mußte die Treue ihre Wurzeln haben. Die Einheit des Vol⸗ 
kes umschließt zwar in gleicher Weiſe Die nebeneinander und 
die nacheinander Iebenden Gefchlechter, aber äußere Einflüffe 
batten für die Deutichen bes vorigen Sahrhunderts das Bes 
wußtfein der Einheit aller gleichzeitig lebenden Generationen 
geſchwaͤcht. Da fie indeffen nicht vergeffen fonnten, ein Bolt 
zu fein, fo trat in ihnen das Bewußtfein der Einheit aller 
fih einander in der Gefchichte ablöfenden Generationen mit 
verftärfter Lebendigkeit hervor und machte einfeitiger 
Kraft geltend. Die Formen und Gewohnheiten, in denen 
einft das geiftig bewegte. Dafein der Vorfahren ausgeprägt 
worden war, gehörten bem Volke an und fchienen beßhalb den 
Enfeln mit gleicher innerer Berechtigung, wie einft den Vätern, 
gegenäber treten zu müffen. In dem einfeitig entwidelten Be 
wußtfein, Eins zu fein mit allen Dahingegangenen Geſchlech⸗ 
teen, hatte ſich die Treue für alle hergebrachten politifchen 
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Formen von Generation gu Generation bis in das vorige Jahr⸗ 
hundert vererbt: Gewohnheit war die Mutter bed politifchen 
Gehorſams und der politifchen Treue der Deutfchen. 

In feinem politifchen Zufammenleben iſt die Gewohnheit 
zu entbehren. Sie nimmt, indem fie das Leben der VBorfahgen--. 
ohne eigenen Entfchluß und Willen wiederholen läßt, der Me 
gierung. den ſchwerſten Theil der Sorge ab, die Einheit gesen __ ” 
das felbftfächtige Anftärmen der Individuen zu fchägen. Aber 
die Gewohnheit kann, weil fie wie bie mechanifche Gewalt 
ein Geiftlofes ift, nicht Die Seele des Staats, fondern nur 
deffen Außeres Zufammenhalten ſichern. So lange Geift und 
Leben den befichenden Formen innewohnt, bilden daher Ges 
wohnbeitsteene und Gewohnheitsgehorſam eine große politische 
Macht, welche in den Kormen die Träger des inneren Lebens 
und hierdurch dieſes ſelbſt ſchuͤtzt und bewahrt. Wenn aber 
die beſtehenden Einrichtungen ihres fruͤheren Gehalts be⸗ 
raubt ſind, ſo tritt der Theil des Volkes, welcher die 
lebensleeren Formen mit gleich zaͤher Gewohnheit des Gehor⸗ 
ſams und der Treue wie fruͤher die belebten feſthaͤlt, durchaus 
in den Hintergrund, da in ihm kein eigener Wille und keine 
eigene That ſich findet. Nichts als Die vis inerliae hatte auch 
in Deutſchland viefer Theil des Volfed gegen Ausgang bed 
vorigen Jahrhunderts denen entgegen zu feben, welche, gefries 
ben vom guten oder böfen Princip, entfchloffen waren, flatt das 
Leben ihrer Borfahren zu wiederholen, felbit zu. leben und wol 
lend und handelnd in bie politifche Umbildung einzugreifen, 
‚zu welcher der Gang der Gefchichte drängte, : Weit bebeutens 
der für die Mmfınft Deutfchlande als die Gewohnheitstreue 
und der Gewohnheitögehorfam war daher bie Gefinnung inners 
halb des deutfchen Volkes, weldye ſich entbindend von der 
Macht des Hergebracdhten, den beſtehenden politifchen Formen 
entgegentrat. Sn ihrer hiflorifchen Entwicklung und in ihrer 
Erfcheinung feit ber zweiten Hälfte ded vorigen Sahrhunderts 
bedarf fie einer näheren Betrachtung. 
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Ürfted Kapitel. 


Die politifhe Dppofition in Deutfihland big 
zum Ausbruch des breißigjährigen Krieges. 


»So lange dem Bewußtſein des beutfchen Volkes das Reich 
. OR eine weder durch Gefchichte noch menfchlichen Geift vers 
mittelte, fondern durchans unmittelbare That Gottes erfchien, 
war eime Gefinnung unmöglich, welche dem Reiche oder feinen 
wefentlihen Einrichtungen feindlicdy entgegen getreten. wäre, 
Aus der Auffaffung des Reiches ald einer unmittelbar göttlis 
chen und deßhalb unbedingt guten, politifchen Schoͤpfung folgte 
indeffen nicht, daß auch jeder Druck und jede Hemmung, welche 
im Öffentlichen Leben bemerkbar ward, gleichfalls als eine 
Schickung Gotted zu des Einzelnen oder. des Volkes Zuͤchti⸗ 
gung und Erziehung demüthig hingenommen und widerſtands⸗ 
[08 getragen worden wäre. Sin einer zweifachen Beziehung 
vielmehr trat während aller Sahrhunderte des Mittelalters das 
Bewußtſein hervor, daß das Beftehende ungenügend und einer 
Abhülfe bedärftig fei. Nach demfelben Gefege, welches in 
der ganzen Nahır Widerftand gegen Drud und Qual begrüns 
bet, regte fich im deutſchen Volke die Kraft der Einzelnen, fo 
oft Willführ ihre Rechte brechen ober ihre Laft vermehren 
wollte. Wenn einmal die elementaren Gewalten gegen die fie 
beſchraͤnkende Macht aufftanden , fo traten fie dann freilich oft 
genug wildfluthend in den politifchen Organismus ein und 
wurden aus. Berlegten zu Verletzern, aus Angegriffenen zu 
Angreifenden. In anderer Geftaltung erſchich der Gegenfag 
gegen dad DBeftehende, wenn ein neues Lebensprincip im Bolfe 
zu keimen begann. 
Dem im menfchlichen Geifte gluͤhenden Gottesfunken, wel⸗ 
cher auf noch unverſuchten Bahnen eine neue Darſtellung zu 
gewinnen ſtrebt, treten zunaͤchſt ſeine eigenen, bereits fruͤher her⸗ 
vorgebildeten Erſcheinungsformen in den Weg, welche fuͤr alle 
Zeit einen Anſpruch auf Ausſchließlichkeit zu haben waͤhnen, 
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ungleich zu werben, fröhlich gebeihen. Wenn bagegen der 
yolitifche Aberglaube, wenn die widerftrebenden Zuftände im 
Inneren und die Verhältniffe in der Stellung nach Außen 
Preußen verhinderten, den Widerfpruc, in feinem eigenen Das 
fein zu befiegen, und es dahin führten, feinen beutfchen Staats» 
character ausſchließlich in der Perfon ded Königs zu finden, 
dann konnte auch in den übrigen Territorien Das deutfche 
Staatsprincip ſich nicht frei aus ſich heraus geftalten, weil 
ihm die Großartigfeit des Lebens fehlte, ohne welche fich nies 
mals wahrhaft politifche Erfcheinungen gebildet haben, Selbſt 
wenn das deutfche Staatsprincip flarf genug war, um nicht 
unterzugehen, fo mußte e& doch durch haltlofed und unficheres 
Umherfuchen und durch ſchwankenden Anfchluß bald andiefe, bald 
an jene Richtung entftellt werden und in Kraftlofigfeit verfümmern. 

Indeſſen hatte Preußen nicht allein an Deutfchland zu 
geben, fondern auch von Deutfchland zu empfangen. Es war 
durch Die Größe feined Könige in die Reihe der europäifchen 
Mächte getreten; aber das Leben eined Königs ift kuͤrzer ges 
meſſen, ald das des Staate. Sollte Preußen, auch went Die 
Krone nicht mehr auf dem Haupte bed wundervollen Mannes 
ruhte, europäifche Macht bleiben, fo durfte ihm die Grunds 
lage nicht fehlen, welche die großen Mächte befähigte, leitend 
in der: Sefchichte aufzutreten. Oeſtreichs Baſis war zu- eigens 
thämlicher Natur, um zum zweiten Mal erfcheinen zu Eönnen. 
Englands, Frankreich und Rußlands europäifche Bedeutung 
ruhte dagegen auf der Thatfache, daß fie großen Völkern einen 
politifchen Ausdrud gaben. Diefer Grundlage entbehrte Preus 
Ben für ſich allein betmchtet und Fonnte fle nur gewinnen, 
wenn es fie vom beutichen Bolfe empfing. Da es hiftorifch 
unmöglich war, daß Preußen Deutfchland preußifch machte, 
fo mußte Preußen zunaͤchſt und vor Allem in -einem folchen 
geiftigen Zufammenhang mit dem deutſcheun Volke ftehen, daß 
ed durch die Kraft: und das Leben beffelben ‚getragen warb. 
Sodann aber forderte dieſes innere Verhältniß eine politifche 
Form. Schon laͤngſt drängten fi, wie früher bemerkt, bie 
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lebensvolleren deutfchen Territorien, getrieben von ihrer innes 
ren Natur, zu einer Gonföberation zufammen. Einen Halt 
nach Außen konnte hiefelbe in dem Buͤndniß mit Deſtreich fürs 
den, aber das Haupt, deffen fie bebürftig war, bot ſich ihr 
nur in Preußen dar, welches, an die Spite der Eonföderation 
tretend, ohne feinen preußifchen Character zu verlieren und 
ohne Deutfchlamd preußiſch zu machen, auch in Ruͤckſicht auf 
materielle Macht fi ruhig. und ficher neben die übrigen euro» 
paͤiſchen Mächte ftellen fonnte. 2 
Die deutſche Königewirde und der deutſche Neichdtag was 
ren wie die Reichsritter und Reichsſtaͤdte, wie die geiftlichen 
Lande und die Graffchaften und kleinen Fuͤrſtenthuͤmer Körper 
‚ohne Seele und harrten ihres Unterganged. Die Kraft, welche 
fie verfchwinden machte, trat nicht ein. lebendiges Dafein. ers 
tödtend dem. ‚inneren Gange der Dinge mit roher Willkuͤhr 
entgegen, fonbern brachte, dem Laufe der Natur zu Hulfe 
fommend, einen feelenlofen Körper zur Ruhe und fchuf den 
frifchen Trieben, die aus der alten flarfen Wurzel der deuts 
fhen Nationalität ſich hervorarbeiteten, Raum zur freieren 
Entfaltung. Die Staatsnatur des Territoriums und ein auf 
deutfche Nationalität gegründeter Bund zur gegenfeitigen Ers 
gänzung der werdenden Staaten drängte ſich aus dem Schutte 
zufammengebrochener Herrlichfeit: mit urfprünglicher Lebenskraft 
hervor. Die Kraft, welche den deutſchen Staat und den 
deutfchen Bund verwirklichen half, führte nicht Einfälle des 
Augenblicks willführlich ins Leben ein, fondern gab politifchen 
Trieben, welche der Gang der Gefchichte und der Geift unfes 
res Bolfed gezeugt hatte, ihren volleren Ausdrud, Da indefs 
fen die Erfahrung zur Genüge darthat, daß die Kraft, welche 
dad Todte begraben und das Lebendige groß ziehen follte, 
nicht in ber beftehenden Verfaffung des Reiches und der Ter⸗ 
ritorien liege, fo hofften die Einen von Hand Sachs und Mos 
fherofh an, bis zu den einfeitigen DVerehrern Friedrichg und 
Joſephs, auf das Erfcheinen eined großen Mannes, welcher 
durch feine Willenskraft die Schlaffheit des Geiſtes und der 
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Formen überwinden und die Wiedergeburt Deuffchlands erzwin⸗ 
gen werde. Andere, welche einer folchen Größe des Indivi⸗ 
duums mißtrauten, erwarteten den Eintritt gewaltiger Ereig⸗ 
niffe, welche die träge Menſchenwelt ergreifen und wider Wifs 
fen und Wollen in eine neue Geſtaltung hineinführen müßten. 
Die Bedeutung großer Individuen und großer Ereignifle für 
den Lebendgang eines Volkes wird freilich durch Die Gefchichte 
eines jeden Jahrhunderts gelehrt, aber dieſe lehrt zugleich, daß 
nie ein Bolt die wahrhaft politifche Geftaltung feines Das 
ſeins als Gefchen?, fondern nur dann erhielt, wenn in ihm 
ſelbſt, in dem einheitlichen Volke, Kräfte wirkten, welche fich 
der Thaten des einzelnen großen Mannes und der hiftorifchen 
Begebenheiten bemächtigten und fie, benuten® und geftaltend 
den Staat erzeugten, ald den mehr oder weniger treffenden 
Ausdruck ded im Volke Tebenden Geiſtes. War e8 Deutfchland 
wirflich befchieden die todten Formen der Vergangenheit abs 
zuftreifen und die frifchen Keime einer neuen Zukunft groß zus 
ziehen, fo mußten auch in den Deutfchen als einheitlichem Volke 
ftaatbildende Kräfte ſich finden. 


Zweiter Theil. 


Die ſtaatbildenden Kräfte im deutſchen Volke 
vor der Revolution. 


Da der Staat feine Seite feined Dafeind hat, welche 
nicht Erfcheinung des in ihm fich darftellenden Volkes wäre, 
fo muß ſich im Volke eine Kraft finden, befähigt und beftimmt, 
den beftehenden Staatsformen ihren Gehalt zu geben, fie zu 
tragen und zu beleben, fie fortzubilden und abzuftoßen; eine 
Kraft, welche fi) zum Staatöleben verhält, wie bie religiöfe 
Gefinnung zum Firchlichen ‘Leben und in Ermangelung eines 
treffenderen Ausdrudd mit dem Worte Staatögefinnung bezeichs 
net werben mag. In ihr Liegt zwar zunaͤchſt und vor Allem 
bie flaatbildende Volkskraft, aber nicht in ihr allein. Denn 
während der Staat nur Körper des Volkes ift, ift dad Volk 
nicht ausſchließlich Seele des Staats, form hat einerjeits 
-ald Glied der menfchheitlichen Einheit ein Leben in Religion, 
Wiffenfchaft und Kunſt, welches weit über den Staat hinaus⸗ 
reicht und andererfeitd als gegliederte Einheit ein Leben in dem 
nationalen Privatfein feiner Glieder, welches nicht in den 
Staat hineinreiht. So oft nady irgend einer Seite hin fi 
ber Geiſt des Volkes offenbart, gefcyieht ed dem Weſen des 
Beifted gemäß unter dem freilich nicht gleichmäßigen Zuſam⸗ 
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menwirken aller in ihm ſchaffenden Kraͤfte. Die Erkrankung der 
nationalen Kraft im Staatsleben oder im Privatleben uͤbt 
daher Einfluß auch auf das religioͤſe und wiſſenſchaftliche Le⸗ 
ben der Nation aus; aber umgekehrt kann, wenn auch nur in 
einer einzigen Sphäre des Daſeins das Volk ſich Geſundheit 
bewahrt hat, von hier aus neues Leben in die erkrankten 
Kreiſe des Volkslebens hinuͤberſtroͤmen. Staatbildende Kraft 
iſt daher nicht allein in der Staatsgeſinnung des Volkes, ſon⸗ 
dern auch, wenn gleich mit anderem Umfange und mit anderer 
Beziehung, in ſeinem Privatleben und in ſeinem Leben fuͤr Re⸗ 
ligion, Wiſſenſchaft und Kunſt zu ſuchen. Die Hoffnung, den 
im vorigen Jahrhundert vorhandenen deutſchen Staatskeimen 
Pflege und Fortbildung zu verſchaffen, ruhte daher auf der 
Geſtaltung, welche erſtens die-Staatsgefinnung des deutſchen 
Volkes, zweitens das nationale Privatleben im deutſchen 
Bolfe, drittens das über den Staat hinausreichenbe Leben 
des beutfchen Volkes in Religion, Wifßſenſchaft und Kunſt ge⸗ 
wonnen hatte. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Staatsgeſinnung des deutſchen Volkes. 


Waͤhrend des vorigen Jahrhunderts fand ſich bis zu den 
letzten Decennien deſſelben tiefe Ruhe in dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Obrigkeiten und ihren Unterthanen. Sel⸗ 
ten nur trat ein entſchiedenes Auflehnen als Ausbruch augen⸗ 
blicklicher Leibenßhaft hervor, noch feltener als Erſcheinung 
einer eingewurzelten Geiſtesrichtung. Unter dem entſetzlichen 
Drucke harter Einrichtungen und willkuͤhrlicher Eingriffe waͤre 
dieſe Ruhe unerklaͤrlich, wenn ſich nicht als Grundzug in un⸗ 
ſerem Volke der politiſche Gehorſam gefunden haͤtte, welcher 
den Befehlen der Fuͤrſten Geltung verſchafft und die politiſche 
Treue, welche die Berechtigung aller oͤffentlichen Einrichtungen 
den Einzelnen gegenuͤber anerkennt und das Anerkenntniß in den 
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verfchiedenften Lebensverhältnifen bewährt. : Der Gehorfam 
war ſchon deßhalb nicht der auf Furcht vor der mechanifchen 
Gewalt gegründete Knechtögehorfam, weil die Gewalt in den 
meiften Gebieten zu gering erfchien, um das Gefühl der Furcht 
nerregen. Auch ruhte er nicht wefentlich auf der Zuneigung 
zu dem Fuͤrſtenindividuum, da er felbft den Landesherren geleis 
._fist ward, die für Niemand ein Gegenftand der Zuneigung fein 
fonnten. - Seine Wurzeln vielmehr Tagen in dem dunflen aber 
ſtarken Bewußtſein, daß dem Färftengefchlechte, welchem feit 
unvordenflichen Zeiten die Väter fich untergeordnet hätten, auch 
bie Enfel Gehorſam ſchuldig feien. Die politifche Treue kann 
fihh wohl in Mißachtung der eigenen Perfönlichfeit und wils 
Ienlofe Hingabe an ein politifches Zufammenleben verkehren, 
welches, ald fatum verehrt, die Berechtigungen der Einzelnen 
vernichtet. Aber die Treue des vorigen Sahrhunderts war em 
ſolches Zerrbild ſchon deßhalb nicht, weil bie reiche Mannigs 
faltigleit der yrivatrechtlichen Lebensſtelluugen, welche in 
Deutfchland ſich fand, ohne fräftiged Bewußtfein ber eigenen 
Perfönlichleit nicht möglich ii. In einem anderen. Boden 
. mußte die Treue ihre Wurzeln haben. Die Einheit ded Bols 
kes umfchließt zwar in gleicher Weife die nebeneinander und 
die nacheinander lebenden Gefchlechter, aber Außere Einflüffe 
batten für die Deutichen des vorigen Jahrhunderts das Bes 
mußtjein der Einheit aller gleichzeitig lebenden Generationen 
geſchwaͤcht. Da fie indeffen nicht vergeffen konnten, ein Volk 
zu fein, fo trat in ihnen dad Bewußtſein der Einheit aller 
fih einander in der Gefchichte ablöfenden Generationen mit 
verſtaͤrkter Lebendigkeit hervor und machte . einfeitiger 
Kraft geltend. Die Formen und Gewohnheiten, in benen 
einft das geiftig bewegte. Dafein der Vorfahren ausgeprägt 
worden war, gehörten dem Bolfe an und fchienen deßhalb den 
Enfeln mit gleicher innerer Berechtigung, wie einft den Vätern, 
gegenüber treten zu müffen. In dem einfeitig entwidelten Be 
wußtfein, Eins zu fein mit allen dahingegangenen Gefchledys 
tern, hatte ſich die Treue für alle hergebrachten politifchen 
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Formen von Generation zu Generation bis in das vorige Jahr⸗ 
hundert vererbt. Gewohnheit war die Mutter des politiſchen 
Gehorſams und der politiſchen Treue der Deutſchen. 

In keinem politiſchen Zuſammenleben iſt die Gewohnheit 
zu entbehren. Sie nimmt, indem fie das Leben der VBorfahyee- 
ohne eigenen Entichluß und Willen wiederholen läßt, der Nie 
gierung den fchwerften Theil der Sorge ab, die Einheit gegen _ 
das ſelbſtſuͤchtige Anftürmen der Individuen zu fchägen. Aber 
die Gewohnheit kann, weil fie wie die mechaniſche Gewalt 
ein Geiftlofed ift, nicht die Seele des Staats, fondern nur 
defien aͤußeres Zufammenhalten fidjern. So lange Geift und 
Leben den beitehenden Formen innewohnt, bilden Daher Ges 
wohnbeitötreue und Gemohnheitögehorfam eine große politifche 
Macht, welche in den Formen die Träger bed inneren Lebens 
und hierdurch dieſes ſelbſt fchäst und bewahrt. Wenn aber 
die beftehenden Cinrichtungen. ihres früheren Gehalts bes 
raubt find, : fo tritt der Theil des Volkes, welcher bie 
lebensleeren Kormen mit gleich zäher Gewohnheit des Gehor⸗ 
fams und der Treue wie früher Die belebten fefthält, durchaus 
in den Hintergrund, da in ihm fein eigener Wille und Teine 
eigene That fich findet. Nichte als Die vis inerliae hatte auch 
in Deutfchland diefer Theil des Volfed gegen Ausgang des 
vorigen Sahrhunderts denen entgegen zu feßen, welche, getries 
ben vom. guten oder böfen Brincip, entichloflen waren, flatt das 
Leben ihrer Vorfahren zu wiederholen, felbit zu. leben und wol⸗ 
lend und handelnd in die politifche Umbildung einzugreifen, 
zu welcher ‘der Gang der Gejdjichte drängte, . Weit bebeutens 
ber für die, Zabunft Deutfchlande ald die Gewohnheitstreue 
und der Gemwohnheitögehorfam war daher die Gefinnung inners 
halb des deutfchen Volkes, welche ſich entbindend von der 
Macht des Hergebrachten, den beftehenden politifchen Kormen 
entgegentrat. In ihrer hiftorifchen Eutwidelung und in ihrer 
Erfcheinung feit ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bedarf fie einer näheren Betrachtung. 
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Erſtes Kapitel. 


Die politiſche Oppoſition in Deutſchland bis 
zum Ausbruch des dreißigjährigen Krieges. 
— 


»So lange dem Bewußtſein des deutſchen Volkes das Reich 
-.. RB eine weder durch Geſchichte noch menſchlichen Geiſt ver⸗ 
mittelte, ſondern durchaus unmittelbare That Gottes erſchien, 
war eine Geſinnung unmoͤglich, welche dem Reiche oder feinen 
wefentlichen Einrichtungen feindlich entgegen getreten. wäre, 
Aus der Auffafjung des Reiches ald einer unmittelbar göttlis 
chen und deßhalb unbedingt guten politifchen Schoͤpfung folgte 
inbeffen nicht, daß auch jeder Druck und jede Hemmung, welche 
im. Öffentlichen Leben bemerkbar warb, gleichfalls als eine 
Schidung Gotted zu ded Einzelnen oder. des Volkes Zuͤchti⸗ 
gung und Erziehung demüthig hingenommen und widerſtands⸗ 
los getragen worden wäre. Sin einer zweifachen Beziehung 
vielmehr trat während aller SSahrhunderte des Mittelalters das 
Bewußtſein hervor, Daß das Beftehende ungenägend und einer 
Abhuͤlfe beduͤrftig ſei. Nach demfelben Gefeße, welches in 
der ganzen Natur Widerſtand gegen Druck und Qual begruͤn⸗ 
det, regte ſich im deutſchen Volke die Kraft der Einzelnen, fo 
oft Willführ ihre Rechte brechen ober ihre Laſt vermehren 
wollte. Wenn einmal die elementaren Gewalten gegen die fie 
befchränfende Wacht aufſtanden, fo traten fie dann freilich oft 
genug wildfluthend in den politifchen Organismus ein und 
wurden aus. Verletzten zu DVerlegern, aus Angegriffenen zu 
Angreifenden. In anderer Geftaltung erſchiem der Gegenfat 
gegen das Beſtehende, wenn ein neues Lebensprincip im Bolfe 
zu keimen begann. 
Dem im menfchlichen Geifte glähenven Gottesfunken, wel⸗ 
cher auf noch unverſuchten Bahnen eine neue Darſtellung zu 
gewinnen ſtrebt, treten zunaͤchſt feine eigenen, bereits früher her⸗ 
vorgebildeten Erfcheinungsformen in den Weg, welche für alle 
Zeit einen Anfpruc auf Ausfchlieglichfeit zu haben wähnen, 
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weil fle einſtmals alleinige Geltung beſaßen. Dft aber wollen 
felbft die des Lebens bereitd beraubten Formen, weldye, weil 
fie einmal lebten, ewige Anerkennung in Anfpruch nehmen, 
der frifch fich hervorbrängenden Kraft das Wachsthum verbies 
ten. Sm deutfchen Volfe gab der überfchwellende Lebensmuth 
jedem jungen, aus innerer Berechtigung erwachſenen Prigcip 
Kraft und Neigung , den Kampf um Sein oder Nichtfein mit 
den nur auf ihr Alter fich ſtuͤtzenden Mächten zu beginnen, und 
Niemand fühlte ſich durch einen Widerfpruch gegen Die götts 
liche Stiftung, ded Reiches zuruͤckgeſtoßen, als die. Ritter, die 
Zandesherren, die Städte, die ISunungen dem Beftehenden den 
Raum abfämpften, defien fir beburften, um bas in ihnen neu 
ericheinende politifche Princip zu fihern und zu entwideln. 
Die Kämpfe des. Wortes und des Schwertes , welche bag 
Mittelalter erfüllten, gingen immer nur von den Einzelnen 
aus, die ſich gebräct oder gehemmt fühlten, und waren immer 
nur gegen Perſonen, nicht gegen Inſtitute, gerichtet. Die bes 
drängte Stadt 3. B. richtete ihre Angriffe nicht gegen das 
Ritterthum, fondern gegen die Ritter, welche grabe ihrem 
Aufblühen in den Weg traten. Die öffentlichen Einrichtungen, 
Anftalten, VBerhältniffe zum Gegenfland ver denfenden Betrach⸗ 
tung zu machen, lag außerhalb des Kreifes, in welchem Das 
Mittelalter ſich bewegte; fie blieben daher unberührt von dem 
Ringen der Einzelnfräfte und das Reich, obgleich ein Meer 
von Fehden und geiftigen Gegenfäben in fich ſchließend, hatte 
feinen Grund, für feinen Beſtand zu fürchten. Mit dem Ende 
bes Mittelalterd trat jedoch in Diefer Lage der Dinge eine 
durchgreifende Yenderung ein, ald der Gang ber Gefchichte 
dad Volk dahin drängte, Beweife zu. fordern für die Wahrs 
heit der politifchen Anfichten, welche bisher ald unmittelbared 
Bewußtſein ihre Gewißheit allein in fich felbft getragen hatten. 
Sehr bezeichnend für die Zeit des Ueberganges tft bie Abhand⸗ 
fung de imperio romano *), welche Petrus ab Andlow um bie 


*) Petri de Andlo de imperio romano libri duo. Argentorati 1612, 
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Mitte des fimfzehnten Jahrhunderts fchrieb. Die unmittelbar 
göttliche Stiftung des Reiches bildet den Kern und die Bors 
ausfegung feines Werks; aber Andlow felbft traut der inneren 
Ueberzeugungsfraft feiner VBorausfegung nicht, an deren Wahrs 
heit früher nie ein Zweifel aufgetaucht war. Aengſtlich fucht 
er biefelbe durch äußere Mittel zu ſtuͤtzen. Er verfchmäht Bes 
weife nicht, felbit wenn fie fo leer find, wie der folgende: 
auf der Welt koͤnnen zwei Dinge fich nicht gleich fein; da num 
der Kaiſer nicht größer iſt, ald der Papft, fo muß er Heiner 
und demſelben untergeordnet fein. Er zieht in wunderlichem 
Gemiſch Stellen aus der heiligen Schrift und den Kirchenväs 
tern, Legenden, weltliche Sagen und Ausſpruͤche griechifcher 
und römifcher Schriftfteller herbei, um das wankende Gebäube 
zu halten. Das römifche Reich, fagt er, muß ja göttlich 
fein, denn Chriſtus felbft zahlte ihm Steuern. Dem Andlow 
erfchien die Anficht , von welcher er beherrfcht ward, nicht 
vorwiegend ald eine im unmittelbaren Bewußtfein begründete 
Wahrheit, fondern ald eine folche, welche der denkende Menſch 


fih mit Sorge und Mühe erfämpft habe. Nur einmal, ald 


er nach der Unterordnung des Katferd unter den Papſt fragt, 
wird er flußig und ruft aus, es fei fchon Ketzerei, Diefelbe 
bewieten haben zu wollen. An der in folcher Weife mühfam 
feftgeftellten Anficht über das Reich prüft er fodann den facti⸗ 
ſchen Zuftand defjelben und findet ihn erbärmlich. Unſer Bas 
terland, jagt er, ift durch nie endende Kriege zerrüttet, das 
gewaltthätige Schwert wirft Alles vor ſich nieder, der Unters 
druͤckte findet feinen Richter oder Doc, Niemand, der das Urs 
theil vollftredt. Das mächtige unbefiegte Neich-tit kaum noch 
ein Schatten feiner felbf. Warum ift das Reich nicht, wie 
es fein folte? Weil rechtsunkundige, raufluftige Ritter allein 
Gewicht haben und ber verfländige Mann nicht gehört oder 
verlacht wird ; weil der Adel feine Bedeutung darin fucht, Die 
Wege unficher zu machen oder Neiteräbungen zu treiben und 
die wenigen Ritter von echter Mannesart, die ihr Vaterland 
nicht verlegen fondern ſchuͤtzen, verlacht und als buͤrgerlich 
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verfpottet werben. Der Zürften Streit unb Schlaffheit hat das 
Reich in den Zuftand gebracht, den wir mit thränendem Auge fe 
hen; wenn der Kaifer feine Pflicht, Recht und Gerechtigkeit zu 
handhaben, erfüllte, fo würde das Reich unerfchüttert fein. 
Rettung von dem Untergang fieht Anblow nur in ber Perfon 
des Kaiſers, dem er des Reiches Ehre mit kräftigen Warten 
ans Herz legt. Aller Augen bliden auf Did, Kaifer, der 
Du zum Haupt ‚der Chriftenheit beftellt bift.. Erwache endlich 
aus Deinem Schlafe; gedenfe, daß Dir die Krone der Welt 
anvertraut if. Mögen Dich die Thaten Deiner Abnen ent 
flammen, möge die Ehre Deutfchlande in Dir wieder erbluͤ⸗ 
hen. Erhebe Dich in Deiner Macht, laß durch alle Lande hin 
das Schwert, vom hohen Gott Dir gegeben, erglänzen. Wohl 
ift Deinem Adler mandje Feder entfallen, aber Kraft zu allem 
Großen wohnt in dem, der von echter Mannesart ift. 

Sn Andlow trat Unzufriedenheit mit dem Gefammtzuftande 
des Neiches hervor, weil daffelbe einer durch Verſtandesſchluͤſſe 
feftgeftellten Anſicht über deffen Stiftung und Beſtimmung nicht 
entſprach. Obgleich von den mittelalterfichen Unfichten als 
feiner Grundlage ausgehend, eröffnete Andlow den politifchen 
Gegenſaͤtzen eine früher unbefannte Bahn, indem er eine durch 
Unterfuchungen und Forfchungen dargethane Wahrheit als 
Maaßſtab zur Beurtheilung der beftehenden Zuftände gebrauchte. 
Wenn der eingefchlagene Weg weiter verfolgt wurde, fo fonnte 
ed nicht fehlen, daß die Einen, das Mangelhafte in Andlowe 
Beweifen entdeckend, mit biefen ‚zugleich die durch fie geſtuͤtzte 
Anficht verwarfen und daß die Anderen den Berfuch wagten, 
nad politiſcher Wahrheit ohne Ruͤckſicht auf das hergebradhte 
Volksbewußtſein zu forfchen. In beiden Fällen war eine Um⸗ 
wandlung ber Gefinnung gegen: dad Neid) die nothwendige 
Folge und eine Oppoſition gegen Das Beftehende mußte entftes 
hen, welche nicht.wie im Mittelalter ihren Grund in practis 
ſchen Bebirfniffen, fendern in dem ‚Streben hatte, der gefun⸗ 
denen geiftigen Wahrheit einen entjprechenden Ausbrud im Le⸗ 
ben zu verfchaffen. Neben der practifchen Oppofitioe waren 
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Die Anfänge der theoretifchen vorhanden. Schon Andlow fab 
fi) zu der bedenklichen Unterfcheidung zwifchen ber Faiferlicheit 
Stellung de jure und de facto und zu dem ben Alten entnoms 
menen Zugeftänbniß gebrängt, daß die Menfchen im Anfange 
der Dinge zerftreut nach Art der Thiere ohne Recht, ohne Ges 
meinfchaft, ohne Menfchlichkeit nur nad) dem jus nalurae ges 
lebt hätten. Später, ald fie Wohnungen gebaut, Maaß und 
Gewicht erfunden hatten, erhoben fich durch Wahl des Volkes 
ober durch Gewalt die Fürften, Die nur in Folge des Sins 
denfalls und ded Mißbrauch der urfpränglich gleichen Kreis 
heit Aller hätten entftehen koͤnnen. Erhalten fie aber nicht 
einem Sseden fein Recht, fagt Andlow, fo find fie Tyrannen 
und muͤſſen von ihrem ‘Throne vertrieben werben, denn die 
Könige find der Reiche wegen, nicht die Reiche der Könige 
wegen da. Die Anwendung diefer ald wahr von ihm hingeſtell⸗ 
ten Grundfäße auf dad Neich, befeitigte Andlow dadurch, 
daß er deffen unmittelbar göttliche Einſetzung als unbeftreitbar 
bewiefen fefthielt. Weiter und unabhängiger von ben. Anfichs 
ten des Mittelalters zeigte fchon am Ende bed funfzehnten _ 
Jahrhunderts ſich die theoretifche Oppofition entwidelt. ‚Der 
ernfte Straßburger Kanzler Sebaftian Brant machte bie. Frets 
heit in einem ganz unbeſtimmten Sinne zur Grundlage feiner 
politifchen Anfichten,, welche er in die fogenannte Freiheitsta⸗ 
fel niederlegte ). ,, Freiheit ift ein unfchäßbares Gut, dem 
nichtd auf Erden gleichen thut. Gold, Silber, Reichthum, 
Evelftein ift gegen Freiheit zu fchäben Mein”. Dagegen ift 
„die Dienftbarfeit ein fehmwered Soch, viel härter als ein Eis 
fenbloch, menfchlicher Natur zuwider gar”. Allen Menfchen 
habe Gott die Freiheit urfprünglich gegeben, aber durch den 
Tenfel, der ihnen diefe Freiheit nach Verluſt feiner eigenen 
beneidet habe, fei in verfchiebener Weife die Dienftbarfeit eins 


geführt. Jedoch wer feget wider Freiheit fi, ift ein Tyrann 


*) Das Narrenſchiff von Dr. Sebaftian Brant nebft deſſen Freiheitsta⸗ 
fel. Serausgegeben von A. W. Strobel. Dueblinburg 1839. 


und Wuͤtherig. Nicht Viele von ihnen auf Febern find ge 
ftorben , fondern mit Schwert und Gift verborben*). Dems 
ungeachtet findt man Narren mannigfalt, die ſich verlaffen auf 
ihre Gewalt, als ob fie ewiglich ſollt flehn, die doch thut 
wie ber Schnee zergehn”*). Im Narrenſchiff wie in der Frei⸗ 
heitötafel führt Brant eine Menge Könige an, denen ihre 
Macht genommen fei und erzählt von Voͤlkern, die um ihre 
Freiheit zu retten, das Aergfie erduldeten, Hier hätten Männer, 
die ihre Kreiheit liebten, ſich von Pferden fchleifen laſſen, dort 
hätten fie Haus und Hof verbrannt und wären mit Weib und 
Kind fortgezogen. Zwar glaubt er noch an ein befonderes 
Berhältniß des Reiches zu Gott. „Das Nömifc Reich bleibt 
fo lang Gott will, Gott hat ihm gefegt fein End und Ziel”; 
aber, anderd wie Andlow, wenbet er doch feine allgemeinen 
Anfichten auch auf Deutfchland an. „Was man und thut von 
Freiheit fagen, beherzigen nicht Biele in unfern Tagen. Zwar 
ift oft worden unterfianden Sreiheit abkuͤrzen in beutfchen Lars 
ben; jedoch es hat die Lang nicht mögen Barren; Deutfche 
_ find unverträglid, Narren, thun eher Freidienſt dem Ehrengenoß, 
denn daß man fie ind Bockshorn ſtoß“. Die durchaus dunkel 
gelaffene Borftellung der Freiheit war demnad, ald Prüfftein 
ber beftehenden Zuftände und ald Grund angenommen, aus 
welchem diefelben eine Umänderung erfahren müßten. 

Als im funfzehnten Sahrhundert Seder fah, daß die aus⸗ 
wärtigen Könige fit) dem Kaiſer nicht länger unterorbneten, 
als die Auflöfung der inneren Berhältniffe Niemand verborgen 
blieb, als wie Aeneas Sylvius fchrieb ***), vor dem Kaifer, 
vor dem fich früher Könige niederwarfen, fein Graf länger 
fch beugen wollte und das Reich in einem Zuftande war, der 
eher an Begräbniß als an Heilung denten ließ, war zugleid) 


*) Freiheitstafel bei Strobel ©. 310. 
“*) Narrenfchiff bei Strobel S. 170. 
"**) Aeneae Sylivii opera, quae exstant, omnia. Basilcae ex offic. 


Henr. Petrina. S. 567. 


das unmittelbare Bewußtſein der göttlichen Stiftung des Reis 
ches erblaßt. Um daß Reich und feine Inftiture vor den Arts 
griffen ; zu welchem bas Leben aufforberte, durch Die Achtung 
vor deſſen göttlichem Urfprung zu fichern, beburfte es jept 
ſtets der Erinnerung an die kuͤnſtliche Beweisführung, welche 
an bie Stelle des früheren Volksbewußtſeins getreten war. 
Da indeffen eine folche- Erinnerung den: aufgeregten Leibenfchafs 
ten gegenüber nie ein bedeutendes Gegengewicht bildet, jo mußte 
unter Einfluß der überlegenden yolitifchen Betrachtung eine 
burchgreifende Aenderung in dem früheren Character ber pracs 
tifchen Oppoſition fich bemerkbar machen. Das Widerfireben 
gegen Druc und Hemmung blieb nicht Ausbruch einer im Volke 
fiegenden Naturkraft, fondern wurde zur bewußten That der 
Widerſtrebenden und wendete fi deßhalb nicht wie früher 
ansfchließlich gegen Männer und Corporationen, ſondern zugleich 
gegen die durch Forfchen und Betrachten gefundenen tiefer lies 
genden Gründe der liebelftände, gegen oͤffentliche Einrichtun⸗ 
gen und Verhaͤltniſſe, z. B. gegen das Inſtitut der Zinfen 
und Frohnden, gegen die verfallene Suftiz, gegen die den 
Handel bevrohenden Zölle, gegen die unbeftimmte jeder Will 
kuͤhr geöffnete Stellung ‚dus Landesherrn, oder gegen die ents 
arteten Sinflitutionen des Reiches. Die hervorgeruferte Unzu⸗ 
frievenheit verband nun nicht allein die verhältniimäßig We⸗ 
nigen, welche Durch‘ die Hanblungsweife deffelben Mannes be; 
troffen wurden, fondern Alle, welche unter dem Drude einer 
Einrichtung Titten, die vielleicht durch ganz Deutſchland bes 
jtimmte Claſſen der Reichsangehoͤrigen traf, Zwar fehlten dem 
funfzehnten Jahrhundert die Zeitungen ımd fliegenden Blätter, 
welche durch: ſchnelle Mittheilung der Noth, der Unzufrieden- 
heit und’der Manßregeln, zu denen fie an einem. Orte führt, 
andy an anderen entfernten Orten den Funken zum Feuer ent: 
züunden, aber die allgemeine Berbreitung einer.aus denfelben 
Wurzeln erwachſenen Oppofition beftimmter Stände und Claſ⸗ 
fen wurden bei. den Einen erleichtert durch die glänzenden Zus 
ſammenkuͤnfte am Hofe: ded Kaiferd und auf dem Reichstage 
14 
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oder durch diplomatiſche Gefandte, bei ven Anderen durch Ri 
terzige und Ritterfefte, bei den Dritten durch Handelsverkehr 
und Briefwechfel, durch bie überall hinwanbernden Hands 
werfögefellen ober burc die fonftigen oft nicht zu errathenben 
Belegenheiten, deren fich das Gerücht bedient, um von Ort 
zu Ort zu gelangen. Durdy ganz Deutfchland, oder doch für 
große Theile deſſelben, fand fi; im Herrenflande, unter ben 
Rittern, den Bauern, in den ftädtifchen Gemeinden eine Op⸗ 
pofition, welche für die einzelnen Stände einen inneren und 
Anßeren Zufammenhang befaß. Gutmuͤthiger Scherz und hers 
ber Spott Aber dad Beftehende bildeten, wie Gervinus und 
Ranke bemerkt haben, den Character ver am Weiteften vers 
breiteten litterärifchen Erfcheinungen,, namentlich der neuen Bes 
arbeitung des Reinefe Fuchs, der Werke von NRofenplät, Brant 
und Eulenfpiegel. Aber auch in anderer Weife machte fidy Die 
herrfchende ‚Stimmung Luft; die Landesherren drängten mit 
der ganzen Macht ihrer -Stelung auf Aenberungen hin, in 
den Städten gab die Wiffenfchaft bisher noch nicht verfuchte 
Waffen her; die Ritter fchaarten ſich den Kürften gegenüber 
zuſammen und im ganzen füblichen und weltlichen Deutfchland 
erhoben ſich bald hier bald dort die Bauernſchaften in wildem 
Aufruhr. Eine tödtliche Krankheit, fchrieb der Cardinal Ni⸗ 
colaus von Conz *), hat Deutjchland befallen, welchem, wenn 
nicht ein ſchnelles Heilmittel angewendet wird , der Tod bes 
vorfteht. Wird nad) dem Neiche in Germanien gefragt wers 
den, fo wird man ed nicht finden; frembe Eroberer werden 
unfer Land nehmen und unter fich theilen; wir werben einer 
anderen Nation unterworfen fein. Das einzige Mittel der 
Rettung aus dem verfallenen Gefammtzuftande fieht der große 
Staatsmann in der völligen Umwandlung ver Berfafs 
fung. Eine ftarfe Centralmacht fol gegründet und in einen 


*) Nicolaus Cusanus de concordantia catholica libri tres in: haec 
accurata recognitio irium voluminum operum clariss. Nicolai 
Cusae Card. ex oflicina Ascensiana recenter emissa est. S.], et a. 
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Verein des Kaiſers mit den bedentendſten Fuͤrſten gekegt 
werden. 

Als die theoretiſche Oppoſition in ihren Anfaͤngen her⸗ 
vorgetreten und die practiſche Oppoſition dahin entwickelt war, 
daß ſich die verſchiedenen Gliederungen der Reichsangehoͤrigen 
vereint gegen die weſentlichen oͤffentlichen Einrichtungen erhos, 
ben, trat die Kirchenreformation ein, eine geiflige Macht, 
welche den Glauben, der, wie Aeneas Sylvius fchrieb, eritor 
ben, die Liebe, die erfaltet war, wieder erweden wollte. Den 
Menſchen vom Aeußeren auf Das Innere richtend ſchien 
fie den politiſchen Gegenfägen ihren Stachel nehmen zu. 
muͤſſen. 

Eine ſolche Scheidung des Politiſchen und Religioͤſen 
findet ſich zwar nicht, daß eine Umwandlung des Letzteren 
ohne entſcheidenden Einfluß auf das Erſtere bleiben koͤnnte; aber 
ber Grund, aus welchem bie religioſſe Frage der Reformation 
fogleich ‚bei ihrem Entitehen zu einer auch yolitifchen gemacht 
ward, erjcheint doch nur als ein äußerer, Weil bie weltliche 
Macht fich dem inneren Wirken der Reformation mit Außeren 
Mitteln entgegenfebte, wurde fofort eine Entfcheidung Aber das 
Recht der Obrigkeit dem chriftlichen Glauben ihrer Unterthas 
nen. gegenüber gefordert, Das dringendſte Lebensbeduͤrfniß 
führte die beiden Reformatoren, Luther fowohl wie Melanch⸗ 
ton, zunaͤchſt zu einer fo fcharfen fchneidenden Entgegenftellung 
des geiftlichen und des weltlichen Regiments, wie fie felbit in 
Vridankes Beicheidenheit und in den Liedern Walthers von 
der Bogelweide ſich nur annäherungsweife findet. Gott hat, 
fchreibt Luther*), das geiftliche Regiment verordnet , welches 
Chriften und fromme Leute macht. Wenn alle Welt rechte 
Chriften wären, fo wäre fein Fuͤrſt, König, Herr, Schwert 
noch Recht noth oder niß; denn wozu follt es ihnen, dieweil 
fie den heiligen Geift im Herzen haben, der fie lehrt) und 


*) Dr. M. Luthers Schrift von mweltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr 
Gehorſam ſchuldig fei. 1528. 
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macht, daß. fie Niemand Unrecht thım und jebermann lieben. 
Aber nun ift alle Welt böfe und unter Taufenden Steiner ein 
rechter Chriſt. Ein ganzes Rand oder die Welt mit ben Evans, 
gelium regieren, würde daher eben fo fein, ald wenn ein 
Hirte in einen Stall zufammenthäte Wölfe, Löwen und Schaafe 
und ließe Segliches frei unter den Anderen gehen und Tpräce : 
Da weidet euch. Darım,:erflärt Melancdhton”), hat Gott das 
weltliche Regiment verorbnet und die Boͤſen unter das Schwert 
geworfen, daß -fie, ob. fie gleich gerne: wollten, Doch nicht 
than Könnten ihre Bosheit und ob fie es thun Doch nicht ohne Furcht 
und mit Gluͤck und Frieden thun mögen. BeideRegimenter, fpricht 
Luther weiter aus, muß man bleiben laffen; Eins, das Fromme 
macht, das Andere, das Außerlichen Frieden ſchafft und boͤſen 
Worten wehret. Keines ift ohne das Andere genug in der Welt. 
Auch weltliche Obrigkeit ift Gottes Ordnung. Aber beide Re; 
gimenter muß man auch mit Fleiß fcheiden in der Welt. 

Das weltliche Regiment hat Geſetze, die fich nicht weiter 
erſtrecken, denn über Leib und Gut und was Außerlich ift auf 
Erden. Die Kürften find Gottes Stocmeifter und Henker und 
‚ fein göttlicher Zorn gebrauchet ihrer zu flrafen die Boͤſen und 
äußerlichen Frieden zu halten. Es ift ein großer Herr unfer 
Gott; darum muß er audy folche edle, hochgeborne, reiche 
Henker und Büttel haben und will, baß fie Neichthum, Ehre 
und Furcht von Jedermann die Genige und Menge haben 
ſollen. Es gefäht feinem göttlicdyen Willen, daß wir feine 
Henker gnädige :Herren heißen, ihnen zu Füßen fallen und mit 
aller Demuth ünterthan fein ſollen, fofern fie ihr Handwerk 
nicht zu weit freien. Denn über die Seele kann und will 
Gott Niemand laffen regieren, denn fid) felbit allein. Menſch⸗ 
liche Gewalt über die Seele giebt es nicht und kann ed nicht 
geben; einem Seglichen liegt feine eigene Gefahr daran, wie 
er glaubt und ein Jeglicher muß file fich ſelbſt fehen, daß er 
recht glaube. Denn fo wenig ein Anderer für mich in Die 





*) Melanchton wider die Artifel der Bauernfchaft. 
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Höhe oder den Himmel fahren kann, fo wenig: kann er auch 
für mich glauben ober nicht glauben, und fo wenig er. mir 
kann Himmel oder Hölle aufs oder zuſchließen, fo wenig Tann 
es mich zum Glauben: oder Unglauben treiben. 

Sn Deutſchland aber findet Luther die Unterfcheidung 
beider Regimente aufgehoben. Denn Gott der Allmädıtige 
unfere Fuͤrſten tolle gemacht hat, daß ſie nicht anderd meinen, , 
als daB fie mögen thun umd gebieten ihren Unterthanen, was 
fie nur wollen. Sie haben angefangen den Leuten zu gebies 
ten, Bücher von fi) zu thun, zu glauben und zu halten mas 
die Fuͤrſten wollen. Sie haben damit fidy vermeſſen ſich in 
Gottes Stuhl zu feßen, die, Gewiffen und Glauben zu meis 
ſtern und ben heiligen Geiſt nach ihrem tollen Gehirn zur 
Scyule zu führen. Gott wird fie für folchen Eingriff in fein 
Regiment ſtrafen; fie werben Gottes und aller Welt Haß auf 
fih laden, bis fie feheitern gehen mit Bifchöfen, Pfaffen und 
Möndyen, ein Bube mit dem Audern. Was aber follen, fo 
lautete die aus dieſem Zuflande her Dinge ſich unabweisbar 
aufbrängende Frage, was aber follen die Unterthaneu thun? 
Sollen. fie nachgeben, wo eine Obrigfeit vom Teufel beſeſſen 
nicht leiden wollte, daß man das Evangelium rein predigte. 
Befiehlt, antwortet Luther, ein weltlicher Herr dem Unter⸗ 
tham , fo oder fo zu glauben, fo fol der Uuterthan nicht folgen 
und gehorchen mit einem Fußtritt -oder feinem Finger bei Ber 
Iuft feiner Sefigkeit. ‘Der Unterthan vielmehr fol fagen: es ges 
bührt Lucifer nicht neben Gott zu ſitzen; lieber Herr; ich bin 
Euch fchufdig zu. gehorchen mit Leib und Gut, gebietet mir 
nach Eurer Gewalt auf Erden, fo will ich Euch folgen. Heißt 
‚Shr aber mich glauben, fo will ich nicht gehorchen, denn da 
feid Ihr ein Tyrann und greift zu hoch, gebigtet ba Ihr weder 
Necht noch Macht habt. Nimmt dem Unterthan darüber der 
weltliche Herr fein Gut und ftraft ſolchen Unterthan ‚fo ruft 
ihm Luther zu: ſelig biſt Du und danke Gott, daß Du wuͤr⸗ 
dig bift, um göttliched Wortes Willen zu leiden, Laß ihn num 
toben den Narren, er wirb feinen Richter finden. Weiter geht 
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nach Anſicht beider Reformatoren das Recht des Unterthan 


ſeiner Obrigkeit gegenuͤber nicht. Obſchon ein Fuͤrſt Unrecht 


thut und ſchindet und ſchaabt Dich, fo iſt es, lautet die Er⸗ 
mahnung Melanchtons, dennoch nicht recht, Aufruhr zu ma⸗ 


chen. Ein Aufruhr ik vielfältige Morberei und Gott hat Aufe 
ruhr verboten. 


Als aber fpäter bie dentſchen Verhaͤltniſſe ſich in ſolcher 


Weiſe geſtalteten, daß die evangeliſchen Reichsſtaͤnde entweder 
fuͤr ſich und ihre Unterthanen die Reformation ˖verlaͤugnen oder 


mit dem Schwerte in ber Hand dem Kaiſer gegenuber treten 


‚mußten, war jede Wahl ausgefchloffen. Tief befümmert aber 


furchtlos traten beide Reformatoren auf, Melanchten noch ent 
fchiedener als Luther. Sie dürfen ſich, fchreibe der Letztere ), 


in folchem Falle auf unfere Lehre nicht verlaffen, als feien fie 


gewiß, daß ſich Niemand widerſetzen wirde Mir gebührt 
nicht zu kriegen oder zum Kriege zu vathen, aber. wollen unfere 
Feinde micht Frieden, fo will ich meine Feber wahrlich auch 
file halten und ſchweigen ımb mid; nicht mehr fo brein legen, 
wie ich es that im letzten Aufrufe. Ruhig und entfchieden 


Fprach Melanchton**) aus: wem «8 gewiß ift, daß’ der Kaiſer 


bie evangefifchen Stände von wegen der Religion überziehen 

wit, alsdann ift Fein Zweifel, dieſe Stände thun recht, fo 

fie fih und das Ihrige ernftlich mit Gottes Hilfe ſchuͤtzen. 
Durch das Hineintreten der Reformation in das Volks⸗ 


'feben entfland ein Verhaͤltniß zwifchen ‚der Volksgeſinnung 
und. der weltlichen Obrigfeit, wie es ber früheren deutſchen 


Geſchichte unbekannt geblieben war. Der große Kampf 


des Kaiſerthums wit dem Papſtthum hatte zwar auch zu 
feinem innerſten Kern ben Gegenſatz gehabt, in welchem 
Die Idee des Gtaated und ber Kirche zu einander ſtehen. 
Aber Die eigentliche Bedeutung des Kampfed war im Ber 





*) Baraung on feine lieben Deutſchen. 
**) Rathſchlag der Theologen zu Wittenberg über den Rrieg wider den 
RKaiſer. 1546. 
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laufe beffelden verloren gegangen und übrig geblieben war 
der Krieg zwifchen dem Deutfchen König und bem Roͤ⸗ 
mifchen Papſt. Wer dem Könige entgegentrat, that es als 
Anhänger und Verbuͤndeter des Papſtes. Gefährdet und bes 
drängt konnte der König durch feine Gegner werben, aber 
ihm blieb Doch immer, wie in jebem weltlichen Rampfe, die 
Hoffnung auf Wechfel des Kriegsgluͤckes, auf zeitweife Ruhe 
durch Waffenſtillſtand oder Friedensichluß, weil der weltlichen 
Obrigfeit ein Gegner von durchaus gleichartiger weltlicher 
Natur entgegenftand. Böllig verfcjieden dagegen war feiner 
inneren Bebentung nach ber Gegenſatz zwifchen Volksgeſinnung 
und weltlicher Obrigkeit, welchen bie Reformation woͤglich 
gemacht hatte Es Tag zunächft nicht in ihrer Aufgabe den 
tieferen großartigen Kern der weltlichen Obrigkeit ans der ihn 
verhüffenden Schaale hervorzuarbeiten. Der Character der 
weltlichen Obrigkeit blieb vielmehr zunaͤchſt unverändert. Aber 
das religiöfe Princip, welches biöher in der Wirklichkeit ale 
ein Zufammenbalten mit der römifchen Curie erfchienen und 
den deutſchen polstifchen Gewalten entgegengeftellt war, wurde 
ein weſentlich Anderes , wurde aus einem Aeußeren ein Inne⸗ 
red, So weit die Reformation reichte, waren es nicht bie 
Anhänger der irbifchen Macht des verweitfichten Papſtthums, 
welche fich der politifchen Obrigfeit gegenüber festen, ſondern 
die vom chriftlichen Glauben Ergriffenen, welche die unbedingte 
Wahrheit und die unbedingte Berechtigung Beflelben als unmittel- 
bares Bewußtſein in der eigenen’ Bruſt trugen. Ob dieſes die ges 
fammte Handkungsweiſe beſtimmende Bewußtfein un einen Gegen⸗ 
fat zu der weltlichen Obrigkeit treten werbe, wurbenicht von dem 
Weſen derfteformation, fondern von dem Berhalten der weltlichen 
Macht entfchieden. Rief diefe Die Nothwendigkeit des Entge 
gentretend ‘hervor, fo entfiand ein Ringen, welches durch kein 
Kriegsgluͤck, durch keinen Friedensſchluß Wechſel oder Ende 
erreichen konnte, ſondern entweder zur Vernichtung der Beken⸗ 
ner des durch die Reformation neu erweckten Glaubens oder 
zum Anerkenntniß deſſelben von Seiten der weltlichen Macht 
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führen mußte. Einzig und gllein für den Fall, daß ed Feine 
andere Wahl gäbe, als entweder ben Glauben zu verläugnen 
oder der ‚Obrigkeit gegenüber aufzutreten, Tonnte nach dem 
Principe der Reformation und nach ber. Anficht ber Reforma⸗ 
toren die Gefinnung der evangelifchen Ghriften sine Richtung 
gegen die beftehende weltliche Gewalt nehmen, Ob dieſes 
Princip, einmal hineingezogen in dag Gewirre ver Welt, feine 
Reinheit bewahren würde, hing nicht von. ber Reformation 
und den Neformatoren ab, Das VBerbalten der: ‚unabhängig 
son der Reformation hervorgetriebenen Gegenfäße gegen die 
weltliche. Macht, das Verhalten alſo ber theoretiſchen und 
practifchen DOppofition in ihren Beziehungen zur NReforwation, 
mußte hier entſcheidend werden. 

Das Reformationszeitalter war. fo mächtig yon, ber reli⸗ 
gidfen Bewegung ergriffen, daß jede geiſtige Thaͤtigkeit in dieſe 
hineingegogen und anderen Richtungen entfrembet ward. Für 
zwei Sahrhunderte trat die in Anblow. und Braut bemerkbar 
geworbene theoretifche Oppoſition zuruͤck und gab: deshalb Feine 
Beranlaffung das in der Berechtigung des Glaubens wurs 
zelnde Widerſtandsrecht zum Vorwande zu machen für eine 
der Obrigkeit aus weltlichen Gründen entgegenftrebeude Rich⸗ 
fung. Dagegen war eine Befeitigung der practifehen Oppoſi⸗ 
tion nicht möglich, weil die Uebelſtaͤnde, Durch. welche fie ers 
geugt und groß gezogen worden war, nach wie ver tief und 
Berberben bringend in alle Lebensverhaͤltniſſe eingriffen. Die 
practifche Oppofition ‚blieb ihrem Weſen nad) "unverändert; 
aber theils drängte fie fich der refornmtorifchen Bewegung als 
Bundesgenoſſe anf, theils fuchte fe für fich ſelbſt eine tiefere 
Berechtigung und eine ſtaͤrkere Gewalt zu. gemintten, indem fie 
mit wahrer oder erhenchelter Ueberzeugung; Das Unchriſtliche 
ber wirffichen und. der vermeinten Lehekftände durch Gruͤnde 
nüchweifen wollte, „welche fie der religiäfen Bewegung entlehnte. 
Die Bauern erhoben ſich ) und. fagten wie früher, es fei of 


=) BRaufe, deutſche Befchichte im Zeitalter ber Reformation. 3. ITI. C. 6. 


feubar und unuerhorgen, wie ber gemeine Mann vielfaͤltiglich 
und mächtiglich beishähige, erſtochen, gefangen, gekddt und 
gepfloͤckkt, daneben zwit.. unerträglichen Boſchwerden dermaßen 
geſchunden und geſchaabt ſei, daß der mehrere Theil unter 
ihnen an den. Bettelſtab gemiefen wäre. Aber fe fuͤgen num 
auch noch hinzu, ed ‚hätten fich etliche. Obrigleiten. unterſtan⸗ 
ben, ihren. Unterthauen dad. heilige Evangelium und Wort 
Gotted zu nehmen. . Solchen unerträgfichen. Beſchoerden zu 
eufgehen , hätten fie fh im Namen des Allmaͤcheigen zu Er 
haltung und Aufrichtung des heiligen. Wortes Gotted in eine 
freundficdye und brüderliche Bereinigung zufammıengeshan*). 
Die Bayern wendeten ſich gegen bie. erbrädenben Laſten der 
Leibeigenſchaft, jetzt Ihre Befchwerde dadurch bogruͤndend, daß 
Chriſtus Alle, den Hirten wie den Hoͤchſten, mit ‚feinem koſt⸗ 
barlichen Blute erloͤſt habe. Sie verlangen wie fruͤher Bes 
freiung von den Zehnten, jetzt .füh. darauf ſtuͤtzend, daß die 
altteſtamentariſche Einrichtung der Zehnte durch ten neuen 
Bund beſeitigt ſei. Site verlangen wie fruͤher Sagb:, Fiſcherei 
und Holzungsrecht auch für. ihre Güter, jet behaupteud, Gott 
der Herr , ale er den Menfchen erfchaffen, babe ih Gewalt 
gegeben über alle Thiere, über den Bogel in ber Luft und über 
den Fifch im Wafler ; fie. find ergrimmt über den Wildſchaden, 
weil ed wider Gott und ben Naͤchſten frei, daß die Frucht; 
welche Gott den Menſchen zu Nutzen wachfen Ließ., von den 
unvernänftigen Thieren zu Unnutz verfreffen wuͤrde. Sie wol⸗ 
len von allen Forderungen abſtehen, wenn ihnen nachgewieſen 
wird, daß ſie Gottes Wort nicht gemaͤß ſeien, aber ſie wollen 
ſich auch die Abſtellung alles Anderem noch vorbehalten, wel⸗ 
ches gegen Gottes Wort kuͤnftig befunden wuͤrde **). Schon 
laͤngſt gewöhnt, nach ben entfernter liegenden Urſachen des 
Druckes zu forſchen, fanden Die Bauern dieſelben in der End⸗ 


*) Ausſchreiben der Bauern vor und zu Würzburg verfanmelt an alle 
Fürften.- In Sartorinus Bauersfrieg &. 391. 
**) Die zwölf Artikel der Banerufhaft- 
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artung des Fuͤrſtenthums. Was md die Kürften, ruft Muͤn⸗ 
zer aus"). Sie find nichts denn Tyrannen; unfer Blut und 
Schweiß verthun fie mit Hofiren, mit unnäger Pracht, mit 
Huren und Buben; fie nehmen. ſich des Regiments nicht an, 
frafen feinen Frevel, vertheidigen nicht Wittwen und Waifen, 
fördern nicht Gottesdienſt, fo doch um folcher Urſach wegen 
Gott die Obrigkeit eingefegt ‚hat. : Die Wildeſten gelangten 
and. diefen Vorderſaͤtzen zu dem Schluß, daß alle Schlöffer 
und Feilen nachtheilig feien und von Grund aus zerftört wer⸗ 
den. müßten. Allgemeine Gleichheit und Gemeinſchaft aller 
Guͤter muͤſſe ſein. 

| Die Ritterfchaft ſtellte ſich nad) ber Reformation wie vor 
derfelben mit grimmigem Haffe dem Umfichgreifen der Färften 
entgegen, welchen fie mehr umd mehr erlagen. Zuͤrnend fchreibt 
Ulrich von Hutten**): Hat Etwas noch ein- Edelmann , fo 
ftößt ein Fürftenherrfchaft pran. Es ift allein ihr Muth und 
Sinn, zu nehmen deutjche Freiheit bin. Den armen Adel 
freffen fie und fuchen täglich Weg und Nath, daß ja bei Kreis 
heit bleib Feine Stadt. Ich weiß ihrer Keiner wird nichtfatt, "wies 
wohl er viel verfchlungen hat. Zugleich aber fuchten die Rit⸗ 
‚ter, ihre Sache mit der der Reformation verfchmelzend, dem 
Kampfe gegen das Fürftenthum eine veligisfe Weihe zu geben. 
Halb Werkzeng und. Streiter- Gottes, halb fehdeluftiger, fürftens 
haſſender Nitter trat Sickingen af. Bon Tage zu Tage, 
fchreibt er, beginne bie politiſche ſowohl als die chriftliche 
Freiheit ihm näher am Herzen zu- liegen; er koͤnne nicht dul⸗ 
ben,. daß die Kaiferwürbe zum Gefpött gehalten und bie Lehre 
Jeſu verborben und vertilgt werde. Er erachte, Daß Gott ihm 
und feinen Gefährten ven. Geiſt eingehaucht habe, um als Got⸗ 
tes Werkzeuge der beinahe vwernichteten Sache wieder aufzuhels 
fen: Die Kiürften , eifert Hutter, verbieten Doctor Luthers 


) Ermahnung Thomas Münzers an die Bauern vor der Schlacht bei 
Branfenhaufen. In Melanchtons Hiftorie Münzers. 
++) Münch, Huttens Werke Theil V. S. 347 und folgende. 
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Lehr, als ob fle irgend ſtrafbar wär; denn Wahrheit mögens 
leiden nit, iſt wiber ihren Brauch und Sitt. Denn follt Got, 
tes Wort in Wefen ſtahn, fo wuͤrd ihr Gnt und Macht zers 
gahn. Drohend erinnert er-die Kürften daran, daß für ſie der 
Tag ber Vergeltung heramnahe. Sag an Du Wolf, wann 
biſt Du voll; denkſt nit, daß etwan kaͤm ein Tag, der Dir 
bisher verborgen lag, daß Du mußt ſpeien aus den Ftaß; 
hoͤr auf von Deinem Freſſen laß. | 

Während Ritter und Bauern in dem Sturze bed Fuͤrſten⸗ 
thums und in der Verſtaͤrkung und Neugeſtaltung des Kaifer 
thums das einzige Mittel erblickten, ſich ſelbſt und Deutſch⸗ 
land zu retten, ſtrebten die Fuͤrſten, durch ihre eigene Erhe⸗ 
bung dem fortſchreitenden Zerfalle entgegen gu tretet. Sie 
wollten das Fuͤrſtenthum ſelbſtſtaͤndig hinſtellen, den Reichstag 
uͤber den Kaiſer erheben, das Reichskammergericht ausſchließ⸗ 
lich dem Einfluſſe der Stände unterwerfen. Da nun das Kai 
ferthum der Reformation entgegentrat ; fo ftellte fich in ven 
evangelifchen Färften der Kampf gegen den Kaifer zugleic, als 
ein Kampf fir die Reformation dar. Dad allen weltlichen 
Fürften gemeinfame Streben, die Rechte des Clerus auf Ge 
richtöbarteit und Abgaben aller Art zu befeitigen und ſich durch 
Einziehung ber reichen geiftlichen Beſitzthuͤmer zu verftärfen, 
erfchien in ben evangelifchen Fürften zugleich als ein Bemühen, 
das geiftliche Amt auf feine urfprängliche geiftliche Bebeutung 
zuruͤckzufuͤhren. Die Reigung aller Fürften, in allen Lebens⸗ 
freifen als die Regierer und Leiter zu fchalten und zu walten, 
fand für Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde einen Verbuͤndeten in 
der Pflicht, das verlaſſene Kirchenweſen zu ſchuͤtzen und zu 
fördern. 

ALS die Bauern, die Ritter und die Kürften fich des durch 
die Neformation zugegebenen Widerſtandsrechts gegen Die Dbrigs 
feit bemächtigt hatten, um es im meltfichen Intereſſe auszus 
üben, als namentlich die Bauern aus ber evangelifchen Lehre 
Folgerungen gezogen hatten, die alle weltliche Drbnung zu 
vernichten drohten, fanden Luther und Melanchton es fir nes 
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thig, ſich auch uͤber bie. Stellung ber Unterthanen zur Obrig- 
feit in weltlichen Verhältniffen auszufprechen, mas fe biöber 
als nicht zu ihrer nächiten. Aufgabe ‚gehörend non fi ab und 
an bie Suriften verwicfen hatten. ‚Die Reformatoren fuchten 
die Aufgabe ber. weltlichen Obrigkeit ausſchließlich in der Er⸗ 
haltung des Rechts, vor „Allem in der Berhinderung. boͤſer 
Thaten, Zu dieſem Zwecke gründet, erhäft, Anbert Gott Die 
Königreiche auf mancherlei Weiſe, oft ohne mündliche Worte, in⸗ 
dem er impefus heroicus.giebt und großen Frevel flraft*). Das ges 
ſchriebene Recht, das beſtehende Geſetz war es indeſſen nicht, in deſſen 
Vollziehung Luther ten Beruf der Obrigkeit fand. Juriſterei, ſagte 
er **),. wie fie in den alten Rechtsbuͤchern der roͤmiſchen Heihen vers 
fagt und befchrieben, ift eine feine gute Facultät , aber jekt 
giebt man fi ich nur auf bie Practif,  verwirst: die Sachen, je 
nachdem die mancherlei Bräuche der Berichte find, fchiehet und 
ziehets auf, hadt allerlei Hundshnar mit ein. Die alten Rechte 
liegen unter ber Banf. ‚Luther forderte deßhalb von den Fürs 
ſten, daß fie kluͤger feien, als ihre Juriſten, mehr verfländen, 
als in beu Rechtsbuͤchern liege***). Man meine nicht es ſei 
genug und koͤſtlich Ding, wenn man dem gejchriebenen Recht 
oder ber Juriſten Rath folge. Es Igehört mehr dazu. Die 
weitläuftigen und fern gefuchten Rechte find nur. Bejchwerunge 
der Leut und mehr Hinderung ald Foͤrderniß per Sachen ****), 
Darum muß ein Fuͤrſt das Recht fo in feiner Hand haben, 
wie fein Schwert und mit eigener Bernunft meffen, wann und 
wo das, Recht der Strenge nach zu brauchen gber zu lindern 
fei, alfo daß allezeit Die Vernunft über alles Recht regiere. und 
Das oberfte. Recht und Meifter alles Rechtes bleiber), und 
nicht der Brunnen an feine Klüßlein gebunden fei, und die 





®) Melanchton Autwort der Fragftad on geiſtlicher und weltlicher 
Gewalt. 
=) Tiſchreden. 
“”) Von weltlicher Obrigfeit: 
me) An. ven chriſtlichen Abel ·deutſcher Nation. 
1) Bon weltlicher Obtrialkeit. 
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Bernunft mit ben Buchſtaben "gefangen gefilhrt werde, "Die 
Vernunft, welche Luther durch die Fürften in. den weltlichen 
Berhättnifen erſcheinen laſſen wit, fällt Ihm mit ber chriſtli⸗ 
chen Liebe zuſammen. Verflucht und verdammt, ſchreibt er, 
iſt alles Leben, das ſich ſelbſt zu Nutz und zu Gurt gelebt 
und geſucht wird. Verflucht find alle Werke, bie nicht in 
der Liebe gehen; Daun aber gehen 'ſſe in ber Liebe, wenn fie 
nicht auf eigene Luft, Ruten und Ehre, fondern auf anderer 
Nugen,: Ehre und Heil gerichtet ſind *). Der Fürft muß nicht 
denken, Land und Lente find mein, ich willd machen, wie.mir 
es gefällt, ſondern alfo: ich bin des’ Landes imd.der Leute, 
ich ſolls machen, wie es ihnen näß und gut iſt. Der Fuͤrſt 
muß ſich weder auf todte Buͤcher, noch auf lebendige Koͤpfe 
verlaſſen, ſondern ſich bloß an Gott halten, ihm in den Oh⸗ 
ren liegen und bitten um rechten Verſtand über alle Bücher 
und Meifter feine Unterthanen weislich zu regieren. 

Dem vom Neformationswerfe ganz erfüllten Geifte der Res 
forinetorei erſchien für ihre Zeit die Verfchiebenheit der polis 
tifchen bald mehr, bald weniger druͤckenden Zuftände ald etwas 
durchaus Untergeorditeted im Vergleiche mit der unbedingt noths 
wendigen Durchfuͤhrung der Kirchenreformation. Da nun biefe 
unter "jeder : ftaatlichen Form, ja felbft unter hartem und 
willkuͤhrlichem politiſchen Drucke möglich war, aber Alles auf 
dem Spiele ftand, fobald ber Geift des politifchen Aufruhrs 
fih in das Reformationswerk hineindrängte, fo forderten beide 
Mefsrmätoren einen Gchorfam ver Unterthanen, der feine Graͤnze 
Fannte, fo -Tange bie Obrigfeit nicht Handlungen gebot oder 
verbot, welche mit dem chriftlichen Glauben im Widerſpruch 
fanden, Alle weltliche und bürgerliche Ordnung trägt ein 


Ehrift geduldiglich und froͤhlich, fchreibt Melanchton**); der 


Chriſt kann leibrigen und unterthan ſein, er kann auch edel 
und Regent ſein. Solch Ding irret den Glauben nicht. Got⸗ 
tes Befehl, der Obrigkeit gehorſam zu ſein, iſt ſo ſtark, als 


—. — 


*) Bon weitliher Obrigkeit. 
”*) Melanchton, wider die Artikel der Bauernſchaft. 
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wenn er Jedem inſonderheit haͤtte befohlen durch einem Engel 
vom Himmel, der Obrigkeit nicht zu widerſtehen. — Die Selbſt⸗ 
ſucht vieler Firften ihrer Zeit war den Neformatoren nicht 
verborgen. Man. muß fi) bei ihnen das Aergſte verfehen, 
ſchrieb Luther *), und.wenig Gutes von ihnen erwarten. Kein 
Recht, Treu noch Wahrheit bei ihnen funden wird. Den 
‚Grund ‚aber der. fchlechten Obrigkeit ſucht er in den fehlechten 
Unterihanen. Die Welt ift zu boͤſe und nicht werth, daß fie 
viel kluger und frommer Zürften haben ſollte. Froͤſche muͤſſen 
Störche haben. Auch die böfelte Obrigkeit rechtfertigt nie Rote 
terei und Aufruhr; feinem Chriften gebührt zu rechten noch zu 
fechten, fondern Unrecht leiden und dad Uebel dulden. Den 
böfen Fuͤrſten wollten die Reformatoren durch dieſe Grundſaͤtze 
keinen Vorſchub leiſten. Unchriſten genug ſind in der Welt, 
ermahnte Melanchton, welche ven Tyrannen gegenüber ſich er⸗ 
heben, ſo daß Gott die Boͤſen durch die Boͤſen verdirbt. Zu 
aller Zeit hats Gott alſo gehalten, daß er alle Herrſchaft, 
wenn der Muthwille groß iſt worden, zu Boden geſtoßen hat. 
Das Schwert, ruft Luther aus **), iſt Euch Fuͤrſten auf dem 
Halfe. Noch meinet Shr, She fißet feft in dem Sattel; man 
werde Euch nicht mögen ausheben. Solche Sicherheit und vers 
ftodte Bermefienheit wird Eud) den Hald bredjen. Ihr müßt 
anderd werben liebe Herren. Thut Ihrs nicht Durch freundliche 
willige Weife, fo müßt Ihrs thun Durch gewaltige und vers 
berbliche Unweife. Gott will Euch fohlagen und wird Euch 
ſchlagen. Er ift den Tyrannen wie den Notten feind; darum 
heget er fie aneinander, fo daß fie beide ſchaͤndlich umkommen 
und alfo fein Zorn und Urtheil über Die Gottlofen vollbradyt 
werde. 

Die Anficht der Neformatoren über die Stellung der Um 
terthanen zur Obrigkeit in weltlichen Verhältniffen drang tief 
in die Volksgeſinnung ein und Klingt vielfach wieder in ben 

*) Bon weltlicher Obrigkeit. 


“*) Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel der Bauernſchaft in 
Schwaben. 
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beiden am Meiſten geleſenen Volksſchriftſtellern der erſten 
Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Hans Sachs erinnert 
Das Volk ), bedenke fo Dich durchknechtet Tyrannei, Daß «B 
von Deinen Suͤnden ſei. Da die Suͤnde in ſolchem Maaße 
uͤberhaud genommen hat, ſollt Gott nicht auch Tyrannen ſchicken, 
die Dich ind Joch thaͤten verfiriden. Nicht gewaltſame Ab⸗ 
huͤlfe verlangt er, ſondern ruft: fo thu auch Du wie Jorael, 
kehr Dich. zu Gott, zu Deiner Quell, thue weg Deine grobe 
Sind und Eduld, fo zeigt Dir ‚Gott feine gunaͤdig Huld. 
Uber auch ex weiffagt den Unterdruͤckern ein boͤſes Ende durch 
das Eingreifen Gotted. Er fißt im Himmel unb ihrer lacht, 
laͤßt treiben fie Hochmuth und Pracht, fo lange bis fein Zorn 
entbrennt. Macht er ihrer Tyrannei sin End, ihr Gewalt 
zerfchmelzet dann wie Wachs, in Nürnberg wünfchet dad Hand 
Sachs. Fifchart**) ſpricht aus; denn Niemand haft die Ober 
feit, ald ber ſich legt auf Ueppigfeit, gleich wie Fein Vogel haßt 
Das Licht, ald der auf Diebflahl iſt gericht. Aus echt practis 
ſchen Gründen warnt er ſodann vor jeder Auflehnung gegem 
die Obrigkeit. Was reibft Dich an der Oberkeit, an 
welcher man den Kopf läuft breit; weißt nicht wer über ſich 
will hauen, dem fallen die Späne in die Augen. 

Eine 1571 zu Wittenberg: herausgegebene Schrift ****) 
fucht den Hauptgrund für die Veränderungen im Regiment in 
bem Geiz, der Zankfucht und dem Faulwitz, mit dem Mans 
cher ſich unnöthiger Dinge, die zu feinem Berufe nicht gehören, 
unterfiehet.. Wenn freilich unartige Regenten und Obrigfeit 
die Ordnung Gotted mnthwillig. einreißen, bann verändert auch 


*) Schr herzliche, ſchöne und wahrhafte Gedicht durch den finnreis 
den und weltberühmten Hans Sachs zufammengetragen. Nürn⸗ 
berg 1590. Theil I. S. 40, 
””, Fiſchart glückhaftes Schiff. 
“en, Fiſchart Kehrab. 
"a, Mötige uud nuͤtzliche Erinnerung von Zeit und Urſachen der allge⸗ 
meinen und fonderbaren Beränderungen in hohen und nieberen Res 
gimenten. Wittenberg 1571. I 
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wohl Bott ſelblſt dad Regiment. Fuürſten und Herren Temmen 
dann fu Beradıtung, welches alle Zeit bie erſte Straf pflegt 
in fein, wenn Regenten follen zu Beten gehen. Denn wo bie 
ſes aͤberhaund ninmt und im Schwange geht, ba if gewißlicdh 
das Ende nah und vor der Thür. Gott erwedt bann gemeis 
niglih benachbarte Könige. oder die Unterthanen felbft, Damit 
Die Tyrannen geftraft und Geſetz, Fried, Zucht uud Ehrbars 
Teit wiederum gefliftet und augericdıtet werde. Aber, fügt auch 
diefe Schrift himm, gleichwohl trägts fich viel und oft zu, 
Daß wenn man Aenderung vornimmt, folched Fuͤrnehmen viel 
anders ald mand gemeint zu gerathen und vielmald einen gros 
fen Riß zu machen pflegt. Denn nadıdem die Sachen einmal 
gereget worden fein, ſtehen fie nicht mehr im derer Gewalt 
und Madıt, Die. es Anfangs erreget, fondern gemeiniglich ers 
regen ſich zugfeich mit ganz imweorhergefehene Dinge Muths 
willige unruhige Leut werden geflärkt zu vielem unbilligen Bor 
schmen. Daher man faget, daß gleich wie aldbanı am meis 
fien Aäle gefangen werden, wenn das Waffer getrübet ift, alfo 
kommt mancher boͤſer Menſch herfür, wenn die Regiment eins 
mal verunrahigt worden fein. Aus diefer Erfahrung ift auch 
genommen die Rede, daß man altem hergebrachten Brauch und 
Gewohnheit etwas müffe zu Gute halten, auf daß nicht etwas 
Yergeres entiteht. - : 

Den Eräftigiten Widerftand in Glanubensſachen, das unbe⸗ 
dingte Dulden in-weltlichen Sachen forderten die Reformatoren 
von dem chriſtlichen Unterthan. Mit dem Schutze der Rechtes 
ordnung ‚gegen: Yürftenwilltühr folle der Chrift fich nicht abges 
ben; böfe Fuͤrſten wuͤrden fchon durch unchriftliche Rotten ine 
Verderben gebracht werden. Die Zeit aber war nicht der Art, 
daß das an wilde Ungebundenheit gewöhnte Gefchlecht, felbft 
wenn ed von bem neuerwedten Glauben berührt warb, fich 
hätte in ein yolitifch duldendes und fchweigend tragended Les 
ben finden können. Wohl if’ fo gelehrt, meinte Luther, aber 
die Thäter kann ich nicht fchaffen. In wilden tumultuartfchen 
Ausbruͤchen machten die Ritter wie bie Banern ihrem In⸗ 
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grimme noch einmal Luft umd fuchten fich Befreiung von dem 
auf ihnen Taftenden Drucke mit den Waffen zu erfämpfen. Die 
Berfuche beider fcheiterten indeffen fo vollftändig durch Die 
Siege der übermächtigen Fürften, daß die Oppofition der Rits 
ter und der Bauern aus der deutfchen Gefchichte verfchwand. 
Die NRitterfchaft im alten Sinne war für immer untergegans 
gen und bie Bauern gemöhnten fich im bumpfen Dulden ein 
ſchwer belaftetee Dafein von Generation auf Generation 
zu überliefern. Die Städte, vielfach in die Niederlagen 
theil8 der Ritter, theild der Bauern verwidelt, büßten den 
Durch ihre Siege neu erftarkten Landesherrn gegenüber jede 
Möglichkeit ein, fich und ihrem Streben gegen die Hemmuns 
gen des ftädtifchen Lebens eine Geltung zu verſchaffen. Bon 
der politifchen Oppoſition aus practifchen Gründen, welche 
ſich während des funfzehnten Sahrhunderts im Stande der Lan⸗ 
dedherren , der Ritter, der Städte und der Bauern gefimden 
hatte, war demnach wenige Decennien nad Eintritt der Res 
formation nur die Oppofition der Landesherren beftehen geblies 
ben, gerichtet gegen bie Unterordnung der Territorien unter 
Die Reichsgewalt. Wie die weltliche Oppoſition erhielt auch 
die religiöfe ihren eigentlichen Sig im Laufe des fechszehnten 
Sahrhunderts im Fürftenftande, Die Bewohner der Territorien 
naͤmlich, deren Tandesherren fatholifch waren, wurden in Folge 
der Gegenreformation zum großen Theil wieder der Fathofifchen 
Kirche zugeführt oder genöthigt, das Land zu verlaffen. Ein 
Widerſtreben aus religiöfen Gründen fand fich daher inner, 
halb der Gebiete diefer Art gar nicht, Die evangelifchen 
Randfaffen der Xerritorien mit evangelifchen Landesherren 
fanden, abgefehen von dem in den Gang der Dinge tim 
Ganzen und Großen nicht eingreifenden Gegenſatz zwifchen 
Lutheranern und Neformirten, feine Urfache zur religidfen Op⸗ 
pofition gegen die beftehende Territorialverfaffung. In den 
Berhältniffen des Reiches, welches ihrer Gonfeffion Anerfennt, 
niß verweigerte, konnten fie fich nur durch ihren Landesherrn 
eine Bedeutung verfchaffen. Hatte der evangelifche Fürft fich 
' 15 


Anerfeunuug feiner Gonfeffion vom Reiche erfämpft, fo fief 
fie feinen Landſaſſen von felbfi zu Im Fürktenflaude und 
faft nur in diefem fand ber Gegenſatz der Gonfelfionen feinen 
politifch eingreifenden Ausdruck, fammelte die Fatholifchen Fuͤr⸗ 
fen um den Kaifer und fiellte die evaugelifchen ihm gegenüber. 
Die weltlidye Zürftenoppofition feßte zwar den fatholifchen und 
evangelifchen Landesherren die Befreiung von der Unterord⸗ 
nung unter die Reichsgewalt zum gemeinfamen Ziel, aber der 
religiöfe Character des ſechszehnten Sahrhunderts bewirkte, daß 
Die Erreichung des gemeinfamen Zieled von den Fatholifchen 
Kürften durch Aufchluß an den Kaifer, von den evangelifchen 
Kürften durch Dppofition gegen den Kaifer erfirebt warb. 
Während die Oppofition noch im Laufe des funfzehuten 
Sahrhunderts wefentlich in ben einfeitig ausgebildeten Bolkd- 
gliederungen der Ritter, Bauern und Ctädte gewurzelt war, 
hatte fie ſich am Ausgange des ſechszehnten Jahrhunderts aus 
dem Bolfe in den Aürftenftand zurädgezogen. Während fie 
früher durch, Erhebung des Kaifertbums das Fürftenthum hatte 
ftürgen wollen, wollte fie jett durch den Sturz des Kaifer- 
thums das Fürftenthum erheben. Richt der Ingrimm eines vom 
. religiöfen und politiſchen Drude gewaltfam erregten Bolfes, 
nicht das Fraftvolle Auftreten einzelner nationaler Stände führte 
zum Dreißigjährigen Kriege, fondern die im Fürftenthume ers 
fiheinende Oppofition gegen einen Zufland der Dinge, welchen 
das Kaiferthum gegen die auf dem religiöfen wie auf dem polis 
tifchen Gebiete nach neuen Geftaltungen drängende Macht des 
Lebens feftzuhalten fich entfchloffen zeigte. . Sehr treffend 
wird Diefe Lage in einer Schrift aus dem lebten Drittel des 
fechszehnten Ssahrhunderts *) bezeichnet: Alle menfchlidye Sas 
chen , nicht allein die natärlicdyen, fondern auch Diejenigen, fo 
in der Vernunft und in der Einbildung ſchweben, wie Die 
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*) Bedenken an Kaiſer Mar II. von Regierung des römiſchen Reiches 
und Preiftellung der Religion. Geftellet durch Lazarım von Schwendi 
& im Sahre 1574. Gedruckt 161%. ©. 119. S. 131. 
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Saßung ımb Ordnung der Negimente und der Religionen und 
Secten, find den Eorruptionen und Mißbräuchen unterworfen, 
woraus zuleßt, wie im natuͤrlichen Leib innerliche Gebrechlich 
fetten, Krankheiten und Abnehmen und endlic, auch gänzliche 
Deränderung erfolgen. Solche Zufälle tragen ſich jebt früher, 
jetzt fpäter, jetzt ſchwerer und gefährlicher oder weniger und 
Teichter zu, je nachdem die Regiment von Anfang auf gute, 
fihere und verftändige Wege und die Religionen oder Secten 
auf die Wahrheit und Die Andacht oder doch auf einen großen 
Schein derfelbigen angeftedt und gemacht find und je nachdem 
fie wohl oder übel, forgfältig oder hinläffig geregieret oder 
unterhalten werden find. Das Gefährlichfte in folchen Veraͤn⸗ 
berungen ift, wenn Mangel und Gebrechen in Sachen des Res 
gimentd und der Religion zugleic, fürfallen und wenn mau 
alfo nicht allein in widrigem Wind, fondern auch in einer 
böfen Schiffahrt fegefn muß. Dann nehmen die böfen Diug, 
gleich wie die Krankheiten aus unordentlichem Leben und We⸗ 
fen fich erzeigen, zu und wachſen big aufs Hoͤchſte. Schmerz⸗ 
voll aber richtig erfennt der Verfaſſer diefer Schrift die Ent⸗ 
widelung, welche die Angelegenheiten in Deutfchland nehmen 
würden, indem er fchreibt: Wenn die Ding einmal zur hät 
lichfeit und innerlichen Kriegen gerathen, was für ein jäms 
merliches Wefen würde daraus erfolgen und wie wirben bie 
fremden Rationen Del ind Feuer gießen, damit wir einander 
fetber aufnigen und leglich ihnen und dem Türken, ber folche 
Gelegenheit auch nicht verfchlafen wird, in die Hände und in 
den Rath kommen. Die Dinge haben auch deſto mehr Gefahr 
auf fich, weil man beiderfeitd dermaßen im Reiche gefaßt tft, 
daß ein Theil den andern würbe austilgen mögen und daß, 
wenn der eine Theil frember Half und Anhang wird brauchen, 
der andere Theil nicht weniger dazu wird bedacht fein, 


Zweites Kapitel. 


Die Umbildung der politifhen Oppoſition im 
Deutfhland von dem Ende bes dreißigjährigen 
Krieges bis zur Mitte desachtzehnten 
Jahrhunderts. 


Als Deutſchland aus dem dreißigjaͤhrigen Kriege heraus⸗ 
trat, hatte der Stand der Ritter und der Bauern eben ſo wie 
die Gemeinden der Staͤdte die alte politiſche Bedeutung ver⸗ 
loren, wenn gleich Truͤmmer der Formen jener Gemeinſchaften 
ſich erhielten. Des Lebens und der Kraft beraubt konnten 
weder der alte Stand noch die alte Gemeinde ſich wieder zum 
Sitz einer politiſchen Oppoſition geſtalten; nur in grollendem 
aber thatloſem Mißmuth gedachten Ritter, Bauern und Staͤdte 
ihrer entſchwundenen Stellung. Der Stand der Landesherren, 
welcher ſeit Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts die Oppo⸗ 
ſition in ſich concentrirt hatte, blieb zwar auch nach dem drei⸗ 
Bigjährigen Kriege beftehen, aber der weſtphaͤliſche Friede gab 
den Landesherren eine fo unabhängige Stellung, daß fie faum 
eine Regung fühlen fonnten, dem Kaifertbum durch Ummwands 
fung der beftehenden politifchen Zuftände noch ein Mehreres 
abgewinnen zu wollen. Wohl fürchteten fie das Haus Delft 
reich, aber nicht die deutſche Kaiferfrone, die es trug und 
nicht die Formen der Neichsverfaffung , deren Schlußftein es 
bildete. Nicht allein der politifche, ſondern auch der religiöfe 
Grund zur Oppofition war für Die Landesherren weggefallen, 
weil ihnen der Friede volle Neligiongsfreiheit und politifche 
Stellung ohne Ruͤckſicht auf ihre Confeſſion gewährte. Statt 
des früheren Widerftrebend gegen die Formen der Reichöverfafs 
fung bildete fid, daher eine Art von Anhaͤnglichkeit an berfels 
ben in den Fürften aus, von welcher fie nichts mehr zu fürdy- 
ten, aber Manches zu hoffen hatten ; die Maͤchtigeren wollten 
fidy ihrer bedienen, um das eigene politifche Gewicht zu ver⸗ 
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groͤßern, die Schwaͤcheren, um das vielfach gefaͤhrdete Daſein 
zu friſten. 

Bei dieſer Lage der Dinge konnte fortan keine Oppoſition 
gegen das Beſtehende ſich finden, welche, wie fruͤher als Stan⸗ 
des- oder Gemeinde⸗Oppoſition, erſchien. Dennoch war es, 
Da das geiſtige Leben der Deutſchen erwachte und die ſtaatli⸗ 
chen Zuſtaͤnde immer elender wurden, unmoͤglich, daß Abnei⸗ 
gung gegen das Beſtehende und Hinſtreben nach deſſen Umge⸗ 
ſtaltung gar nicht haͤtte hervortreten ſollen. Es fragte ſich 
nur, in welchen Kreiſen des deutſchen Lebens ſolche Geſinnung 
ſich entwickeln wuͤrde Wohl ſtanden die Reſte der alten 
Stadtgemeinden und des alten Ritter » und Bauernſtandes ſich 
in fo ſchroffer Abgefchloffenheit, wie früher nie, gegenüber, 
‚weil immer, wenn das ausgleichende und einigende Leben in 
politifchen Gliederungen erlofchen ift, den tobten Formen eine 
abftoßende und daher ſchneidend trennende Kraft übrig bleibt, 
Aber geeinigt und lebendig gegliedert wurde dad Volk durch 
jene Formtruͤmmer nicht. Die Deutfchen fanden fid) in Wahre 
heit nur ale Individuen neben einander und bildeten Mengen, 
welche allein durch die Landesherren und den Zufammenhang 
der Territorien vor dem Yuseinanderfallen bewahrt wurden. 
Die Oppoſition fonnte daher nur wurzeln in den Einzelnen 
oder in ben Territorialeinheiten. Da nun das Widerftreben 
der Letzteren gegen ben beftehenden Zuftand zufammenfiel mit 
dem fchon früher näher angegebenen Streben der Territorien, 
Staatögeftaltung und deutſche Gonfdberation zu gewinnen, fo 
it es ausfchließlich die Oppoſition der Individuen, welche 
hier in Betradyt kommt. 

Niemand erträgt ed ald Einzelner neben anderen Einzel⸗ 
nen, als Theil in einer ungegliederten Menge zu ſtehen. Im 
Menſchen arbeitet und draͤngt der des Einigens mit dem Ei⸗ 
nen, des Sonderns von den Anderen beduͤrftige Geiſt, bis er 
Gliederungen errungen und das Maſſenhafte in organiſche 
Einheit umgeltaltet hat. Da die tiefe Gefunfenheit des Staa 
tes ed den Deutſchen unmöglidy machte, Gliederungen gu ges 
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wenn er Jedem inſonderheit haͤtte befohlen durch einem Engel 
vom Himmel, der Obrigkeit nicht zu widerſtehen. — Die Selbſt⸗ 
ſucht vieler Fuͤrſten ihrer Zeit war den Reformatoren nicht 
verborgen. Man muß ſich bei ihnen das Aergſte verſehen, 
ſchrieb Luther*), und wenig Gutes von ihnen, erwarten. Kein 
Recht, Treu noch Wahrheit bei ihnen funden wird. Den 
Brund aber der ſchlechten Obrigkeit ſucht er in den ſchlechten 
Unterthanen. Die Welt iſt zu boͤſe und nicht werth, daß ſie 
viel kluͤger und frommer Fuͤrſten haben ſollte. Froͤſche muͤſſen 
Stoͤrche haben. Auch die boͤſeſte Obrigkeit rechtfertigt nie Rot⸗ 
terei und Aufruhr; keinem Chriſten gebuͤhrt zu rechten noch zu 
fechten, ſondern Unrecht leiden und das Uebel dulden. Den 
boͤſen Fuͤrſten wollten die Reformatoren durch dieſe Grundſaͤtze 
keinen Vorſchub leiſten. Unchriſten genug ſind in der Welt, 
ermahnte Melanchton, welche den Tyrannen gegenüber ſich er⸗ 
heben, ſo daß Gott die Boͤſen durch die Boͤſen verdirbt. Zu 
aller Zeit hats Gott alſo gehalten, daß er alle Herrſchaft, 
wenn der Muthwille groß iſt worden, zu Boden geſtoßen hat. 
Das Schwert, ruft Luther aus *H, iſt Euch Fuͤrſten auf dem 
Halfe. Noch meinet Ihr, Ihr ſitzet feft in dem Sattel; man 
werde Euch nicht mögen ausheben. Solche Sicherheit und vers 
ſtockte DVermeffenheit wird Euch den Hals brechen. Ihr müßt 
anderd werben liebe Herren. Thut Ihrs nicht Durch freundliche 
willige Weife, fo müßt Ihrs thun durch gewaltige und vers 
derbliche Unweife. Gott will Euch ſchlagen und wird Euch 
fchlagen. Er iſt den Tyrannen wie den Notten feind; darum 
heget er fie aneinander, fo daß fie beide ſchaͤndlich umkommen 
und alfo fein Zorn und Urtheil uͤber die Gottloſen vollbracht 
werde. 

Die Anſicht der Reformatoren über die Stellung ber Un⸗ 
terthanen zur Obrigkeit in weltlichen Berhältniffen drang tief 
in die Volfögefinnung ein und Klingt vielfach wieber in den 

*) Bon weltlidder Obrigkeit. 


“*), Grmahnung zum Brieden auf die zwölf Artikel der Bauernſchaft in 
Schwaben. 
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beiden om Meiſten geleſenen Volklsſchriftſtellern ber erſten 
Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Hans Sachs erinnert 
Das BolE”), bedenke fo Dich durchknechtet Tyrannei, daß «eB 
von Deinen Sünden ſei. Da die Suͤnde in ſolchem Maafe 
überhaud genommen hat, follt Gott nicht auch Tyrannen fchiden, 
Die Dich ind Zoch thäten verftriden. Nicht gewaltfame Abs 
hülfe verlaugt er, fondern ruft: fo thu auch Du wie Israel, 
kehr Dich. zu Gott, zu Deiner Quell, thue weg Deine grobe 
Sind und Schuld, fo zeigt Dir ‚Gott feine geädig Huld. 
Uber aud) er weiffagt den Lnterbrüdern ein boͤſes Ende durch 
das Eingreifen Gotted. Er fißt im Himmel und ihrer lacht, 
laßt treiben fie Hochmuth und Pracht, fo lange bis fein Zorn 
entbrennt. Macht er ihrer Tyrannei sin End, ihr Gewalt 
zerfchmelzet dann wie Wachs, in Nürnberg wünfchet das Hand 
Sachs. Filchart**) fpricht aus; denn Niemand haft die Ober 
Seit, als ber ſich legt auf Ueppigfeit, gleich wie Fein Vogel haßt 
das Licht, als der auf Diebftahl iſt gericht. Aus echt practis 
fchen Gründen warnt er. fodanı vor jeder Auflehnung gegen 
die Obrigkeit ***). Was reibft Did an ber Oberkeit, an 
welcher man den Kopf läuft breit; weißt nicht wer über fich 
will hauen, dem fallen die Späne in die Augen. 

Eine 1571 zu Wittenberg: herausgegebene Schrift ****) 
fucht den Hauptgrund für die Veränderungen im Regiment in 
dem Geiz, der Zanffucht und dem Kaulwig, mit dem Mans 
cher ſich unnöthiger Dinge, die zu feinem Berufe nicht gehören, 
unterſtehet. Wenn freilich unartige Regenten und Obrigfeit 
die Ordnung Gotted mnthwillig einreißen, dann verändert auch 


*) Schr herzliche, ſchoͤne und wahrhafte Gedicht durch den finnrei⸗ 
en und weltberühmten Hans Sachs zufammengetragen. Nürn⸗ 
berg 1590. Theil I. S. 40. 
») Fiſchart glückhaftes Schiff. 
“, Fiſchart Kehrab. 
HR) Nötige und nuͤtzliche Erinnerung von Zeit und Urſachen der allge⸗ 
meinen und ſonderbaren Veraͤnderungen in hohen und niederen Re⸗ 
gimenten. Wittenberg 1571. I . 
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wohl Gott ſelbſt das Regiment. Fuͤrſten und Herren kommen 
dann in ‚Beratung „welches alle Zeit die erſte Straf pflegt 
zn fein, wenn Regenten folleit: zu Boden gehen. Denit wo dies 
ſes überhand nimmt und im Schwange geht, ba iſt gewißlich 
das Ende nah and vor der Thauͤr. Gott erweckt dann gemei⸗ 
niglich benachbarte- Koͤnige oder die -Unterthanen felbft, damit 
die Tyrannen geſtraft und: Safe.’ Fried, Zücht und Ehrbar⸗ 
keit wiederum gefliftät und angerichtet werde. Aber, fuͤgt auch 
diefe Schrift hinzu, gleichwohl trägt ſich viel und oft zu, 
Daß wenn man: Uenderung vornimmt, folches Fuͤrnehmen viel 
anders ald mans gemeint zu gerathen und vielmals einen gros 
ßen Riß zumachen pflegt. - Denn nachdem die Sachen: einmal 
geveget: worden fein, fiehen fie nicht ntehr im derer Gewalt 
und Macht, die ed: Anfangs erreget, fondern gemeiniglich ers 

regen ſich zugleich mit ganz unverhergefehene Dinge, Muth⸗ 
willige unruhige Leut werden geftärkt zu vielem unbilligen Bor 
nehmen. - Daher man faget, daß gleich wie alddann am meis 
ſten Aale gefangen werden, wenn das Wäffer getrübet ift, alfo 
kommt mancher. böfer Menſch herfuͤr, wenn bie Regiment eins 
mal-verunrahigt worden fein. Aus biefer Erfahrung iſt auch 
genommen bie Rede, daß man altem hergebrachten Brauch ımd 
Gewohnheit. etwas muͤſſe zu Gute halten, auf daß nicht etwas 
Aergeres entſteht . 

Den- kraͤftigſten Wiberſtand in Glaubenöſachen, das unbe⸗ 
dingie Dulden in weltlichen Sachen forderten die Reformatoren 
von dem chriſtlichen Unterthan. Mit dem Schutze ber Rechtes 
ordnung. gegen’ Fürftenwillführ folle der Chriſt ſich nicht abges 
ben; böfe Fürften würden fchon durch undhriftliche Notten ind 
Verderben gebracht werden. Die Zeit aber war nicht der Art, 
Daß das. an wilde Ungebundenheit gewöhnte- Geſchlecht, felbft 
wenn es von dem neuerwedten Glauben berührt warb, ſich 
hätte in ein politifch duldendes und ſchweigend tragendes Le⸗ 
ben finden koͤnnen. Wohl iſt's ſo gelehrt, meinte Luther, aber 
die Thaͤter kann ich nicht ſchaffen. In wilden tumultuariſchen 
Ausbruͤchen machten die Ritter wie die Bauern ihrem In⸗ 
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grimme noch einmal Luft und ſuchten ſich Befreiung von dem 
auf ihnen laſtenden Drucke mit den Waffen zu erkaͤmpfen. Die 
Berfuche beider fcheiterten indeſſen fo vollſtaͤndig durch die 
Siege der übermächtigen Kürften, daß die Oppofition der Rits 
ter und der Bauern aus der beutfchen Gefchichte verfchwand. 
Die Ritterfchaft im alten Sinne war für immer untergegans 
gen und die Bauern gewöhnten fich im dumpfen Dulden ein 
ſchwer belaftetes Dafein von Generation auf Generation 
zu überliefern. Die Stäbte, vielfach in die Niederlagen 
theild der Ritter, theild der Bauern verwidelt, büßten den 
Durch ihre Siege neu erftarften Landesherrn gegenüber jede 
Möglichkeit ein, ſich und ihrem Streben gegen die Hemmuns 
gen des ftädtifchen Lebens eine Geltung zu verfihaffen Bon 
der politifchen Oppoſition aus practifchen Gründen, welche 
ſich während des funfzehnten Sahrhunderts im Stande der Lan⸗ 
desherren, der Ritter, der Städte und der Bauern gefunden 
hatte, war demnach wenige Decennien nach Eintritt der Res 
formation nur die Oppoſition der Landesherren beftehen geblies 
ben, gerichtet gegen bie Unterordnung der Territorien unter 
Die Reichsgewalt. Wie die weltliche Oppoſition erhielt auch 
die religiöfe ihren eigentlichen Sig im Laufe des ſechszehnten 
Zahrhunderts im Kürftenftande. Die Bewohner der Territorien 
nämlich, deren Tandesherren Fatholifch waren, wurden in Folge 
der Gegenreformation zum großen Theil wieder der Fatholifchen 
Kirche zugeführt oder gendthigt, das Land zu verlaffen. Ein 
MWiderftreben aus religidfen Gründen fand fich daher inner 
halb der Gebiete diefer Art gar nicht. Die evangelifchen 
Randfaffen der Territorien mit evangelifchen Landesherren 
fanden, abgefehen von dem in den Gang der Dinge im 
Ganzen und Großen nicht eingreifenden Gegenfag zwifchen 
Lutheranern und Neformirten, feine Urfache zur religidfen Op⸗ 
pofition gegen die beftehende Zerritorialverfaffung. In den 
Verhältniffen des Reiches, welches ihrer Sonfeffion Anerfennt, 
niß verweigerte, konnten fie ſich nur durch ihren Landesherrn 
eine Bedeutung verfchaffen. Hatte der evangelifche Fuͤrſt fich 
15 


Anerkennung feiner Gonfeffion vom Reiche erkämpft, fo fiel 
fie feinen Landfaffen von felbft zu. Im Zürftenfiande und 
faft nur in dieſem fand der Gegenfaß der Confeffionen feinen 
politifch eingreifenden Ausdrud, fammelte die Fatholifchen Fuͤr⸗ 
ſten um den Kaifer und ftellte die evangelifchen ihm gegenüber. 
Die weltliche Yürftenoppofition feßte zwar den Fatholifchen und 
evangelifchen Landesherren die Befreiung von ber Unterord⸗ 
nung unter die Reichsgewalt zum gemeinfamen Ziel, aber der 
religidfe Character des fechszehnten Sahrhunderts bewirkte, daß 
die Erreichung des gemeinfamen Zieled von den Fatholifchen 
Fürften durch Anſchluß an den Kaifer, von ben evangelifchen 
Fürften durch Oppofition gegen den Kaifer erftrebt ward. 
Während die Oppofition noch im Laufe des funfzehnten 
Jahrhunderts wmefentlich in ben einfeitig ausgebildeten Volks⸗ 
gliederungen der Ritter, Bauern und Städte gewurzelt war, 
hatte fie fi am Ausgange des. ſechszehnten Jahrhunderts aus 
dem Bolfe in den Kürftenftand zurädgezogen. Während fie 
früher durdy Erhebung des Kaiferthums das Fuͤrſtenthum hatte 
ftürgen wollen, wollte fie jest durch den Sturz ded Kaifer- 
thums das Fürftenthum erheben. Richt der Ingrimm eined vom 
. religiöfen und politifchen Drude gewaltfam erregten Bolfes, 
nicht das Fraftvolle Auftreten einzelner nationaler Stände führte 
zum breißigjährigen Kriege, fondern die im Fürftenthume ers 
fcheinende Oppofition gegen einen Zuftand der Dinge, welchen 
dad Kaiferthum gegen die auf dem religidfen wie auf dem polis 
tifchen Gebiete nach neuen Geftaltungen drängende Macht bes 
Lebens feftzuhalten fidy entfchloffen zeigte. . Sehr treffend 
wird dieſe Lage in einer Schrift aus dem lebten Drittel des 
ſechszehnten Jahrhunderts *) bezeichnet: Alle menfchlicdye Sas 
chen, nicht allein die natürlichen, fondern auch diejenigen, fo 
in der Vernunft und in der Einbildbung fchweben, wie Die 





*) Bevenfen an Kaifer Mar I. von Regierung des römifchen Neiches 
und Freiftellung der Religion. Geftellet durch Lazarum von Schwenbi 
& im Sahre 1574. Gedruckt 161%. ©. 119. S. 131. 
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Satzung und Ordnung der Negimente und der Religionen und 
Secten, find den Eorruptionen und Mißbräuchen unterworfen, 
woraus zuleßt, wie im natürkichen Leib innerliche Gebrechlich- 
fetten, Krankheiten und Abnehmen und endlich auch gänzliche 
Beränderung erfolgen. Solche Zufälle tragen ſich jetzt früher, 
jegt fpäter, jetzt ſchwerer und gefährlicher oder weniger und 
feichter zu, je nachdem die Regiment von Anfang auf gute, 
fichere und verftändige Wege und die Religionen oder Secten 
auf Pie Wahrheit und die Andacht oder doch auf einen großen 
Schein derfelbigen angeltedt und gemacht find und je nachdem 
fie wohl oder uͤbel, forgfältig oder hinläffig geregieret oder 
unterhalten werden find. Das Gefährlichfte in folchen Beräns 
berungen ift, wenn Mangel und Gebrechen in Sachen des Re⸗ 
gimentd und der Religion zugleich fürfallen und wenn man 
alfo nicht allein in widrigem Wind, fondern audy in einer 
böfen Schiffahrt fegeln muß. Dann nehmen die böfen Ding, 
gleich wie die Krankheiten aus unordentlichem Leben und Mes 
fen fich erzeigen, zu und wachfen bis aufs Hoͤchſte. Schmerz⸗ 
voll aber richtig erfennt der Verfaſſer Diefer Schrift die Ente 
widelung, welche die Angelegenheiten in Deutfchland nehmen 
würden, indem er fehreibt: Wenn die Ding einmal zur Thäts 
lichfeit und innerlichen Kriegen gerathen, was für ein jäms 
merliched Wefen würde daraus erfolgen und wie witrben bie 
fremben Rationen Del ind Feuer gießen, damit wir einander 
fetber aufnigen und Ieglich ihnen und dem Zürfen, ber folche 
Gelegenheit auch nicht verfchlafen wird, in die Hände und in 
den Rath kommen. Die Dinge haben auch defto mehr Gefahr 
auf fich, weil man beiderfeit# dermaßen im Reiche gefaßt tft, 
daß ein Theil den andern wuͤrde austilgen mögen und daß, 
wenn der eine Theil fremder Half und Anhang wird brauchen, 
der andere Theil nicht weniger dazu wird bedacht fein. 


Zweites Kapitel. 


Die Umbildung der politifhen Oppofition im 
Deutfhland von dem Ende bes Dreißigjährigen 
Krieges bis zur Mitte des ahtzehnten 
Jahrhunderts. 


Als Deutſchland aus dem dreißigjaͤhrigen Kriege heraus⸗ 
trat, hatte der Stand der Ritter und der Bauern eben ſo wie 
die Gemeinden der Staͤdte die alte politiſche Bedeutung ver⸗ 
loren, wenn gleich Truͤmmer der Formen jener Gemeinſchaften 
ſich erhielten. Des Lebens und der Kraft beraubt konnten 
weder der alte Stand noch die alte Gemeinde ſich wieder zum 
Sitz einer politiſchen Oppoſition geſtalten; nur in grollendem 
aber thatloſem Mißmuth gedachten Ritter, Bauern und Staͤdte 
ihrer entſchwundenen Stellung. Der Stand der Landesherren, 
welcher ſeit Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts die Oppo⸗ 
ſition in ſich concentrirt hatte, blieb zwar auch nach dem drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriege beſtehen, aber der weſtphaͤliſche Friede gab 
den Landesherren eine ſo unabhaͤngige Stellung, daß ſie kaum 
eine Regung fühlen konnten, dem Kaiſerthum durch Umwand⸗ 
lung der beſtehenden politiſchen Zuſtaͤnde noch ein Mehreres 
abgewinnen zu wollen. Wohl fuͤrchteten fie dad Haus Oeſt⸗ 
reich, aber nicht die beutfche Kaiferfrone, die ed trug und 
nicht die Formen der Reichsverfaffung , deren Schlußftein es 
bildete, Nicht allein der politifche, fondern auch der religidfe 
Grund zur Oppofition war für die Landesherren weggefallen, 
weil ihnen der Friede volle Neligionsfreiheit und politifche 
Stellung ohne Rüdficht auf ihre Confeſſion gewährte Statt 
des früheren Widerftrebend gegen die Formen der Reichsverfaſ⸗ 
fung bildete fid, daher eine Art von Anhaͤnglichkeit an berfels 
ben in den Fürften aus, von weldyer fie nichts mehr zu fürdys 
ten, aber Manches zu hoffen hatten ; die Mächtigeren wollten 
fi ihrer bedienen, um das eigene politifche Gewicht zu vers 
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größern, die Schwaͤcheren, um bas vielfach gefährbete Dafein 
zu friften. 

Bei diefer Lage der Dinge fonnte fortan Feine Oppofition 
gegen das Beſtehende fich finden, welche, wie früher als Stans 
des- oder Gemeinde, DOppofition, erſchien. Dennoch war es, 
ba das geiftige Leben der Deutfchen erwachte und die flaatits 
den Zuftände immer elender wurden, unmdglich, daß Abneis 
gung gegen das Beſtehende und SHinftreben nad) deſſen Umge⸗ 
ftaltung gar nicht hätte heroortreten ſollen. Es fragte ſich 
nur, in welchen Kreifen des deutfchen Lebens folche Gefinnung 
fi) entwideln würde Wohl fanden die Nefte der alten 
Stadtgemeinden und bed alten Ritter » und Bauernflandes ſich 
in fo fchroffer Abgefchloffenheit, wie früher nie, gegenüber, 
weil immer, wenn das ausgleichende und einigende Leben in 
politifchen Gliederungen erlofchen ift, den todten Formen eine 
abftoßende und daher fchneidend trennende Kraft übrig bleibt, 
Aber geeinigt und lebendig gegliedert wurde dad Volk durch 
jene Formtrimmer nicht. Die Deutfchen fanden fid) in Wahre 
heit nur ald Individuen neben einander und bildeten Mengen, 
welche allein durch die Landesherren und den Zufammenhang 
der Xerritorien vor dem Auseinanderfallen bewahrt wurden. 
Die Oppofition konnte daher nur wurzeln in den Einzelnen 
oder in ben Territorialeinheiten. Da nun das Widerfireben 
der Letzteren gegen den beftehenden Zuftand zufammenftel mit 
dem fchon früher näher angegebenen Streben ver Territorien, 
Staatögeftaltung und beutfche Eonföderation zu gewinnen, fo 
it es ausſchließlich die Dppofition der Individuen, weldye 
hier in Betracht kommt. 

Niemand erträgt ed ald Einzelner neben anderen Einzel 
nen, ald Theil in einer ungegliederten Menge zu fiehen. Im 
Menfchen arbeitet und drängt der ded Einigens mit dem Eis 
nen, ded Sondernd von den Anderen bedürftige Geift, bis er 
Gliederungen errungen und das Maffenhafte in „organifche 
Einheit umgeftaltet hat. Da die tiefe Gefunfenheit des Staas 
tes es den Deutfchen unmöglich machte, Gliederungen gu ges 
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winnen, welche im Staatsleben wurzelten und auf den Staat 
ſich bezogen, fo blieben nur folche Gfliederungen erreichbar, 
welche ber Beziehung zum Staate entbehrten. Der Weg, fie 
zu bilden, warb durch Die eigenthuͤmliche Umnwandlung des 
Lebens in den Städten näher beflimmt. Zu dem eigentlich 
ftädtifchen Leben, wie es aus Handel und Handwerk hervors 
gegangen war, hatte ſich ſchon vor dem Zeitalter der Refor⸗ 
mation ein Leben in Wiffenfchaft und Kunſt gefellt. In und 
nach dem breißigjährigen Kriege brachten die Ritter, von ih⸗ 
ren einfamen Burgen in die Städte ziehend, ein need Eles 
ment hinzu. Als um dicfelbe Zeit die Beamtenverhältniffe fich 
zu entwideln‘ begannen, fanden auch fie in den Städten den 
Eiß ihrer weiteren Ausbildung und die vielen größeren und 
Heineren Kürftenhöfe, laͤngſt ſchon des Wanderns entwöhnt, 
brachten auch das Hofleben mit einer ſehr großen Zahl Staͤdte 
in Verbindung. Alle dieſe ſehr verſchiedenen, in den Staͤdten 
ſich treffenden Elemente erſchienen zwar aͤußerlich noch ſchroff 
genug getrennt, aber ohne Einfluß auf einander blieben ſie 
“nicht. Aus ihrem gegenſeitigen Verhalten zu einander, und 
aus ber Wechfelwirkung, welche fie unter einander übten, wuche 
fehr aflmählig und unbemerft ein nenes, der früheren Zeit uns 
befannt gebliebenes geiftiged Eein hervor, welches, da ein 
treffenderer Ausdruck fehlt, ald fociales_ Leben bezeichnet werden 
mag. Nicht ein beſtimmtes Maaß der Bedeutung oder Wirks 
famfeit für den Staat, bildete die Vorausſetzung, welche dem 
Einzelnen den Eintritt in die Kreife des focialen Lebens vers 
fhaffte, fondern ein beftimmted Maaß geiftiger Ausbildung, 
mochte fich diefelbe auf diefem oder jenem Wege entwidelt has 
ben. Alle, deren Lebensthätigfeit durch die von ihrem Berufe 
geftellten Anforderungen in Förperlicher Arbeit verzehrt ward, 
waren daher ausgeſchloſſen; alle dagegen, deren Beruf eine 
vorwiegend geiftige Thätigfeit verlangte oder geftattete, einges 
fchloffen. Die Bauern, Handwerker, Krämer fanden außer 
halb, Die Gutsbeſitzer, die allmählig heroortretenden Fabri⸗ 
kanten und die Sauflente innerhalb bes fociafen Lebens; ihm 
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gehörten wohl die nach eigener Einficht handelnden Beamten 
an, aber nicht die Theilnehmer der Öffentlichen Berufsarten, 
weiche nur Werkzeug in der Haud eined Anderen waren. 

Die vielfachen ſich bald abſtoßenden, bald anziehenden 
Wechſelberuͤhrungen beftinmter im beutfchen Bolfe liegender 
Kräfte riefen zwar ein neues geiftiged Sein, das fociale Le 
ben hervor, aber während früher ver entfiehenbe Ritterfinn 
and Böärgerfinn fih in einer ihm entfprechenden Form, dem 
Nitterftand und der ſtaͤdtiſchen Gemeinde ausbifvete, gelang 
ed dem ſocialen Sinn nicht. _eine e_ Form . in in welcher welcher er fü ch 
ausprägen fı konnte, zu zu gewinnen, gIndeſſen w war demungeachtet 
die Macht, mit mit welcher di das FJociale Leben bie ihm angehoͤren⸗ 
den Einzelnen ergriff und feftbielt, nicht außfchließlich innerer 
Natur. Bielmehr bildete daffelbe in feiner Gonvenienz eine 
Norm aus, welche fo ftark, ja flärfer als ein Geſetz es ver 
mocht hätte, dern Kreis umgränzte, innerhalb deffen die Eins 
zelnen fidy bewegen durften. Das Drgan ferner zur Wirk 
famfeit nach Außen, welches für den Ritterſinn in dem Feh⸗ 
berechte, für den Buͤrgerſinn in bem ftäbtifchen echte lag, 
wor für den focialen Sinn bie, oͤffentliche Meinung ‚ eine 
That des ſoeialen Lebens, welche mitbeftimmend in Die Zeit« 
verhältniffe eingriff. Weil die Kraft, durch welche die wire 
enden Drgane des forialen Lebens, die Convenienz naͤmlich 
und die Öffentliche Meinung, hervorgetrieben war, in einem 
dunklen und unbeftimmten Gefühl lag, fo fonnte and) ben po⸗ 
fitifchen Zuſtaͤnden gegenüber das fociale Leben weber eine mit 
befonnener Einficht feft abgegränzte Aufgabe fich fielen, noch 
die unbeftimmten und ſchwankenden Aufgaben, welche es ſich 
feßte, in einer geordneten, ſich feines Zieles bewußten Weife 
verfolgen. Weil ferner das ſociale Leben einer äußeren Er⸗ 
fheinungsform entbehrte und ein vorwiegend Inneres blieb, 
fo fonnte es felbft koͤrperlos, nicht berührt und erregt werden 
durch den realen Drud, melden menſchliche Willführ ober 
ertödtende Einrichtungen in den flaatlichen Verhaͤltniſſen aus⸗ 
Abten. Aber fo oft politifche Handlungen oder Einrichtungen 
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auf ein ihnen zum Grunde Fiegended Princip hinwieſen, wels 
ches mit der Durch Die Convenienz des focialen Lebens feftge, 
ftellten Auffaffungsweife in Wiverfpruch ftand, fühlte ſich das 
fociale Leben verwundet und die Öffentliche Meinung begann 
den Kampf nicht gegen einzel einzelne politifche Uebelftände, fonbern 
gegen dag Princip, aus dem fie fich wirflich oder vermeints 
lich ableiteten. Handlungen fchreiender Ungerechtigkeit, härtelte 
Bedruͤckung Einzelner famen dann fehr gelegen, um an ihnen 
das Unheilbringende des befämpften Principe anfchaulich zu 
machen. 

Da das fociale Leben durch die Wechſelwirkung, welche 
die Einzelnen als Einzelne auf einander uͤbten, ſich gebildet hatte 
und deßhalb unter ſeinen Angehoͤrigen keinen Unterſchied der 
Art nach anerkennen konnte, ſo wurde, wenn auch nur ſehr 
allmaͤhlig, die Gleichheit aller ſeiner Elemente die Baſis, auf 
welcher die das ſociale Leben beherrſchende Geiſtesrichtung 
ruhte. In den ſchroffſten Widerſpruch gegen dieſelbe trat die 
neue Stellung, welche dad deutſche Fuͤrſtenthum und die Nachs 
kommen der alten Ritterſchaft ſeit dem Ende des breißigjähris. 
gen Krieges in immer wachſendem Umfang für fid) in Anfprudy 
nahmen. Der yprätendirten Stellung beider gegenüber erhob 
fi) die Öffentliche Meinung tief gereizt zu dem noch jest nicht 
beendeten Kampf. 

Die Waffenführung ald Lebensberuf hatte im Mittelalter 
Ale, welche venfelben übten, zum NRitterftande vereinigt. Weil 
nur eine unabhängige Lebenslage den foldlofen Beruf möglich 
machte und allein im Grunbbefig das Vermögen des Freien 
urfprünglich beſtand, gehörten dem Ritterftande nur größere 
Grundbefiger an. Weil der Ritter mit feinem Blute dem 
Reiche diente, blieben feine Güter von den Abgaben und Tas 
ſten frei, welche die übrigen Grundeigenthümer übernehmen 
mußten, um die Koften der Kriege tragen zu helfen. Beil die 
Waffenführung die hervorragendfte Seite der Landeshoheit bil 
dete, fanden die Fürften in den Rittern ihre Genoffen und 
hatten nur fie zu ihrer Umgebung. Da bei ber weiteren Aug 
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bildung des Reiterdienſtes und des Ritterſinns Alle vom Eins 
tritt in den Ritterſtand ausgefchloffen wurden, deren Väter 
and Großväter nicht ſchon die Waffenführung als Lebensbe⸗ 
ruf geübt hatten, fo konnte fich, weil hierdurd, ber Ritterftand 
zu einem erblicdyen Stand geworben war, ein Zufammenhang 
der Ritterbärtigen auch dann noch erhalten, als in den Zeiten 
nach dem dreißigjährigen Kriege Die Waffenführung vollig aufs 
gehört hatte Lebensberuf ber Ritterbärtigen zu fein. Die im 
Leben begründete Bedeutung der NRachlommen des alten Kriea 
gerilandes lag jet darin, daß ein Theil derfelben den Beſitz 
der angeerbten Güter erhalten hatte und mit dem Glanze einer 
ruhmvollen Abftammung verband. Dagegen war mit dem Kries 
gerberuf der. Grund für die Befreiung ihrer Güter von den 
Laſten und Abgaben der anderen Unterthanen und mit dem _ 
Berjchwinden der einfeitig Eriegerifchen Stellung des Landes, 
herrn der Grund fortgefallen, aus welchem fie früher ber 
Natur der Dinge gemäß die alleinige Umgebung der Fürs 
fen gebildet hatten. Demungeuchtet behaupteten die Ritter 
Das ausfchließliche Recht auf den bevorzugten Grundbeſitz der 
Ritterguͤter und bildeten die Thatfache einer früheren Zeit, in 
weldyer fie die natürlichen Genoffen der Fürften gewefen was 
ren, zu dem Rechtdanfpruch der Hoffähigfeit aus. Sie bann⸗ 
ten von der Wiege bis zum Grabe den Souverän, der berus 
fen ift, vom Staatögefichtepunfte aus die Staatöverhältniffe 
zu überfehen und zu leiten, hinein in den fchroff abgefchloffes 
nen Kreis einer einzelnen Unterthanenclaſſe, deren einfeitige 
und befchränfte Auffaffungsweife nur in feltenen Fällen eine 
ausgezeichnete Fürftenperfönlichkeit zu durchbrechen vermochte. 
Schwerlich indefjen würde die Öffentliche Meinung des focialen 
Lebens fich der Claſſe der Ritterbürtigen gegenüber mit Ent⸗ 
fehiedenheit erhoben haben, wenn diefe nur eine frühere Stels 
fung unter den veränderten Umftänden hätte erhalten und nicht zus 
gleidy audy früher nie befeffene Nechte neu erwerben wollten. Ald 
‚aber die Aufänge des Volksheeres in der Kriegspflicht der Untertha⸗ 
"en als folcher hervortraten, ſetzten die Nachkommen des Ritteritans 
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des ed durch, daß ihnen feine Verpflichtung zur Bertheidigung Des 
Staatd zugemuthet wurde und erlangten Dagegen mehr und 
mehr das Recht, daß diejenigen unter ihnen, welche aus eiges 
ner Neigung in das ftehende Heer traten, den ausfchließlichen 
Anfpruch auf die Offizierftellen erhielten. Als ſich der Staates 
dient in früher ungeahneter Weife entwidelte, faßten ihn die 
Ritterbürtigen ald ein Mittel auf, um ihre dahinfchwindende 
Bedeutung zu ftüßen, betrachteten es als einen Eingriff in 
ihre Rechte, wenn zu höheren Aemtern ein Mann, der nicht 
zu ihrer Claſſe gehörte, genommen warb und riefen einen Zus 
ftand hervor, welcher ritterbürtige Geburt felbft zur rechtlichen 
Borausfegung fir die Bekleidung vieler Aemter machte. 

Die Anſpruͤche, welche fie geltend gemacht hatten, grüns 
deten die Nitterbürtigen weder auf einen friegerifchen Characı 
ter, denn diefer war laͤngſt entſchwunden, noch auf das anges 
erbte Eigenthum von Grund und Boden ; denn obgleich die 
meiften Rittergiiter im Befiß der Ritterbürtigen waren, waren 
doc; die wenigften Ritterbiärtigen im Befiß von Rittergütern. 
Die Abſtammung vielmehr vom alten Kriegeritande war das 
einzige äußere Kennzeichen, durch welches die Ritterbürtigen 
fih vom Abrigen Volfe unterfchieden. Da nun das Recht die 
Gliederungen des Bolkes fletd nur nach äußeren Kennzeichen 
ordnen fann, fo war auch die Abflammung vom aften Fries 
gerftande der einzige Grund, auf" welchen bie Ritterbiärtigen 
ihre Ausnahmsftellung im Volke ftüpen tonnten. Dad Factum 
eined beftimmten Baterd Sohn und eined beitimmten Großva⸗ 
ters Enfel zu fein, giebt indeffen an und für fich keinen eigens 
thümlichen Einfluß auf das Staatöleben, fondern kann den⸗ 
felben nur unter der Borausfeßung gewinnen, daß eine ypolitifche 
Bedeutung, welche die Ahnen befaßen, fich durch die Abſtam⸗ 
mung auf die Nachkommen vererbe. Politiſche Kähigfeiten und 
Kenntniffe find freifich Guͤter, welche des Erbrechtö entbehren; 
aber eine beftimmte politifche Gefinnung und ein beflimmter 
in dieſer wurzelnder Wille haben ſich oft durch Geburt, Fa⸗ 
milienerziehung und ähnliche Lebenslage Sahrhunderte hindurch 





von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt. Auch auf bie 
Nachkommen des Witterfianded war bie politifche Geifteds 
richtung der Väter mit folcher Kraft übergegangen, daß 
für die fommenden Jahrhunderte der deutſche Staat ſich nicht 
ohne fie zu berüdfichtigen geftalten konnte; aber nimmermehr 
rechtfertigte diefe Thatſache eine Stellung der Nitterbiirtigen, 
welche fie in den wichtigften Staatsverhältniffen,, wie naments 
lich in denen ded Heers und Abgabenweſens, der Unterthanens 
pflicht ganz oder zum Theil entband und ihnen zugleich dag 
alleinige Recht auf die Aemter gab, weiche durch firengere Uns 
terordnung unter den Souveraͤn obrigfeitliche Gewalt dem 
Bolfe gegenäber verleihen. Die flillfichweigend angenommene 
and oft genug auch ausdrüdlic ausgefprochene Behauptung, 
DaB den Ritterbürtigen eine Gefinnung innewohne, welche ihs 
nen Anfpruch auf folche Stellung gebe, vermundete das auf 
der Fiction der abfoluten Gleichheit feiner Elemente erwachſene 
fociale Leben an feiner empftndlichiten Stelle und macht die 
fteigende Erbitterung erflärlih, mit welcher Die offentliche 
Meinung den Ritterbärtigen gegenuber auftrat. Ummittelbar 
anf die Wurzel der angemaßten Stellung im Staate, unmits 
tefbar auf die Geſinnung der Ritterbärtigen richteten fich Die 
heftigften Angriffe, melche fehr begünftigt wurden durch die 
Pohheit, in welche der dem Hofleben ferne ftehende Theil ver 
Nitterbärtigen oft genug verfunfen war unb durch die Außere 
frangöfifche Bildung, durch welche der Hofabel fich von feis 
nem Bolfe zu fondern tradhtete. Nicht Über Nacht ift der In⸗ 
grimm umd der leidenfchaftlihe Hohn erwachfen, mit dem die 
Ritterbuͤrtigen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
verfolgt wurden. Schon während bes breißigjährigen Krieges 
hatte DOpis*) geſchrieben: Wie nichtig ift doch auch Des Adele 
Namen führen; Iſt Diefes nicht ſich nur mit fremden Federn zies 
ren? Wenn Adel heißt von Eltern edel fein, fo putzet mich heraus 
ein angeerbter Schein und ich bin, der ich bin. Kaun gleich 





* Opitz Troſtgedicht in Widerwaͤrtigkeit des Krieges. Buch 2. 
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von vielen Zeiten dein Stamm bewiefen fein und Dir zu bei⸗ 
den Seiten fein Wappen an der Zahl, Fein blanfer Helm ge⸗ 
bricht, Du aber bift ein Stod, fo Hilft die Abkunft nicht. 
Heftiger noch hatte Mofcherofhh*) um die Mitte des fiebens 
zehnten Sahrhunderts ausgefprochen: Lügen heißt beim Cavas 
lier höflich fein, ein Ding auf Schrauben ftellen heißt 
bei ihm verftändig fein und das find feine beiden Haupttugen« 
den; ungeftüm und unverfchämt fein, ift edelmaͤnniſch. Sm 
Simpliciffimus**) will der fich für den Supiter haltende Narr 
alle Großen, die Herren bleiben wollen, nach Aſien vertreiben. 
Was in Deutfchland bfeibt, wird leben müffen wie andere 
gemeine Leute; das bürgerliche Leben der Deutfchen wird ald« 
dann viel genägfamer und glüffeliger fein. Mit beißendem 
Spotte geißelt Mofcherofch ***) fchon die Schwaͤche des nie 
ausfterbenden Gefchlechts , welche um in ben beieideten Reis 
hen der Nitterbärtigen erfcheinen zu können, die eigene Pers 
fönlichfeit verftecen und verleugnen moͤchte. Es tritt einer 
auf, fehreibt er, mit einem Bufch Federn, güldener Kette und 
gefchligtem Kleid, ed ift ein Pfefferfad; will ein Sunfer fein 
und fein Bater ift ein Schneider; will fich nicht mehr Mebger 
fondern Herr von Mebegern nennen laffen, Damit er unter die 
Altgebornen vom Adel, unter bie alte Ritterſchaft gerechnet 
werde. 

Nicht weniger tief, wie durch die Stellung der Ritterbürs 
tigen, fühlte fid) das fociale Leben durch die Entwidelung vers 
(eßt und gereist, weldye Das ‚beutiche Kürftenthum gewonnen 
hatte. Die Gefchichte hatte in unferer Nation aus den Fa⸗ 
milien der factifch immer mehr fouverän werdenden Fürften 
und Herren einen Stand gebildet, wie fein anderes Bolt ihn 


”) Geſichte Philander von Sittewald. Herausgegeben von H. Ditt- 
mar. ©. 236. 

*) Simpliciffinnus herausgegeben von v. Bülow. S. 208. 

”.”) Bhilander v. Sittewald. S. 64. 


kannte. In feinen Eleineren Glievern war ber Fürftenftand 
faum von ben mächtigen Unterthanen ber großen Xerritorien 
unterfchieden,, fin feinen höchften Gliedern dagegen fland er 
ben europäifchen Großmaͤchten gleich und führte Durch diefe 
eigenthuͤmliche Stellung dem deutſchen politifchen Leben ein 
Element von tief eingreifender Bedeutung zu. Das Unter 
fcheidende der Fürften von ben übrigen Reichdangehdrigen 
hatte früher vorwiegend in ihrem unmittelbaren Verhaͤltniß 
zum Kaifer und in ihrem Rechte ald Glieder des Reichstages 
rathend und handelud für das Reich aufzutreten gelegen. Bet 
der verfchwindenden Bedeutung von Kaifer und Reich verlor 
biefer Unterſcheidungsgrund Bieled von feiner alten Wichtigs 
feit und der Befig ber Landeshoheit war die Thatfache, welche 
die wefentliche Berfchiedenheit in der Stellung der Randeshers 
ren und der Landfaffen hervorrief. Während Die Landeshoheit 
früher dem Landesheren einzelne fellabgegränzte Rechte gegen 
die in ihrem Nechtöfreife gleich geficherten Landſaſſen gewährte, 
folte fie in den legten Sahrhunderten für die Fürften das 
Recht zu Allem, für die Unterthanen die Pflicht zu Allem bes 
gründen, was im Intereſſe der Territorien nothwendig werde. 
Der Landesherr allein nahm die Eutfcheidung darüber in Ans 
ſpruch, ob und welche Handlungen und Unterlaffungen das 
Territorialintereffe vor ben Territorialeinwohnern fordere, 
Während demnach die Landeshoheit früher auf der Vorausſet⸗ 
zung ruhte, daß fie mit gleich ſtark, wenn aud) in anderem 
Umfange berechtigten Landſaſſen über die Graͤnzen der wechſel⸗ 
feitigen Rechte und Pflichten zu verhandeln habe, ging bie 
Landeshoheit der Teßten Sahrhunderte davon aus, daß Die Uns 
terthanen in feinem das Territorium betreffende Verhältniß irs 
gend ein Recht befäßen. Aus dem politifch rechtlos gewordes 
nen Volke bob fich daher der Fuͤrſtenſtand, als der politifch 
allein berechtigte Stand hervor. Weil die Fürften diefe Etels 
lung unmittelbar von Gott erhalten zu haben behaupteten, 
glaubten fie fidy zur Vernichtung jedes Rechts befugt, fobald 
fie nur die Moͤglichkeit befäßen, ſich über ihre Schritte 
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mit Gott abzufinden. Die Erbitteruug, welche im ſocialen 
Reben über eine folhe, dem vdeutfchen Wefen durchaus fremd» 
artige politifche Stellung erwachte, wurde dadurch ins Unge⸗ 
meffene gefteigert, daß die Fuͤrſten vielfach ihr Eonderintereffe 
an die Stelle ded Territorialinterefies fetten und auch die 
Bermögends und Familienrechte der Unterthanen oft genug 
überfahen, wenn ed darauf anfam, bie Selbftfucht zufrieden 
zu fielen. Nur unter der Borausfegung, daß alled Recht aus 
Deutfchland verfchwunden fei, ſchien ein ſolcher Zuftand der 
Dinge möglich zu fein. Bereitd um die Mitte des fiebenzehns 
ten Sahrhunderts fchrieb Mofcherofch *): Juſtitia, weil ſie 
fah, daß ihr Name bei den Menſchen nur geliebt und gebraudht 
ward, um damit alle lingerechtigfeit, Tyrannei und Schinde⸗ 
rei zu bemänteln und zu verbergen, bedachte ſich Furz und 
fehrte wieder um nad) dem Himmel. Zu diefem Ende zog fte 
eilendd von großer Fürften und Herren Höfe, wofelbft ihr viel 
Schimpf von den Hoffchranzen und Fuchsſchwaͤnzern widerfahs 
ren war. An einem anderen Drte**) fagt derfelbe Schrifts 
fteller: Bor Zeiten war nur ein corpus juris, ein Rechtes 
buch, vermittelft deffen die Gerechtigkeit einem Jeden heiliglich 
widerfahren und gegöunt worben. Es war da eine liebliche 
Einigfeit, ein freundlicher Friede, ein recht felige® Leben. 
Aber jeßt zu unferer Zeit, da viele taufend Rechtsbuͤcher: 
codices, digesta, pandectae, instituliones , consilia, responsa 
vorhanden, fleden die Suriften fo voller Diftinctionen , Divis 
fionen , Eonciliationen, Ertravagantien, raisons d’elat, Sedi⸗ 
tionen, Proceffen, rixarum immortalium, Lift und Ränfen, 
Aufzügen und Unıtrieben , Auslegungen und Dentelungen, daß 
Gott möchte darein ſchlagen. Seit dreißig Jahren find mehr 
Nechtsbücher gefchrieben und gedrucdt worden, als vorhin im 
taufend Sahren und ift doch noch Feind recht, denn ein jeber 
will es/ noch rechter machen, Alle Tage kommt ein neuer Doc 
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tor, ein neues Buch herfuͤr, das bald groͤßer iſt, als das 
eorpus ſelbſten. Denn es iſt eine rechte Amulation und Eifer 
unter ihnen, welche die meiften und größten Bücher und cor- 
pora fönnen fchreiben, corpora sine mente et anima. Dad 
Geld, fährt er fort, ift ein Gelenfe, ohne welches ein Juriſt 
lahm ift in feinem Hirn und an feiner Zunge; es ift der ©eift, 
ohne welchen er nicht leben kann. Am Ausgang des fiebens 
zehnten Sahrhimderts fang man im Volke”): Suflitia hat der 
Melt valcdicirt und Kriegdetat die Herrfchaft occupirt. Die 
Welt hält Potentatenherz vor einen Gott, fie achtet nicht das 
Recht, nicht Gottes Gebot. Begierd zu fremdem Gut, Betrug, 
Argliftigfeit behält bei ihr. ben Pla auftatt der Neblichkeit, 
AN Elend kommt daraus, zerfällt all Polizei und herrichet 
über Recht Gewalt und Tyrannei. 

Der durch Die Veranfchaulichung der allgemeinen Nechtlos 
figfeit gefchärfte Zorn wendete fich gegen die Reugeftaltung der 
Landeshoheit, welche um allberechtigt zu werben, jede Berech—⸗ 
tigung der. Landſaſſen leugnete. Schon am Audgange bed 
fechözehnten Sahrhunderts wurde mit fchneidenden Worten den 
Zandesherren ihre Aufgabe vorgehalten, wenn es hieß**"): Tas 
find boͤſe und gottlofe Negenten, diebei dem Regiment nichts ale 
das Regiment fuchen, an fich felbft hinläffig und flolz und in 
dem Wahn find, ald ob nicht fie den Unterthanen, fondern 
die Unterthanen ihnen gefchenft und zugeeignet feien. Wie 
Sonne und Mond ihren Schein darum haben, daß damit den 





*) Curiosum nec non politicorum vagabundi per Europam, vulgo 
sic dicti rationis - status de praesentii tempore nugae - som- 
niorum classis prioris pars prima, das iſt der erſten Elafl eriter 
Theil des in der europäifchen Welt überall zu Haufe fich einfindenden 
fogenannten ratio - status wegen jeßiger Beitläuften nachdenklicher und 
politifch = tränmender Schwaßgefichter. Neue Auflage Nürnberg 1678 
4. Ein für die Zeitanfüchten merfwürbiges Buch, in welchem ratio 
status perfonificirt wird und im Traume Unterredungen über die Lage 
Europas hört. 

"*) Bon Unterweifung zum weltlichen Regiment von Juftus Lipfius. 
Amberg 1599. 
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Menſchen gedient werde, alſo haben auch die Regenten ihre 
Dignitaͤt und Hochwuͤrdigkeit. Das gemeine Weſen iſt ihnen 
von Gott und dem Menſchen wohl in ihren Schooß vertraut, 
aber nur darum, daß feiner daſelbſt gewartet und gepflegt 
werde. " 

Als in den Sahrzehnten nad) dem breißigjährigen Kriege 
die Rechtöftellung der Unterthanen ihrem Landesherrn gegens 
über von Sahr zu Sahr unficherer ward, hieß es in einer 
fur; vor dem Ausgange des fiebenzehnten Jahrhunderts erfchies 
nenen Schrift”): Es ift gefragt worden, ob ein Landesfuͤrſt 
feinen Unterthanen ein rechtmäßig und vollfümmlich erlangtes 
Recht wider deſſen Willen zu entziehen befugt fei. Der bes 
ruͤhmte italienifche Surift Angelus hat ſich nicht entblödet, in 
feinem Gommentar ad pandectas zu fihreiben, daß diejenigen 
s. v. in den Hals lügen, welche folche Licenz einem Fürfien 
bisputiren wollen. Allein Angelus hat, wie GCorafius fagt, 
nicht wie ein Engel, fondern ald ein Luͤgner gerebet und wirb 
wegen eined fo unverfchämten asserti von ded Satans Engeln 
geplagt werden. Sch bin alfo meines Ortes der befländigen 
Meinung, daß absolute zu reden dergleichen Macht einem Fürs 
ften. nicht zufomme, denn es foll derfelbe ein Vormunder, 
nicht aber ein Berauber des gemeinen Wefens fein, fintemal 
das Volk nicht wegen des Fürftene oder Landesherrn, ſondern 
der Fürft wegen des Volkes geordnet ift und demnach nicht 
zum Schaden, fondern zum Nuten vorgeftellt if. Damit alfo 
ein Landesherr dem Unterthan fein jus quaesitum entziehen oder 
abſtricken Fönne ift e& nicht genug, daß ed aus eigenmächtiger 
Begierdfucht oder tyrannifcher Gewalt gefchieht, fondern es 
muß ein bergeftaltiger Anßeriter Nothfall vorhanden fein, daß 
die-Erhaltung des gemeinen Weſens faft ohnmoͤglich falle, wos 
fern nicht der Linterthauen Güter zur Half und Beitrit gez0s 
gen werben. Denn bie Roth ift ein unvermeidlicher Pfeil, 


*) Ertels Neu eröffneter Schauplatz der Tandesfürfllichen Oberbotsmäs 
Bigfeit. Nürnberg 1694. 
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macht and ſchwarz weiß und verguldet gleichſam durch chymi⸗ 
fche Kraft alle Handlungen, fintemal die Götter felbften der 
Roth weichen müffen und diefe ein Geſetz machet. Den Auf 
gaben und‘ der Rechtöftellung gegenüber, welche man den Lan⸗ 
beöherren uͤberwies, wurde fchonungslos und beißend ihre 
Rechtsverachtung und Wilführ an den Tag gezogen. Sic volo, 
sic jubeo, heißt es unzählige Mal, regieret und gebietet wie 
ed. gefällig iſt; Moſcheroſch Tegte den Fürften die Worte in 
den Mund: Sch bin der Herr, Trob der ſich fperr; Recht 
bin, Recht ber, ein Seder thue, was ich beger. Wer dad nicht 
thut, den koſtets Ehr und Gut; Sch bin das Recht, Troß 
der mir widerfeht. Die großen Herren, heißt ed an einer 
andern Stelle, find geartet wie Das Quedfilber. Das Queck⸗ 
fiber kann nimmer ftille fiehen, alfo auch Könige und Her 
ren. Die mit Quedfilber umgehen und arbeiten, zittern ges 
meiniglih an ihren Gliedern, alfo follen auch die befchaffen 
fein, welche mit großen Herren umgehen. Sehr häufig wurbe 
Das Gefammtleben des Fürften, aus welchem feine Negierungss 
weife und fein unbedingt bindender Wille hervorging laͤcher⸗ 
lich oder verächtlich gemaht. Wer am Hofe die meifte Treue 
und Arbeit thut, fehrieb Mofcherofch , den laͤßt man fidy zwar 
zu Tode arbeiten, aber er hat gemeiniglich am Wenigften 
Dank. Wer fih zu Hofe fchämen und die Gelegenheit nicht 
frifch gebrauchen will, der thut närrifch, weil es nicht alle 
Tage mit vollen Löffeln zu Hofe hergeht. Hofleben ift ein 
glänzend Elend; alle diefe fcheinende Herrlichkeit ift ein ges 
Iehntes, geborgted Weſen, welches allein auf vergeblicher 
Hoffnung und vielen Berheißungen befteht. Es ift das Hofles 
ben gleich einem herrlichen, föftlichen Bau, der aber zulekt 
einen Kradı läßt und Viele zu Boden ſchlaͤgt. Wenn Du die 
ſen großen Herrn in das Gewiffen und ben Beutel fehen foll 
teft, fo würde es fich befinden, daß zur Fortfeßung der eites 
Ien Pracht, fo die Welt Gluͤckſeligkeit heißt, fie zehnmal 
mehr Mühe und Arbeit, Sorg, Angft, Furcht und Schreden 
muͤſſen anwenden und ausftehen ald fonft ein armer Tageldhs 
16 
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Menfcyen gedient werde, alfo haben auch die Regente 
Dignität und Hochwuͤrdigkeit. Das gemeine Weſen iſt 
von Gott und dem Menfchen wohl in ihren Schooß ver, 
aber nur darum, baß feiner bafelbft gewartet und * 
werde. 

Als in den Jahrzehnten nach dem dreißigjaͤhrigen * 
die Rechtsſtellung der Unterthanen ihrem Lanbeöheren "|". 
über von Jahr zu Jahr unficherer ward, hieß ed” nr 
kurz vor dem Ausgange des fiebenzehnten Jahrhundert 7 
nenen Schrift”): Es ift gefragt worden, ob ein da "m; 
feinen Unterthanen ein rechtmäßig und vollkoͤmmlich Te, ‘ 
Recht wider deffen Willen zu entziehen befugt fei. tr. 
ruͤhmte italienifche Surift Angelus hat fich nicht entf” ler 
feinem Gommentar ad pandectas zu fihreiben, daß — 

s. v. in den Hals lügen, welche ſolche Licenz ein’ - 
disputiren wollen. Allein Angelus hat, wie Cor ” 
nicht wie ein Engel, fondern als ein Lügner gerebe‘ “ 
wegen eined fo unverfchämten asserti von ded Satc 
geplagt werden. ch bin alfo meines Drted der ' 
Meinung, daß absolute zu reden dergleichen Macht 
ften nicht zufomme, denn es foll verfelbe ein * 
nicht aber ein Berauber des gemeinen Weſens feiı 
das Volk nicht wegen des Fürftend oder Landesher 
der Fürft wegen des Volkes geordnet ift und bi 
zum Schaden, fondern zum Nutzen vorgeftellt iſt. 

ein Zandesherr dem Unterthan fein jus quaesilum ı 
abſtricken Fünne ift e8 nicht genug, daß es aus e: 
Begierdfucht oder tyrannifcher Gewalt gefdjieht, 
muß ein bergeftaltiger änßerfter Nothfall vorhant 
die-Erhaltung des gemeinen Weſens faft ohnmdg. 
fern nicht der Unterthanen Güter zur Hilf und 

gen werden. Denn die Noth ift ein unverme. 
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biefe Zeit bereits vollftändig eutſchieden. Die Juriſten werde 
ten das fremde Recht, mit. dem fie allein befannt waren und 
auf deſſen Keuntniß ihr Anfehen ruhte, auch auf oͤffentliche 
Verhaͤltniſſe an und fchrieben neben dem roͤmiſchen Rechte nur 
den zum großen Theil veralteten Reichögefegen eime bindende 
Kraft zu. Ein Theil derjelben gründete Die Rechte des deut⸗ 
fchen Kalfers auf die Stellung, welche das römifche Recht Dem 
Smperator. einräumte, behandelte die Landesherren ald praesides 
provinciae und flüßte dad Unerlaubte der landesherrlichen Ei⸗ 
nigungen auf Panbectenfiellen. Ein anderer Theil Dagegen 
nahm für die Landeshoheit die Beſtimmungen des römischen 
Rechts über die Majeſtaͤt des Kaifers, wenn gleich Anfangs nur 
zagend in Anſpruch. Nachdem indeffen die Unterſuchungen über 
‚das Reiche» und Territorialrecht einmal unter den wiſſen⸗ 
fchaftlich gebildeten Männern angeregt waren, Tonnte sicht 
Ahlen Das Unwahre einer Anfidyt verborgen bleiben, welche 
die deutfchen politifchen Zuſtaͤnde nach dem Staatsrecht ents 
weder einer fremden Nation oder einer fremden Zeit beurtherkt 
wiſſen wollte. Männer traten auf, welche Die herrfchende Auf⸗ 
faſſungsweiſe befämpften und nad) andern Quellen ſuchten, 
aus denen für die Deutfchen Öffentlichen Verhältniffe Das fie 
orbnende Recht gefchöpft werben koͤnne. Unter ihmen war 
Philipp Chemnig der Erfte, welcher durch feine 1640 heraus⸗ 
gegebene dissertatio de ratione status in imperio nostro Ro- 
mano - Germanica*) eine tief eingreifende Bedeutung gewann. 

Die Entjegen erregende und leichenartige Geftalt des Deuts 
ſchen Reichs Teitet ſich nach Chemnig aus einem gweifachen 
Srrthum bei Behandlung der Rechtsſachen her. Es Tann er- 
ftens, fchreibt Chemnig, ſich auf einen Ausfpruch des Machias 
vel ſtuͤtzend, fein Verfaffungsgefeb fo Verderben bringend für 
den Staat fein, ald das, welches aus laͤngſt vergangenen Zeis 





*) Dissertalio de ratione status in imperio nostro Romano - Germa- 
aico Autore Hippolitho a Lapide. Anno 1640. 








— 45 — 


ten heräßer genommen iſt. Dennocd, Bringen unſere Suriften 
Die für das Reich‘ und den Kaifer der Römer erlafienen Bes 
ſtimmungen ohne Weiteres auf dad deutfche Reich zur Anwen⸗ 
dung, übertragen die gefammte Stellung ded alten Imperators 
auf die des jekigen Katferd und fechten deßhalb für eine, Durch 
fern Recht begränzte Gewalt deſſelben. Es befigt zweitend, 
fährt Ehemmig fort, der Staat eine fo großartige Natur, daß 
er nicht nach dem Maaßſtabe privatrechtlicer Normen gemeſ⸗ 
fen werben kann. Weil das Weſen ber Staatsverhältniffe 
durchaus verfchieden vor bem der Privatverhälmiffe if, fo 
müffen beide in verfchtedener Weiſe behandelt werben und den; 
noch flüßen die Juriſten ihr Urtheil über Gegenflände der 
Reichsverfaſſung auf dad Privatredyt der Römer und anf die _ 
Meinungen des Baldus und anderer Schriftftelter feiner Art. 
Weil nun die Suriften, welche von biefen Anfichten ausgehen, 
an den meilten Höfen die Staatsfachen behandeln, ift es das 
bin gefommen, daß unfer Vaterland feine alte Freiheit verlo⸗ 
ren hat und jeßt der Knechtfchaft fo nahe ft, wie früher der 
Freiheit. Um dem verfallenen Zuftande Hülfe zu bringen, wiß 
Ehemntg einen neuen Weg betreten wiffen. Im Inneren des 
Staated und in feiner Gefammtgeftaltung liegen die Gründe, 
nach denen allein ferne Berhäftniffe und Zuftände beurtheilt 
und geleitet werben dürfen. Um das wirkliche Weſen ded deutſchen 
Reiches zu erfennen, wendete fid) Chemnig an die Reichsſatzun⸗ 
gen, an die deutfche Geſchichte und an dad Reichsherfommen 
and wurde Durch fie befehrt, daß das Reich nicht eine Mo⸗ 
narchie, fondern eine NAriftocratie fei. Ihm fchien daher der 
Grund alle Elends der deutſchen yolitifchen Lage in dem 
Bemühen des Kaiferd und vieler Suriften zu Tiegen, die nur 
in der Einbildung vorhandene Monarchie an die Etelle der 
durch das Leben verlangten Ariftofratie zu ſetzen. Kein Mittel 
it ihm zu gewaltfam und zu abentheuerlic, wenn es nur die 
legten Reſte der Monarchie befeitigt und den reinen Character 
der Ariftocratie hervorbildet. Mit der Wurzel will er das 
Uebel ausgraben und deßhalb vor Allım das Erzhaud Defts 
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reich gänzlich vom deutſchen Boden vertreiben und feine Lanbe 
zum Gigenthum des jedesmaligen Kaiferd machen. 

Befonnener freilich aber deßhalb nicht weniger unverträgs 
lich mit den beftehenden Formen bed Reiches waren die Anſich⸗ 
ten, welche Samuel von Puffendorf in feiner 1767 herausges 
gebenen Schrift”) de statu imperii Germanici entwidelte. Er 
faßte zuerfi die Stellung der Territorien ind Auge und hebt 
unter ihnen eine Anzahl Fräftiger Fürftenthümer hervor. Die 
geiftlichen Landesherren, fagt er, ftehenin Rüdficht auf den Umfang 
ihrer Laͤnder, auf die Pracht und Ueppigkeit ihres Hofes, auf 
die Gewalt über ihre Unterthanen den weltlichen Fuͤrſten gleich, 
aber durdy ihre Unterordnung unter einen außerordentlichen 
deutfchen Oberherrn haben fie Deutfchland an den Rand dee Vers 
berbend gebracht. Mit beißenden Worten bemerkt er, daß fie 
oft Fieber Banker und Helm, ald vie Biſchofsmuͤtze truͤgen, 
das Kriegsfener anfdyirten, Die anderen Landeöherren gegen 
einander aufbesten und Unruhe aller Art in Deutfchland ers 
regten. Unter ven Heinen Fürftenthimern und Graffchaften 
fcheinen ihm Viele durch Theilungen und fchlechten Haushalt 
ind DVerberben geſtuͤrzt. Er findet die Reichsſtaͤdte von ihrer 
alten Macht herabgefunfen und flimmt der Meinung derer 
bei, welche glauben, daß fte ſaͤmmtlich in bie Gewalt der 
Furften fallen würden. In Beziehung auf die Reichsritter 
hebt er hervor, daß eine folche Menge Kleiner Zaunkoͤnige ber 
Stärke des Reiches nichts hinzufügen könnten und daß fie bei 
dem Eintreten großer Ereigniffe die Beute der Mächtigeren 
werden müßten. Nachdem Puffendorf die Stellung und Aus⸗ 
ficht der einzelnen Territorien betrachtet hat, wendet er fidy 
zur Einheit des Reiches. Da dem Kaifer Eönigliche Rechte 
nicht zuftehen, da die Territorien größere ober Fleinere Mos 
narchien find und das Reich wegen beider limftände weder 
Monarchie noch Ariftocratie fein kann, fo ift es überhaupt 


®) Severini de Monzambano de statu imperii Germanici ad: Laelium 
fratrem. Genev. 1767. 





nicht Staat. Da fi aber einzelne Reſte ber früheren Staats; 
einheit erhalten haben, fo ift es auch nicht eine Confoͤderation 
verbinbeter Xerritorien, fondern ein ganz irregulärer Körper, 
in der Mitte ſchwebend zwifchen Staat und Gonföberation. 
Zu feiner früheren flagtlichen Natur kann ed nicht zuruͤckgelei⸗ 
tet werben; es wird vielmehr, wie ein vom Berge herunter 
rolfenber Stein feinen Lauf verfolgen und ſich in. kürzerer oder 
längerer Zeit .ald reine Confoͤderation geftalten. Dieſen natuͤr⸗ 
fihen Gang der Dinge wollte Puffendorf nicht aufgehalten, 
aber audy nicht durch gewaltfame Maaßregeln befchleunigt wifs 
fen, da ihm bie Gefahr eines gänzlichen Zerfall vor Augen 
ſtand. 

Die Anſichten von Chemnitz und Puffendorf, welche die 
Moͤglichkeit, ja die Rothwendigkeit einer Umgeſtaltung der 
beſtehenden politiſchen Zuſtaͤnde, wemn auch in verſchiedener 
Weiſe ausſprachen, kehrten mannigfach gewendet und aus⸗ 
gedruͤckt in ſehr vielen politiſchen Schriften der letzten Haͤlfte 
bes ſiebenzehnten und des Anfangs des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts wieder. Das ſociale Leben, aus Abneigung gegen die 
Stelkung der Fuͤrſten und der Ritterbuͤrtigen unzufrieden mit 
dem Beſtehenden, erhielt daher von nicht wenigen Juriſten die 
Auskunft, daß das deutſche Staatsrecht wenig oder nichts 
gegen eine durchgreifende Veraͤnderung in den oͤffentlichen Zu⸗ 
ſtaͤnden einzuwenden habe. Da ſich indeſſen neben dem deut⸗ 
ſchen Recht eine neue uͤber jedem poſitiven Recht ſtehende 
Macht, das Naturrecht, allmaͤhlig erhoben hatte, ſo mußte 
auch deſſen Ausſpruch uͤber die Zulaͤſſigkeit einer Umgeſtaltung 
von Einfluß werden. 

Dem Sachſenſpiegel war das Recht, in Ruͤckſicht ſowohl 
auf ſeinen Urſprung als auf den Grund ſeiner bindenden Kraft 
ein Einiges geweſen. Gott, der da iſt Anfang und Ende 
aller Dinge, machte zuerſt Himmel und Erde und ſchuf den 
Menſchen auf Erden und ſetzte ihn in das Paradies. Dieſer 
brach den Gehorſam uns Allen zum Schaden. Darum gingen 
wir irre als die hirtenloſen Schaafe bis zu der Zeit, da er uns 
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durch ſein Leiden erloͤſete. Nun wir aber bekehrt ſind und 
Gott uns wieder eingeladen hat, ſo halten wir ſeine Geſetze 
und Gebote, welche uns ſeine Weiſſagungen und gute geiſt⸗ 
liche Leute gelehret, auch die chriſtlichen Könige Conſtantin 
und Carl geſetzt haben‘). Die Gloſſe zu dieſen Worten bes 
Sachſenſpiegels aber unterſcheidet, ſich berufend auf das cano⸗ 
niſche Recht, „zwo urſpruͤngliche Urſachen alles Rechten“: 
das natürliche Recht und Die Gewohnheit, und ordnet die letz⸗ 
tere dem erſteren unter. Auch mag ſich, heißt es, Niemand 
mit einer Gewohnheit, die wider das natuͤrliche Recht iſt, 
entſchuldigen, denn allen Satzungen und Gewohnheiten ſoll 
und muß das natuͤrliche Recht vorgezogen werden. Gewohn⸗ 
heit im Sinne der Gloſſe iſt das nur hier oder da, bei dieſem 
oder jenem Volke geltende Recht; den Urſprung derſelben gibt 
der Gloſſator in den Worten an: Gewohnheit iſt, das ein jeg⸗ 
lich Volk ſonderlich unter ſich eingefuͤhrt hat und im Brauch haͤlt. 
Die Willkuͤhr der Einzelnen ſchließt er aus, indem er ſagt: 
nie aber Tann ein Jeglicher richten nach feinem eignen unbe 
fonnenem Gehirn, denn das wäre wider alles Recht. Das 
natiieliche Recht dagegen ift das überall und allgemein gültige 
Recht. Da feine Duelle nur in einer Macht liegen Fonnte, 
welcher alle Bölfer zu allen Zeiten untergeordnet find, fo er- 
fchien der Wille Gottes allein als die Urfache des natürlichen 
Rechts, dem deßhalb auch der Name Gotted-Recht beigelegt 
ward. Seinen Willen, d. h. in biefer Beziehung das Necht, 
hatte Gott fund gethan durch die den belebten Gefchöpfen an- 
erfchaffene phyſiſche Natur (natuͤrliches Necht in einem enge: 
ren Sinne), ferner durch das Gewiſſen des Menfchen, fodann 
durch feine Offenbarung im alten und neuen Teftament (goͤttli⸗ 
ches Recht in einem engeren Sinne genannt) und endlich durch 
den Kaifer, ben er zum dominus mundi gefeßt (Kaiferrecht). 
Da die phyſiſche Natur der belebten GSefchöpfe in Wahrheit 
feine Rechtsnormen, fondern nur Verhältniffe hervorruft, fo vers 


2) Berrede des Sachſenſpiegels. 
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ſchwand fie bald aus der Zahl der Nechtöquellen. Da ferner 
das Kaiſerthum gegen Ende bed Mittelalterd aufhörte, eine 
allgemeine chriftliche Macht zu fein, fo konnte der Kaifer nicht 
mehr ald Duelle bed natürlichen oder allgemeinen, fonbern nur 
noch ald Duelle ded deutſchen Rechts gebadıt werden. Somit 
wurden "gegen Ende des Mittelalters ald Quelle bed natuͤrli⸗ 
chen Rechts das menfchlidye Gewiſſen und die heilige Schrift, 
als Duelle des befonderen Volksrechts Gewohnheit und Faifers 
liche Beſtimmungen, d. 5. Geſetze anerkannt. Durchaus vers 
fehieden von dieſem Gegenfag ded von Gott und bed von 
Menfchen gefchaffenen Rechts trat feit den fechdzehnten Jahr⸗ 
hundert die von Hugo Grotius beftimmt ausgefprodyene Uns 
terfcheidung des jus volunlarium und Des jus naturale hervor*). 
Das Erftere warb gebildet durch das pofitive Recht jeder 
Art, mochte ed- von Gott oder den Menfchen gegeben fein; 
das Letztere follte in dem inneren Bewußtjein des Menſchen 
ſich gegründet finden. Hugo Grotind zwar führte and) das 
Naturrecht auf den Willen Gottes zuruͤck, weil der Menſch 
fein Bewußtſein von Gott erhalten habe und baffelbe an der 
Dffenbarung und an gefdjichtlicher Erfahrung heranbilde. 
Bald nach ihm aber warb die Vernunft des Menfchen mehr 
und mehr von dem fie erfüllenden Geiſte Gottes ifolirt und 
ohne Rüdficht auf Schrift und Gefchichte ald Quelle ded Nas 
turrechts betrachtet, Da nun zugleich im jus voluntarium die 
heilige Schrift al Rechtöquelle befeitigt, das Herkommen mehr 
und mehr als eine Mode und das Geſetz ald ein Product ber 
Willkuͤhr angefehen ward, fo waren die Borbedingungen zu 
einer Richtung vorhanden, welche das. gefammte yofitive 
Recht an dem durd das Meinen dieſes oder jenes Einzelnen 
gebildeten Naturrecht prüfen wollte, um über deffen Vernuͤnf⸗ 
tigfeit oder Unvernünftigfeit ein Urtheil zu gewinnen, 
Während das Raturrecht Ichrte, daß das Beftehende nur 


*) Goͤſchel, Zur Geſchichte der Rechtophiloſophie in ben zerftrenten Blät- 
‚tern aus den Hands und KHülfsacten eines Juriſten. Th. III. ©. 238. 
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Menfchen gedient werde, alfo haben auch die Negenten ihre 
Dignität uud Hochwuͤrdigkeit. Das gemeine Weſen ift ihnen 
von Gott und dem Menfchen wohl in ihren Schooß vertraut, 
aber nur darum, daß feiner daſelbſt gewartet und gepflegt 
werde. - 

Als in den Sahrzehnten nad) dem breißigjährigen Kriege 
die Rechtöftellung der Unterthanen ihrem Landesherrn gegen» 
‚über von Sahr zu Jahr unficherer ward, hieß ed in einer 
fur; vor dem Ausgange des fiebenzehnten Sahrhunderts erfchies 
nenen Schrift”): Es ift gefragt worden, ob ein Landesfürft 
feinen Unterthanen ein rechtmäßig und vollkoͤmmlich erlangtes 
Recht wider deſſen Willen zu entziehen befugt fei. Der bes 
ruͤhmte italienifche Zurift Angelus hat ſich nicht entblödet, im 
feinem Commentar ad pandectas zu fihreiben, daß Diejenigen 
s. v. in den Hals lügen, weldye ſolche Licenz einem Fürfien 
disputiren wollen. Allein Angelus hat, wie Gorafius fagt, 
nicht wie ein Engel, fondern ald ein Luͤgner geredet und wird 
wegen eined fo unverfchämten asserti von des Satans Engelu 
geplagt werden. Sc bin alfo meines Ortes der befländigen 
Meinung, daß absolute zu reden dergleichen Macht einem Kürs 
ften. nicht zufomme, denn es foll derfelbe ein Vormunder, 
nicht aber ein Berauber des gemeinen Weſens fein, ſintemal 
das Volk nicht wegen des Fürftens oder Landesherrn, foudern 
der Fürft wegen ded Volkes geordnet iſt und demnach nicht 
zum Schaden, fondern zum Nugen vorgeflellt if. Damit alfo 
ein Landesherr dem Unterthan fein jus quaesilum entziehen oder 
abſtricken fünne ift e8 nicht genug, daß ed aus eigenmächtiger 
Begierdfucht oder tyrannifcher Gewalt gefchieht, fondern es 
muß ein dergeftaltiger Außerfter Nothfall vorhanden fein, daß 
die-Erhaltung des gemeinen Weſens faft ohnmoͤglich falle, wos 
fern nicht der Untertanen Güter zur Huͤlf und Beitrit gezo⸗ 
gen werben. Denn die Noth ift ein unvermeiblicher Pfeil, 


*) Ertels Neu eröffneter Schauplag der landes fürſtlichen Oberbotömäs 
Bigfeit. Nürnberg 1694. 
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macht aus ſchwarz weiß und verguldet gleichſam durch chymi⸗ 
ſche Kraft alle Handlungen, ſintemal die Goͤtter ſelbſten der 
Noth weichen muͤſſen und dieſe ein Geſetz machet. Den Auf 
gaben und der Rechtsſtellung gegenüber, welche man den Lan⸗ 
desherren uͤberwies, wurde ſchonungslos und beißend ihre 
Rechtsverachtung und Willkuͤhr an den Tag gezogen. Sic volo, 
sic jubeo, heißt es unzählige Mal, regieret und gebietet wie 
es gefällig iſt; Moſcheroſch Tegte den Fürften die Worte in 
den Mund: Sch bin der Herr, Trotz der ſich fyerr; Recht 
Bin, Recht her, ein Seber thue, was ich beger. Wer das nicht 
thut, den koſtets Ehr und Gut; Sch bin das Recht, Trotz 
ber mir widerfecht. Die großen Herren, heißt ed an einer 
andern Stelle, find geartet wie das Quedfilber. Das Queck⸗ 
filder kann nimmer ftille ſtehen, alfo auch Könige und Her; 
ren. Die mit Quedfilber umgehen und arbeiten, zittern ges 
meiniglich an ihren Gliedern, alfo follen auch die befchaffen 
fein, welche mit großen Herren umgehen. Sehr häufig wurde 
dad Gefammtleben des Fürften, aus welchem feine Regierungss 
weife und fein unbedingt bindender Wille hervorging laͤcher⸗ 
lich ober verächtlicd; gemacht. Wer am Hofe die meifte Treue 
und Arbeit thut, fohrieb Meofcherofch , den Täßt man ſich zwar 
zu Tode arbeiten, aber er hat gemeiniglih am Wenigſten 
Dank: Wer fid) zu Hofe fhämen und die Gelegenheit nicht 
friſch gebrauchen will, der thut närrifch, weil es nicht alle 
Tage mit vollen Löffeln zu Hofe hergeht. Hofleben ift ein 
glänzend Elend; alle dieſe fcheinende Herrlichkeit ift ein ges 
lehntes, geborgtes Weſen, welches allein auf vergeblicher 
Hoffnung und vielen Berheißungen befteht. Es ift das Hofles 
den gleich einem herrlichen, Föftlichen Bau, der aber zuletzt 
einen Krach laͤßt und Viele zu Boden fchlägt, Wenn Du dies 
fen großen Herren in das Gewiffen und den Beutel fehen foll- 
teft, fo würde es fich befinden, Daß zur Fortfeßung der eite- 
fen Pracht, fo die Welt Gluͤckſeligkeit heißt, fie zehnmal 
mehr Mühe und Arbeit, Sorg, Angft, Furcht und Schrecken 
müffen anwenden und ausftehen als fonft ein armer Tageldhs 
16 
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des es durch, daß ihnen keine Verpflichtung zur Vertheidigung des 
Staats zugemuthet wurde und erlangten dagegen mehr und 
mehr das Recht, daß diejenigen unter ihnen, welche aus eige⸗ 
ner Neigung in das ſtehende Heer traten, den ausſchließlichen 
Anſpruch auf die Offizierſtellen erhielten. Als ſich der Staats⸗ 
dienſt in fruͤher ungeahneter Weiſe entwickelte, faßten ihn die 
Ritterbuͤrtigen als ein Mittel auf, um ihre dahinſchwindende 
Bedeutung zu ſtuͤtzen, betrachteten es als einen Eingriff in 
ihre Rechte, wenn zu hoͤheren Aemtern ein Mann, der nicht 
zu ihrer Claſſe gehörte, genommen warb und riefen einen Zus 
ftand hervor, weldyer ritterbürtige Geburt felbft zur rechtlichen 
Borausfegung für die Bekleidung vieler Aemter machte. 

Die Anſpruͤche, welche fie geltend gemacht hatten, gruͤn⸗ 
beten die Ritterbärtigen weder auf einen kriegerifchen Charac⸗ 
ter, denn diefer war laͤngſt entfchwunben, noch auf Das ange⸗ 
erbte Eigenthum von Grund und Boden ; denn obgleich Die 
meiften Rittergäter im Beſitz der Nitterbirtigen waren, waren 
doch die wenigften Ritterbiärtigen im Befit von Ritterguͤtern. 
Die Abftammung vielmehr vom alten Kriegeritande war das 
einzige Äußere Kennzeichen, Durch welches die Nitterbürtigen 
fih vom uͤbrigen Volke unterfchieden. Da nun das Recht die 
Gliederungen des Volkes fletd nur nach äußeren Kennzeichen 
ordnen kann, fo war auch die Abflammung vom aften Kries 
gerftande ber einzige Grund, auf" welchen bie Ritterbürtigen 
ihre Ausnahmsftelung im Bolfe ftüten konnten. Das Factum 
eines beftimmten Baterd Sohn und eines beftimmten Großvas 
ters Enkel zu fein, giebt indeffen an und für fich feinen eigens 
thämlichen Einfluß auf das Staatöleben, fondern kann den⸗ 
felben nur unter der Vorausſetzung gewinnen, daß eine politifche 
Bedeutung, welche bie Ahnen befaßen, ſich durch die Abftams 
mung auf die Nachkommen vererbe. Politiſche Fähigkeiten und 
Kenntniffe find freilich Güter, welche des Erbrechts entbehren; 
aber eine beftimmte politifche Gefinnung und ein beftimmter 
in dieſer wurzelnder Wille haben fich oft durch Geburt, Fa⸗ 
miltenerziehung und ähnliche Lebenslage Sahrhunderte hindurch 


von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt, Auch auf die 
Nachkommen des Witterfianded war bie politiiche Geiſtes⸗ 
richtung der Vaͤter mit folcher Kraft übergegangen, daß 
für die kommenden Sahrhunderte der deutfche Staat fich nicht 
ohne fie zu berüdfichtigen geftalten fonnte; aber nimmermehr 
rechtfertigte Diefe Thatfache eine Stellung der Nitterbirtigen, 
welche fie in den wichtigften Staatsverhäftniffen , wie naments 
dich in denen ded Heers und Abgabenwefend, der Unterthanens 
sflicht ganz oder zum Theil entband und ihnen zugleich dad 
alleinige Recht auf die Aemter gab, welche durch firengere Uns 
terordnung unter den Souverän obrigfeitlihe Gewalt dem 
Volke gegenüber verleihen. Die ftillfchweigend angenommene 
und oft genug auch ausdruͤcklich ausgeſprochene Behauptung, 
Daß den Ritterbürtigen eine Gefinnung innewohne, welche ihs 
nen Anfpruch auf folche Stellung gebe, verwundete das auf 
der Fiction der abfoluten Gleichheit feiner Elemente erwachfene 
fociale Leben an feiner empftndlichiten Stelle und macht die 
fteigende Erbitterung erflärlich, mit welcher die Öffentliche 
Meinung den Nitterbärtigen gegenäber auftrat. Unmittelbar 
auf die Wurzel der angemaßten Stellung im Staate, unmits 
tefbar auf die Gefinnung der Ritterbärtigen richteten fich die 
beftigiten Angriffe, welche fehr begänftigt wurden durch die 
Rohheit, in welche der dem Hofleben ferne ftehende Theil ver 
Ritterbürtigen oft genug verfimfen war und durch die Außere 
franzöfifche Bildung, durch welche der Hofabel ſich vor feis 
nem Bolfe zu fondern trachtete. Nicht über Nacht ift der In⸗ 
grimm und der leidenfchaftliche Hohn erwachſen, mit dem die 
Nitterbürtigen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
verfolgt wurden. Schon während des breißigjährigen Krieges 
hatte DOpis*) gefchrieben: Wie nichtig ift doch auch Des Adele 
Kamen führen; Iſt Diefes nicht fh nur mit fremden Federn zies 
ren? Wenn Adel heißt von Eltern edel fein, fo putzet mic) heraus 
ein angeerbter Schein und ich bin, der ich bin. Kaun gleich 





*) Opitz Troftgenicht in Widerwaͤrtigkeit des Krieges. Buch 2. 
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von vielen Zeiten dein Stamm bewiefen fein und Dir zu bei« 
den Seiten fein Wappen an der Zahl, Fein blaufer Helm ge- 
bricht, Du aber bift ein Stod, fo hilft die Abkunft nicht. 
Heftiger noch hatte Mofcherofh*) um die Mitte des fiebens 
zehnten Sahrhunderts ausgefprochen: Lügen heißt beim Cava⸗ 
lier höflich fein, ein Ding auf Schrauben ftellen heißt 
bei ihm verftändig fein und das find feine beiden Haupttugens 
den; ungeftim und unverfchäamt fein, ift edelmaͤnniſch. Im 
Simpliciſſimus **) will der füch für den Supiter haftende Narr 
alle Großen, die Herren bleiben wollen, nach Aften vertreiben. 
Was in Deutfchland bleibt, wird Ieben müffen wie andere 
gemeine Leute; das bürgerliche Leben der Deutfchen wird als⸗ 
dann viel genügfamer und glüdfeliger fein. Mit beißendem 
Spotte geißelt Mofcherofch ***) fchon die Schmädje des nie 
ausfterbenden Gefchlechtö , welches um in dem beneideten Reis 
ben der Ritterbirtigen erfcheinen zu können, Die eigene Pers 
fönlicyfeit verftedlen und verleugnen möchte. Es tritt einer 
anf, fchreibt er, mit einem Bufch Federn, güldener Kette und 
gefchligtem Kleid, ed ift ein Pfefferfad; will ein Sunfer fein 
und fein Vater ift ein Schneider; will fich nicht mehr Mebger 
fondern Herr von Metegern nennen laffen, damit er unter die 
Altgebornen vom Adel, unter die alte Ritterfchaft gerechnet 
werde. 

Nicht weniger tief, wie burch die Stellung der Nitterbürs 
tigen, fühlte fi) das fociale Leben durch die Eutmwidelung vers 
(et und gereizt, welche das deutſche Kürftenthum gewonnen 
hatte. Die Gefchichte hatte in unjerer Nation aus den Fa⸗ 
milten der factifch immer mehr fouverän werbenden Fürften 
und Herren einen Stand gebildet, wie fein anderes Volt ihn 


*) Geſichte Philander von Sittewald. Herausgegeben von H. Ditts 
mar. ©. 236. 

29) Simpliciffinus herausgegeben von v. Bülow. S. 203. 

””) Bhilander v. Sittewald. ©. 64. 


— 137 — . 
fannte. In feinen Eleineren Gliedern war ber Fuͤrſtenſtand 
faum von ben mächtigen linterthanen der großen Territorien 
unterfchieden, in feinen hoͤchſten Gliedern dagegen ſtand er 
den europäifchen Großmaͤchten gleich ımd führte durch biefe 
eigenthümliche Stellung dem beutfchen ypolitifchen Leben ein 
Element: von tief eingreifender Bedeutung zu. Das Unter 
feheidende der Fürften von ben übrigen Reichdangehörigen 
hatte fruher vorwiegend in ihrem unmittelbaren Berhältniß 
zum Kaifer und in ihrem Rechte ald Glieder des Reichstages 
rathend und -handelnd für das Neid, aufzutreten gelegen. Bei 
der verfchwindenden Bebentung von Kaifer und Reid) verlor 
biefer Unterfceidungsgrund Bieled von feiner alten Wichtigs 
feit und der Befig der Tandeshoheit war die Thatfache, welche 
die wefentliche Verſchiedenheit in der Stellung ber Landesher⸗ 
ren und der Landfaffen hervorrief. Während die Landeshoheit 
früher dem Landesherrn einzelne feftabgegränzte Nechte gegen 
die in ihrem Nechtöfreife gleich geficherten Landſaſſen gewährte, 
follte fie in den legten Sahrhunderten für die Fürften das 


Recht zu Allem, für die Unterthanen die Pflicht zu Allem bes 


grünben, was im Sntereffe der Territorien nothwendig werde, 
Der Landesherr allein nahm die Entjcheidung darüber in Ans 
fpruch, ob und welche Handlungen und Unterlafjungen das 
Zerritorialintereffe vom den XTerritorialeinwohnern fordere. 
Während demnach die Landeshoheit früher auf der Voraugfet- 
zung ruhte, daß fie mit gleich flarf, wenn auch in anderem 
Umfange berechtigten Landſaſſen über die Gränzen ber wechſel⸗ 
feitigen Rechte und Pflichten zu verhandeln habe, ging Die 
Landeshoheit der leßten Sahrhunderte davon aus, Daß die Un⸗ 
tertbanen in feinem das Territorium betreffende Verhältniß ir 
gend ein Recht befäßen. Aus dem politiſch rechtlos geworbes 
nen Volke hob ſich daher der Fürftenftand, als der politifc) 
allein berechtigte Stand hervor. Weil bie Fuͤrſten diefe Stel⸗ 
lung unmittelbar von Gott erhalten zu haben behaupteten, 
glaubten fie ſich zur Vernichtung jebed Rechts befugt, fobald 
fie nur die Möglichkeit befäßen, fich uber ihre Schritte 
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wit Gott abzufinden. Die Erbitterung, welche im fociafen 
Reben über eine folche, dem deutfchen Weſen durchaus fremd» 
artige politifche Stellung erwachte, wurde dadurch ind Unge⸗ 
meſſene gefteigert, daß die Fürften vielfach ihr Eonderintereffe 
an die Stelle des Territorialintereffes festen unb auch die 
Bermögend s und Familienrechte der Unterthanen oft genug 
überfahen, wenn ed darauf anfam, die Selbftfucht zufrieden 
zu fielen. Nur unter der Boraudfegung, daß alles Recht aus 
Deutfchland verfchwunden fer, fchien eim folcher Zuftand ber 
Dinge möglich gu fein. Bereitd um die Mitte des fiebenzehns 
ten Sahrhunderts fchrieb Mofcherofch *): Juſtitia, weil- fie 
fah, daß ihr Name bei den Menſchen nur geliebt und gebraucht 
warb, um damit alle lingerechtigfeit, Tyrannei und Schindes 
vei zu bemänteln und zu verbergen, bedachte ſich kurz und 
fehrte wieder um nad) dem Himmel. Zu diefem Ende zog fie 
eilende von großer Fürften und Herren Höfe, wofelbft ihr viel 
Schimpf von den Hoffchranzen und Fuchsſchwaͤnzern widerfah⸗ 
ren war. An einem anderen Drte**) fagt derfelbe Schrifts 
fteller: Bor Zeiten war mir ein corpus juris, ein Rechts⸗ 
buch , vermittelft deffen die Gerechtigkeit einem Jeden heiliglich 
wiberfahren und gegount worden. Es war da eine liebliche 
Einigfeit,. ein freundlicher Friede, ein recht feliged Leben. 
Aber jeßt zu unferer Zeit, da viele taufend Rechtsbuͤcher: 
codices, digesta, pandectae, institutiones, consilia , responsa 
vorhanden, fleden die Suriften fo voller Diftinctionen , Divis 
fionen , Eonciliationen, Ertravagantien, raisons d’etat, Sedi⸗ 
tionen, Procefien, rixarum immortalium, Liſt und Raͤnken, 
Aufzügen und Umtrieben, Auslegungen und Dentelungen, daß 
Gott möchte darein fchlagen. Seit dreißig Jahren fiud mehr 
Rechtsbuͤcher gefcrieben und gebruckt worden, als vorhin im 
taufend Jahren und tft doch noch Feind recht, denn ein jeder 
will es/ noch rechter machen, Alle Tage kommt ein neuer Docs 





) Geſichte Philander v. Sittewald ed. Dittmar 1. S. 38, 
“e, Ebendaſelbſt S. 240. 
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tor, ein neues Buch herfür, das bald größer ift, als das 
corpus felbften. Denn es ift eine rechte Amulation und Eifer 
unter ihnen, weldye die meiften und größten Bücher und cor- 
pora fönnen fchreiben, corpora sine mente et anima. Das 
Geld, fährt er fort, ift ein Gelenfe, ohne welches ein Juriſt 
lahm ift in feinem Hirn und an feiner Zunge; es ift der Geift, 
ohne weichen er nicht leben kann. Am Ausgang des fiebens 
zehnten Sahrhunderts fang man im Volke”): Suftitia hat Der 
Melt valedicirt und Kriegdetat Die Herrfchaft occupirt. Die 
Welt hält Potentatenherz vor einen Gott, fie achtet nicht das 
Recht, nicht Gotted Gebot. Begierd zu fremdem Gut, Betrug, 
Argliftigfeit behält bei ihr den Platz anflatt der Neblichfeit, 


All Elend kommt daraus, zerfällt all Polizei und herrichet 


über Recht Gewalt und Tyrannei. 

Der durch die Veranfchaulichung der allgemeinen Rechtlos 
figfeit gefchärfte Zorn wendete ſich gegen die Reugeftaltung der 
Landeshoheit, welche um allberechtigt zu werden, jede Berech⸗ 
tigung ber. Landſaſſen leugnete. Schon am Audgange Des 
fechszehnten Jahrhunderts wurde mit fchneidenden Worten ben 
Landesherren ihre Aufgabe vorgehalten, wenn ed hieß**): Tag 
find boͤſe und gottlofe Negenten, diebei dem Regiment nichts ald 
das Regiment fuchen, an fich ſelbſt hinläffig und ſtolz und in 
dem Wahn find, als ob nicht fie den Unterthanen, fondern 
die Unterthanen ihnen gefchenkt und zugeeignet feien. Wie 
Sonne und Mond ihren Schein darum haben, daß damit den 


*) Curiosum nec non politicorum vagabundi per Europam, vulgo 
sic dicti rationis - status de praesenii tempore nugae - som- 
niorum classis prioris pars prima, das ift der erſten Clafl erfter 
Theil des in ber europäifchen Welt überall zu Haufe ſich einfindenden 
fogenannten ratio - status wegen jebiger Zeitläuften nachvenflicher und 
politifch = träumender Schwapgefichter. Neue Auflage Nürnberg 1678 
4. Gin für die eitanfichten merfwürbiges Buch, in welchem ratio 
status perfonificirt wird und im Traume Unterredungen über die Lage 
Europas hört. 

**) Bon Unterweifung zum weltlichen Regiment von Juſtus Lipfius. 
Arhberg 1599. 
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Menſchen gedient werde, alfo haben auch die Negenten Ihre 
Dignität und Hochwuͤrdigkeit. Das gemeine Weſen ift ihnen 
von Gott und dem Menfchen wohl in ihren Schooß vertraut, 
aber nur darum, baß feiner bafelbfi gewartet und gepflegt 
werde. - 

Als in den Jahrzehnten nach dem vreißigjährigen Kriege 
die Rechtöftellung der Unterthanen ihrem Landesherrn gegens 
über von Sahr zu Sahr unficherer ward, hieß es in einer 
kurz vor dem Ausgange des fiebenzehnten Jahrhunderts erfchies 
nenen Schrift”): Es ift gefragt worden, ob ein Lanbesfürft 
feinen Unterthanen ein redytmäßig und vollfümmlich erlangtes 
Recht wider deffen Willen zu entziehen befugt fei. Der bes 
rähmte italienifche Surift Angelus hat fich nicht entblödet, in 
feinem Commentar ad pandectas zu fchreiben, daß Diejenigen 
s. v. in den Hals lügen, weldje foldye Licenz einem Fürfien 
disputiren wollen. Allein Angelus hat, wie Gorafius fagt, 
nicht wie ein Engel, fondern als ein Lügner geredet und wird 
wegen eines fo unverfchämten asserti von des Satand Engeln 
geplagt werden. Ich bin alfo meined Ortes der beftändigen 
Meinung, daß absolute zu reden dergleichen Macht einem Kürs 
ften nicht zufomme, denn es fol derfelbe ein Vormunder, 
nicht aber ein Berauber des gemeinen Weſens fein, fintemaf 
das Volk nicht wegen des Fuürfiend oder Landesherrn, ſondern 
der Fürft wegen des Volkes georbnet iſt und demnach nicht 
zum Schaden, fondern zum Nuten vorgeftellt if. Damit alfo 
ein Landedherr dem Unterthan fein jus quaesilum entziehen oder 
abftricten könne ift ed nicht genug, daß ed aus eigenmächtiger 
Begierdfucht oder tyrannifcher Gewalt gefchieht, fonvdern es 
muß ein dergeftaltiger Anßeriter Nothfall vorhanden fein, daß 
die-Erhaltung ded gemeinen Weſens faft ohnmoͤglich falle, wos 
fern nicht der Linterthanen Güter zur Hulf und Beitrit gezos 
gen werben. Denn die Roth ift ein unvermeidlicher Pfeil, 


*) Ertels Neu eröffneter Schauplap der Tanbesfürftlihen Oberbotsmäs 
Bigfeit. Nürnberg 1694. 
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macht aus ſchwarz weiß und verguldet gleichſam durch chymi⸗ 
ſche Kraft alle Handlungen, ſintemal die Goͤtter ſelbſten der 
Noth weichen muͤſſen und dieſe ein Geſetz machet. Den Auf 
gaben und’ der Rechtsſtellung gegenüber, welche man den Lan⸗ 
desherren uͤberwies, wurde ſchonungslos und beißend ihre 
Rechtsverachtung und Willkuͤhr an ben Tag gezogen. Sicvolo, 
sic jubeo, heißt ed unzählige Mal, regieret und gebietet wie 
ed. gefällig iſt; Moſcheroſch Iegte den Fürften die Worte in 
den Mund: Sch bin der Herr, Troß der ſich fperr; Recht 
Bin, Recht her, ein Jeder thue, was ich beger. Wer das nicht 
thut, den koſtets Ehr und Gut; Sch bin das Recht, Troß 
ber mir widerfecht. Die großen Herren, heißt ed an einer 
andern Stelle, find geartet wie dad Quedfilber. Das Queck⸗ 
filber Tann nimmer ſtille ftehen, alfo aud; Könige und Her 
ren. Die mit Quedfilber umgehen und arbeiten, zittern ges 
meiniglich an ihren Gliedern, alfo follen auch die befchaffen 
fein, weiche mit großen Herren umgehen. Sehr häufig wurde 
das Gefammtleben des Fürften, aus welchem feine Regierungs⸗ 
weife und fein unbedingt bindender Wille hervorging laͤcher⸗ 
lich ober verächtlich gemacht. Wer am Hofe die meifte Treue 
und Arbeit thut, fohrieb Meofcherofch , den läßt man ſich zwar 
zu Tode arbeiten, aber er hat gemeinigli am Wenigiten 
Dank: Wer fi zu Hofe fchämen und die Gelegenheit nicht 
frifch gebrauchen will, der thut närrifch, weil es nicht alle 
Tage mit vollen Liffeln zu Hofe hergeht. Hofleben ift ein 
glänzend Elend; alle diefe fcheinende Herrlichkeit ift ein ges 
lehntes, geborgtes Wefen, welches allein auf vergeblicher 
Hoffnung und vielen Verheißungen beſteht. Es ift das Hofle⸗ 
ben gleich einem herrlichen, koͤſtlichen Bau, der aber zulebt 
einen Krach läßt und Viele zu Boden fchlägt, Wenn Du die 
ſen großen Herrn in das Gewiſſen und den Beutel fehen foll- 
teft, fo würde es fich befinden, Daß zur Fortfeßung der eites 
fen Pracht, fo die Welt Gluͤckſeligkeit heißt, fie zehnmal 
mehr Mühe und Arbeit, Sorg, Angft, Furt und Schrecken 
muͤſſen anwenden und ausftehen ald fonft ein armer Tageldhs 
16 
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ner um das taͤgliche Brod. Es iſt mit dieſem großen Schein 
beſchaffen, wie mit einem Zimmetbaum, dad Belle aa ihm 
ift Die Rinde, das Andere ift nicht fonberfich zu achten. Die 
Fürften felbft find zum Theil recht elenbe Leute, weldje eine 
Lüge, einen Fuchsſchwanz theuer erfaufen mäflen und bie eher 
felbft Roth leiden, als daß Einer ihrer Fuchsſchwaͤnzer mangelu 
ſollte; ja welche eher alle ehrlichen Diener mit Ungunft ab⸗ 
ſchaffen, ehe fie einen Suppenfreffer oder eine Zeitungöflidies 
rin erzürnen wollten. Der arme verblendete Herr meint Ws 
ders was Treu. er von den Halunfen zu erwarten habe, weil 
fie ihm reden, was er gern hört und zu Allem Sa und Recht 
fagen. Gott gebe, ed muͤſſe dad Land darüber wicht zu Grunde 
und fcheitern gehen. Bit befonderer Bitterfeit wurde hervors 
gehoben, daß der niebrigen Willkihr gegenüber die Stimme 
der Wahrheit nicht Iaut werden dürfe, Heutigen Tages iſt es 
Brauch, heißt es, Daß man auch die Lalter etlicher Obrigkeit 
muß für herrliche Dinge halten und wer fidy nicht darein rich⸗ 
ten, ihnen beifprechen , fie in Allem auch wider beffer Witten 
und Gewiſſen hoch rühmen und Ioben will, der wird nicht alte 
gefe 

Das fociale Leben, Diefe unbeſtimmte, jeder feſten Graͤnze 


„und Geſtaltung entbehrende, aber dennoch ſehr wirkſame Macht, 


hatte ſich gegen die ſelbſtſuͤchtige Stellung der Ritterbuͤrtigen 
und der Landesherren mit hoͤhnender Erbitterung aufgelehnt. 
Da die Stellung dieſer beiden Beſtandtheile des Volkslebens 
feftuerwachfen war mit dem deutſchen Geſammtzuſtand, der 
noch immer in der Keichsverfaffung feinen Schlußftein fand, 
fo drängte füch die Frage hervor, in wie fern für den Ge⸗ 
fammtzuftand eine Aenderung möglich und zuläffig fei. Die 
Frage ließ fich entfcheiden entweder aus dem für Deutſch⸗ 
land geltenden pofitiven Recht ober auß einer über allem poſtti⸗ 
ven Rechte fiehenden allgemeinen Norm. Die Suriften alfo 
oder Die Bearbeiter ded Raturrechtd waren ed, von denen zu⸗ 
naͤchſt die Beantwortung erwartet wurde. 

Im Mittelalter war das Necht fo ausſchließlich durch bie 
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einer rechtlichen Ordnung bebürfenden Lebensverhäftniffe erzeugt 
und fo feſt mit ihnen verwachfen, daß eine Verlekung bed 
Rechts, welche nicht zugleich Verlegung von Lebensverhältnifs 
fer gewefen wäre, nur felten vorfommen fonnte. Gefchah ed 
einmal ald Ausnahme von der Regel, fo wurde eine Rechts⸗ 

verfegung dieſer Art nicht leicht bemerft, weil das Volk noch 
nicht befähigt war, fich dad Recht gefondert von den facti- 
ſchen Zuftänden, die daffelbe ordnete, zu denfen und als ein 
Sit, das zunaͤchſt und vor Allem feiner felbft wegen Werth 
befite, hoch zu achten. ine Unzufriedenheit mit dem Beftes 
henden fonnte daher im Mittelalter nicht durch ein Verhalten 
der Obrigkeit veranlaßt werden, welches zwar dad Recht vers 
legt- hätte, aber feinen Drud auf die factifchen Zuftände und 
Berhäftmiffe übte, Seit dem Ende des funfzehnten Sahrhuns 
derts erfdyien dagegen dem Bemwußtfein ded Volkes das Recht 
mehr und mehr als ein felbftftändiges Gut. 

Nachdem nämlich feit Errichtung ded Kammergerichtd bie 
Streitigkeiten in Öffentlichen Berhäftniffen nicht mehr wie fruͤ⸗ 
her durch Fehden, fondern durch rechtliche Entfcheidung des 
höchften Reichsgerichts beendet werben follten, waren die Ads 
vocaten und Beifiger zu Wetzlar gendthigt, zunaͤchſt bie oͤffent⸗ 
Tichen Lebensverhältniffe, über welche ein Zwieſpalt entſtanden 
war, fcharf und beitimmt hinzuftellen und fodann die Rechtes 
norm ausfindig zu machen, welche auf das ftreitige Verhälts 
niß Anwendung fand. Da die Kammergerichtd »Affefforen und 
Advocaten im Iebendigen Zufammenhang mit dem allmählig 
hervortretenden Ssuriftenftande ſich befanden, fo wurden flreis 
tige Fragen des Reichs⸗ und Territorialrechtd fchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts in ganz Deutfchland 
von ben Suriften erörtert *). Commentaria, observationes, sen- 
tentiae, conclusiones , decisiones, consultationes erfchienen in 
reicher Fülle. Der Sieg bed römifchen Civilrechts war um 


*) Vergleiche Pütter Litteratur des teutſchen Staatsrechts. Göttins 
gen 1776, Band I. ©, 116 und folgende. 
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biefe Zeit bereits volftändig entſchicden. Die Zuriften wende⸗ 
ten das fremde Recht, mit dem fie allein befannt waren und 
auf deffen Kenntniß ihr Anfehen ruhte, auch auf Öffentliche 
Verhaͤltniſſe an und fchrieben neben dem römischen Rechte nur 
den zum großen Theil veralteten Neichögefegen eine bindende 
Kraft zu. Ein Theil derfelben gründete die Rechte des Deuts 
fchen Kaiſers auf die Stellung, welche das römifche Recht dem 
Imperator einränmte, behandelte die Landesherren ald praesides 
provinciae und flüßte dad Unerlaubte der Fandeöherrlichen Eis 
nigungen auf Pandectenftellen. Ein anderer Theil Dagegen 
nahm für die Landeshoheit die Beſtimmungen des römifchen 
Rechts Über die Majeftät des Kaifers, wenn gleich Anfangs nur 
zagend in Anfpruch. Nachdem indeffen die Unterfuchungen über 
das Reichſs⸗ und Territorialvecht einmal unter den wiſfen⸗ 
fchaftlich gebildeten Männern angeregt waren, Tonnte sicht 
Ahlen Das Unmwahre einer Anfidyt verborgen bleiben, welche 
die deutfchen politifchen Zuflände nad) dem Staatsrecht ent 
weder einer fremden Nation oder einer fremden Zeit beurthertt 
wiffen wollte. Männer traten auf, welche die herrichende Auf⸗ 
faflungöweife befämpften und nad andern Quellen ſuchten, 
aus denen für die deutſchen Öffentlichen VBerhältniffe Das fie 
ordnende Recht gefchöpft werben Töne. Unter ihnen war 
Philipp Chemnig der Erfie, welcher durch feine 1640 heraus⸗ 
gegebene dissertatio de ratione status in imperio nostro Ro- 
mano - Germanice*) eine tief eingreifende Bedeutung gewann. 

Die Entfeßen erregende und leichenartige Geftalt des Deuts 
ſchen Reichs leitet ſich nad Chemnitz aus einem zweifachen 
Irrthum bei Behandlung der Rechtsſachen her. Es kann er 
ſtens, ſchreibt Chemnitz, ſich auf einen Ausſpruch des Machia⸗ 
vel ſtuͤtzend, kein Verfaſſungsgeſetz ſo Verderben bringend fuͤr 
den Staat fein, als das, welches aus laͤngſt vergangenen Zei⸗ 





*) Dissertatio de ratione status in imperio nostro Romano - Germa- 
naico Autore Hippolitho a Lapide. Anno 1640. 
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ten heräßer genommen iſt. Dennoch bringen unſere Juriſten 
wie für das Reich‘ und den Kaiſer der Roͤmer erlaffenen Bes 
ſtimmungen ohne Weiteres auf Bas Deutfche Reich zur Anwen⸗ 
dung, übertragen die gefammte Stellung des alten Imperators 
anf Die des jetzigen Kaifers und fechten deßhalb für eine, durch 
Pen Recht begränzte Gewalt deſſelben. Es befitt zweiteng, 
fährt Ehemmik fort, der Staat eine fo großartige Natur, daß 
er nicht nadı dem Maaßſtabe privatrechtlicher Normen gemefs 
fen werden fans. Weil das Wefen ber Steatsverhältniffe 
durchaus verfchieven vor bem der PBrivatverhältniffe ift, ſo 
müffen beide in verfchtedener Weiſe behandelt werben ımb den⸗ 
noch flügen die Juriſten ihr Urtheil über Gegenflände der 
Reichöverfaffung auf dad Privatrecht der Römer und anf die _ 
Meinungen des Baldus nnd anderer Schriftftelfer feiner Art. 
Weil nun die Suriften, welche von biefen Anfichten ausgehen, 
an den meilten Höfen die Staatsfachen behandeln, if ed das 
hin gekommen, daß unfer Vaterland feine alte Freiheit verlos 
ren hat und jest der Knechtfchaft fo nahe ft, wie früher der 
Freiheit. Um dem verfallenen Zuftande Hilfe zu bringen, wiß 
Chemnig einen neuen Meg betreten wiffen. Im inneren des 
Staates und in feiner Gefammtgeftaltung Itegen bie Gründe, 
nach denen allein feine Berhäftniffe und Zuftände beurtheilt 
und geleitet werden dürfen. Um das wirfliche Weſen des beutfchen 
Reiches zu erfennen, wendete ſich Chemnig an die Reichsſatzun⸗ 
gen, an die deutſche Gefchichte und an dad Reichsherkommen 
and wurde durch fie belehrt, daß das Neich nicht eine Mo⸗ 
narchie, fondern eine Ariftocratie ſei. Ihm fchien Paher der 
Grund alles Elends der beutfehen politifchen Lage in dem 
Bemihen des Kaiferd und vieler Suriften zu liegen, die nur 
in der Einbildung vorhandene Monarchie an die Etelle der 
durch das Leben verlangten Ariftofratie zu fegen. Kein Mittel 
ift ihm- zu gewaltfam und zu abentheuerlich, wenn ed nur die 
legten Refte der Monarchie befeitigt und den reinen Character 
der Ariftocratie hervorbildet. Mit der Wurzel will er das 
Uebel ausgraben und deßhalb vor Alım das Erzhaus Defte 


reich. gänzlich vom beutfchen Boden vertreiben und feine Lanbe 
zum Eigenthum des jebesmaligen Kaifers machen. 

Befonnener freilich aber deßhalb nicht weniger unverträg- 
lich mit den beftehenden Kormen bed Reiches waren die Anſich⸗ 
ten, welche Samuel von Puffendorf in feiner 1767 herausge⸗ 
gebenen Schrift”) de statu imperii Germanici entwidelte. Er 
faßte zuerfi die Stellung der Xerritorien ind Auge und hebt 
unter ihnen eine Anzahl Fräftiger Fürftenthämer hervor. Die 
geiftlichen Landesherren, fagt er, ſtehen in Nüdficht auf ven Umfang 
ihrer Länder, auf die Pracht und Ueppigfeit ihres Hofes, auf 
die Gewalt über ihre Unterthanen den weltlichen Fuͤrſten gleich, 
aber durch ihre Unterordnung unter einen außerordentlichen 
deutſchen Oberheren haben fie Deutfchland an den Rand des Bers 
berbend gebracht. Mit beißenden Worten bemerft er, daß fie 
oft Fieber Panter und Helm, ald die Biſchofsmuͤtze trügen, 
das Kriegsfeuer anfdyirten, die anderen Landesherren gegen 
einander aufhetzten und Unruhe aller Art in Deutfchland ers 
segten. Unter den Meinen Fürftenthämern und Graffchaften 
fcheinen ihm Biele durch Theilungen und fchlechten Haushalt 
ind Verberben geftürzt. Er findet die Reichsſtaͤdte von ihrer 
alten Macht herabgefunfen und flimmt der Meinung derer 
bei, ‚welche glauben, daß fie fämmtlich in die Gewalt ber 
Fuͤrſten fallen würden. In Beziehung auf die Reichgritter 
hebt er hervor, daß eine folche Menge Eleiner Zaunfönige ver 
Stärke des Reiches nichts hinzufügen koͤnnten und daß fie bei 
dem Eintreten großer Creigniffe die Beute der Meächtigeren 
werden müßten. Nachdem Puffendorf die Stellung und Aus⸗ 
ficht der einzelnen Zerritorien betrachtet hat, wendet er ſich 
zur Einheit des Reiches. Da dem Kaifer königliche Rechte 
nicht zuftehen, da die Territorien größere oder kleinere Mo⸗ 
narchien find und das Reich wegen beider Umſtaͤnde weber 
Monarchie noch Ariftocratie fein kann, fo ift es überhaupt 


 ®) Severini de Monzamhano de statu imperii Germanici ad: Laelium 
fratrem. Genev. 1767. 
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nicht Staat. Da fi aber einzelne Reſte ber früheren Staats, 
einheit erhalten haben, fo ift es auch nicht eine Confoͤderation 
verbünbeter Territorien, ſondern ein ganz irregulärer Körper, 
in der Mitte ſchwebend zwiſchen Staat und Gonföberation. 
Zu feiner früheren flagtlichen Natur kann ed nicht zurückgeleis 
tet werben; es wird vielmehr, wie ein vom Berge herunter 
roltender Stein feinen Lauf verfolgen und ſich in. kürzerer ober 
längerer Zeit .ald reine Confoͤderation geſtalten. Dieſen nativ, 
fihen Gang der Dinge wollte Puffendorf nicht aufgehalten, 
aber aud, nicht Durch gewaltfame Maaßregeln befchleunigt wifs 
fen, da ihm die Gefahr eines gänzlichen Zerfalls vor Augen 
ſtand. 

Die Anſichten von Chemnitz und Puffendorf, welche die 
Moͤglichkeit, ja die Rothwendigkeit einer Umgeſtaltung ber 
beftehenden yolitifchen Zußänbe, wenn auch in verfchiebener 
Weiſe ausfprachen, Tehrten manmigfach gewendet und auds 
gedruͤckt in. fehr vielen politifchen Schriften der letzten Hälfte 
des fiebenzehnten und des Anfangs des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd wieder. Das fociale Leben, aus Abneigung gegen bie 
Stelfung der Fürften und der Ritterbürtigen unzufrieben mit 
dem Beftehenden, erhielt Daher von nicht wenigen Suriften bie 
Auskunft, daß das beutfche Staatsrecht wenig vder nichts 
gegen eine durchgreifende Veränderung in den Öffentlichen Zus 
ftänden einzuwenden habe, Da fich indeſſen neben dem deut⸗ 
fhen Recht eine neue über jebem pofitiven Necht ftehende 
Macht, Bas Raturreht, allmählig erhoben hatte, fo mußte 
auch deffen Ausſpruch über die Zuläffigkeit einer Umgefaltung 
von Einfluß werden. 

Dem Sachfenfpiegel mar das Recht, in Ruͤckſicht ſowohl 
auf feinen Urfprung als auf den Grund feiner bindenden Kraft 
ein Einiges geweſen. Gott, der da iſt Anfang und Ende 
aller Dinge, machte zuerft Himmel und Erbe und ſchuf den 
Menfchen auf Erben und feßte ihn in das Paradied. Tiefer 
brad; den Gehorfam ung Allen zum Schaden. Darum gingen 
wir irre als die hirtenlofen Schaafe Dis zu der Zeit, ba er uns 
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Durch fein Leiden erlöfete. Nun wir aber befchrt find und 
Gott und wieder eingeladen hat, fo haften wir feihe Geſetze 
und Gebote, welche uns feine Weiffagungen und gute geifts 
liche Leute gelehret, auch Pie chriftlichen Könige Conſtantin 
und Karl gefebt haben*). Die Gloffe zn diefen Worten bes 
Sachſenſpiegels aber unterfcheibet, fi berufend auf das canos 
nifche Recht, „zwo urfprüngliche Urſachen alles Rechten“: 
das natürfiche Recht und die Gewohnheit, und orbnet die Ich» 
tere dem erfteren unter. Auch mag fich, heißt ed, Niemand 
mit einer Sewohnheit, Die wider dad natürliche Recht ift, 
entfchuldigen, denn allen Satungen und Gewohnheiten ſoll 
und muß das natürliche Recht vorgezogen werben. Gewohn⸗ 
heit im Sinne der Gloſſe iſt Dad nur hier oder ba, bei dieſem 
oder jenem Bolfe geltende Recht; den Urfprung berfelben gibt 
der Gloffator in den Worten an: Gewohnheit ift, das ein jeg⸗ 
lich Volk fonderlich unter ſich eingeführt hat undim Braud, hält. 
Die Willkuͤhr der Einzelnen fchließt er aud, indem er fagt: 
nie aber Tann ein Seglicher richten nach feinem eignen unbe 
fonnenem Gehirn, denn das wäre wider alles Recht. Das 
natiirliche Recht bagegen ift das überall und allgemein gültige 
Recht. Da feine Quelle nur in einer Macht liegen konnte, 
welcher alle Bölfer zu allen Zeiten untergesronet find, fo ers 
ſchien der Wille Gottes allein als die Urfache des natürlichen 
Rechts, dem deßhalb aud) der Name Gottes⸗Recht beigelegt 
ward. Geinen Willen, d. h. in diefer Beziehung dad Nedht, 
hatte Gott fund gethan durch die den belebten Gefchöpfen an- 
erfchaffene phyſiſche Natur Cnatürfiches Necht in einem enge: 
ren Sinne), ferner durch das Gewiffen des Menfchen, fodann 
durch feine Offenbarung im alten und neuen Teftament (goͤttli⸗ 
ches Recht in einem engeren Sinne genannt) und endlich durch 
den Kaifer, den er zum dominus mundi gefeßt (Kaiſerrecht). 
Da die phyfiiche Natur der belebten Gefchöpfe in Wahrheit 
feine Rechtsnormen, fondern nur VBerhältniffe bervorruft, fo vers 


) Berrede bes Suchfenfpiegels. 
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ſchwand fie bald aus der Zahl der Nechtöquellen. Da ferner 
das Kaiferthum gegen Ende bed. Mittelalters aufhoͤrte, eine 
allgemeine chriftliche Macht zu fein, fo konnte der Kaifer nicht 
mehr ald Duelle des natürlichen oder allgemeinen, fondern nur 
noch ald Quelle ded deutſchen Rechts gedacht werden. Somit 
wurden "gegen Ende des Mittelalters ald Quelle des natuͤrli⸗ 
chen Rechts das menfchlicdhe Gewiſſen und die heilige Schrift, 
als Quelle des befonderen Volksrechts Gewohnheit und Faifers 
liche Beflimmungen, d. 5. Gefege anerfannt. Durchaus vers 
fhieden von diefem Gegenfat bed von Gott und ded von 
Menfchen gefchaffenen Rechts trat feit dem fechgzehnten Jahr⸗ 
hundert die von Hugo Grotius beftimmt audgefprochene Un: 
terfcheidung des jus volunlarium und des jus naturale hervor*). 
Das Erftere ward gebildet durch das pofitive ‚Recht jeder 
Art, mochte ed- von Gott oder ben Menfchen gegeben fein; 
das Letztere follte in dem inneren Bewußtfein des Menſchen 
ſich gegrändet finden. Hugo Grotiud zwar führte auch das 
Naturrecht auf den Willen Gottes zusäd, weil bee Menfch 
fein Bewußtſein von Gott erhaften habe und baffelbe an der 
Dffeubarung und an gefchichtlicher Erfahrung heranbilde. 
Bald nad ihm aber ward die Vernunft des Menfchen mehr 
und mehr von dem fie erfülenden Geiſte Oottes ifolirt und 
ohne Rüdficht auf Schrift und Geſchichte ald Quelle des Ras 
turrechtd betradjte, Da nun zugleich im jus voluntarium die 
heilige Schrift ald Reshtöquelle befeitigt, das Herfommen mehr 
und mehr ald eine Mode und dad Geſetz ald ein Product der 
Willkuͤhr angefehen ward, fo waren die Vorbedingungen zu 
einer Richtung vorhanden, welche das geſammte poſitive 
Recht an dem durch dad Meinen dieſes oder jenes Einzelnen 
gebildeten Raturrecht prüfen wollte, um über deffen Bernünfs 
tigfeit oder Unvernünftigfeit ein Urtheil zu gewinnen. 
Während das Raturrecht Ichrte, daß das Beſtehende nur 


) Goͤſchel, Zur Geſchichte ter Rechtophiloſophie in den zerſtreuten Blät- 
‚tern aus ben Hands und Hülfsacten eines Juriften. Th. I. ©. 238. 
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in fofern Anſpruch auf Berminftigleit beſitze, als ed mit ben 
fubjeltiven Anſichten der Einzelnen übereinftimme, gab das 
deutſche Staatsrecht die Verficherung, baß die innere Ratur 
des deutſchen Staate® zw einer burchgreifenden Umgeſtaltung 
bindränge. Dad fociale Leben fand ſich daher in feiner Ges 
reiztheit gegen bad Beflchende und in feinem Hoffen auf Aen⸗ 
derung vom Staatörecht und Naturrecht anerkannt, aber freis 
lich ein, wenn auch nur in den Umriſſen beftimmt geftaftetes 
politifched Ziel konnte ed fich nicht feßen, da es felbft nur ein 
immer bins und herfchwanfenbes, jeder feften Form entbehrendes 
Dafein hatte. Die unbeftinmmten, geftaltlofen politifchen Wuͤnſche, 
weiche fich in der Öffentlichen Meinung entwidelten, erhielten 
ihre Richtung vorwiegend durch den Einfluß ber claffifchen 
Litteratur. Der Glaube an eine Kortfeßung des römifchen 
Kaiferreiches durch Das heilige römifche Reich deutfcher Ration 
war zwar Fängft erloſchen, aber feitdem bie claffifche Kitteras 
tur Bildungsmittel für die geiftigen Kräfte unfered Volkes ges 
worden war, erfcjienen auch die Formen des antiten Staates 
in- hellem Lichte gegenüber der Zerfplitterung und ber wüften 
MWiltähr der beutfchen Zuftände und erhieften in den Vorſtel⸗ 
lungen Bieler eine eben fo allgemeine Guͤltigkeit, als bie Nor⸗ 
men des römifchen Privatrechts. Während die Einen in nur 
formaler Weife zu Werfe gingen, und 3. B. die Churfuͤrſten 
dem Senat, die Lanbeöherren den Prätoren, die Neichdtage 
den Goncilien verglichen, faßten die Anderen den Nömifchen 
populus ind Auge, fanden, daß von ihm fich die Faiferliche 
Gewalt herfeite und wendeten die Ausdruͤcke und Wendungen 
der römifchen Staatöfprache, welche entflanden zur Zeit ber 
Republik ihren Urfprung nicht verleugnete, auf deutfche Reichs⸗ 
und Territoriafverhältniffe an. Die Nömtfche respublica und 
vor Allem die Stellung des populus in berfelben fchmebte der 
öffentlichen Meinung ald dad Bild des guten Staates vor, 
dem fie mehr oder weniger bewußt in ihren Wuͤnſchen und 
Hoffen wenigftens fich zu nähern fuchte. 

Somit war in der erfien Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
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die theoretiſche Dppoſition, weiche bereitd gegen Ausgang bes 
funfzehnten Jahrhunderts hervorgetreten, aber durch die übers 
wältigende Wacht der religidfen Bewegung zunidigebrängt war, 
von Reue erfchienen. Während inbeffen früher das Belle 
hende angegriffen ward, weil es der Idee bed durch unmit⸗ 
telbare Stiftung Gottes entflandenen Reiches nicht entſprach, 
wurden die Zuftände bed vorigen Jahrhunderts an politifchen 
Boritellungen gehalten, welche ſich unter weientlichem Einfluß 
ber antifen Staatsformen gebildet‘ hatten. 


Dritied Rapitel, 


Die Geftaltung der yolitifhen Oppofition in 
Deutfhland feit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Deffentliche Meinung, Naturrecht und Staatsrecht hatten 
lange ſchon weſentlich auf einander eingewirkt, aber ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts begann ihre vollſtaͤndige 
Verſchmelzung, in Folge des Einfluffes, welchen J. J. Rouſ⸗ 
ſeau's 1752 erſchienene Schrift du conträt social in ſteigen⸗ 
dem Grade gewann. Die neu entſtandene geiftige Wacht ges 
langte, abgefehen von ben Fleinen und wenig einflußreichen 
Kreifen, in denen Juriſten dem deutſchen Staatöredht eine 
felbftftändige Stellung zu bewahren ſuchten, zur allgemeinen 
Herrſchaft. Vom Staatöredht. erhielt fie ihre Richtung auf das 
Verändern bed Beltehenden, von der Tagesphiloſephie ihre 
Willkuͤhr und ihre Verehrung vor dem fogenannten gefimden 
Menfchenverftand, von der Öffentlichen. Meinung thre Gereizt⸗ 
heit und Geftaltlofigfeit. Site war nicht ein Erzeugniß der 
Aufklärung, fondern war die Aufklärung felbft in deren Rich⸗ 
tung auf Bas Politiſche. Aufgeflärte Regierungen verlangte 
man und aufgeflärte Geſetzgebung; die Straßenbaupolizei follte 
aufgeklärt fein, fo gut wie Die Religion. Da nun das ſelbſt⸗ 
füchtige Wefen der Aufklärung fich als allgemeine Berechtigung 
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des angebornen gemeinen Menfchenverftanded, ald unbebingte 
Berechtigung fubjectiver Willkuͤhr und ald die ans beiden Vor⸗ 
ausfegungen fich ergebenbe ausfchließliche Geltung des Rüglis 
hen offenbarte, fo mußten diefe Grundrichtungen auch anf 
dem politifchen Gebiete, welches eben fo wie jedes andere Yes 
: bensgebiet von der Aufffärumg beherrfcht warb, erfcheinen. 

Die erfte Grundmaxime der Aufffärung war „durchaus 
nichtd als feiend und bindend gelten zu Talfen, als basjenige, 
wad man verfiche und klaͤrlich begreife”; ihr if nichts als 
dad, was fie num eben begreift, während es doch darauf ans 
kommt zu begreifen, was iſt ). Verſtehen aber und klaͤrlich 
begreifen laͤßt fich nicht Das Daſein und wunderbare Walten 
des Geiſtes einer Nation, welcher das Volk ald lebensvolle 
Einheit zeugt, ihm Perfönlichfeit verleiht und ihm den Staat 
als feine Erfcheinungsform bildet. Verſtehen und klaͤrlich bes 
greifen laͤßt ficy nicht Die Macht des Bewußtſeins Eins zu fein 
mit feinem Bolf und feinem Staat, welche als Treue ald 
Sehorfam und ald ruhiges aber ftarfed Gefühl Der eigenen 
politifchen Ehre erfcheinend den Staat durch die Stürme und 
lingewitter ficher geleitet, wie fie von der Selbftfucht erregt 
werden. Wohl tritt die unverſtehbare Wahrheit des fchaffens 
ben Bolfögeifted und der erhaltenven politifchen Treue und 
Ehre dem fchauenden Menfchengeifte in feinen beften Stunden 
fo nahe, daß, wenn fie auch in minder gehobenen Stunden in 
eine nicht zu durchdringende Ferne zuräcweicht, dennoch die 
Erinnerung an ihre Erfcheinung feinen Zweifel. an ihr Dafein 
zuläßt. Weil aber niemals der Verſtand des BVerftändigen das 
Drgan ift, fie zu erfaffen, fo mußte fie im vorigen Jahrhun⸗ 
dert geleugnet werden. Da demnach das Volk nur als eine 
Summe Linzelner galt, fo konnte der Staat nur aus einer 
Verabredung diefer Einzelnen feinen Urfprung genommen has 
ben und feine Kortbildung erhalten; da ferner das geiflige 


*) Die Grundzüge bes gegenwärtigen Zeitalters. Dargeſtellt von 3. 
9. Fichte. Berlin 1806 &. 40. 
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Walten des Gehorfamd, ber Tree imb der Ehre aus dem 
golitifchen Leben fortfaflen ſollte, fo wurbe bie mechanifche 
Gewalt und dad verabrebete Geſetz das einzige Mittel, den 
Beſtand des Staated vor Schwanken und Untergang zu bes 
wahren. Nicht weil ſie ſollten, ſondern weil ſie mußten, fuͤg⸗ 
ten ſich die Einzelnen dem Ganzen. 

Mehrere Menſchen, meinte Scheibemantel.*), vereinigen 
ihre Kräfte, weil fie, für ſich allein betrachtet, zu ſchwach 
find ; fie vereinigen ihren Willen mit ben Befehlen der Obrig⸗ 
keit und daraus enitficht ein Ganzes, das Volk oder die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft. Zur Errichtung eined Staates, lehrte 
Höpfner **), gehören nothwendig brei Verträge: ber Bereinis 
gungsvertrag, ber gefellichaftliche Bertrag und die Berabres 
dung über das Staatsgrundgeſetz. Alle dieſe Verträge muͤſſen 
Die Eigenfchaften. haben, die zu einem gültigen Vertrage gehd- 
ren. Der Staat, ſchrieb Schlözer***), ift eine Erfindung. 
Menfchen machten fie zu ihrem Wohl, wie fie Brandfaffen 
u. f. w. erfanden. Ihm ift der Staat eine kuͤnſtliche, uͤber⸗ 
aus zuſammengeſetzte Mafchine, die zu einem beftimmten Zwecke 
gehen fol. Sie bedarf eined Mafchinendirecteurd, Herrſcher 
ober Spuverän genannt , welcher. von feinen Mitgenoſſen die 
ihm nöthigen Aufträge unb Eigenfchaften erhält. Die, welche 
ihm jene Aufträge gaben, find feine Unterthanen, fie follen 
ihn reichlich befoldeit, ihn anbeten und allen feinen. Befehlen 
blinder Gehorſam Teiften. 

Die zweite Grundmarime ber Aufklärung ‚ den Einzelnen 
mur ald Einzelnen, nicht auch als Glied’ Föherer Einheiten ans 
zuerfennen und deßhalb ihn nur. durch feine Individnalitaͤt, 
sicht durch irgend eine, vom Willen des Einzelnen verfchiedene 





 Sheidemantel- das Staatsreht nach ber Vernunft und den Sitten 
der vornehmften Bölfer betrachtet. Jena 1770. I. ©. 32. 

“r) Naturrecht des einzelnen Menſchen, der Geſellſchaften und der 
Volker von Höpfner $. 175, 8. 176. 

9) Schlözer Allgemeines Staatorecht. Goͤttingen 1793 ©. 3, 157, 
75, 103, 104. 
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des angebornen gemeinen Menfchenverflanbes, ald unbebi 
Berechtigung fubjectiver Willführ und als die aus beiden 
ausfegungen fich ergebende ausfchließliche Geltung des ? 
chen offenbarte, ſo mußten diefe Grundrichtungen au: 
dem politifchen Gebiete, welches eben fo wie jedes and 
bensgebiet von der Aufffärımg beherrfcht ward, erſ 
Die erfte Grundmaxime der Aufffärung war „t 
nichtd als Teiendb und binbenb gelten zu Tatfen, als d 
was man verfiche und klaͤrlich begreife”; ihr iſt mi 
das, was fie nun eben begreift, während ed doch d 
kommt zu begreifen, was it *) Verſtehen aber ur 
begreifen laͤßt ſich nicht dad Daſein und wunderba 
des Geiftes einer Nation, welcher dad Volk ald 
Einheit zeugt, ihm Perfönlichkeit verleiht und ihm 
als feine Erfcheinungsform bildet. Verſtehen und 
greifen laͤßt fich nicht Die Macht des Bewußtſeins 
mit feinem Bolt und feinem Staat, welches al’ 
Gehorſam und als ruhiges aber ftarfed Gefühl 
politifchen Ehre erfcheinend den Staat durch Die 
Ungewitter ficher geleitet, wie fie von der Sel 
werden. Wohl tritt die unverfichbare Wahrhei' 
den Volksgeiſtes und der erhaltenden yolitifch. 
Ehre dem ſchauenden Menſchengeiſte in feinen | 
fo nahe, daß, wenn fie auch in minder gehoben 
eine nicht zu Durchdringende Ferne zuruͤckweic 
Erinnerung an ihre Erfcheinung feinen Zweifel 







zulaͤßt. Weil aber niemals ber Berftand des Ba) 
Drgan ift, ſie zu erfaffen, fo mußte fie im v zB 
dert geleugnet werben. Da demnach das % . vie 
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Macht beftimmt werben zu Iaffen, rief auf dem 


Gebiete eine Richtung hervor, welche jede Verech u 
Boltgeinheit auf den Cinzelnen einzuwirten, in Abr,, Pia 3— 


Weil die Einheit der fruͤheren und ſpaͤteren Genera 
ſelben Voldes geleugnet wurde, erſchien jede von |," Bar 
herſtammende ftaatliche Inftitution als eine frembe , BA. 
tprannifche, Mucht, die erfi daun Berechtigung erl, re 
fie von den Geſchlechtern ber Gegenwart anerfa, " " 
war. : Da: mm das Befichenbe dennoch die Ei 
Ruͤckſicht anf ihre Zuſtimmung umſchloß, fo wurde """ -- 
nicht weil es ‚in ſich zerfallen und verfommen m. — 
allein ſchon deßhalb, weil ed and eimer früher: "* 
ſtammte. Weil die Einheit der gleichzeitig leber 

tionen verworfen warb, erfchien jebe andere oder 
Berechtigung der Einen allen Lebrigen als ein R 
Erweiterung einer bisher beengten Rechtsſtellur 

denen, die ſchon fräher in einem größeren Recht 

wegt hatten, ald eine Anmaßung und Beeinträr 

fehen. Alle aus der Volkseinheit fich hervordraͤng 
inftitutionen , welche, um Freiheit zu gewähren, 
zurikkhalten, druͤckten wie eine fchwere Laſt aı 

innere Einheit leugnenden Einzelleben. Ein © 

ſich, bemerkt Goethe*), den man das Beduͤr⸗ 
hängigfeit nennen koͤnnte. Man mollte nichts Air 

Niemand follte beengt fein. Diefer Sinn und ( 

damals überall; es entftand eine gewiſſe ſietli 

eine Einmifchung der Einzelnen ins Regiment 

fchreibt ein anderer der Zeit fehr fundiger Maı 

legten Drittel des Jahrhunderts das Ehrwuͤrd 

der Einbildungsfraft fchäßbar, aber fe 

Schranke behielt Stand und Werth, Das Al 
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Federn hat, muß ſich verkriechen, wofern "ber 
fein will. Sch. zweifle nicht, daß es fehr « . Nriches 
nig, Churfuͤrſt Bifchof, Neichefürft, Abt, zen, in 
römifchen Reich zu fein, aber beito empf Nit rohem 
der unteren Klaſſe ſich zu befinden. — Ra m Heilig⸗ 
eben. fo wenig eine Nuͤtzlichkeit des Geſamm tena, zerriſſen 
lands Conſtitution iſt nichts ) als der cı de und die Fe⸗ 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen ":: urter Poͤbel 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfer: rndheit bringe 
ohne Anderen furchtbar zu fein. — Aut viriimmelte Glies 
inftitute wurden nach ihrer Nuͤtzlichkeit  :*.cn gefeiert wers 
mergericht,, fagte man**), diefer Sig i zu! Sch verftehe 
Beſtechung, der Chifane, der endlı - I: wenig wie Reichs⸗ 
Rechts, wird noch immer für dad > sag fene Nuͤtzlich⸗ 
Freiheit gehalten. Dean fehe, wie. . ın einer Schrift von 


nad, Weplar zu fommen, ihren. Ca 7: Zraarärimfe genaunt 
dung zu verfchaffen, wie bie Part, un tie infanten Sor⸗ 
zu erfahren, wie alt Streitigfeiten :.t fchlaflofem Rächten 
zige Regel des Rechts, die in Wetz digkeit eintritt, unter 
dentes. Die oft ertheilten. benci.. en Pflichten: zu gehors 
die immer zerfallenen Kammergeri. rem. Bon beiden Ums 
daß das Tribunal fchädlich und me andere Schrift****) 
derfelben Schrift wird ausdruͤd. ır ſchaͤdlich, weil der 


ift es denn überall nöthig, ein. _ :monial der Formalitäs 
Deutichland ein Oberhaupt, I... eerſſern verjaͤhrter Thor⸗ 
nen bie Staaten Deutichlande n. meer Mißbräuche vers 
Kaifer entbehrenfann? Was ift 

Oberhaupt der ihmgleichen Sei > wlitifche Gebiet betrat, 
Im erften Falle, wozu das Ei:. . xe geifligen, im Staate 
Nichts. Kennt man irgend . eerhebung des Einzelles 


Staatskoͤrper durch feine Be 
bigung im Kriege, eine A 


*) Wedherlin Chronologen B Xeuhstag fei? Branffurt 1780. 
“r) Warum foll Deutihland - ex baden ? 1787. 








jeder Shen vor geiftigen 

ild eined Staated gewährt, 

Aufklärung zufrieden geftellt 

s der zweiten Hälfte des vos 

er Staatgeftaltung, deren Er- 

unſeres Volkes hingeftellt hätte 

in politifcher Begeifterung,, ers 

. Bernunftrecht, Freiheit, Vaters 

,„ aber gewiß feine irgend beftimmte 

Inhalte hatten und dennoch in kuͤnſt⸗ 

et mwefentlich beitrugen, daß auch die 

negirende Zeitrichtung hinein geführt 

in den trodenften Abhandlungen dag 

‚re der politifchen Beltrebungen faft von 

emerkt ward. Die unmittelbare Frucht 

Seftehenden mußte freilich das Suchen nad) 

franfhafte Unruhe mühte ſich ab, um die 

und nüßlichen Staatöformen zu erfinden; 

nichts an den Tag zu bringen, ald ein Ans 

:, welches doch dem Schidfal, gleich nach feis 

jel6ft alt zu werden, nicht entgehen fonnte und 

as Drängen und Treiben ftillte Männer, die 

‚uf das Handeln und Wirken im Leben gerichtet 

‚con von diefem zunaͤchſt nur noch geiftigen umd je: 

gung, jedes Ausruhens entbehrenden Suchen mit 

erfüllt und zu dem Streben, Abhuͤlfe zu fchaffen, 

rden. Ein für Seven verftändlficher Grund, welcher 

iſche Aufflärung zu feinem Nefultate gelangen ließ, 

Ser verfchiedenen Stellung , welche bie Kraft, bie das 
ende angriff u und ‚die, we welche, ed fefthieft, einnahm. Die 
rung eines jeden größeren ober Heineren Deutfchen Staates 
rte eine feftgefchloffene Einheit, konnte veßhalb der ſich 
»ſetzten Aufgabe Far bewußt fein und die auf einen Punkt 
zeſammelten Kräfte der Einzelnen zur Erhaltung des Beltehens 
den verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Si“ 
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fociafen Reben, welches ohne Form und Geſtaltung in nie rw 
hendem Schwanken in fletö unficherer Bewegung war. Sie 
vermochte bephalb weder eines beflimmten Zieles fi; bewußt 
zu werben, noch ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch durch die Vereinigung der Einzelnträfte das Widerſtreben 
der Einzelnen zurücdzudrängen. Nur wenn das fociale Leben 
eine fefte gefchloffene Form erhielt, Tonnte der Kampf der 
Aufflärung gegen die das Beftehende fefthaltenden Regieruns 
gen zu einem Erfolge führen. Zwar murde ein ftärferer Zus. 
fammenhang und eine größere Wirkſamkeit der im ſocialen Yes 
ben wurzelnden Kräfte begründet durch den im fchnellen Forts 
fehreiten wachfenden brieflichen Verfehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgelefener Zeitfchriften, namentlic; der von Weckher⸗ 
lin und Schlözer herausgegebenen Blätter. :Aber eine audges 
bildetere Form, eine. eigentliche Verfaffung mußte der überall 
verbreiteten Aufflärung fo dringend nothwendig erfcheinen, 
daß die allgemeinfte Unterſtuͤtzung kaum fehlen konnte, ald gegen 
Ende der fiebenziger Sahre der Orden der Aufgeflärten ober 
Illuminaten*) ald Gonfequenz der Aufflärung und ald Form 
des focialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Mängel, heißt ed in dem Unterricht **) für die 
DOrdendmitglieder erften Grades, ed gibt Mängel, gegen 
welche öffentliche Anftalten zu fchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeffene Wirkfamfeit haben. Sich an 
allgemeine ober tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlich. Sitten werben 
durch Sitten geändert und Meinungen durd, Das langſame uns 
merfliche Entfiehen neuer Meinungen verdrängt. Diefer Gang 
aber ift fo langfam, daß er nur wirfen kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdachten Plan gearbeitet wird , wenn die Aus 

*) Die Schriften für bie Jluminaten find angegeben und im Auszuge 
mitgetheilt in der deutfchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bie 45; 
Aetenftüde gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: Gi: 
nige Driginalfchriften des Jluminateuordens. Münden 1787. 

“n) Abgedruckt in Weishaupt das verbefierte Syſtem der Sluminaten. 

Sranffurt 1788. 
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führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mo» 
ralifhen Körper anvertraut wird. Es entfteht der Wunfch, 
heißt es weiter, es möchten die edleren Menfchen in ein dau⸗ 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menſchen, bie 
dermalen find und allen die bereinft fein werben nur ein Volk, 
eine Familie zu formiren, für alle Lande, alle Jahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nach geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der edleren Menſchen gelegt, 
um bie Uebrigen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu führ 
ren. Aus dieſem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur der Weg, der 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein felbft. Man kann bas 
her auf der großen Leiter menfchlicher Bolltommenheit nicht ſtille 
ftehen ; weil die Etaaten durch Die Abtheilung der Menfchen in Ras 
tionen und durd; die Berfchiedenheit der Ständeneue Spaltungen 
und Quellen ded Haffes hervorgerufen haben, fo iſt ein nened 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche bie 
getrennten Theile ſich einander näher gebracht werben. Die 
nenne Anftalt , der Illuminatenorden, fol keinesweges die vor⸗ 
bandenen Staaten aufheben, venn biefe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle fell die 
gefonderten Menſchen in einen höheren allgemeinen Zweck vers 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Netfe, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittlichkeit Bringen, welche das männliche 
Alter der Welt audmadıt. Um diefen Zweck zu erreichen ifl 
ed nöthig, daß alle Glieder deſſelben fo handeln, als ob fienur 
eine einzige Kraftwären. Da mın die Menfchen fo handeln, wie 
fie denfen, fo ift für alle Orbensglieder eine Uebereinflimmung 
bed Denkens notwendig, weiche nur allmählig erreicht werben 
kann, indem ſich Führer und Lehrer finden, die das ganze 
Syſtem überfehen, die Jünger durch ſtufenweiſe Einführung 
in die verfchiedenen Grabe vorbereiten und fie fraft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt feiten. Aus den gemeinfamen 
Zweden und Ideen folgt fobann das gfeiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck ift verboten, jedes Handeln 
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für denfelben geboten. Kein Theil ded Orbendganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm angewiejen if. Jedes Rad 
muß in ber gehörigen Proportion in das andere eingreifen ; 
mit einem einzigen Druck muß fi) die Bewegung vom Mittel: 
punfte bis an bie Äußerfle Peripherie des Zirkels ‚verbreiten. 
Bon dieſen Gefichtöpunften aus unternahm Weishaupt, Pros 
feffor der philofophifchen Gefchichte und des geiftlichen Rechte 
zu Sugolftadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens. 
Sm Sahre 1776 bereits fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in den Orden zu veranlaffen, welcher als bereits befte, 
hend bargeftellt wurde, . Nur Wenige traten in den Jahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann in außerordentlicher 
Schnelligfeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutfchlande. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
GSeinsheim, Coſtanza, der Taiferliche Gefandte Graf Wetter: 
nich, der Domherr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Monts 
jelas, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profefs 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Göthe , Herder, 
Muſaͤus, der Miniſter Fritfch, der Pagenhofmeifter Käftner,. 
in Baiern und den geiftlichen Territorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niebere Beamte, Dffiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an*). 
An der Spiße deſſelben ſtand als primus ober Ratienal der 
Stifter, Unter ihm gliederte fich der Drden in eine verfchies 
den angegebene Zahl von Inſpectionen, Die Sufpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich die Illumi⸗ 
natenverfammlungen Der einzelnen Städte. An die Spitze je 
der Gliederung war ein Borfteher gefeßt, dem ein Gapitel zur 
Seite Stand. Um den Beftand des Ordens und die Verwen⸗ 
dung aller Droensfräfte nad einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, Durchaus glaubwürdige Verzeichniffe nıachen Diefe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder, 
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gingen der Aufnahme mancherlei Pruͤfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß es, geht vor 
ſich entweder bei Tage an einem einſamen, abgelegenen, etwas 
dunkelen Ort z. B. in einem Walde oder bei Nachtzeit in einem 
ſtillen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel ſteht. Der Aufzunehmende bekraͤftigte eidlich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft fordern koͤnne, im Grunde doch nichts weiter ſei, 
als ein Menſch. Er gelobte ewiges Stillſchweigen, unver⸗ 
bruͤchliche Treue und Gehorſam allen Oberen und Satzungen 
des Ordens, er that treulichen Verzicht auf feine Privateins 
ſicht und auf allen eingeſchraͤnkten Gebrauch ſeiner Kraͤfte und 
Faͤhigkeiten. Um auch ſpaͤter jedes Glied des Ordens in der 
vollkommenſten Abhaͤngigkeit vom Orden zu erhalten fuͤhrte nicht 
nur jeder Obere die genaueſten Conduitenliſten uͤber alle ſeine 
Untergebenen, ſondern jeder Untergebene mußte auch durch Aus⸗ 
fuͤllung vorgeſchriebener Tabellen Nachricht uͤber den Seelenzu⸗ 
ſtand, den Briefwechſel, die wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung 
nicht nur ſeiner ſelbſt, ſondern auch ſeiner Verwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebſten wurben ‚, reiche, wiſſensbe⸗ 
gierige, folgfame, fiandhafte und beharrliche Leute von acht⸗ 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Deänner 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Jahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelöferfe, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Teufelskerle find. Unterdeſſen wenn ed möglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Orden der Aufgeflärten hatten die geiſtigen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieles fich nicht bes 
mwußt war, fo mußte dDiefed auch dem Illuminatenorden fehlen. 
Bald wurden Huͤlfe der unterdrücken Tugend, Beſſerung des 
Herzens und ded Berftandes, bald die Heranbildung des Mens 
fchengefchlechts zu feiner Reife, Vollkommenheit and höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Macht beſtimmt werben zu laſſen, rief auf dem politiſchen 
Gebiete eine Richtung hervor, welche jebe Berechtigung ber 
Volkseinheit auf den Einzelnen einzuwirken, in Abrede ſtellte. 
Beil die Einheit Der fruͤheren und fpäteren Generationen befs 
felgen Volkes geleugnet. wurde, erſchien jede von den: Vaͤtern 
herſtammende ftaatliche Inftitution als eine frembe, vorläufig 
tpranniſche Mit, die erfi daun Berechtigung erhielt, wenn 
fie von den Geſchlechtern der Gegenwart anerkaunt worden 
war. : Da: mm: bag Beſtehende dennoch bie Stuzelnen ohme 
Ruͤckſicht anf ihre Zuſtimmung umſchloß, ſo wurde es verfolgt, 
nicht weil es ‚in ſich zerfallen und verkommen war, ſondern 
allein ſchon deßhalb, weil ed aus einer früheren Zeit her 
Saramte Weil die Einheit der gleichzeitig lebenden Generas 
tionen verworfen ward, erfchien jebe andere oder umfaflendere 
Berechtigung der Einen allen Liebrigen ald ein Raub und jebe 
Erweiterung einer bisher beengsen Nechtöfbellung wurde von 
denen, die ſchon fraher in einem größeren Rechtskteiſe ſich bes 
wegt hatten, ald eine Anmaßung und Beeimträchtigung anges 
fehen. Alle aus der Bolfseinheit fich heroorbrängenden Staats» 
inftitutionen , welche, um Freiheit zu gewähren, bie Willkuͤhr 
zuruͤckhalten, druͤckten wie eine fchwere Laſt auf bem jegliche 
innere Einheit leugnenden Einzelleben. Ein Sinn entwidelte 
fih, bemerkt Goethe ), der man das Beduͤrfniß der Unab⸗ 
haͤngigkeit nennen. koͤnnte. Man wollte nichts über ſich dulden, 
Niemand ſollte beengt ſein. Dieſer Sinn und Geiſt zeigte ſich 
damals uͤberall; es entſtand eine gewiſſe ſietliche Befehdung, 
eine Einmiſchung der Einzelnen ins Regiment. Zwar blieb, 
ſchreibt ein anderer der Zeit ſehr kundiger Wann**), auch im 
lebten Drittel ded Sahrhunderts das Ehrwuͤrdige ber. Vorzeit 
der Einbildungsfraft fehägbar, aber feine Form, Feine 
Scranfe behielt Stand und Werth, Das Alterthum erfchien 





) Mahrheit und Dichtung 1% Bud. 
* Rocenfion über Goͤthes Wahrheit uud Diqtuns in den dehelberger 
Jahrbüchern von 1814 Nro. Al. 
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wunderbar groß, war ſehnſuchtswuͤrbig, weil es kräftige Frei⸗ 
heitselemente barbietet. Aber was von ihm in der Wirklich⸗ 
feit herabgeflammt war, hinderte: den fämpfenden Sinn. — 
Ungeftäm und roh that ſich Der Werger Aber jede höhere Stel⸗ 
fung eines: Anderen in vielgelefenen Zeitblättern kund. Weck⸗ 
berlin *) 3, 8. behauptete: Wo ber Bürger nicht ungefräntt 
ein. Glas Wein trinken, wo er ohne den Hut abzunehmen nicht 
vor dem Senator vorbei gehen; wo fein Ehrenmeib den Pas 
nicht ungeflraft vor der Kran Nuthöfchreiberin nehmen, wo 
ber Unterthan -die Mätreffe des Miniſters nicht Hure nennen, 
wo er einen Schurken von Amtmann nicht verachten Darf, Da 
tft Feine bürgerliche Freiheit. - 

Die dritte Grundmarime ber Aufklärung , das Weſen ber 
feienden Dinge in_ihrer Rüglichkeit zu ſuchen, fie alfo nicht 
als auch an fih, fondern nur als für Andere feiend aufzufaſ⸗ 
fen **), führte auf dem politiſchen Gebiete dahin, jede Er 
fheinung des Staatslebens lediglich nad ihrem Nuten zu 
beurtheilen. Da nun die höchften Intereſſen wegen ihrer Ir, 
rationalität, und. die Einheit ber kommenden Generationen 
mit denen der Gegenwart wegen Berläugnung aller Einheit 
unberücfichtigt blieben, fo wurde, wie Fichte***) fich aus 
brädte, nur auf das unmittelbar und materiell Nuͤtzliche, zur 
Wohnung, Kleidung und Speife Dienlihe gefehen, auf bie 
Wohlfeilheit, die Bequemlichkeit und wo es ſich am Hoͤchſten 
verftieg auf Die Mode. Eine Präfung, welde ihr Augen 
merf allein auf Die unmittelbare und materielle Nuͤtzlichkeit 
wendete, fonnten freilich die deutſchen Staatszuftände am Wes 
nigften beftehen. Deutfchland kommt mir vor, hieß es wæe), 
wie ein großer Park, worin Alles was die Jagduniform traͤgt, 
ſich ziemlich Plaiſir machen kann; was aber einen Pelz oder 


*) Weckherlin graues Ungeheuer Band II. ©. 80. (1784.) 
**) Hegel, Geſchichte der Philofophie II. ©. 531. 
u) Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Beitalters &. 59, 
“rn, Weckherlin Chronologen Band 7. &. 115. (1780.) 
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durch fein Leiden erlöfete. Nun wir aber befchrt finb und 
Gott und wieder eingeladen hat, fo halten wir feife Geſetze 
und Gebote, welche uns feine Weiffagungen und gute geifts 
liche Leute gelehret, auch die chriftlichen Könige Conſtantin 
und Gar! gefeht haben"). Die Gloffe zu diefen Worten bes 
Sachſenſpiegels aber unterfcheibet, fich berufend auf Das canos 
nifche Recht, „zwo urfprüngliche Urfachen alles Rechten‘: 
das natirfiche Recht und die Gewohnheit, und ordnet die letz⸗ 
tere dem erfieren unter. Auch mag fich, heißt ed, Niemand 
mit einer Gewohnheit, die wider dad natürliche Recht iſt, 
entfchuldigen, denn allen Sagungen und Gewohnheiten fol 
und muß das natürliche Recht vorgezogen werben. Gewohns 
heit im Sinne der Gloſſe ift das nur hier oder ba, bei diefem 
oder jenem Volke geltende Recht; den Urfprung berfelben gibt 
der Sloffator in den Worten an: Gewohnheit ift, dag ein jegs 
lich Volk ſonderlich unter fich eingeführt hat undim Brauch hält. 
Die Willkuͤhr der Einzelnen fchließt er aud, indem er fagt: 
nie aber Tann ein Seglicher richten nach feinem eignen unbes 
fonnenem Gehirn, denn dad wäre wider alled Recht. Das 
natuͤrliche Recht dagegen ift das Aberall und allgemein gültige 
Rede. Da feine Quelle nur in einer Macht Tiegen Fonnte, 
welcher alle Bölfer zu allen Zeiten untergeerbnet find, fo ers 
fchien der Wille Gottes allein als Die Urfache bes natürlichen 
Rechts, dem deßhalb auch der Name Gottes⸗Recht beigelegt 
ward. Geinen Willen, d. h. in diefer Beziehung das Necht, 
hatte Gott fund gethan durch Die Den belebten Geſchoͤpfen an⸗ 
erfchaffene phyſiſche Natur Cnatürfiches Recht in einem enges 
ren Sinne), ferner durch das Gewiffen ded Menfchen, fodann 
durch feine Offenbarung in alten und neuen Teftament (goͤttli⸗ 
ches Recht in einem engeren Sinne genannt) und endlich durch 
den Kaifer, den er zum dominus mundi gefeßt (Kaiferrecht). _ 
Da die phyſiſche Natur der belebten Sefchöpfe in Wahrheit 
feine Rechtsnormen, fondern nur Berhältniffe hervorruft, fo vers 


) Vorrede des Suchfenfpiegels. 
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ſchwand fie bald aus der Zahl der Rechtsquellen. Da ferner 
das Kaiferthum gegen Ende bed. Mittelalters aufhörte, eine 
allgemeine chriſtliche Macht zu fein, fo konnte der Kaifer nicht 
mehr ald Duelle des natürlichen oder allgemeinen, fondern nur 
noch ald Quelle ded deutfchen Rechts gedacht werden. Somit 
wurden "gegen Ende ded Mittelalters ald Quelle des natuͤrli⸗ 
chen Rechts das menfchliche Gewiſſen und die heilige Schrift, 
ald Duelle des befonderen Volksrechts Gewohnheit und Faifers 
liche Beflimmungen, d. 5. Geſetze anerfannt, Durchaus vers 
fehieden yon diefem Gegenſatz bed von Gott und bed von 
Menfchen gefchaffenen Rechts trat feit dem fechözehnten Jahr⸗ 
hundert die von Hugo Grotius beftimmt ausgefprochene Uns 
terfcheidung des jus volunlarium und bed jus naturale hervor*). 
Das Erftere warb gebildet durch bad pofitive Recht jeder 
Art, mochte es von Gott oder den Menfchen gegeben fein; 
bad Letztere follte in dem inneren Bewußtſein des Menſchen 
ſich gegründet finden. Hugo Grotind zwar führte auch das 
Katurredyt auf den Willen Gottes zuruͤck, weil der Menfch 
fein Bewußtfein von Gott erhalten habe und daſſelbe an der 
Dffeubarung und an gefchichtlicher Erfahrung heranbilde, 
Bald nach ihm aber ward die Vernunft des Menfchen mehr 
und mehr von dem fie erfüllenden Geifte Gottes ifolirt und 
ohne Rüdficht auf Schrift und Gefchichte ald Quelle des Ras 
turrechtö betrachte, Da nun zugleich im jus voluntarium die 
heilige Schrift ald Rechtöquelle befeitigt, dad Herfommen mehr 
und mehr ald eine Mode und das Geſetz als ein Product ber 
Willkuͤhr angefehen ward, fo waren die Vorbedingungen zu 
einer Richtung vorhanden, welde das gefammte yofitive 
Recht an dem durch das Meinen diefed oder jened Einzelnen 
gebildeten Naturrecht prüfen wollte, um über deffen Bernünfs 
tigfeit oder Unvernünftigfeit ein Lirtheil zu gewinnen. 
Während das Naturrecht Ichrte, daß das Bellchende nur 


*) Göͤſchel, Zur Geſchichte der Rechtophiloſophie in den zerſtrenten Blät- 
‚tern aus den Hands und Hülfsacten eines Juriſten. Th. IH. ©. 238. 
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ner um das tägliche Brod. Es if mit dieſem großen Schein 
befchaffen, wie mit einem Zimmetbaum, dad Belle an ihm 
ift Die Rinde, das Andere ift nicht fonberfich zu achten Die 
Fuͤrſten felbft ſind zum Theil recht elenbe Leute, welche eime 
Luͤge, einen Fuchsſchwanz theuer erfaufen muͤſſen und Die eher 
felbft Roth leiden, ald daß Einer ihrer Fuchsſchwaͤnzer mangeln 
ſollte; ja welche eher alle ehrlichen Diener mit Ungunſt ab- 
fchaffen , che fie einen Suppenfreffer oder eine Zeitungsfſlicke⸗ 
rin erzürnen wollten. Der arme verblendete Kerr meint Wun⸗ 
berd was Treu er von ben Hallunfen zu enmarten habe, weil 
fie ihm reden, was er gern hört und zu Allem Sa und Recht 
fagen. Gott gebe, ed müffe dad Land darüber nicht zu Gruude 
und fcheiteen gehen. Mit befonderer Bitterfeit wurde hervor 
gehoben, daß der niedrigen Willkuͤhr gegenüber die Stimme 
der Wahrheit nicht laut werden dürfe. Heutigen Tages iſt es 
Brauch, heißt es, daß man auch die Lafter etlicher Obrigkeit 
muß für berrlicye Dinge halten und wer ſich nicht darein ridhs 
ten, ihnen beifprechen , fie in Allem auch wiber beffer Wiſſen 
und Fee hoch rühmen und loben will, der wird nicht an⸗ 
gefe 
wa Das fociale Leben, dieſe unbeftimmte, jeder feſten Graͤnze 
"und Geftaltung entbehrende, aber dennoch fehr wirkſame Macht, 
hatte fich gegen bie felbftfüchtige Stellung der Ritterbürtigen 
und der Lanbeöherren mit höhnender Erbitterung aufgelehnt. 
Da bie Stellung dieſer beiden Beftandtheile des Volkslebens 
feftverwachfen war mit dem beutfchen Gefammtzuftand , der 
noch immer in der Reichsverfaffung feinen Schlußftein fand, 
fo drängte fi, die Frage hervor, in wie fern für den Ges 
fammtzuftand eine Aenderung möglich uud zuläffig fei. Die 
Trage ließ fich entfcheiden entweder aus dem für Deutſch⸗ 
land geltenden pofitiven Recht oder aus einer über allem poſtti⸗ 
ven Rechte flehenden allgemeinen NRorm. Die Suriften alfo 
oder die Bearbeiter des Naturrechts waren ed, von denen gie 
naͤchſt die Beantwortung erwartet wurde, 

Im Mittelalter war dag Recht fo ausfchließlich durch Die 


- 
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einer rechtlichen Ordnung beduͤrfenden Lebendverhäftniffe erzeugt 
und fo feft mit ihnen verwachfen, daß eine Verlegung bed 
Rechts, welche nicht zugleich Verletung von Lebensverhältnifs 
fen gemefen wäre, nur felten vorkommen konnte. Gefchah es 
einmal als Ausnahme von der Regel, fo wurde eine Rechts⸗ 
verfegung diefer Art nicht Leicht bemerkt, weil das Volk noch 
nicht befähigt war, ſich dad Recht gefondert von den facti- 
fhen Zuftänden, Die daffelbe ordnete, zu denfen und als ein 
Gut, das zunächft und vor Allem feiner felbft wegen Werth 
befite, hoch zu achten. ine Unzufriedenheit mit dem Beftes 
henden fonnte daher im Mittelalter nicht durch ein Verhalten 
der Obrigkeit veranlaßt werden, welches zwar dad Recht ver 
letzt hätte, aber feinen Druck anf die factifchen Zuftände und 
Verhaͤltniſſe übte. Seit dem Ende des funfzehnten Sahrhuns 
bertd erfchien Dagegen dem Bemwußtfein des Volkes das Recht 
mehr und mehr als ein felbftftändiges Gut. 

Nachdem nämlich feit Errichtung des Kammergerichts bie 
Streitigfeiten in Öffentlichen Verhaͤltniſſen nicht mehr wie fruͤ⸗ 
her durch Fehden, fondern durch rechtliche Entfcheidung des 
höchften Neichögerichtd beendet werben follten, waren die Ads 
vocaten und Beifiger zu Weblar gendthigt, zunächft die oͤffent⸗ 
Tichen 2ebensverhältniffe, über welche ein Zwieſpalt entftanden 
war, fcharf und beftimmt hinzuftellen und fobann die Rechts; 
norm ausfindig zu machen, welche auf das ftreitige Verhälts 
niß Anwendung fand. Da bie Kammergerichts  Affefforen und 
Advocaten im lebendigen Zufammenhang mit dem allmählig 
hervortretenden Suriftenftande fich befanden, fo wurden fireis 
tige Fragen des Reichs⸗ und Territorialrechtd ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts in ganz Deutfchland 
vor den Suriften erörtert *). Commentaria, observationes, sen- 
tentiae, conclusiones,, decisiones, consultationes erfchienen in 
reicher Fülle. Der Sieg bed römifchen Civilrechts war um 


”) Vergleiche Pütter Litteratur des teutſchen Staatsrechts. Göttins 
gen 1776, Band I. S. 116 und folgende. 
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dieſe Zeit bereits vollſtaͤndig entichieden. Die Juriſten wende⸗ 
ten das fremde Recht, mit dem ſie allein bekannt waren und 
auf deſſen Kenntniß ihr Anfehen ruhte, auch auf oͤffentliche 
Verhaͤltniſſe an und ſchrieben neben dem roͤmiſchen Rechte nur 
den zum großen Theil veralteten Reichsgeſetzen eine bindende 
Kraft zu. Ein Theil derſelben gruͤndete die Rechte des deut⸗ 
ſchen Kaiſers auf die Stellung, welche das roͤmiſche Recht dem 
Imperator einraͤumte, behandelte die Landesherren als praesides 
provinciae und ſtuͤtzte das Unerlaubte der landesherrlichen Ei⸗ 
nigungen auf Pandectenſtellen. Ein anderer Theil dagegen 
nahm für die Landeshoheit die Beflimmungen des römifchen 
Rechts über die Majeftät des Kaifers, wenn gleich Anfangs nur 
zagend in Anſpruch. Nachdem inbeffen die Unterſuchungen über 
dad Reichs⸗ und Territorialrecht einmal unter den wiſſen⸗ 
fchaftlich gebildeten Männern angeregt waren, Tonnte sicht 
Ahlen Das Unwahre einer Anficyt verborgen bleiben, welche 
die deutfchen politifchen Zuflände nad) dem Staatsrecht ent, 
weder einer fremden Nation oder einer fremden Zeit beurtheilt 
wiffen wollte. Männer traten auf, welche die herrichende Auf⸗ 
faſſungsweiſe befämpften und nad) andern Quellen fuchten, 
aus denen für die Deutfchen Öffentlichen Verhaͤltniſſe das fie 
orbnende Recht gefchöpft werben koͤnne. Unter ihnen war 
Philipp Chemni der Erſte, welcher durch ſeine 1640 heraus⸗ 
gegebene dissertatio de ratione status in imperio nostro Ro- 
mano - Germanico*) eine tief eingreifende Bedeutung gewann. 
Die Entſetzen erregende und leichenartige Geſtalt des deut⸗ 
ſchen Reichs leitet ſich nach Chemnitz aus einem zweifachen 
Irrthum bei Behandlung der Rechtsſachen her. Es kann er⸗ 
ſtens, ſchreibt Chemnitz, ſich auf einen Ausſpruch des Machia⸗ 
vel ſtuͤtzend, kein Verfaſſungsgeſetz ſo Verderben bringend fuͤr 
den Staat fein, als dad, welches aus laͤngſt vergangenen Zei⸗ 


*) Dissertatio de ratione status in imperio nostro Romano - Germa- 
aico Autore Hippolitho Lapide. Anno 1640. 
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tem heräßer genommen if. Dennoch bringen unſere Juriſten 
Die für das Reich‘ und den Kaifer ver Römer erlaffenen Bes 
flimmungen ohne Weiteres auf Das deutfche Reich zur Anwen⸗ 
dung, übertragen die gefammte Stellung des alten Imperators 
auf die des jeßigen Kaifers und fechten deßhalb für eine, Durch 
kein Recht begränzte Gewalt deſſelben. Es befigt zweiteng, 
fährt Ehemnitz fort, der Staat eine fo großartige Natur, daß 
er nicht nach dem Maaßſtabe privatrechtlicher Normen gemef 
fen werben kann. Weil das Weſen ber Staatöverhältnife 
durchaus verfchieden von dem der Privatverhäftniffe ift, fo 
mäffen beide in verfchiebener Weiſe behandelt werben und den⸗ 
noch fügen die Juriſten ihr Urtheil über Gegenſtaͤnde der 
Reichöverfaffung auf dad Privatrecht der Nömer und auf die _ 
Meinungen ded Baldus und anderer Schriftftelfer feiner Art. 
Weil nun die Suriften, meldye von biefen Anfichten ausgehen, 
an den meiften Höfen die Staatsfachen behandeln, ift ed Das 
hin gekommen, daß unfer Baterland feine alte Freiheit verlos 
ren hat und jeßt der Senechtfchaft fo nahe fit, wie früher der 
Freiheit. Hm dem verfallenen Zuftande Hülfe zu bringen, wi 
Chemnitz einen neuen Weg betreten wiffen. Im Inneren des 
Staated und in feiner Gefammtgeftaltung liegen bie Gründe, 
nach denen allein feine Berhäftniffe und Zuftände beurtheilt 
und geleitet werden duͤrfen. Um das wirkliche Weſen ded deutſchen 
Reiches zu erfennen, wendete fid) Chemnitz an die Reichsſatzun⸗ 
gen, an die deutfche Gefchichte und an dad ReichSherfommen 
und wurde Durch fie befehrt, daß das Reich nicht eine Mos 
narchie, fondern eine Ariftocratie fei. Ihm fchien daher der 
Grund called Elends der beutfchen politifhen Lage in dem 
Bemuͤhen des Kaiferd und vieler Suriften zu liegen, die nur 
in der Einbildung vorhandene Monarchie an die Etelle der 
durch das eben verlangten Ariftofratie zu fegen. Kein Mittel 
ift ihm zu gewaltfam und zu abentheuerlich, wenn ed nur die 
legten Reſte der Monarchie befeitigt und ben reinen Character 
der Ariftocratie hervorbildet. Mit der Wurzel will er dad 
Uebel ausgraben und deßhalb vor Allım das Erzhaus Def 





reich gänzlich vom deutſchen Boden vertreiben und feine Lande 
zum Eigenthum bed jebeömaligen Kaifers machen. 

Bejonnener freilich aber deßhalb nicht weniger unverträg- 
lich mit den beftehenden Kormen bed Reiches waren die Anfidy 
ten, weldye Samuel von Puffendorf in feiner 1767 herausges 
gebenen Schrift*) de statu imperii Germanici entwidelte. Er 
faßte zuerfi Die Stellung der Territorien ind Auge und hebt 
unter ihnen eine Anzahl Eräftiger Fürftenthiimer hervor. Die 
geiftlichen Landesherren, fagt er, ſtehen in Nüdficht auf den Umfang 
ihrer Länder, auf Die Pracht und Ueppigkeit ihres Hofes, auf 
bie Gewalt über ihre Unterthauen ven weltlichen Fuͤrſten gleich, 
aber durch ihre Unterorbuung unter einen außerorbentlichen 
deutſchen Oberheren haben fie Deutfchland an den Rand des Ver⸗ 
derbens gebracht. Mit beißenden Worten bemerkt er, baß fie 
oft Eieber Panter und Helm, ald die Biſchofsmuͤtze truͤgen, 
das Kriegsfeuer anfdyirten, Die anderen Landesherren gegen 
einander aufhetzten und Unruhe aller Art in Deutichland ers 
regten. Inter ven kleinen Fürftenthämern und Graffehaften 
fcheinen ihm Biele Durch Theilungen und fchlechten Haushalt 
ins Verderben geſtuͤrzt. Er findet die Reichsſtaͤdte von ihrer 
alten Macht herabgefunfen und flimmt der Meinung derer 
bei, welche glauben, daß fte ſaͤmmtlich in die Gewalt ber 
Fuͤrſten fallen würden. In Beziehung auf die Reichsritter 
hebt er hervor, daß eine ſolche Menge Feiner Zaunfönige ber 
Stärke ded Reiches nichts hinzufügen Könnten unb daß fie bei 
dem Eintreten großer GEreigniffe die Beute der Mächtigeren 
werben müßten. Nachdem Puffendorf die Stellung und Aus 
ficht der einzelnen ZXerritorien betrachtet hat, wendet er fid 
zur Einheit ded Reiches. Da dem Kaifer Eönigliche Rechte 
nicht zuſtehen, da die Territorien größere oder kleinere Mo⸗ 
narchien find und dad Neid; wegen beider Umſtaͤnde weder 
Monarchie noch Ariftocratie fein kann, fo ift es überhaupt 


9) Severini de Monzambano de statu imperii Germanici ad Laelium 
fratrem. Genev. 1767. 
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nicht Staat. Da ſich aber einzelne Reſte der fruͤheren Staats⸗ 
einheit erhalten haben, ſo iſt es auch nicht eine Confoͤderation 
verbuͤndeter Territorien, ſondern ein ganz irregnlärer Körper, 
in der Mitte ſchwebend zwiſchen Staat und Confoͤderation. 
Zu ſeiner fruͤheren ſtaatlichen Natur kann es nicht zuruͤckgelei⸗ 
tet werden; es wird vielmehr, wie ein vom Berge herunter⸗ 
rolfender Stein feinen Lauf verfolgen und ſich in kuͤrzerer oder 
längerer Zeit .ald reine Eonföberation geftalten. Dieſen natürs 
lichen Bang der Dinge wollte Puffendorf nicht aufgehalten, 
aber auch nicht dur; gewaltfame Maaßregeln beichleunigt wifs 
fen, da ihm die Gefahr eined gänzlichen Zerfalls vor Augen 
ftand. 

Die Anfichten von Chemnitz und Puffendorf, welche bie 
Möglichkeit, ja die Rothwendigkeit einer Umgeſtaltung ber 
beftehenden yolitifchen Zuſtaͤnde, wenn auch in verfchiebener 
Weiſe ausfprachen, Fehrten manmigfach gewendet und aus⸗ 
gedruͤckt in. fehr vielen politifchen Schriften der letzten Hälfte 
des fiebenzehnten und bed Anfangs des achtzehnten Sahrhuns 
bertd wieder. Das fociale Leben, aus Abneigung gegen die 
Stellung der Fürften und der Nitterbürtigen unzufrieden mit 
dem Beſtehenden, erhielt daher von nicht wenigen Suriften bie 
Auskunft, daß das beutfche Staatsrecht wenig oder nichts 
gegen eine durchgreifende Veränderung in ben Öffentlichen Zus 
ftänden einzuwenden habe. Da fid) inbeifen neben dem deut, 
jhen Recht eine nene über jedem yofitiven Recht ſtehende 
Macht, das Naturrecht, allmählig erhoben hatte, fo mußte 
auch deifen Ausfpruch über die Zuläffigkeit einer Umgeflaltung 
von Einfluß werben. 

Dem Sachfenfptegel war das Recht, in Ruͤckſicht ſowohl 
auf feinen Urfprung ald auf den Grund feiner Bindenden Kraft 
ein Einiges gemwefen. Gott, ber da ifk Anfang und Ende 
aller Dinge, machte zuerft Himmel und Erbe und jchuf den 
Menfchen auf Erven und feßte ihn in das Paradies. Dieſer 
brach den Gehorfam und Allen zum Schaden. Darım gingen 
wir irre als die hirtenlofen Schaafe bis zu der Zeit, da er und 
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durch ſein Leiden erloͤſete. Nun wir aber bekehrt ſind und 
Gott und wieder eingeladen hat, fo haften wir ſeine Geſetze 
und Gebote, welche uns feine Weiffagungen und gute geifts 
liche Leute gelehret, auch Pie chriftfichen Könige Gonftantin 
und Carl geſetzt haben”). Die Gloffe zu diefen Worten bes 
Sadjfenfpiegeld aber unterfcheibet, fich berufend auf dad cano⸗ 
nifche Recht, „zwo urfprüngliche Urfachen alled Rechten‘: 
das natürfiche Recht und die Gewohnheit, und ordnet die letz⸗ 
tere dem erfteren unter. Auch mag ftch, heißt ed, Riemand 
mit einer Gewohnheit, die wider dad natuͤrliche Recht ift, 
entfchuldigen, denn allen Satzungen und Gewohnheiten ſoll 
und muß das natürliche Recht vorgezogen werben. Gewohn⸗ 
heit im Sinne der Gloſſe ift dad nur bier oder da, bei dieſem 
oder jenem Volke geltende Recht; den Urfprung verfelben gibt 
der Gloffator in den Worten an: Gewohnheit ift, Das ein jeg⸗ 
Lich Volk fonderlich unter füch eingeführt hat undim Brauch hält. 
Die Willkuͤhr ver Einzelnen fchließt er aud, indem er fagt: 
nie aber kann ein Seglicher richten nach ſeinem eignen unbes 
fonnenem Gehirn, denn das wäre wider alled Recht. Daß 
natürliche Recht Dagegen ift das Aberall und allgemein gültige 
Recht. Da feine Quelle nur in einer Macht liegen Eonnte, 
welcher alle Bölfer zu allen Zeiten untergeorbnet find, fo ers 
fchien der Wille Gottes allein als die Urfache des natürlichen 
Rechts, dem deßhalb auch der Name Gottes⸗Recht beigelegt 
ward. Beinen Willen, d. h. in diefer Beziehung dad Necht, 
hatte Gott Fund getban durch die den belebten Geſchoͤpfen an- 
erfchaffene phyſiſche Natur (natuͤrliches Necht in einem enge- 
ren Sinne), ferner durch das Gewiſſen des Menfchen, fodann 
durch feine Offenbarung im alten und neuen Teftament (goͤttli⸗ 
ches Recht in einem engeren Sinne genannt) und endlich durch 
den Kaifer, den er zum dominus mundi gefeßt (Kaiſerrecht). 
Da die phyſiſche Natur der beledten Geſchoͤpfe in Wahrheit 
feine Rechtsnormen, fondern nur VBerhältniffe hervorruft, fo vers 


?) Vorrede des Sachſenſpiegels. 
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ſchwand fie bald ans der Zahl der Rechtsquellen. Da ferner 
das Kaiferthum gegen Enbe des Mittelalters aufhörte, eine 
allgemeine chriftliche Macht zu fein, jo Tonnte der Kaifer nicht 
mehr ald Duelle des natürlichen oder allgemeinen, fondern nur 
noch ald Quelle ded deutfchen Rechts gedacht werden. Somit 
wurden "gegen Ende bed Mittelalterd ald Duelle des natuͤrli⸗ 
chen Rechts das menſchliche Gewiſſen und die heilige Schrift, 
als Quelle des befonderen Volksrechts Gewohnheit und Faifers 
liche Beflimmungen, d. 5. Gefege anerkannt. Durchaus vers 
fchieden von dieſem Gegenfag des von Gott und des von 
Menfchen gefchaffenen Rechts trat feit dem fechdzehnten Jahr⸗ 
hundert die von Hugo Grotius beftimmt andgefprochene Uus 
terfcheibung bed jus volunlarium und des jus naturale heroor*). 
Das Erftere ward gebildet durch das poſitive Recht jeder 
Art, mochte ed- von Gott oder den Menfchen gegeben fein; 
das Lebtere follte in dem inneren Bewußtfein des Menfchen 
fichh gegründet finden. Hugo Grotius zwar führte auch das 
Naturrecht auf den Willen Gottes zuräd, weil der Menſch 
fein Bewußtfein von Gott erhalten habe und baffelbe an der 
Dffenbarung und an gefdjichtliher Erfahrung heranbilve, 
Bald nach ihm aber ward die Vernunft ded Menfchen mehr 
und mehr von dem fie erfüllenden Geiſte Gottes ifolirt und 
ohne Rüdfiht auf Schrift und Geſchichte ald Duelle des Ras 
turrechts betrachtet, Da nun zugleich im jus voluntarium bie 
heilige Schrift ald Nechtöquelle befeitigt, das Herkommen mehr 
und mehr ald eine Mode und das Geſetz als ein Product ber 
Willkuͤhr angefehen ward, fo waren die Borbedingungen zu 
einer Richtung vorhanden, welche das gefammte poſitive 
Recht an dem durch das Meinen biefed oder jened Einzelnen 
gebildeten Raturrecht prüfen wollte, um über deſſen Bernünfs 
tigfeit oder Unvernuͤnftigkeit ein Urtheil zu gewinnen. 
Während das Naturrecht lehrte, daß das Beſtehende nur 


*) Goͤſchel, Zur Geſchichte der Rechtophiloſophie in den zerftrenten Blät⸗ 
‚tern aus den Sands und Hülfsacten eines Juriſten. Th. III. ©. 238. 
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in fofern Anſpruch auf Vernuͤnftigkeit befike, als es mit ben 
fubjeftiven Anfidyten der Ginzenen übereinftimme, gab Bas 
deutfche Staatsrecht Die Verſicherung, baß die innere Natur 
des deutſchen Staate® zw einer burdhgreifenden Umgeſtaltung 
bindränge. Das fociale Leben fand ſich Daher in feiner Ges 
veiztheit gegen dad Beflehenbe unb in feinem Hoffen auf Aens 
derung vom Staatörecht und Naturrecht anerkannt, aber freis 
lich ein, wenn auch nur in den Umriffen befiimmt geſtaltetes 
politiſches Ziel konnte ed fich nicht ſetzen, da es felbft nur ein 
immer bins und herſchwankendes, jeder feften Form entbehrendes 
Dafein hatte. Die unbeftimmten, geftaltlofen politiſchen Wuͤnſche, 
welche fidy in ber Öffentlichen Meinung entwidelten, erhielten 
ihre Richtung vorwiegend Durch ben Einfluß der claffifchen 
Litteratur. Der Glaube an eine Kortfehung des römifchen 
Kaiſerreiches durch Das heilige römifche Reich deutfcher Nation 
war zwar Iängft erloſchen, aber feitdem die claffifche Kitteras 
tur Bildungsmittel für Die geiftigen Kräfte unfered Volkes ges 
worden war, erfchienen auch die Formen des antifen Staates 
in hellem Lichte gegeniiber der Zerfplitterung und ber wüften 
Wiltähr der deutſchen Zuftände und erhieften in den Borftels 
lungen Bieler eine eben fo allgemeine Guͤltigkeit, ald Die Nor⸗ 
men des römifchen Privatrechts. Während die Einen in nur 
formaler Weife zu Werke gingen, und z. B. die Churfuͤrſten 
dem Senat, die Landesherren ven Prätoren, die Neichdtage 
den Concilien verglichen, faßten die Anderen den Römifchen 
populus ind Auge, fanden, daß von ihm fich die Faiferliche 
Gewalt herleite und wendeten die Ausdruͤcke und Wendungen 
der römifchen Staatöfprache, welche entflanden zur Zeit ber 
Republik ihren Urfprung nicht verleugnete, auf deutfche Reiches 
und Territorialverhältniffe an. Die Roͤmiſche respublica unb 
vor Allem die Stellung des populus in derfelben fchmebte ber 
Öffentlichen Meinung als das Bild des guten Staates vor, 
dem fie mehr oder weniger bewußt in ihren Wuͤnſchen und 
Hoffen wenigſtens ſich zu nähern fuchte. 

Somit war in der erfien Hälfte des vorigen Sahrhunderte 
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die theoretiſche Dppoſition, welche bereits gegen Ausgang des 
funfzehnten Jahrhunderts hervorgetreten, aber durch die uͤber⸗ 
waͤltigende Macht der religioͤſen Bewegung zuruͤckgedraͤngt war, 
von Neuem erſchienen. Waͤhrend indeſſen fruͤher das Beſte⸗ 
hende angegriffen ward, weil es der Idee des durch unmit⸗ 
telbare Stiftung Gottes entſtandenen Reiches nicht entſprach, 
wurden die Zuſtaͤnde des vorigen Jahrhunderts an politiſchen 
Vorſtellungen gehalten, welche ſich unter weſentlichem Einfluß 
der antiken Staatöformen gebildet hatten. 


Drittes Kapitel. 


Die Geſtaltung der politiſchen Oppoſition in 
Deutſchland ſeit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Deffentliche Meinung ‚ Naturrecht und Staatsrecht hatten 
lange ſchon weſentlich auf einander eingewirkt, aber ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts begann ihre voellſtaͤndige 
Verſchmelzung, in Folge des Einfluſſes, welchen J. J. Rouſ⸗ 
ſeau's 1752 erfchienene. Schrift du conträt social in ſteigen⸗ 
bem Grade gewann. Die nen entſtanbene geiflige Macht ges 
Langte, abgefehen von ben Kleinen und ‚wenig einflußreichen 
Kreifen, in denen Juriſten dem beutfchen Staatsrecht eine 
jelbfttändige Stellung zu bewahren fuchten, zur allgemeinen 
Herrſchaft. Vom Staatsrecht. erhielt fie ihre Richtung auf das 
Verändern ded Beftehenden, von ber Tagesphiloſephie ihre 
Willkuͤhr und ihre Verehrung vor dem ſogenanuten gefunden 
Menfchenverftand, von ber Öffentlichen Meinung ihre Gereizt- 

— —— 
heit und Geſtaltloſigkeit. Sie war nicht ein Erzeugniß der 
Aufklaͤrung, ſondern war die Aufklaͤrung ſelbſt in deren Rich⸗ 
tung auf das Politiſche. Aufgeklaͤrte Regierungen verlangte 
man und aufgeklaͤrte Geſetzgebung; die Straßenbaupolizei ſollte 
aufgeklaͤrt ſein, ſo gut wie die Religion. Da nun das ſelbſt—⸗ 
ſuͤchtige Weſen der Aufklaͤrung ſich als allgemeine Berechtigung 


— HB — 


des angebornen gemeinen Menfchenverftanded, ald unbebingte 
Berechtigung fubjectiver Willfihr und als die aus beiden Vor⸗ 
ansfegungen ſich ergebende ausfchließliche Geltung des NRuͤtzli⸗ 
chen offenbarte, fo mußten diefe Grundrichtungen auch anf 
dem politifchen Gebiete, welches eben fo wie jebed andere Les 
bensgebiet von ber Aufklärung beherrfcht warb, erjcheinen. 

Die erſte Grundmarime der Aufflärung war „burchaus 
nichtd als feiend und bindend gelten zu Tatfen „ als basjenige, 
was man verſtehe und klaͤrlich begreife“; ihr iſt nichts als 
das, was ſie nun eben begreift, waͤhrend es doch darauf an⸗ 
kommt zu begreifen, was iſt ). Verſtehen aber und klaͤrlich 
begreifen laͤßt ſich nicht das Daſein und wunderbare Walten 
des Geiſtes einer Nation, welcher das Volk als lebensvolle 
Einheit zeugt, ihm Perſoͤnlichkeit verleiht und ihm den Staat 
als ſeine Erſcheinungsform bildet. Verſtehen und klaͤrlich be⸗ 
greifen laͤßt ſich nicht die Macht des Bewußtſeins Eins zu ſein 
mit ſeinem Volk und ſeinem Staat, welches als Treue als 
Gehorſam und als ruhiges aber ſtarkes Gefuͤhl der eigenen 
politiſchen Ehre erſcheinend den Staat durch die Stuͤrme und 
Ungewitter ſicher geleitet, wie ſie von der Selbſtſucht erregt 
werden. Wohl tritt die unverfichbare Wahrheit des ſchaffen⸗ 
den. Volksgeiſtes und der erhaltenden politifchen Treue und 
Ehre dem fchauenden Menſchengeiſte in feinen beiten Stunden 
fo nahe, daß, wenn fie auch in minder gehobenen Stunden in 
eine nicht zu durchdringende Ferne zuruͤckweicht, dennoch die 
Erinnerung an ihre Erfcheinung feinen Zweifel. an ihr Dafein 
zuläßt. Weil aber niemals ver Verſtand des Verftänbigen das 
Drgan ift, ſie zu erfaffen, fo mußte fie im vorigen Jahrhun⸗ 
bert geleugnet werben. Da demnad; das Bolf nur als eine 
Summe Einzelner galt, fo fonnte der Staat nur aus einer 
Derabredung diefer Einzelnen feinen Urſprung genommen has 
ben und feine Kortbildung erhalten; da ferner das geiflige 


*) Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter. Dargeſtellt von 3. 
9. Fichte. Berlin 1806 ©. 40. 








alten de Gehorfamd, ber Treue imd dee Ehre and dem 
politifchen Leben fortfalien ſollte, fo wurbe bie mechanifche 
Gewalt und das verabrebete Geſetz dad .rinzige Mittel, den 
Beſtand des Staated vor Schwanken und Untergang zu bes 
wahren. Nicht weil ſie ſollten, ſondern weil ſie mußten, fuͤg⸗ 
ten ſich die Einzelnen dem Ganzen. 

| Mehrere Menſchen, meinte Scheibemantel.*), vereinigen 
ihre Kräfte, weil fie, für ſich allein betrachtet, zu ſchwach 
find ; fie vereinigen ihren Willen mit ben Befehlen der Obrig⸗ 
keit und daraus entficht ein Ganzes, das Volk oder Die bir, 
gerliche Geſellſchaft. Zur Errichtung eined Staates, Ichrte 
Höpfner **), gehören nothivendig. drei Verträge: der Vereinis 
gungövertrag, der gefellichaftliche Vertrag und die Berabres 
dung über das Staatsgrundgeſetz. Alle dieſe Verträge muͤſſen 
die Eigenfchaften haben, die zu einem gültigen Vertrage gehoͤ⸗ 
ren. Der Stant, fihrieb Schlözer***), ift eine Erfindung. 
Menfchen machten fie zu ihrem Wohl, wie fie Branbfaffen 
u. f. w. erfanden. Ihm ift ver Staat eine kuͤnſtliche, Aber 
aus zuſammengeſetzte Mafchine, die zu einem beflimmten Zwecke 
gehen fol, Sie bedarf eines Mafchinendirecteurd, Herrfcher 
oder Souverän genannt , welcher. von feinen Mitgenoſſen Die 
ihm nöthigen Aufträge und Eigenfchaften erhält. Die, welche 
ihm jene Aufträge gaben, find feine Unterthanen , fie follen 
ihm reichlich befolden, ihn anbeten und allen feinen Befehlen 
blinden Gehorfam leiften. 

Die zweite, Grundmarime der. Auftlaͤrung ‚ ben Einzelnen 
nur als Einzelnen, nicht auch als Glied Föherer Einheiten ans 
zuerfennen und deßhalb ihn nur. durch feine Individualität, 
nicht durch irgend eine, vom Willen des Einzelnen verſchiedene 





) Shehnmenel das Stantsreht nach der Vernunft und den Sitten 
der vornehmften Völker betrachtet. Jena 1770. J. S. 32, 

”R) Maturrecht des einzelnen Menſchen, der Geſellſchaften und der 
Völker von Höpfner $. 175, 8. 176. 

“.) Schlözer Allgemeines Staatsrecht. Bottingen 1793 ©. 3, 157, 
75, 103, 104. 
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Macht beſtimmt werben zu laſſen, rief auf dem politiſchen 
Gebiete eine Richtung hervor, welche jede Berechtigung der 
Volkseinheit auf den Einzelnen einzuwirken, in Abrede ſtellte. 
Weil die Einheit der fruͤheren und ſpaͤteren Generationen befs 
felben Volkes geleugnet wurde, erfchien :jebe von den: Bätern 
herſtammende ftaatliche Inftitution als eine fremde, vorläufig 
tpranniſche Mncht, die erfi daun Berechtigung erhielt, wenn 
fie von den Geſchlechtern ber Gegenwart anerfannt: worden 
war. : Da: mm. bag Beſtehende dennoch die Sinzelnen ohme 
Ruͤckſicht anf ihre Zuſtimmung umſchloß, ſo wurbe ed verfolgt, 
nicht weil es ‚in ſich zerfallen und verfommen war, ſondern 
allein ſchon deßhalb, weil es aus einer fruͤheren Zeit her⸗ 
ſtammte. Weil die Einheit der gleichzeitig lebenden Genera⸗ 
tionen verworfen warb, erfchien jebe andere oder umfaſſendere 
Berechtigung dee Einen allen Lebrigen als ein Raub und jebe 
Erweiterung einen biöher beengten Rechtöftellung wurbe von 
denen, die fchon fraher in einem größeren Rechtskreiſe ſich bes 
wegt hatten, ald eine Anmaßung und Beeintraͤchtigung ange 
fehen. Alle aus der Volkseinheit ſich hervordraͤngenden Staates 
inftitutionen , welche, um Freiheit zu gewähren, bie Willkuͤhr 
zuruͤckhalten, brückten wie eine fchwere Laſt auf bem jegliche 
innere Einheit leugnenden Einzelleben. Ein Sinn entwidelte 
ſich, bemerkt Goethe ), der man bad Beduͤrfniß der Unab⸗ 
haͤngigkeit nennen. koͤnnte. Man wollte nichts über ſich dulden, 
"Niemand follte beengt fein. Diefer Sinn und Geiſt zeigte ſich 
Damals uͤberall; ed entftanb eine gewiffe fittliche Befehbung, 
eine Einmiſchung ber Einzelnen ind Regiment. Zwar blieb, 
ſchreibt ein. anderer der Zeit fehr Fundiger Mann**), aud, im 
letzten Drittel bed Sahrhunderts das Ehrwärbige ber. Vorzeit 
dere Einbildungsfraft fchäpbar, aber feine Form, feine 
Schranfe behielt Stand und Werth, Das Alterthum erfchien 





) Mahrheit und Dichtung 1% Bud. 
*) Recenſion über Goͤthes Wahrheit und Diätung is ben  Beinelbenger 
Jahrbũchern von 1814 Nro. 41. 
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wunderbar groß, war fehnfuchtewärkig, weil es Träftige Frei⸗ 
heitdelemente darbietet. Aber was von ihm in der Wirklich⸗ 
feit herabgeſtammt war, hinderte: den kaͤmpfenden Sinn. — 
Ungeftäim und roh that fich ber Werger Aber jede höhere Stels 
Sung eined: Anberen in vielgelefenen Zeitblättern fund. Weck⸗ 
berlin *) 3. B. behauptete: Wo ber Bürger nicht ungefränft 
ein Glas Wein trinken, wo er ohne den Hut abzunehmen nicht 
vor dem Senator vorbei gehen; wo fein Ehrenweib den Pas 
nicht ungeflvaft vor der Kran Pathöfchreiberin nehmen, wo 
ber Unterthan die Mätreffe des Minifterd nicht Hure nennen, 
wo er einen Schurken von Amtmann nicht verachten darf, Da 
tft Feine bürgerliche Freiheit. - Ä 

Die dritte Grunbmarime ber Aufflärung , das Weſen ber 
feienden_ Dinge _in_ ihrer Rüglichkeit zu ſuchen ‚zu ſuchen, fie alfo nicht 
ald auch an fih, fondern nur als fir Andere feiend aufzufaf 
fen **), führte auf dem politiſchen Gebiete dahin, jede Ers 
fheinung des Staatölebend lediglich nach ihrem Nuten zu 
beurtheilen. Da num die höchften Intereffen wegen ihrer Ir, 
rationalität, und bie Einheit der kommenden Generationen 
mit denen der Gegenwart wegen Berläugnung aller Einheit 
umberäcfichtigt blieben, fo wurde, wie Kichte***) ſich aus⸗ 
brädte, nur auf das unmittelbar ımd materiell Rügliche, zur 
Wohnung, Kleidung und Speife Dienliche gefehen, auf die 
Wohlfeilheit, die Bequemlichkeit und wo es ſich am Hoͤchſten 
verflieg auf die Mode. Eine Pruͤfung, welde ihe Augen 
merk allein auf die unmittelbare und materielle Nuͤtzlichkeit 
wendete, konnten freilich die Deutfchen Staatszuftände am Wes 
nigften beftehen. Deutſchland fommt mir vor, hieß e8*"*), 
wie ein großer Park, worin Alles mas die Jagduniform trägt, 
ſich ziemlich Plaiſir machen kann; was aber einen Pelz oder 


*) Meckherlin graues Ungeheuer Band II. S. 80. (1784.) 
**) Hegel, Gefhichte der Philofophie III. ©. 531. 
»sa) Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Beitalters ©. 59. 
“uns, Meckherfin Chronologen Band 7. &. 115. (1780.) 


— 36 — 


Federn hat, umß ſich verkriechen, wofern es nicht zertreten 
ſein will. Ich zweifle nicht, daß es ſehr angenehm iſt, Koͤ⸗ 
nig, Churfuͤrſt Biſchof, Reichsfuͤrſt, Abt, Baron im heiligen 
roͤmiſchen Reich zu ſein, aber deſto empfindlicher iſt es, in 
der unteren Klaſſe ſich zu befinden. — Nach Außen ergab ſich 
eben fo wenig eine Nuͤtzlichkeit des Geſammtzuſtandes. Deutfch 
lands Conſtitution tft nichts ) als der code des lions. Zum 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen beſtimmt, wird es Den 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfern Nation behaupten, 
ohne Anderen furchtbar zu fein. — Auch die einzelnen Reichs⸗ 
inftitute wurden nad) ihrer Nüglichfeit betrachtet. Das Kam⸗ 
mergericht,, fagte manı**), diefer Sit der Partheilichkeit, der 
Beſtechung, der Chifane, der endlofen Borenthaltung des 
Rechts, wird noch immer für dad Palladium ber beutfchen 
Freiheit gehalten. Man fehe, wie bemittelte Perfonen eilen, 
nadı Weplar zu kommen, ihren. Sachen Aufenthalt. oder Wen⸗ 
dung zu verfchaffen, wie die Parteien laufen, den Referenten 
zu erfahren, wie alt Streitigkeiten geworben find. Die eins 
zige Regel ded Rechts, die in Weblar gilt, iſt beati possi- 
dentes. Die oft ertheilten. beneficia de non appellando und 
die immer zerfallenen Kammtergerichtsvifitationen find Beweiſe, 
Daß das Tribunal ſchaͤdlich und nicht zu verbefiern fei. In 
derfelben Schrift wird ausdruͤcklich die Frage aufgeworfen! 
ift es denn überall nöthig, einen Kaifer zu wählen, braucht 
Deutichland ein Oberhaupt, haben ſich die Zeiten und in ih⸗ 
nen die Staaten Deutfchlande nicht fo verändert, daß man einen 
Kaifer entbehren kann? Was ift der Kaifer iſt er wirklich das 
| Oberhaupt ber ihm gleichen Souveräne; iſt er Etwas, ifter Nichts ? 
Sm eriten Falle, wozu das Etwas, im zweiten Falle wozu Das 
Nichte. Kennt man irgend einen Dienft, der bem deutſchen 
Staatöförper durch feine Verfaſſung erzeigt ift, eine Vertheis 
Digung im Kriege, eine Aufrechthaltung, eine Bereicherung, 
Zu ur 
) MWedherlin Chronologen Band 5. S. 157. (1780.) 
**) Barum foll Deutfchland einen Raifer haben ? Ohne Drudort 1787. 





— 1357 — 


eine vortheilhafte Unterhandlung. Iſt Moral, Philoſophie, 
ſind Wiſſenſchaften, Aufklaͤrung, Sitten, Duldung, Kuͤnſte, 
Induſtrie, Handel, iſt ſelbſt das innere gute Vernehmen der 
deutſchen Staaten unter einander dadurch befördert? Die ſou⸗ 
veränen beutfchen Staaten würden weit glüdlicher fein, wenn 
der Reichöverband ganz aufhoͤrte; derſelbe ift bloß die Wirs 
fung eined Ohngefähr und erhielt ſich dadurch, daß er unbe . 
beutend war, wie die Kleidung der Rathsherren-in den Reichs⸗ 
ſtaͤdten, obgleich ſich Gefege, Lebensart und Kleidung fonft 
ganz verändert haben. Selbſt die öftreichifch gefinnten Schrifts 
fteller *) gaben zu, daß der Kaifer zu einem unthätigen simu- 
lacrum der alten Reichsverfaffung herabgewürbigt fei und ihm 
nur der glänzende Vorzug gegönnt werde, das Anfehen ber 
alten Kaiſer auf feine Unkoſten zu erhalten und auf dem Theas - 
ter von Europa einen regem scenicum und imaginarium zu 
repräfentiren. Sie fehrieben den Proteflanten die Schuld zu, 
einen ſolchen Zuftand herbeigeführt zu haben und hielten gleiche 
fal8 eine große Umaͤnderung für unvermeidlich. Das Corps 
der Proteftanten, meinten fie, bürfte wahrfcheinlidyer Weiſe 
in unſerem Baterlande früher oder fpäter eine Revolution vers, 
urfachen, die dem roͤmiſch⸗ deutfchen Reiche vielleicht zum Bors 
theil einiger Wenigen ein Ende machen wird. Nur fo lange 
hat das Neid, eine prechre Eriftenz zu hoffen, als fich nicht 
Umftände ereignen, die aus dem Chaos nach dem natärlichen 
Lauf der Dinge eine neue Ordnung hervorbringen. — Bei dies 
fer Anſicht vom Reiche konnte die Kaiferfrönung wohl Göthe 
zu feiner hinreißenden Darftellung veranlaffen, weil das Auge 
des Dichterfürften weniger die Wirklichkeit der Formen, als 
den Geift vergangener Zeiten erblicte, der fie einft gebildet 
hatte,, Aber die Profa der Zeit, welche in den Kroͤnungs⸗ 
förmlichfeiten nur fah was fe jeßt, nicht was fie früher was 
ren, wendete fich verächtlih von ihnen ab. Nichts Fonnte, 








*) 3. B. Politiſche Betrachtungen und Nachrichten Nro. 1. 1785 
©. . 
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fchreibt Lang *) and alter Erinnerung, ein trenered Bild] ber 
eißfalt erftarrten und Eindifch gewordenen alten deutfchen Reiche» 
verfaffung geben, ald dad Faftnachtsfpiel einer folchen, in 
ihren zerriffenen eben prangenden Kaiferfrönung. Mit rohem 
Spotte fragte Weckherlin *Y: Gehört es wirklich zun Heiligs 
thum unferer Gonftitution, daß ein Ochfe gebraten , zerriffen 
und verfchleift werden muß. Beruhet die Wurbe und die Fe⸗ 
fligfeit bes Reiches darauf, daß ſich der Frankfurter Poͤbel 
bei der Krönung befaufe, raufe und um feine Gefunbheit bringe 
oder fol der Sieg bed Kronträgerd durch verſtuͤmmelte lies 
der, zerfchntetterte Köpfe und betrunfene Kehlen gefeiert wer- 
ven? Sa, fagt She, aber das Herkommen! Sich verftehe 
Euch, da liegt der Ochs im Pfeffer! — So wenig wie Reiches 
kammergericht und Kaiſer konnte der Reichstag ſeine Nuͤtzlich⸗ 
keit nachweiſen. Der Reichstag, heißt es in einer Schrift von 
1780, kann billig die Grundlage aller Staatsränfe genannt 
werden. Der Reichstagsgeſandte geräth in die Außerften Sor⸗ 
gen und muß fein rebliched Gemuͤth mit fchlaflofen Nächten 
abwürgen,, indem bei ihm die Nothwendigfeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden Ungluͤcken feinen Pflichten: zu gehors 
chen oder deren ſchandvoll vergeffen zu werben. Bon beiden Um⸗ 
fländen wird er unerträglich gequält. — Eine andere Schrife****} 
findet dad Dafein des Reichstages nur ſchaͤdlich, weil ber 
Ernft wichtiger Gefchäfte in ſteifes Geremonial der Formalitaͤ⸗ 
ten audgeartet fei, wodurch das. Verbeſſern ‚verjährter Thors 
heiten und das Abfchaffen heilig gewordener Mißbraͤuche ver⸗ 
hindert werde. 

Drer Aufklaͤrung, fo weit fie das politiſche Gebiet betrat, 
wurde weder durch die Verneinung der geiſtigen, im Staate 
waltenden Kraͤfte, noch durch die Ueberhebung des Einzelles 


) v. Lang Memoiren ©. 212. 

**) Graue Ungeheuer Band 10 S. 70. 

»an) Denkbuch und Erklärung was ber Reichstag fei? Frankfurt 1780. 
) Warum foll Deutſchland einen Kaifer haben ? 1787. 
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bens, noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeder Schen vor geiftigen 
Angriffen auf dad Beſtehende das Bild eines Staates gewährt, 
welcher ins Leben eingeführt, die Aufffärung zufrieden geftellt 
hätte, Keine einzige Schrift aus der zweiten Hälfte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts weiß von einer Staatögeftaltung, deren Er- 
ringung fie als die Aufgabe unfered Volkes hingeftellt hätte 
und bie Dichter, hinftürmend in politifcher Begeifterung , ers 
wärmten fi) an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vater⸗ 
fand , die Alles und Nichte, aber gewiß Feine irgend beftimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in kuͤnſt⸗ 
kerifcher Schönheit entfaltet mwefentlich beitrugen, daß auch die 
ebelften Männer in die negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trodenften Abhandlungen dag 
Unbeftimmte und Unffare der politifchen Beftrebungen faft von 
feinem Zeitgennoffen bemerft ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung ded Beltehenden mußte freilich Dad Suchen nad) 
Neuem fein; eine Franfhafte Unruhe mühte ſich ab, um bie 
verftandedgemäßen und nißlichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie. vermochte nichts an den Tag zu bringen, als ein Ans 
deres, ein Neued, welches doch dem Schickſal, gleich nach feis 
ner Einfeßung felbft alt zu werden, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie dad Drängen und Treiben ftillte Männer, die 
vorwiegend auf das Handeln und Wirken im Leben gerichtet 
waren, mußten von diefem zunächft nur noch geiftigen und je: 
der Befriedigung, jeded Ausruhens entbehrenden Suchen mit 
Veberbruß erfüllt und zu dem Streben, Abhuͤlfe zu fchaffen, 
geführt werben. Ein für Geben verftändlicher Grund, welcher 
die politifche Aufffärung zu feinem Nefultate gelangen ließ, 
lag in der _verfchiedenen Stellung , welche t die e Kraft, Die bie dag 
Veftchende_anı angriff u und bie, ‚welche ı ed feſthielt, t, einnahm. 2 Die 
Regierung eined jeden größeren oder Heineren Deutichen Staates 
bildete eine feſtgeſchloſſene Einheit, konnte deßhalb der fich 
geſetzten Aufgabe klar bewußt ſein und die auf einen Punkt 
geſammelten Kraͤfte der Einzelnen zur Erhaltung des Beſtehen⸗ 
den verwenden. Die Aufklaͤrung dagegen hatte ihren Sitz im 
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ſocialen Leben, welches ohne Form und Geſtaltung in nie ru⸗ 
hendem Schwanken in ſtets unſicherer Bewegung war. Sie 
vermochte deßhalb weder eines beſtimmten Zieles ſich bewußt 
zu werden, noch ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch durch die Vereinigung der Einzelnkraͤfte das Widerſtreben 
der Einzelnen zuruͤckzudraͤngen. Nur wenn das ſociale Leben 
eine feſte geſchloſſene Form erhielt, konnte der Kampf der 
Aufklaͤrung gegen die das Beſtehende feſthaltenden Regierun⸗ 
gen zu einem Erfolge fuͤhren. Zwar wurde ein ſtaͤrkerer Zu⸗ 
ſammenhang und eine groͤßere Wirkſamkeit der im ſocialen Le⸗ 
ben wurzelnden Kraͤfte begruͤndet durch den im ſchnellen Fort⸗ 
ſchreiten wachſenden brieflichen Verkehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgeleſener Zeitſchriften, namentlich der von Weckher⸗ 
lin und Schloͤzer herausgegebenen Blaͤtter. Aber eine ausge⸗ 
bildetere Form, eine eigentliche Verfaſſung mußte der uͤberall 
verbreiteten Aufklaͤrung ſo dringend nothwendig erſcheinen, 
daß die allgemeinſte Unterſtuͤtzung kaum fehlen konnte, als gegen 
Ende der ſiebenziger Jahre der Orden der Aufgeklaͤrten oder 
Illuminaten*) als Conſequenz der Aufklaͤrung und als Form 
des ſocialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Maͤngel, heißt es in dem Unterricht **) für die 
DOrdensmitglieder erften Grades, ed gibt Mängel, gegen 
welche Öffentliche Anftalten zu ſchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeffene Wirffamfeit haben, Sich an 
allgemeine oder tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
malt zu magen ift umfonft, ja gefährlich. Sitten werben 
durch Sitten geändert und Meinungen durch das Tangfame uns 
merfliche Entftcehen neuer Meinungen verdrängt. Diefer Gang 
aber ift fo langfam, daß er nur wirken kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdadhten Plan gearbeitet wird, wenn bie Aus⸗ 

2) Die Schriften für bie Iluminaten find angegeben und im Auszuge 
mitgetheilt in der veutfchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bis 45; 
Actenſtücke gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: Gi- 
ige Driginalfchriften des Illuminateuordens. Münden 1787. 


“r) Abgedruckt in Weishaupt das verbefferte Syſtem der Illuminaten. 
Eranffurt 1788. 
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führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mos 
raliſchen Körper anvertraut wird. Es entfteht der Wunfch, 
heißt ed weiter, es möchten die edleren Menſchen in ein dau⸗ 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menfchen, die 
dermalen find und allen die dereinft fein werben nur ein Volk, 
eine Familie zu formiren, für alle Lande, alle Sahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nach geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der edleren Menfchen gelegt, 
um die Uebrigen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fuͤh⸗ 
ren. Aus diefem Triebe find die Staaten entftandenz; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur ber Weg, der 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein ſelbſt. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Bolltommenheit nicht ftille 
ftehen ; weil die Staaten durch die Abtheilung der Menfchen in Ras 
tionen und durch die Berfchiedenheit der Stände neue Spaltungen 
und Duellen des Haffes hervorgerufen haben, fo iſt ein nened 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche die 
getrennten Theile ſich einander näher gebracht werben. Die 
neue Anflalt , der Illuminatenorden, foll keinesweges die vor⸗ 
bandenen Staaten aufheben, denn dieſe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fie foll bie 
gefonderten Menfchen in einen höheren altgemeinen Zwed vers 
einigen und dad Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittkichkeit Bringen, welche dad männliche 
After der Welt ausmacht. Um diefen Zweck zu erreichen iſt 
ed nöthig, Daß alle Glieder deſſelben fo handeln, als ob fienur 
eine einzige Kraft wären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denken, fo ift für alle Orbensglieder eine Uebereinſtimmung 
des Denkens nothwendig, welche nur allmählig erreicht werben 
fann, indem ſich Führer und Lehrer finden, die das ganze 
Syſtem überfeben, die Singer durch ſtufenweiſe Einführung 
in Die verfchiedenen Grabe vorbereiten und fie kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt feiten. Aus den gemeinfamen 
Zweden und Speen folgt ſodann das gfeiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck iſt verboten, jedes Handeln 
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fuͤr denfelben geboten. Kein Theil des Ordensganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm angewieſen iſt. Jedes Rad 
muß in der gehoͤrigen Proportion in das andere eingreifen; 
mit einem einzigen Druck muß ſich die Bewegung vom Mittel⸗ 
punkte bis an die aͤußerſte Peripherie des Zirkels verbreiten. 
Bon dieſen Geſichtspunkten aus unternahm Weishaupt, Pros 
feffor der philofophifchen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Sugolftadt, die Gründung und Ausbreitung ded Ordens. 
Sm Sahre 1776 berait& fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in ben Orden zu veranlaffen, welcher als bereits beftes 
hend Dargeftellt wurde. Nur. Wenige traten in den Sahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann. in außerorbentlicher 
Schnelligkeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutfchlande. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Goftanza, der Faiferliche Geſandte Graf Metter: 
nich, der Domberr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Monts 
jelad, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profel- 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Mufigs, der Meinifter. Fritich, der Pagenhofmeifter Kaͤſtner, 
in Baiern und den geiftlichen Territorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niedere Beamte, Offiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an*). 
An der Spiße deſſelben ſtand als primus ober Ratienal der 
Stifter. Unter ihm glieberte fich der Orden in eine verfchie: 
den angegebene Zahl von Inſpectionen, die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich die Illumi⸗ 
natenverſammlungen der einzelnen Städte An Die Spige je 
der Gliederung war ein Vorſteher gefegt, dem ein Capitel zur 
Seite Stand. Um den Beftand des Ordens und die Berwens 
dung. aller Drdensfräfte nad einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, durchaus glaubwürbige Verzeichniffe machen dieſe An- 
gaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder, 
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gingen der Aufnahme mancherlei Prafungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß ed, geht vor 
ſich entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etwas 
Dunfelen Drt 3. B. in einem Walde oder bei Nachtzeitin einem 
ftillen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel flieht. Der Aufzunehmende befräftigte eiblich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der bürgerlichen 
Geſellſchaft fordern koͤnne, im Grunde doch nichtd weiter fei, 
ald ein Menſch. Er gelobte ewiged Stilljchweigen , unver 
brüchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Satzungen 
des Ordens, er that trenlichen Berzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchränften Gebraudy feiner Kräfte und 
Fähigkeiten. Um auch fpäter jedes Glied ded Ordens in der 
vollfonmenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeder Obere die genaueften Conduitenliſten über alle feine 
Untergebenen, fondern jeder lintergebene mußte aud) durch Aus; 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Seelenzu⸗ 
ftand, den Briefwechfel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner Verwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebften wurden ,, reiche, wiffensbe- 
gierige, folgfame, ftanbhafte und beharrliche Leute von adıt- 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Maͤnner 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Jahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelskerle, aber etwas fchwer zu birigiren, eben 
weil fie Teufelöferle find. Unterdeſſen wenn ed möglid, wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Orden der Aufgellärten hatten die geiftigen 
Richtungen der Aufflärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieles ſich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen. 
Bald wurden Huͤlfe Der unterbrückten Tugend, Beflerung des 
Herzend und des Berftandes, bald die Heranbildung des Mens 
fihengefchlecht zu feiner Neife, Vollkommenheit und höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Mit Staatsſachen und Politik ſollten ausſchließlich bie höhes 
ren Grabe fich befchäftigen und die politifchen Yeußerungen, 
welche in den vertrauteren Briefen der Illuminaten fich finden, 
wiederhofen nur. Die Richtung der Aufklaͤrung, Widerwillen 
nämlic; gegen das Beſtehende und völlige Unklarheit über das 
Weſen der Staatsformen, durch welche die Beftehenden erſetzt 
werden könnten. Der Ordensprimus 3. B. fchreibt, er wolle 
durch die Prüfungen in den unteren Graden Diejenigen Tennen 
lernen, welche geneigt: fein möchten, gewiffe fonderbare Staates 
kehren anzunehmen. Der oberfte Grab werbe bie totale Eins 
fiht in die Politif und die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier: würden die Projeete entworfen, wie ben Feinden ber 
Bermunft und ber Menfchlichfeit nad und nach auf den Leib 
zu geben fei. Aengſtlich, aber vergeblich fuchten die Leiter 
des Ganzen nach einem unbelannten Etwas, welches denen als 
Geheimniß eröfftet werden koͤnne, Die Die höheren Grabe er, 
bieften. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich uns 
ter. einander, daß die Leute etwas Neelles finden ſollen. Eis 
ige Sahre hindurch hatten die Oberen allerdings wirkliche 
oder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und dem Orben. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Ihre Ges 
fundheit, denn Sie find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt leiſten können, ber. Welt ſchuldig. Sie wols 
fen Einfluß in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
fommt gewiß, wo Gie viel thun werden. Sehr bald indeffen 
lieferte der Orden felbft: den Beweis, daß die Begründungsart, 
welche die Aufflärmg für die dem Staate einzig vernünftige 
ausgab, der Geſellſchaft ihren Beſtand nicht fichern Pännte. 
Die durch Verabredung Eingelner entfiandene Ordensverfaffung 
wurde immer von Neuen angegriffen und zu einer- und derfels 
ben Zeit durch verfchiebene fich widerfprechende Statuten ges 
ordnet. Dermalen, fchrieb Weishaupt, wäre e& Zeit, daß Feiner 
an nichts weiter bächte, afd feinem Orte und Amte genau vor⸗ 
suftehen. Die Regierung felbſt zu requliren ift noch nicht 
Zeit, wir brauchen erft Untergebene, — Die durch willführliche 
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Unterwerfung ber ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt: des Or⸗ 
densprimus vermochte auc nicht ein einziges Jahr hindurd) bie 
Auflehnung derer zurädzuhalten, die Gehorfam gelobt hatten. 
Schon 1778 fchrieb der Stifter: ich ſoll Euch Leuten alles 
fhiden und fchreiben und babe doch auch zu thun, fol noch 
Aberdieß die ganze Sache ordnen und richten und höre gar 
nichts. Sch muß und Tann mich alfo für nichts weiter ale 
einen Handlanger anfehen. Wie um des Himmeld Willen iſt 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorftehe. Ich habe nicht . 
allein von der ganzen Sache fein Blatt Papier im Hans, ſon⸗ 
dern ich höre auch gar nichts. Iſt denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Fruͤchte genießen 
duͤrfte. Wenn ich nicht fünftig richtige und fichere Nachrich⸗ 
ten erhalte, fo entziehe ich wid; dem ganzen Werke und febe 
feine Feder mehr ein. Am Uebelſten war ed um die Finanz 
verfaffung beftelt; bald werben, um Geld zu fchaffen, alte 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an die Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt e&, von dem 
Projecten zur Bereicherung gefällt mir befonderd das Druden 
Eleiner Späße, Pasquille und dergleichen, bald wurde bie 
größte Hoffuung auf mögliche Gewinne in ber Lotterie geftellt. 
Sn allen Berhältniffen trat der Eigemug der Einzelnen fids 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, fchrieb ber Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerbings wieder ihre Abſicht, ben 
Orden bloß zu ihrem SPrivatoorthetl zu gebrauchen. Sch bin 
bereit, mein Haab und Gut fir das Belle der Geſellſchaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erflen Einlage die fler 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift das 
ſocialiſch? Mir möchte das Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennutz und fo wenig Liebe für dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten durch, den Orden Geldunterftißung , Die Ande⸗ 
ven eine Hofmeifterfiche oder ein Amt erhalten und wendeten 
fich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge gefchab. 
Die vollſtaͤndigſte Zerrüttung war fehon in den Drben einge 
brochen, als 1784 die erften Verſuche gemacht wurben, denſel⸗ 





ben zu unterbrüden. Mit feiner Aufhebung in Batern durch 
dad Edict vom 1. März 1785 hatten die Illuminaten ald Or⸗ 
ben ihre Rolle ausgeſpielt; aber die Aufklärung, welche vor 
und neben dem Orden wirkſam geweſen war, bfieb e8 auch 
nach Befeitigung deſſelben. 

Da die Unfähigkeit der Aufflärung fi in einer feften 
Form auszuprägen dargethan war, fo hatten die befichenden 
politifhen Zuftände von ihe feine plößlicye und gewaltfame 
Zerſtoͤrung zu fürchten... Nicht in der Tiefe des Geiftes brannte 
die Aufflärung wie ein Feuer, das den Menfchen entweder 
verzehrt oder ihn fein ‚Ziel erreichen laͤßt, fondern war nur 
auf der Oberfläche der Seele zu Haufe. Nichts was befland 
war ihr freilich genehm; Alles vielmehr wurde ald unnitlich 
und unverftändig ausführlid, befprochen; aber zu kuͤhnen Thas 
ten fehlte die Kraft. Auch nicht dad Trugbild der Kraft, die 
Berzweifling, wie fie von der höchiten Lebensnoth, dem nagens 
den Hunger ober der Zertretung der Verfünlichfeit geboren 
wird, konnte die Aufklärung zu einem zerftörenden Wagniß 
treiben, denn fie hatte im focialen Leben ihren Sitz, deſſen 
Elemente in der Regel Auskommen und wohlgeorbneted Famts 
lienleben beſaßen. Diefelben Männer, welche den gefanmten 
Rechtszuſtand Deutfchlande ohne Scheu als der aufgeflärten 
Gegenwart unwärbig befpradjen, Abertraten dennoch fein Ges 
feß und hingen oft mit unverfiellter Zuneigung an der Perſon 
ihres eigenen Kürften. Nicht durch fie, fondern nur dann 
drohte dem Beitehenden offener und gewaltfamer Angriff, wenn 
die Beltandtheile unferes Volkes, welche von dem focialen Les 
ben ausgefchloffen waren , weil ihr Beruf eine vorwiegend geis 
tige Thätigfeit weder verlangte, noch zufieß, von der Auf 
Härung ergriffen oder zu deren Werkzeug gemacht wurden. In 
den Kreifen des Fleinen Handeldmannd , des Handwerkers, des 
Bauern ift das mehr oder weniger gründliche Denken nicht als 
eine vom Thun abgefonderte Thätigkeit heimifch und deßhalb 
der Schritt von der inneren Unzufriedenheit, wenn fie -irgend 
“wie hervorgerufen wird, zu der offenen Anflchnung ungleidy 














leichter , als in den Lebenskreiſen, in welchen dad Denken und 
Reden feld als eine That erfcheint und deßhalb weniger ftarf 
zum Handeln drängt. Läugft waren die Land» und Stadtge⸗ 
meinden, in denen die fogenannten arbeitenden Glaffen Raum 
für ihre politiichen Kräfte gewinnen und durch welche fie weit 
hinaus in das große Leben bed einheitlichen Staates einwirfen 
koͤnnen, zu Regierungsanftalten geworden. Weil die Unnatur 
des politifchen Zuſtandes auch Den Grundlagen, auf welchen 
der Bau des Staates fich erhebt, jede politifche Berechtigung - 
entzogen hatte, jo war dad Drängen vnach Wirffamfeit für den 
Staat, weldyed nur mit dem Leben des Volkes erfterben kann, 
der Verführung Preis gegeben, ſich auf ungeorbneten Bahnen 
Luft zu verfchaffen und das feit dem Ende der fiebenziger Sahre 
hervortretende Bemühen der Aufklärung ſich Eingang in die 
arbeitenden Claſſen zu verfchaffen, hatte alle Ausſicht auf Er⸗ 
folg. Die Gefahr, daß dann die redende und fchreibende 
Auflehnung gegen den gefammten yolitifchen Zuftand fich in 
eine die Kraft der Arme gebrauchende umſetzen koͤnne, wurde 
durch Das Hervortreten eined neuen Elements innerhalb der 
arbeitenden Claſſen verftärkt. 

In allen Zeiten freilich hatte die Familie und der in Vers 
mögends Erhaltung oder Erwerbung beftehende Privatberuf 
einer Beihälfe durch Arbeiter beburft , welche fich dienend der 
Familie und dem Berufe Fremder hingeben. Zu allen Zeiten 
hatten fich Glieder unſeres Volkes gefimben, welche, des ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Hausweſens und Berufes wenigſtens vorläufig ents 
behrend, Anhalt und Ausfommen nur durch Andere erhalten 
fönnen und deßhalb bereitwillig dem Beduͤrfniß derfelben nach 
Ergänzung durch Fremde entfprechen. Aber früher war aud 
diefer wechfelfeitigen Bebürftigfeit und wechfelfeitigen Abhilfe 
in der Regel ein Verhaltniß entftanden, welches für die in 
dem ntereffe und nach dem Willen Fremder thätigen Arbeiter 
‚ den Durchgang bildete, fpäter Selbftitändigkeit ded Hanswe⸗ 
ſens und des Berufes zu gewinnen. Das Gefinde wendete 
feine erfte Sugendbläthe der fremden Familie zu, um fpäter in 
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doc, noch Fräftigem Lebensalter auch für ſich den Hausſtaud 
zu erhalten; die Knechte des Bauern, bie Gefellen bed Hand» 
werkers, die Gehuͤlfen des Kaufmanns waren für den Beruf 
Fremder thätig, um durch fie zur Leitung des Fünftig ihnen zu 
Theil werbenben eigenen Berufes befähigt zu werben. Der Ge 
fichtepunft, nach welchen Die dienenden Berufs, und Familiens 
arbeiter als kuͤnftige Berufs und Familienherren erſchienen, 
verjchaffte ihnen ſchon in ihrer untergeorbneten Stellung Pflege 
und Zucht. Sie ſtanden nicht vereinzelt und anhaltlos, fons 
dern gehörten den Kreifen, für die fie thätig waren, als 
Glieder, wenn auch als dienende, an. In den lebten Sahrs 
hunderten dagegen war die Zahl derer, welchen in früher 
Sugend fchon Das elterliche Haus weder Thätigleit noch Unter 
halt gewährte, in folchem Grade gemachfen, daß fehr vielen 
die Ausficht für die Zukunft eine ſelbſtſtaͤndige Stellung zu ers 
langen gänzlich abgefchnitten war. Andererfeitd hatte fidy das 
Bedirfniß nach fremden unfelbftftändigen Arbeitern in Familie 
und Beruföbetrieb gefleigert. Die Ausbildung der Lebensver⸗ 
bältniffe und der fleigende Lurus ließ das Geſinde vom Kam⸗ 
merdiener bis zum Ausläufer hinab in früher unbefannter Weife 
anwachfen; ber ftäbtifche Verkehr verlangte eine Maffe von 
Leuten, melde ohne einen beftimmten Herrn zu haben , ftet® 
bereit ftanden, für Tage und Stunden dem Winke eined Jeden 
zu folgen ber fie bezahlen wollte; die Fabriken ſetzten zahllofe 
Arbeiter voraus, benen moͤglichſt wohlfeil und ſchnell einför, 
mige und mechaniſche Hanbgriffe eingeibt waren, über Die 
hinaus es für fie feine weitere Ausbildung gab. Dem einen 
Theile diefer mehr und mehr anwachfenden Menfchenmafle fehlte 
die Ausſicht auf felbftitändigen Haushalt, dem anderen Theile 
die auf felbfiftändigen Beruf. Ben einer Heranbildung zu einer 
künftigen Lebensſtellung war bei ihnen Allen keine Rede; felbft 
ohne Familie und eigenen Beruf, waren fie auch an bie Kas 
milte und ben Beruf Fremder durch feine inneren Bande ges 
bunden; ſelbſt ſtandlos entbehrten fie auch des Anhalts, wels 
chen die Einorbnung in ben Stand Anderer gewährt, und fans 
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den ſich einfam und vereinzelt in unferem Volke. Sie hatten 
wenig oder nichts zu verlieren und waren gewohnt dem zu fol⸗ 
gen, der ihnen Brod verſprach. Wenn die Noth des Lebens 
ober die Verlockung Anderer an fie herantrat, fo wurbe ihr 
eigenes befiere Selbſt durch feine in ber Außeren Lebensſtel⸗ 
Iung liegenden Kräfte geftärkt und von ber offenen unb ges 
mwaltfamen Auflehnung gegen das Beſtehende zuruͤckgehalten. 
Zwar zeigte fid) gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts das 
den Staat bebrobende Geſpenſt der Armuth nur erſt in weiter 
Ferne; nur dem fcharfen Ohre konnte fchon damals das bumpfe 
Rollen in den Tiefen ber Gefellichaft vernehmbar fein, welches 
darauf hindeutete, daß große bisher unbefannte Maffen ſich 
in Bewegung fetten, aber das leicht bemerfbare Hervortreten 
jener Menge, welche ohne politifchen Halt von der Hand in 
den Mund lebte mußte beunoch zufammengehalten mit ben 
negirenden geiftigen Richtungen der Aufflärung und der ihren 
Einflüffen leicht zugänglichen Stellung der arbeitenden Claſſen 
Die Zukunft Deutfchlands in. einem trüben Lichte erfcheinen 
laſſen. n | | 

Die eiskalt erftarrten Staatöformen einer vergangenen 
Zeit, welche das Grab, die tief verfchiätteten Keime einer neuen 
Geſtaltung, welche Entwidelung vom deutfchen Volke forder⸗ 
ten, wurden von dieſem ſich ſelbſt und dem Zufalle Preis ge⸗ 
geben. Die politiſche Aufklaͤrung in ihrer kraftloſen Negation 
des Beſtehenden war vom boͤſen Daͤmon unſeres Volkes ge⸗ 
zeugt, um jede Zukunft Deutſchlands zu vernichten. So ſchien 
es, aber ſo konnte es nur ſcheinen, wenn die Aufklaͤrung ohne 
ihren Zuſammenhang mit dem Volksleben, welches ihr voraus⸗ 
ging und ohne Zuſammenhang mit den Staatszuſtaͤnden, welche 
ſie vorfand, betrachtet wurde. 

Waͤhrend im deutſchen Staate ein verborgener Kern reiche 
Fruͤchte fuͤr die Zukunft verhieß, hatten alle deutlich erkennbare 
Staatsformen eine ſolche Geſtalt bekommen, daß nur ihre Be⸗ 
ſeitigung unſerem Volke ein politiſches Daſein geben konnten. 
Dieſen entarteten Formen gegenuͤber verharrte die Maſſe des 
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für denfelben geboten. Kein Theil des Ordensganzen darf 
mehr oder weniger thun, ale ihm angewiejen iſt. Jedes Rad 
muß in der gehörigen Proportion in das andere eingreifen; 
mit einem einzigen Druck muß fid, die Bewegung vom Mittels 
punfte bid an bie aͤußerſte Peripherie bed ‚Zirfeld verbreiten, 
Bon diefen Gefichtspuntten aus unternahm Weishaupt, Pro; 
fefjor der philofophifchen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Ingolſtadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens. 
Im Sahre 1776 bereite fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in ben Orden zu veranlaffen, welcher als bereits beſte⸗ 
hend Dargeftellt wurde. - Nur Wenige traten in den Sahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann in außerordentlicher 
Schnelligfeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutſchlands. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Goftanza, der Faiferliche Gefandte Graf Wetter 
nich, der Domherr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Monts 
jelad, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profelr 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Muſaͤus, der Deinifter. Fritſch, der Pagenhofmeifter Käfer, 
in Baiern und den geiftlichen Territorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Farholifchen Städten viele 
höhere und niedere Beamte, Offiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an*). 
An der Spiße deſſelben ſtand als primus oder Rational der 
Stifter. Unter ihm gliederte fich der Drden in eine verfchie: 
den angegebene Zahl von Inſpectionen, Die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich die SHumts 
natenverſammlungen der einzelnen Städte An die Spike jes 
der Gliederung war ein Vorfteher gefeßt, dem ein Sapitel zur 
Seite Stand. Um den Beftand des Drdend und Die Berwens 
dung aller Drdendfräfte nad einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, durchaus glaubwürbige Verzeichniffe machen dieſe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe und Herder, 
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gingen der Aufnahme mancherlei Pruͤfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß es, geht vor 
ſich entweder bei Tage an-einem einſamen, abgelegenen, etwas 
dunkelen Ort z. B. in einem Walde oder bei Nachtzeit in einem 
ſtillen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel ſteht. Der Aufzunehmende befräftigte eidlich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der birgerlichen 
Geſellſchaft fordern koͤnne, im Grunde doch nichts weiter fei, 
ald ein Menſch. Er gelobte ewiges Stillfchweigen ,„ unver, 
bruͤchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Sabungen 
des Ordens, er that treulichen Berzicht auf feine Privateins 
ſicht und auf allen eingefchräntten Gebrauch feiner Kräfte und 
Fähigkeiten. Um auch fpäter jedes Glied ded Ordens in ber 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeder Obere die genaueften Conduitenliſten über alle feine 
Untergebenen, fondern jeder Untergebene mußte aud) durch Aus⸗ 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Seelenzu⸗ 
ftand, den Briefwechfel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner ſelbſt, fondern auch feiner Berwandten, Freunde 
und Gönner geben, Am liebften wurden ,, reiche, wiſſensbe⸗ 
gierige, folgfame, ftandhafte und beharrliche Leute von adht- 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Männer 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Sahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelöferfe, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Zeufelöferle find. Unterdeſſen wenn ed möglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Drden der Aufgellärten hatten die geifligen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieled fich nicht bes 
wußt war, fo mußte dieſes auch dem Illuminatenorden fehlen, 
Bald wurden Huͤlfe der unterbrüdten Tugend, Beflerung Dis 
Herzend und des Verftandes, bald die Heranbildung des Men⸗ 
fchengefchlechts zu feiner Reife, Vollkommenheit und höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Mit Staatsſachen und Polttik ſollten ausſchließlich bie hoͤhe⸗ 
ren Grade ſich beſchaͤftigen und die politiſchen Aeußerungen, 
welche in ben vertrauteren Briefen der Illuminaten ſich finden, 
wiederholen nur die Richtung der Aufllärung, Widerwillen 
nämlich gegen Bad Beſtehende und völlige Unflarheit über das 
Weſen der Staatsformen durch welche die Beſtehenden erfet 
werden koͤnnten. Der Ordensprimus 3. B. fchreibt , er wolle 
durch die Prüfungen in den unteren Graden diejenigen Tennen 
lernen, welche geneigt: fein möchten, gewifle fonderbare Staates 
ehren anzımehmen. Der oberfte Grad werde bie totale Eins 
fiht in die Politif und die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier. wuͤrden die Projeete entworfen, wie den Feinden ber 
Vernunft und ber Menfchlichkeit nady und nach auf den Leib 
zu gehen ſei. Aengſtlich, aber vergeblich fuchten die Leiter 
des Ganzen nach einem unbefannten Etwas, welches denen als 
Geheimniß eröfftet werden koͤnne, die die höheren Grade er; 
bieften. Bauen fie nunnehr ficher darauf, tröften fie fich ums 
ter. einander, daß die Leute etwas Neeltes finden ſollen. Eis 
nige Sahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirkliche 
oder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und Dem Orden. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Ihre Ges 
fundheit, denn Sie find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt leiſten Eönnen, der. Welt fchuldig. Sie wols 
fen Einfluß. in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
fommt gewiß, wo Sie viel thun werden. Sehr bald indeffen 
lieferte der Orden felbft: den Beweis, daß Pie Begrüändungsart, 
weldye bie Aufflärumg für die dem Staate einzig vernünftige 
ausgab, der Befellfihaft ihren Beſtand nicht fichern koͤnnte. 
Die durch Verabredung Eingelner entſtandene Ordensverfaſſung 
wurde immer von Neuem angegriffen und zu einer und Derfels 
ben Zeit: durch verfchiedene fich widerfprechenbe Statuten ges 
ordnet. Dermalen, ſchrieb Weishaupt, wäre e& Zeit, daß Feiner 
an nichts weiter bächte, als feinem Orte und Amte genau vors 
zuftehen. Die Negierung fekbft zu reguliren ift noch nicht 
Zeit, wir brauchen erft Untergebene, — Die dur willfährliche 
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Unterwerfung ber ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt des Or⸗ 
densprimus vermochte auch nicht ein einziges Jahr hindurch bie 
Auflehnung derer zuräcdzuhalten, bie Gehorfam gelebt hatten. 
Schon 1778 fchrieb der Stifter: ich ſoll Euch Leuten alles 
ſchicken und fchreiben und babe doch auch zu thun, fol noch 
aberdieß die ganze Sache orbuen und richten und höre gar 
nichts. Sch muß und kann mich alfo für nichtd weiter ald 
einen Handlanger anfehen. Wie um des Himmeld Willen if 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorfiehe. Ich habe nicht . 
allein von ber ganzen Sache kein Blatt Papier im Hans, fonts 
dern ic; höre auch gar nichts. Iſt Denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Früchte genießen 
dürfte. Wenn ich nicht Fünftig richtige und fichere Nachridy 
ten erhalte, fo entziehe ich wich dem ganzen Werke und ſetze 
feine Zeder mehr ein. Am Uebelſten war es um die Finanz 
verfaffung beftellt; bald werben, um Geld zu fchaffen, ale 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an die Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von Deu 
Projecten zur Bereicherung gefällt mir. befonders das Druden 
Feiner Späße, Pasquille und dergleichen, bald wurde die 
größte Hoffuung auf mögliche Gewinne in der Lotterie geftellt. 
Sn allen Berhältniffen trat der Eigemutz der Einzelnen fid» 
rend und verwirrend hervor, Sie verrathen, fchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerdings wieder ihre Abſicht, den 
Drden bloß zu ihrem Privatvortheil zu gebrauchen, Ich bin 
bereit, mein Haab und Gut für das Belle der Geſellſchaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erften Einlage, „ die fler 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift bag 
ſocialiſch? Mir möchte Bas Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennug und fo wenig Liebe für Dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten durch den Orden Geldunterſtuͤtzung, die Ande⸗ 
ven eine Hofmeiſterſtelle oder ei Amt erhalten und wendeten 
ſich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge gefchab. 
Die voßftändigfte Zerrüttung war fchon in den Orden einge 
brochen, al& 1784 die erften Berfuche gemacht wurben, denfels 


— 66 — 


ben zu unterbrüden. Mit feiner Aufhebung in Baiern durch 
Das Edict vom 1. März 1785 hatten die Illuminaten ald Dr 
den ihre Rolle anögefpielt; aber die Aufflärung, weldye vor 
und neben Dem Drben wirkfam geweien war, blieb ed amd 
sach Befeitigung defielben. 

Da die linfähigfeit der Aufklaͤrung ſich in einer feſten 
Korm auszupraͤgen bargethau war, fo hatten die befichenben 
politifchen Zuftäude von ihre Feine plößlicye und gemaltfame 


Zerſtoͤrung zu fürchten. Nicht in der Tiefe des Geiſtes brannte 


die Aufklärung wie ein Feuer, Das den Menfchen entweber 
verzehrt oder ihn fein Ziel erreichen laßt, fondern war nur 
auf der Oberfläche der Seele zu Haufe. Nichte was befiand 
war ihr freilich genehm; Alles vielmehr wurde ald unnuͤtzlich 
und unverfländig ausführlich befprochen; aber zu kuͤhnen Thas 
ten fehlte die Kraft. Auch nicht dad Trugbild der Kraft, die 
Berzweiflimg, wie fie von der höchften Lebensnoth, dem nagens 
den Hunger ober der Zertretung ber Perſoͤnlichkeit geboren 
wird, konnte die Aufklärung zu einem zerftörenden Wagniß 
treiben, denn fie hatte im focialen Leben ihren Sit, deſſen 
Elemente in der Regel Ausfommen und wohlgeorbneted Fami⸗ 
Vienleben befaßen. Diefelben Männer, welche den gefanmten 
Rechtszuſtand Deutfchlande ohne Schen als der aufgeflärten 
Gegenwart unwuͤrdig befprachen, übertraten dennoch Fein Ges 
feß und hingen oft mit unverſtellter Zuneigung an der Perfon 
ihres eigenen Fürften. Nicht durch fie, fondern nur dann 
drohte dem Beltehenden offener und gewaltfamer Angriff, wenn 
die Beitandtheile unſeres Volkes, welche von dem focialen Le⸗ 
ben auögefchloffen waren , weil ihr Beruf eine vorwiegend geis 
tige Thätigleit weder verlangte , noch zuließ, von der Aufs 
Märung ergriffen oder zu deren Werkzeug gemacht wurden. In 
den Kreifen des Heinen Handeldömannd , ded Handwerkers, des 
Bauern ift dad mehr oder weniger gründliche Denken nicht als 
eine vom Thun abgefonderte Thätigfeit heimifch und deßhalb 
der Schritt von der inneren Unzufriedenheit, wenn fie irgend 
wie hervorgerufen wird, zu ber offenen Auflchnung ungleich 





leichter, als in den Lebenskreiſen, in welchen das Denken und 
Reden ſelbſt .ald eine That erfcheint unb deßhalb weniger ftarf 
zum Handeln drängt. Laͤugſt waren die Land» und Stadtge⸗ 
meinen , in denen bie fogenannten arbeitenden Claſſen Raum 
für ihre politifchen Kräfte gewinnen und durch weiche ſie weit 
hinaus in das große Leben bed einheitlichen Staates einwirfen 
koͤnnen, zu Regierungsanftalten geworben. Weil die Unnatur 
des politifchen Zuſtandes auch Den Grundlagen, auf welchen 
der Bau ded Staated ſich erhebt , jede politifche Berechtigung - 
entzogen hatte, fo war dad Drängen vach Wirkſamkrit für den 
Staat, welches nur mit dem Leben des Volkes erfterben fan, 
der Verführung Preid gegeben, ſich auf ungeorbneten Bahnen 
Luft zu verfchaffen und das feit dem Ende der fiebenziger Jahre 
hervortretende Bemühen der Aufflärung ſich Eingang in die 
arbeitenden Claffen zu verfchaffen, hatte alle Ausficht auf Er⸗ 
folg. Die Gefahr, daB Dann die redende und fchreibende 
Auflehnung gegen deu gefammten politifchen Zuftand fidy in 
eine die Kraft der Arme gebrauchende umſetzen koͤnne, wurde 
durch Das Hervortreten eined neuen Elements innerhalb der 
arbeitenden Claſſen verftärtt, 

Sn allen Zeiten freilich hatte die Familie und der in Vers 
mögends Erhaltung oder Erwerbung beitehende Privatberuf 
einer Beihälfe durch Arbeiter bedurft , welche fich Dienend ber 
Familie und dem Berufe Fremder hingeben, Zu allen Zeiten 
hatten fi Glieder unfered Volkes gefunden, welche, des ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Hausweſens und Berufes wenigftens vorläufig ents 
behrend, Anhalt und Auskommen nur Durch Andere erhalten 
koͤnnen und deßhalb bereitwillig dem Beduͤrfniß berfelben nach 
Ergänzung durch Fremde entfprechen. Aber früher war aus 
diefer wechfelfeitigen Bebürftigfeit und wechfelfeitigen Abhilfe 
in der Regel ein Berhältniß entitanden, welches für die in 
dem Sintereffe und nach dem Willen Fremder thätigen Arbeiter 
den Durchgang bildete, fpäter Selbitftändigkeit de Hauswe⸗ 
fend und des Berufes zu gewinnen. Das Gefinde wendete 
feine erfte Jugendbluͤthe der fremden Kamilie zu, um fpäter in 
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doch noch Träftigem Lebensalter auch für fi, den Hansfland 
zu erhalten; die Knechte ded Bauern, die Gefellen des Haud⸗ 
werterö, die Gehälfen ded Kaufmanns waren für deu Beruf 
Fremder thätig, um durch fie zur Leitung des Lünftig ihnen zu 
Theil werbenben eigenen Berufes befähigt zu werben. Der Ge 
fihtöpunft, nach welchen die Dienenden Berufös und Familien⸗ 
arbeiter als kuͤnftige Berufs- und Zamilienherren erfchienen, 
verfchaffte ihnen fdyon in ihrer untergeorbneten Stellung Pflege 
und Zucht. Sie ftanden nicht vereinzelt und anhaltlos, fons 
bern gehörten den Kreifen, für die fie thätig waren, ale 
@lieder, wenn auch als dienende, an. In den lebten Jahr⸗ 
hunderten dagegen war bie Zahl derer, welchen in früher 
Jugend ſchon Das elterliche Haus weder Thätigkeit noch Unter 
halt gewährte, in foldyem Grade gewachſen, daß fehr vielen 
die Ausſicht für Die Zukunft eine ſelbſtſtaͤndige Stellung zu ers 
langen gänzlidy abgeſchnitten war. Andererfeits hatte ſich das 
Beduͤrfniß nach fremden unfelbfiftändigen Arbeitern in Familie 
und DBeruföbetrieb gefteigert. Die Ausbildung der Lebensver⸗ 
bältniffe und der fleigende Luxus ließ das Gefinde vom Kam⸗ 
merdiener bis zum Ausläufer hinab in früher unbefannter Weife 
anwachſen; der ftäbtifche Verkehr verlangte eine Mafle von 
Leuten, welche ohne einen beftimmten Herrn zu haben , ftetd 
bereit ftanden, für Tage ımb Stunden dem Winke eined Jeden 
zu folgen der fie bezahlen wollte; die Fabriken ſetzten zahllofe 
Arbeiter voraus, denen möglichft wohlfeil und ſchnell einför 
mige und mechanifche Handgriffe eingeibt waren, über die 
hinaus es für fie feine weitere Ausbildung gab. Dem einen 
Theile Diefer mehr und mehr anwachſenden Menſchenmaſſe fehlte 
die Ausficht auf ſelbſtſtaͤndigen Haushalt, dem anderen Theile 
die auf ſelbſtſtaͤndigen Bexuf. Von einer Heranbildung zu einer 
kuͤnftigen Lebensſtellung war bei ihnen Allen keine Rede; ſelbſt 
ohne Familie und eigenen Beruf, waren ſie auch an die Fa⸗ 
milie und den Beruf Fremder durch keine inneren Bande ge⸗ 
bunden; ſelbſt ſtandlos entbehrten ſie auch des Anhalts, wel⸗ 
chen die Einorbnuug in den Stand Anderer gewährt, und fans 
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den ſich einſam und vereinzelt in unferem Volke. Sie hatten 
wenig oder nichts zu verlieren unb waren gewohnt dem zu fol⸗ 
gen, der ihnen Brod verſprach. Wenn die Roth des Lebens 
oder die Verlockung Anderer an fie berantrat, fo wurbe ihr 
eigenes befiere Selbft durch feine in der Außeren Lebensſtel⸗ 
Inag liegenden Kräfte geſtaͤrkt und von ber offenes und ges 
waltfamen Auflehnung gegen dad Beftehende zurädgehalten 
Zwar zeigte fi) gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts das 
den Staat bebrohenbe Gefpenft der Arnmuth nur erſt in weiter 
Zerne; nur dem fcharfen Ohre fonnte ſchon damals das dumpfe 
Kollen in ben Tiefen der Gefellfchaft vernehmbar fein, welches 
darauf hindeutete, daß große bisher unbefannte Maſſen ſich 
in Bewegung febten, aber das leicht bemerfbare Hervortreten 
jener Menge, welche ohne yolitifchen Halt von der Hand in 
ben Mund Iebte mußte dennoch zufanmengehalten mit ven 
negirenden geifligen Richtungen der Aufflärung und ber ihren 
Einflüffen leicht zugänglichen Stellung der arbeitenden Claffen 
die Zukunft Deutfchlande in einem trüben Lichte erfcheinen 
laſſen. | | 

Die eiskalt erftarrten Staatöformen einer vergangenen 
Zeit, welche das Grab, Die tief verfchätteten Keime einer neuen 
Geftaltung, welche Entwidelung vom deutfchen Volke forders . 
ten, wurden von biefem fich felbft und dem Zufalle Preis ges 
geben. Die politifche Aufflärung in ihrer Traftlofen Negation 
bed Beftehenden war vom böfen Dämon unfered Volkes ges 
zeugt, um jede Zukunft Deutjchlande zu vernichten. So fchien 
es, aber fo fonnte es nur fcheinen, wenn bie Aufklärung ohne 
ihren Zufammenhang mit dem Volksleben, welches ihr voraus⸗ 
ging und ohne Zufammenhang mit den Staatözuftänden, welche 
fie vorfand, betrachtet wurde. | 

Während im deutfchen Staate ein verborgener Kern reiche 
Srüchte für die Zukunft verhieß, hatten alle deutlich erfennbare 
Staatöformen eine folche Geftalt befommen, daß nur ihre Bes 
feitigung unferem Volke ein politifcyes Dafein geben Fonnten. 
Diefen entarteten Formen gegenüber verharrte die Maffe des 
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ſocialen Leben, welches ohne Form und Geſtaltung in nie ru⸗ 
hendem Schwanken in ſtets unſicherer Bewegung war. Sie 
vermochte deßhalb weder eines beſtimmten Zieles ſich bewußt 
zu werden, noch ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch durch die Vereinigung der Einzelnkraͤfte das Widerſtreben 
der Einzelnen zuruͤckzudraͤugen. Nur wenn das ſociale Leben 
eine feſte geſchloſſene Form erhielt, konnte der Kampf der 
Aufklaͤrung gegen die das Beſtehende feſthaltenden Regierun⸗ 
gen zu einem Erfolge fuͤhren. Zwar wurde ein ſtaͤrkerer Zu⸗ 
ſammenhang und eine groͤßere Wirkſamkeit der im ſocialen Le⸗ 
ben wurzelnden Kraͤfte begruͤndet durch den im ſchnellen Fort⸗ 
ſchreiten wachſenden brieflichen Verkehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgeleſener Zeitſchriften, namentlich der von Weckher⸗ 
lin und Schloͤzer herausgegebenen Blaͤtter. Aber eine ausge⸗ 
bildetere Form, eine eigentliche Verfaſſung mußte der uͤberall 
verbreiteten Aufklaͤrung ſo dringend nothwendig erſcheinen, 
daß die allgemeinſte Unterſtuͤtzung kaum fehlen konnte, als gegen 
Ende der ſiebenziger Jahre der Orden der Aufgeklaͤrten oder 
Illuminaten*) als Conſequenz der Aufklaͤrung und als Form 
des ſocialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Maͤngel, heißt es in dem Unterricht") für Die 
Ordensmitglieder erften Grades, ed gibt Mängel, gegen 
welche öffentliche Anftalten zu ſchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeffene Wirkfamfeit haben. Sich an 
allgemeine oder tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlih. Sitten werben 
durch Sitten geändert und Meinungen durch das langſame uns 
merfliche Entftcehen neuer Meinungen verbrängt. Diefer Gang 
aber ift fo langfam, Daß er nur wirfen kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdachten Plan gearbeitet wird, wenn die Aus⸗ 

*) Die Schriften für bie Iluminaten find augegeben und im Andzuge 
mitgetheilt in der deutfhen Zeitung von 1786 Nro. 42 bis 45; 
Actenſtücke gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: G@i- 
ige Driginalfchriften des Illuminatenordens. Münden 1787. 

“") Abgedruckt in Weishaupt das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 

Branffurt 1788. 
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führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mos 
ralifchen Körper anvertraut wird. Es entfteht der Wunſch, 
heißt es weiter, ed möchten die ebleren Menſchen in ein dau⸗ 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menfchen, die 
dermalen find und allen bie dereinft fein werben nur ein Bolt, 
eine Familie zu formiren, fir alle Lande, alle Sahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nad) geheis 
men Berbindbungen in Die Eeelen der edleren Menſchen gelegt, 
um bie Uebrigen zur Bollfommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fühs 
ren. Aus biefem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur der Weg, ber 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein ſelbſt. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Vollkommenheit nicht ſtille 
ftehen; weil die Staaten durch Die Abtheilung der Menfchen in Nas 
tionen und durch die Berfehiedenheit ber Stände neue Epaltungen 
und Quellen ded Hafjes hervorgerufen haben, fo iſt ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche bie 
getrennten Theile ſich einander näher gebracht werden. Die 
nene Anftalt , der Illuminatenorden, fol keinesweges die vors 
handenen Staaten aufheben, denn diefe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle foll die 
gefonderten Menfchen in einen höheren altgemeinen Zwed vers 
einigen und dad Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittlichkeit Bringen, welche das männliche 
Alter der Welt audmadıt. Um diefen Zweck zu erreichen ifl 
ed nöthig, daß alle Glieder deſſelben fo handeln, ald ob fie nur 
eine einzige Kraftwären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denfen, fo ift für alle Ordensglieder eine Uebereinſtimmung 
des Dentend nothwendig, welche nur allmaͤhlig erreicht werden 
fann, indem ſich Führer und Lehrer finden, die dad ganze 
Syſtem überfehen, die Juͤnger durch Rufenweife Einführung 
in Die verfchiedenen Grabe vorbereiten und fie kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt Feiten. Aus den gemeinfamen 
Zweden und Speen folgt fobann das gleiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck ift verboten, jedes Handeln 
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fuͤr denfelben geboten. Kein Theil des Ordensganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm angewieſen iſt. Jedes Rad 
muß in der gehoͤrigen Proportion in das andere eingreifen; 
mit einem einzigen Druck muß ſich die Bewegung vom Mittel⸗ 
punkte bis an die äußerſte Peripherie des Zirkels verbreiten. 
Bon dieſen Geſichtspunkten aus unternahm Weishaupt, Pros 
feffor der philofophifchen Gefchicdhte und des geiftlichen Rechts 
zu Sugolftadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens. 
Im Sahre 1776 bereits fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in den Orden zu veranlaffen, welcher als bereits beſte⸗ 
hend Dargeftellt wurde. - Nur Wenige traten in den Tahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann in außerorbentlicher 
Schnelligkeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutſchlands. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Eoftanza, der kaiſerliche Geſandte Graf Wetters 
nich, der Domherr Graf Keffelftadt, Die Freiherren von Monts 
jelad, von Meggenhoffen u, f. w., in Göttingen die Profef- 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Mufäus, der Meinifter Fritſch, der Pagenhofmeifter Kaͤſtner, 
in Baiern und den geiftlichen Xerritorien viele Domberren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niebere Beamte, Dffiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten , gehörten dem Orden an?). 
An der Spiße deſſelben ſtand als primus oder NRatienal der 
Stifter, Unter ihm gliederte fid der Drden in eine verfehier 
den angegebene Zahl von Snfpectionen, die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden ſich die Illumi⸗ 
natenverfammlungen der einzelnen Städte An die Spige je 
der Gliederung war ein Vorfteher gefeßt, dem ein Capitel zur 
Seite ftand. Um den Beſtand ded Ordens und Die Verwen⸗ 
dung. aller Drdensfräfte nad einem Ziele bin zu fichern, 


“, Handfchriftliche, durchaus gfaubtwürbige Verzeichniffe machen diefe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe und Herder. 














— 96 — 

gingen der Aufnahme mancherlei Prüfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß es, geht vor 
fidy entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etwas 
Dunfelen Ort 3. B. in einem Walde oder bei Nachtzeitin einem 
ftillen abgelegenen Zimmer, un eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel fteht. Der Aufzunehmende bekräftigte eiblich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der bürgerlichen 
Geſellſchaft fordern könne, im Grunde Doch nichts weiter fei, 
als en Menſch. Er gelobte ewiges Stillſchweigen, unver 
brüchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Satungen 
des Ordens, er that treulichen Verzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchränften Gebrauch feiner Kräfte und 
Fähigkeiten, Um auch fpäter jedes Glied des Ordens in der 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zuerhalten führte nicht 
nur jeder Obere die genaueften Gonbuitenliften über alle feine 
Untergebenen, fondern jeber Untergebene mußte aud) durch Aus⸗ 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Eeelenzus 
ftand, den Briefwechfel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, ſondern auch feiner Berwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebften wurden ,‚, reiche, wiffensbe- 
gierige, folgfame, ftandhafte und beharrliche Leute von acht⸗ 
zehu bis dreißig Jahren“ aufgenommen. Ueber zwei Männer 
in München, auf Die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Sahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelöferle, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Teufelskerle find. Unterdeſſen wenn ed möglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Orden der Aufgellärten hatten Die geiftigen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieled fich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen, 
Bald wurden Huͤlfe der unterbrüdten Tugend, Beflerung des 
Herzend und des Berftandes, bald die Heranbildung des Mens 
fchengefchlechts zu feiner Reife, Vollkommenheit und höherer 
Sittlichfeit ald die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben. 
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Mit Staatsſachen und Politik ſollten ausſchließlich Die hoͤhe⸗ 
ren Grade ſich beſchaͤftigen und die politiſchen Aeußerungen, 
welche in ben vertrauteren Briefen ber Illuminaten ſich finden, 
wiederholen nur. die Richtung der Aufklärung, Widerwillen 
naͤmlich gegen bad Beſtehende und völlige Unklarheit über das 
Weſen der Staatöformen , durd; welche die Beftehenden erſetzt 
werden fönnten. Der DOrbensprimus 3. B. ſchreibt, er wolle 
durch die Prüfungen in den nnteren Graden diejenigen kennen 
lernen, welche geneigt: fein möchten, gewiſſe fonderbare Staats⸗ 
lehren anzımehmen. Der oberfte Grad werde die totale Eins 
fiht in Die Politik und die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier würden die Projeete entworfen, wie den Feinden ver 
Bernunft und ber Menſchlichkeit nad und nach auf ven Leib 
zu geben fei. Aengſtlich, aber vergeblich ſuchten bie Leiter 
Bed OGanzen nad einem unbefannten Etwas, welches denen als 
Seheimmiß eröffnet werden Fönne, die Die höheren Grade ers 
bieften. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich uns 
ter. einander, daß die Leute etwas Reelles finden ſollen. Eis 
nige Ssahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirffiche 
oder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und dem Orden. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Ihre Ges 
fundheit, denn Ste find ſolche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt teiften können , der. Welt fchuldig. Sie wols 
fen Einfluß: in der Welt haben; warten Sie mır, die Stunde 
fommt gewiß, mo Sie vief thun werben. Sehr bald inbeffen 
lieferte der Orden felbft: den Beweis, daß die Begrändungsart, 
welche Die Aufflärmg für die dem Staate einzig vernünftige 
ausgab, der Geſellſchaft ihren Beſtand nicht fichern koͤnnte. 
Die durch Verabredung Eingelner entſtandene Orbendverfaffung 
wurde immer von Neuem angegriffen und zu einer und berfels 
ben Zeit: durch verschiedene ſich widerſprechende Statuten ges 
ordnet. Dermalen, ſchrieb Weishaupt, wäre ed Zeit, Daß Feiner 
an nichts weiter bächte, afd feinem Orte und Amte genau vor 
zuſtehen. Die Regierung fetbft zu regnliren iſt noch nicht 
‚Zeit, wir brauchen erſt Untergebene. — Die dur willkuͤhrliche 
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Unterwerfung ber ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt: des Or 
densprimus vermochte auch nicht ein einziges Jahr hindurch die 
Auflehnung derer zurädzuhalten, die Gehorſam gelobt hatten, 
Schon 1778 ſchrieb der Stifter: ich fol Euch Leuten alles 
ſchicken und fchreiben und babe doch auch zu thun, foll noch 
aberdieß Die ganze Sache ordnen und richten ımb höre gar 
nichts. Sch muß und Tann mid) alfo für nichts weiter ale 
einen Handlanger anfehen. Wie um des Himmels Willen if 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorftehe. Ich habe nicht. 
allein von der ganzen Sache fein Blatt Papier im Hang, fonts 
bern ich höre aud gar nichts. Iſt denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Früchte genießen 
duͤrfte. Wenn ich nicht Fünftig richtige und fichere Nachrich⸗ 
ten erhalte, fo entziehe ich mich dem ganzen Werke und feße 
feine Feder mehr ein. Am Uebelſten war ed um die Finanz 
verfaffung beitellt; bald werben, um Geld zu ſchaffen, alle 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an die Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von deu 
Projecten zur Bereicherung gefällt mir befonderd das Druden 
Eleiner Späße, Pasquille und bergfeichen, bald wurde die 
größte Hoffnung auf mögliche Gewinne in ber Lotterie geftellt. 
Sn allen Berhältniffen trat der Eigenmug der Einzelnen ſtoͤ⸗ 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, fchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerdings wieder ihre Abſicht, ben 
Orden bloß zu ihrem Privatoortheil zu gebrauchen, Sch bin 
bereit, mein Haab und Gut für das Beſte der Gefellichaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erften Einlage, die fler 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift das 
ſocialiſch? Mir möchte das Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennutz und fo wenig Liebe für Dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten durch den Orden Geldunterſtuͤtzung, die Andes 
ren eine Hofmeiſterſtelle oder ein Amt erhalten und wendeten 
fi; unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge gefchab. 
Die voßftändigfte Zerrüttung war ſchon in den Orden einge 
brochen, al& 1784 die eriten Berfische gemacht wurben, benfek 
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ben zu unterdruͤcken. Mit ſeiner Aufhebung in Baiern durch 
das Edict vom 1. Maͤrz 1785 hatten die Illuminaten als Or⸗ 
den ihre Rolle ausgeſpielt; aber die Aufklärung, welche vor 
und neben dem Orden wirkſam geweſen war, blieb es auch 
nach Befeitigung deſſelben. 

Da die Unfähigkeit der Aufflärung fih in einer feften 
Korm auszuprägen dargethau wear, fo hatten die beſtehenden 
politifchen Zuftände von ihr feine plößliche und gewaltſame 
. Zeeftörung zu fürchten... Richt in der Tiefe des Geiftes brannte 
die Aufklärung wie ein Feuer, Das den Menfchen entweder 
verzehrt oder ihn fein Ziel erreichen läßt, fondern war nur 
auf der Oberfläche der Seele zu Haufe. Nichts was beftand 
war ihr freilich genehm; Alles vielmehr wurde ald unnuͤtzlich 
und unverfländig ausführlich befprochen; aber" zu kuͤhnen Cha 
ten fehlte die Kraft. Auch nicht dad Trugbild der Kraft, die 
Berzweiflimg, wie fie von der höchften Lebensnoth, dem nagens 
den Hunger oder der Zertretung der Perfönlichfeit geboren 
wird, konnte die Aufflärung zu einem zerfiörenden Wagniß 
treiben, denn fie hatte im fociafen Leben ihren Siß, deſſen 
Elemente in der Regel Ausfommen und wohlgeorbneted Famis 
lienleben befaßen. Diefelben Männer, welche den gefammten 
Rechtszuſtand Deutfchlande ohne Schen ald der aufgeflärten 
Gegenwart unwuͤrdig befprachen, übertraten dennoch fein Ges 
feß und hingen oft mit unverfleflter Zuneigung an der Perfon 
ihred eigenen Fürften. Nicht durch fie, fonbern nur dann 
drohte dem Beftehenden offener und gewaltfamer Angriff, wenn 
die Beltandtheile unferes Volkes, welche von dem focialen Les 
ben ausgefchloffen waren , weil ihr Beruf eine vorwiegend gets 
ſtige Thätigfeit weber verlangte , noch zuließ, won Der Auf 
Märung ergriffen oder zu deren Werkzeug gemacht wurben. In 
ben Kreifen des kleinen Handelsmanns, des Handwerkers, des 
Bauern ift das mehr oder weniger grändliche Denken nicht als 
eine vom Thun abgefonderte Thätigkeit heimifch und deßhalb 
der Schritt von der inneren Unzufriedenheit, wenn fie irgend 
wie hervorgerufen wird, zu der offenen Auflchnung ungleid) 
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leichter, ald im den Lebenskreiſen, in welchen das Denken und 
Reden ſelbſt als eine That erfcheint und deßhalb weniger ftarf 
zum Handeln drängt. Längft waren die Land» und Stadtge⸗ 
meinden, in denen die fogenannten arbeitenden Claſſen Raum 
für ihre politifchen Kräfte gewinnen und durch weiche ie weit 
hinaus in das große Leben des einheitlichen Staates einwirken 
koͤnnen, zu Regierungsanftalten geworben. Weil die Unnatur 
des politifchen Zuſtandes auch den Grundlagen, auf welchen 
der Bau des Staates fih erhebt, jede politifche Berechtigung - 
entzogen hatte, fo war dad Drängen nach Wirffamfeit für den 
Staat, weldyed nur mit dem Leben des Volkes erfterben kann, 
der Berführung Preis gegeben, ſich auf ungeorbneten Bahnen 
Luft zu verſchaffen und das feit Dem Ende der fiebenziger Sahre 
hervortretende Bemühen ber Aufflärung ſich Eingang in Die 
arbeitenden Claſſen zu verichaffen, hatte alle Ausficht auf Ers 
folg. Die Gefahr, daß dann bie redende und fchreibende 
Auflehnung gegen den gefammten politifchen Zuftand ſich in 
eine die Kraft der Arme gebrauchende umſetzen koͤnne, wurbe 
durch Das Hervortreten eined neuen Elements innerhalb der 
arbeitenden Claſſen verftärft. 

In allen Zeiten freilich hatte Die Kamilie und der in Vers 
mögend» Erhaltung oder Erwerbung beitehende Privatberuf 
einer Beihälfe durch Arbeiter beburft , welche fich dienend der 
Familie und dem Berufe Fremder hingeben. Zu allen Zeiten 
hatten fich Glieder unfered Volfed gefumben, welche, des ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Hauswefend und Berufes wenigftend vorläufig ent 
behrend, Anhalt und Ausfommen nur durch Andere erhalten 
fönnen und beßhalb bereitwillig dem Beduͤrfniß derfelben nad 
Ergänzung durch Fremde entfprechen. Aber früher war aus 
diefer wechfelfeitigen Beburftigfeit und wechfelfeitigen Abhilfe 
in der Pegel ein Verhaͤltniß entitanden, welches für bie in 
dem Intereſſe und nadı dem Willen Fremder thätigen Arbeiter 
den Durchgang bildete, ſpaͤter Selbſtſtaͤndigkeit des Hauswe⸗ 
ſens und des Berufes zu gewinnen. Das Geſinde wendete 
ſeine erſte Jugendbluͤthe der fremden Familie zu, um ſpaͤter in 
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ſchreibt Lang *) and alter Erinnerung, ein treneres Bildſ der 
eiskalt erſtarrten und kindiſch gewordenen alten deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung geben, als das Faſtnachtsſpiel einer ſolchen, in 
ihren zerriſſenen Fetzen prangenden Kaiſerkroͤnung. Mit rohem 
Spotte fragte Weckherlin **): Gehört ed wirklich zum Heilig⸗ 
thum unſerer Conſtitution, daß ein Ochſe gebraten, zerriſſen 
und verſchleift werden muß. Beruhet die Wuͤrde und die Fe⸗ 
ſtigkeit des Reiches darauf, daß ſich der Frankfurter Poͤbel 
bei der Kroͤnung beſaufe, raufe und um ſeine Geſundheit bringe 
oder ſoll der Sieg des Kronträgers durch verſtuͤmmelte Glie⸗ 
der, zerſchmetterte Koͤpfe und betrunkene Kehlen gefeiert wer⸗ 
den? Ja, ſagt Ihr, aber das Herkommen! Ich verſtehe 
Euch, da liegt der Ochs im Pfeffer! — So wenig wie Reichs⸗ 
kammergericht und Kaiſer konnte der Reichstag ſeine Nuͤtzlich⸗ 
keit nachweiſen. Der Reichstag, heißt ed in einer Schrift von 
1780, kann billig die Grundlage aller Staatsränfe genannt 
werden. Der Reichstagsgeſandte geräth in die Außerften Sor⸗ 
gen und muß ‚fein reblichee Gemuͤth mit fchlaflofen Nächten 
abwürgen, indem bei ihm die Nothwendigfeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden Ungluͤcken feinen Pflichten: zu gehors 
chen. oder deren fchandvoll vergeffen zu werben. Bon beiden Um⸗ 
fiänden wird er unerträglich gequält. — Eine andere Schrift***1 
findet das Dafein des Reichstages nur fchäblich, weil der 
Ernft wichtiger Geichäfte in ſteifes Geremonial der Formalitäs 
ten ausgeartet fei, wodurch das Berbefjern ‚verjährter Thors 
heiten und das Abfchaffen heilig gewordener Mißbräuche vers 
hindert werde. 

Der Aufklärung, fo weit ſie das politiſche Gebiet betrat, 
wurde weder durch die Verneinung der geiſtigen, im Staate 
waltenden Kraͤfte, noch durch die Ueberhebung des Einzelle⸗ 


) v. Lang Memoiren ©. 212. 

**) Graues Ungehener Band 10 ©. 70. 

"r) Denkbuch und Erklärung was der Reichstag fei? Franffurt 1780. 
) Warum foll Deutſchland einen Kaifer haben ? 1787. 
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bene ‚ noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeder Echen vor geiftigen 
Angriffen auf das Beſtehende das Bild eines Staated gewährt, 
welcher ind Leben eingeführt, die Aufklärung zufrieden geftellt 
hätte. Keine einzige Schrift aus der zweiten Hälfte des vos 
rigen Sahrbunderts weiß von einer Staatsgeftaltung, deren Er⸗ 
ringung fie ald die Aufgabe unfered Volkes hingeftellt hätte 
und die Dichter, hinftürmend in politifcher Begeifterung , ers 
wärmten ſich an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vater 
land, die Alles und Nichte, aber gewiß Feine irgend beftimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in kuͤnſt⸗ 
ferifcher Schönheit entfaltet wefentlich beitrugen, daß auch Die 
ebelſten Männer in die negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trocdenften Abhandlungen dag 
Unbeftimmte und Unklare der politifchen Beitrebungen faft von 
feinem Zeitgenoffen bemerft ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung des Beftehenden mußte freilich das Suchen nadı 
Neuem fein; eine Tranfhafte Unruhe mühte ſich ab, um die 
verfiandedgemäßen und nütlichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie vermochte nichts an den Tag zu bringen, als ein Ans 
dered, ein Neues, welches doch dem Schickſal, gleich nach feis 
ner Einſetzung felbft alt zu werben, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie dad Drängen und Treiben flillte Männer, die 
vorwiegend auf dad Handeln und Wirken im Leben gerichtet 
waren, mußten von dieſem zunächft nur noch geiftigen und je: 
der Befriedigung, jedes Ausruhend entbehrenden Suchen mit 
Ueberdruß erfüllt und zu dem Streben, Abhülfe zu fchaffen, 
geführt werden. Ein für Jeden verftänblicher Grund, welcher 
die politiſche Aufflärung zu feinem Nefultate gelangen lich, 
lag in der_verfchiedenen Stellung, ‚welche Die Kraft, bie das 
Beftehende angriff und die, wel welche ed fefthieft, ' einnahm. Die 
Regierung eines jeben größeren oder Heineren Deutfchen Staates 
bildete eine feftgefchloffene Einheit, konnte deßhalb der fich 
gefegten Aufgabe Far bewußt fein und die auf einen Punkt 
gefammelten Kräfte der Einzelnen zur Erhaltung des Beſtehen⸗ 
den verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Sig im 
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fociafen Leben, welches ohne Form und Geflaltung in nie ru 
hendem Schwanfen in fletd unficherer Bewegung war. Sie 
vermochte deßhalb weder eines beflimmten Zieled fid, bewußt 
zu werden, noch ein unbekimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch) durch Die Bereinigung der Einzelnfräfte das Widerſtreben 
der Einzelnen zurüczudrängen. Nur wenn das fociale Leben 
eine feſte gefchloffene Form erhielt, fonnte der Kampf ber 
Aufklärung gegen die das Beftehende fefthaltenden Regieruns 
gen zu einem Erfolge führen. Zwar wurde ein ftärferer Zus. 
fammenhang und eine größere Wirkfamfeit der im focialen Le 
ben mwurzelnden Kräfte begründet durch den im fchnellen Fort 
fchreiten wachfenden brieflichen Verfehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgelefener Zeitfchriften, namentlic; der von Weckher⸗ 
Iin und Schlözer herausgegebenen Blätter. “Aber eine audges 
bildetere Korm , eine eigentliche Verfaffung mußte der überall 
verbreiteten Aufflärung fo dringend nothmenbig erfcheinen, 
baß die allgemeinfte Unterftügung kaum fehlen konnte, als gegen 
Ende der fiebenziger Jahre der Orden der Aufgeflärten ober 
Sluminaten*) ald Gonfequenz der Aufflärung und ald Form 
des focialen Lebend hervortrat. 

Es gibt Mängel, heißt es in dem Unterricht **) für Die 
Ordensmitglieder erften Grades, ed gibt Mängel, gegen 
welche öffentliche Anftalten zu fchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeffene Wirkfamfeit haben. Sich an 
allgemeine oder tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlih. Sitten werden 
durd Sitten geändert und Meinungen burch das langfame uns 
merfliche Entftehen neuer Meinungen verbrängt. Diefer Gang 
aber ift fo langfam, daß er nur wirken kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdachten Plan gearbeitet wird, wenn die Aus⸗ 

*) Die Schriften für bie Illuminaten find angegeben und im Auszuge 
mitgetheilt in der dentſchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bis 45; 
Actenſtũcke gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: @is 
nige Originalfchriften des Illuminateuordens. Münden 1787. 


“) Abgedruckt in Weishaupt das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 
Frankfurt 1788. 











— 161 — 


führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mos 
ralifchen Körper anvertraut wird. Es entfteht der Wunfch, 
heißt es weiter, es möchten die ebleren Menſchen in ein dau⸗ 
erhaftes Bindniß treten, um mit allen großen Menfchen, die 
dermalen find und allen die bereinfl fein werben nur ein Boll, 
eine Familie zu formiren, für alle Lande, alle Sahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nach geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der edleren Menfchen gelegt, 
um die Uebrigen zur Bollfommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fuͤh⸗ 
ren. Ans diefem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur der Weg, der 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein ſelbſt. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Vollkommenheit nicht ſtille 
ftehen ; weil die Etaaten durch die Abtheilung ber Menfchen in Nas 
tionen und durch Die Berfchiebenheit der Ständenene Spaltungen 
und Quellen des Haffes hervorgerufen haben, fo iſt ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche bie 
getrennten Theile fich einander mäher gebradıt werben. Die 
nene Anftalt , der Ifuminatenorden, fol keinesweges die vor⸗ 
bandenen Staaten aufheben, denn diefe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle fell bie 
gefonderten Menfchen in einen höheren altgemeinen Zweck vers 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittlichfett Bringen, welche das männliche 
Alter der Welt ausmacht. Um diefen Zwee zu erreichen iſt 
ed nöthig, daß alle lieder deſſelben fo handeln, als ob fie nur 
eine einzige Kraft wären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denfen, fo ift für alle Orbensglieber eine Uebereinflimmung 
des Denfend notwendig, welche nur alfmählig erreicht werden 
fann, indem ſich Führer und Lehrer finden, die Bad ganze 
Syſtem überfehen, die Juͤnger durch ſtufenweiſe Einführung 
in Die verfchiebenen Grabe vorbereiten und fie kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt leiten. Aus den gemeinfamen 
Zweden und Ideen folgt fobann das gfeiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck ift verboten, jedes Sandeln 
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für denfelben geboten. Kein Theil des Drbendganzen darf 
mehr oder weniger thun, ald ihm angewieſen if. Jedes Rab 
muß in der gehörigen Proportion in das andere eingreifen ; 
mit einem einzigen Druck muß fic) Die Bewegung vom Mittels 
punkte bis an bie Äußerfte Peripherie des Zirfeld verbreiten. 
Bon diefen Gefichtspuntten aus unternahm Weishaupt, Pros 
feffor der philofophifchen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Sugolftadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens. 
Sm Sahre 1776 bereits fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in den Orden zu veranlaffen, welcher als bereits beſte⸗ 
hend dargeftellt wurde. - Nur Wenige traten in den Gahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann in außerordentlicher 
Schnelligkeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutſchlands. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz; von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seindheim, Goftanza, der kaiſerliche Geſandte Graf Metter: 
nich, der Domherr Graf Keſſelſtadt, die Freiherren von Mont 
jelad, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profel- 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Muſaͤus, der Minifter Fritfch, der Pagenhofmeifter Kaͤſtner, 
in Baiern und den geiftlichen Xerritorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Facholifchen Städten viele 
höhere und niedere Beamte, Dffiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpiefer, Studenten, gehörten dem Orden an?). 
An der Spiße deſſelben fand als primus oder Rational der 
Stifter, Unter ihm gliederte fich der Drden in eine verſchie⸗ 
den angegebene Zahl von Inſpectionen, die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fi die SHumis 
natenverfamndmmgen der einzelnen Städte An die Spige je 
der Gliederung war ein Vorfteher gefeßt, dem ein Capitel zur 
Seite ftand. Um den Beſtand des Ordens und Die Berwens 
dung aller Drdenöfräfte nach einem Ziele hin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, durchaus glaubwürdige Verzeichniſſe machen dieſe An: 
aaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder. 
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gingen der Aufnahme mancherlei Prüfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß ed, geht vor 
fich entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etwas 
dunfelen Drt 3. B. in einem Walde oder bei Rachtzeitin einem 
ftilen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel fteht. Der Aufzunehmende befräftigte eiblih, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der bürgerlichen 
Geſellſchaft fordern koͤnne, im Grunde doch nichts weiter fei, 
als ein Menſch. Er gelobte ewiges Stillfchweigen , unver 
brüchlihe Treue und Gehorfam allen Oberen und Satzungen 
ded Ordens, er that treulichen Berzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchränften Gebrauch feiner Kräfte und 
Fähigkeiten. Um auch fpäter jedes Glied des Ordens in der 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeder Obere die genaueften Conduitenliſten über alle feine 
Untergebenen, fondern jeder LUintergebene mußte auch durch Aus; 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Seelenzu⸗ 
ftand, den Briefwechfel , die wifienfchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner Verwandten, Freunde 
und Gönner geben, Am liebften wurden ‚, reiche, wiffensbe 
gierige, folgfame, ftandhafte und beharrfiche Leute von adıt- 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Maͤnner 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Jahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelskerle, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Teufelöferle find. Unterdeſſen wenn ed moͤglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Drden der NAufgeflärten hatten die geifligen 
Richtungen der Aufllärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieled fich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen. 
Bald wurden Hilfe der unterdrücken Tugend, Beſſerung des 
Herzens und des Verſtandes, bald die Heranbildung des Mens 
fchengefchlechtd zu feiner Neife, Vollkommenheit uud höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Mit Staatsſachen und Politik ſollten ausſchließlich die hoͤhe⸗ 
ren Grabe ſich befchäftigen und die politiſchen Aeußerungen, 
welcye in den vertrauteren Briefen der. Illuminaten ſich finden, 
wiederhofen nur die Richtung der Aufffärung, Widerwillen 
nämlich gegen das Veflehende und völlige Unklarheit über das 
Weſen der Staatsformen , durch, welche die Beſtehenden erfeßt 
werden fönnten. Der Ordensprimus 3. DB. ſchreibt, er wolle 
durch die Prüfungen in den unteren Graden diejenigen Tennen 
lernen, welche geneigt: fein möchten, gewiſſe fonderbare Staats, 
ehren anzımehmen. Der oberfte Grab werbe die totale Eins 
fiht in die Politif und die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier würden die Projeete entworfen, wie den Feinden ver 
Berminft und ber Menfchlichkeit nad; und nach auf den Leib 
zu gehen ſei. Aengſtlich, aber vergeblich fuchten die Leiter 
des Ganzen nach einem unbefannten Etwas, welches Denen ald 
Geheimniß eröfftet werden Tonne, die Die höheren Grade er 
bieften. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich ums 
ter. einander, daß. Die Leute etwas Reelles finden ſollen. Eis 
nige Sahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirkliche 
oder auch nur erbichtefe Erwartungen von fich und dem Orden. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Shre Ges 
fundheit, denn Ste find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt teiften Tonnen, ber. Welt fchuldig. Sie wol 
fen. Einfluß. in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
Sommt gewiß, wo Sie viel thun werden. Sehr bald inbeffen 
lieferte der Orden ſelbſt den Beweis, daß Die Begründungsart, 
welche Die Aufflärmg für die dem Staate einzig vernünftige 
ausgab, der Geſellſchaft ihren Beſtand nicht fichern koͤnnte. 
Die dur; Verabredung Einzelnen entſtandene Drdensverfaffung 
wurde immer von Neuem angegriffen und zu einer- und derfels 
ben Zeit durch verschiedene ſich widerfprechenbe Statuten ges 
ordnet. Dermalen, fchrieb Weishaupt, wäre es Zeit, Daß Feiner ' 
an nichts weiter bächte, als feinem Orte und Amte genau vors 
zuftehen. Die Pegierung fetbft zu reqgufiren iſt noch nicht 
Zeit, wir brauchen erft Untergebene, — Die durch willkuͤhrliche 
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Unterwerfung ber ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt: des Or 
densprimus vermochte auch nicht ein einziges Jahr hindurch Die 
Auflehnung derer zurächzuhalten, die Gehorſam gelebt hatten. 
Schon 1778 fchrieb der Stifter: ich fol Euch Leuten alles 
ſchicken und fchreiben und babe doc) auch zu thun, fol noch 
Aberdieß die ganze Sache ordnen und richten und höre gar 
nichts. Sch muß und kann mich alfo für nichts weiter ald 
einen Handlanger anfehen. Wie um ded Himmeld Willen if 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorftehe. Ich habe nicht. 
allein von der ganzen Sache fein Blatt Papier im Hans, fonts 
dern ich höre auch gar nichts. SE denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Früchte genießen 
duͤrfte. Wenn ich nicht künftig richtige und fichere Nachrich⸗ 
ten erhalte, ſo entziehe ich wich dem ganzen Werke und feße 
feine Feder mehr ein. Am Uebelſten war ed nm die Finanz 
verfaffung beftelt; bald werden, um Geld zu fchaffen, alte 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an die Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von deu 
Projecten zur Bereicherung gefällt mir. befonders das Druden 
Eleiner Späße, Pasquilte und dergleichen, bald wurde bie 
größte Hoffnung auf mögliche Gewinne in der Lotterie geftellt. 
Sn allen Berhältniffen trat der Eigennutz der Einzelnen ſtoͤ⸗ 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, fchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerdings wieder ihre Abſicht, den 
Drden bloß zu ihrem Privaroortheil zu gebrauchen. Sch bin 
bereit, mein Haab und Gut für das Belle der Gefellfchaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erſten Einlage „ die fies 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift das 
ſocialiſch? Mir möchte das Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennug und fo wenig Liebe fir Dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten durch den Orden Geldunterſtuͤtzung, die Ande⸗ 
ren eine Hofmeifterftele oder ein Amt erhalten und wendeten 
ſich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge geſchah. 
Die vollitändigfte Zerrüttung war fchon in den Orden einges 
brochen, al& 1784 die eriten Berfuche gemacht wurben, denſel⸗ 
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Mit Staatsſachen und Politik ſollten ausſchließlich die hoͤhe⸗ 
ren Grade ſich beſchaͤftigen und die politiſchen Aeußerungen, 
welche in den vertrauteren Briefen der Illuminaten ſich finden, 
wiederholen nur die Richtung der Aufffärung, Widerwillen 
nämlich gegen Bad Beſtehende und voͤllige Unflarheit über das 
Weſen der Staatöformen , Durch welche die Beſtehenden erfekt 
werden koͤnnten. Der Ordensprimus 3. DB. ſchreibt, er wolle 
durch die Prüfungen in den unteren Graben diejenigen kennen 
lernen, welche geneigt: fein möchten, gewiffe fonderbare Staates 
fehren anzımehmen. Der oberfte Grab werde bie totale Eins 
fiht in die Politif und Die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier würden die Projeete entworfen, wie den Feinden der 
VBerminft und ber Menfchlichfeit nach und nach auf den Leib 
zu geben ſei. Aengſtlich, aber: vergeblich fuchten die Leiter 
ded Ganzen nach einem unbefannten Etwas, welches Denen ald 
Geheimniß eröffnet werben koͤnne, bie die höheren Grabe ers 
bieften. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich uns 
ter. einander, daß die Leute etwas Reelles finden ſollen. Eis 
nige Sahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirkliche 
oder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und dem Orden. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Ihre Ges 
fundheit, denn Sie find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt leiſten koͤnnen, der Welt ſchuldig. Sie wol- 
ten. Einfluß in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
Sommt gewiß, wo ‚Sie viel thun werden. Sehr bald inbeffen 
lieferte der Drden felbft: den Beweis, Daß Die Begründungsart, 
welche Die Aufklaͤrung für die dem Staate einzig vernuͤnftige 
ausgab, der Gefelffihaft ihren Beltand nicht fichern Pännte. 
Die durch Verabredung Einzelnen entfinndene Ordensverfaſſung 
wurde immer von Neuem angegriffen und zu einer- und berfels 
ben Zeit durch verschiedene ſich widerſprechende Statuten ges 
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an nichtd weiter dächte, als feinem Orte und Amte genan vors 


. Aſtehen. Die Regierung felbſt zu reguliren iſt noch nicht 


wir brauchen erſt Untergebene. — Die dur willkuͤhrliche 
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ſchicken und fdjreiben um kafe te em, vi mu 
überdieß die gaue Sache arten ut rndene uk Diez Zar 
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feine Feder mehr ein. Alm lichelitra war ed mm ter Krmmmp 
verfaffung beflellt; bafo werben, mu Gele zu ihafen, ale 
Conscii aufgefordert, einen Ducatın am tur Sage zu item, 
aber Niemand folgt ber Aufferberung; baft heit ed, von bau 
Projecten zur Bereichernng gefällt wir beienbers tad Zruden 
feiner Späße, Pasquille und dergleichen, bald wunbe ie 
größte Hoffuung auf möglidye Gewinne in ber Terterie grüre. 
In allen Verhaͤltniſſen trat ber Eigemunp ber Einyinen üb 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, ſchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, nenerbings wieder ihre Abfsdıt, Dem 
Orden bloß zu ihrem SPrivatveortheil zu gebranden. ch bin 
bereit, mein Haab und Gut für Das Befle der Gefrliieit 
zu geben uud Gie nehmen von Ihrer erflen Einlage , die fin 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; if das 
foctaliih? Mir möchte das Herz binten, wen ich fo viel 
Eigennug und fo wenig Liebe für dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten dur den Orden Gelbunterflätsng , die Aube, 
ren eine Hofmeiſterſtelle oder ein Amt erhalten unb weubeten 
ſich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Gegige geſchah. 
Die vollſtaͤndigſte Zerrättung 
brochen, als 1784 die erfien 
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Federn hat, umß ſich verkriechen, wofern es nicht zertreten 
fein will. . Sch. zweifle nicht, daß es ſehr angenehm ift, Koͤ⸗ 
nig, Churfuͤrſt Biſchof, Reichsfuͤrſt, Abt, Baron im heiligen 
römifchen Reich zu fein, aber deſto empfindlicher iſt es, in 
der unteren Klaffe ſich zu befinden. — Mash. Außen. ergab fich 
eben fo wenig eine Nuͤtzlichkeit bes Geſammtzuſtandes. Deutſch⸗ 
lands Conſtitution iſt nichts *) als der code des lions. ‚Zum 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen beſtimmt, wird, es ben 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfern Nation behaupten, 
ohne Anderen furchtbar zu ſein. — Auch die einzelnen Reichs⸗ 
inſtitute wurden nach ihrer Nuͤtzlichkeit betrachte. Das Kam⸗ 
mergericht, fagte man**), dieſer Sitz der Partheilichkeit, ver 
Beſtechung, der Chikane, der endloſen Vorenthaltung des 
Rechts, wird noch immer fuͤr das Palladium der deutſchen 
Freiheit gehalten. Man ſehe, wie bemittelte Perſonen eilen, 
nach Wetzlar zu kommen, ihren. Sachen Aufenthalt. oder Wen⸗ 
dung zu verſchaffen, wie die Parteien laufen, den Referenten 
zu erfahren, wie alt Streitigkeiten geworben find. Die ein⸗ 
zige Regel des Rechts, die in Weblar gilt, iſt beati possi- 
dentes. Die oft ertheilten. beneficia de non appellando und 
die immer zerfallenen Kammergerichtsvifitationen. find Beweife, 
daß das Tribunal ſchaͤdlich und nicht zu verbeffern fei. In 
derfelben Schrift wird ausdruͤcklich die Frage aufgeworfen! 
ift es denn überall nöthig, einen Kaifer zu wählen, braudyt 
Deutfchland ein Oberhaupt, haben ſich die Zeiten und in ihr 
nen die Staaten Deutfchlande nicht fo verändert, Daßman einen 
Kaifer entbehrenfann? Was ift der Kaifer iſt er wirklich das 
Oberhaupt der ihm gleichen Sonveräne; ifter Etwas, iſt er Nichts ? 
Im erften Falle, wozu das Etwas, im zweiten Falle wozu das 
Nichts. Kennt man irgend einen Dienft, der dem deutſchen 
Staatöförper durch feine Verfaffung erzeigt ift, eine Verthei⸗ 
dDigung im Kriege, eine Aufrechthaltung, eine Bereicherung, 
— — — — vw 
) Wedherlin Ehronologen Band 5. ©, 157. (1780,) 
”*) Warum ſoll Deutſchland einen Kaifer haben ? Ohne Drudort 1787. 
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eine vortheilhafte Unterhandlung. Iſt Moral, Philoſophie, 
ſind Wiſſenſchaften, Aufklaͤrung, Sitten, Duldung, Kuͤnſte, 
Induſtrie, Handel, iſt ſelbſt das innere gute Vernehmen der 
deutſchen Staaten unter einander dadurch befoͤrdert? Die ſou⸗ 
veraͤnen deutſchen Staaten wuͤrden weit gluͤcklicher ſein, wenn 
der Reichsverband ganz aufhoͤrte; derſelbe iſt bloß die Wirs 
fung eines Ohngefähr und erhielt ſich dadurch, daß er. unbes 
beutend war, wie die Kleidung der Rathsherren in den Reichs⸗ 
ftädten, obgleich ſich Geſetze, Lebensart und Kleidung fonft 
ganz verändert haben. Selbſt die sftreichifch gefinnten Schrifts 
fteller *) gaben zu, daß der Kaifer zu einem unthätigen simu- 
lacrum der alten Reichsverfaffung herabgewürbigt fei und ihm 
nur der glänzende Vorzug gegönnt werbe, das Anfehen ber 
alten Kaifer auf feine Unkoften zu erhalten und aufden Theas - 
tee von Europa einen regem scenicum und imaginarium zu 
repräfentiren. Sie fehrieben den Proteflanten die Schuld zu, 
einen folchen Zuftand herbeigeführt zu haben und hielten gleiche 
falls eine große Umänderung für unvermeidlich. Das Corps 
der Proteftanten, meinten fie, dürfte wahrfcheinlicher Weiſe 
in unferem Baterlande früher oder fpäter eine Revolution vers 
urfachen, die dem roͤmiſch⸗ beutfchen Reiche vielleicht zum Vor⸗ 
theil einiger Wenigen ein Ende machen wird. Nur fo lange 
hat das Reich eine precaͤre Eriftenz zu hoffen, als ſich nicht 
Umftände ereignen, die aus dem Chaos nach dem natürlichen 
Lauf der Dinge eine neue Ordnung hervorbringen. — Bei dies 
fer Anficht vom Reiche fonnte die Kaiferfrönung wohl Göthe 
zu feiner hinreißenden Darftellung veranlaffen, weil dad Auge 
ded Dichterfürtten weniger die Wirklichkeit der Formen , als 
den Geift vergangener Zeiten erblicte, der fle einft gebildet 
hatte., Aber die Profa der Zeit, welche in den Kroͤnungs⸗ 
förmlichkeiten nur fah was fie jest, nicht was fie früher was 
ren, wendete ſich verächtlich von ihnen ab. Nichts konnte, 








3. B. Bolitifche Betrachtungen und Nachrichten Nro. I. 1785° 
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ſchreibt Lang *) ans alter Erinnerung, ein trenered Bildf ver 
eisfalt erftarrten und Eindifch gewordenen alten deutſchen Reiches 
verfaffung geben, ald das Faltnachtöfpiel einer foldhen, in 
ihren zerrifienen Feßen prangenden Kaiferfröunng. Mitrohem 
Spotte fragte MWeckherlin *): Gehört e8 wirklich zum Heiligs 
thum unferer Gonftitution, daß ein Ochſe gebraten, zerriffen 
und verfchleift werden muß. Beruhet die Wuͤrde und die Yes 
ſtigkeit des Reiches darauf, daß fi der Frankfurter Pöbel 
bei der Krönung befaufe, raufe und um feine Gefimbheit bringe 
oder fol der Sieg des Kronträgerd durch verftümmelte Glie⸗ 
der, zerfchmetterte Köpfe und betrunfene Fehlen gefeiert wers 
ven? Sa, fagt Shr, aber das Herkommen! Sich verftehe 
Euch, da liegt. der Ochs im Pfeffer! — So menig wie Reiches 
fammergericht und Kaifer konnte der Reichstag ferne Nuͤtzlich⸗ 
feit nachweiſen. Der Neichdtag , heißt ed in einer Schrift von 
1780, Tann billig die Grundlage aller Staatsraͤnke genannt 
werben. Der Reichstagsgefandte geräth in die Außerfien Sor- 
gen und muß ‚fein redliches Gemuͤth mit fchlaflofen Nächten 
abwirgen,, indem bei ihm die Nothwendigkeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden. Ungluͤcken feinen Pflichten: zu gehors 
chen oder deren ſchandvoll vergeffen zu werben. Bon beiden Um⸗ 
ftänden wird er unerträglich gequält. — Eine andere Schrift****} 
findet das Dafein des Neichstaged nur ſchaͤdlich, weil der 
Ernft wichtiger Gefchäfte in ſteifes Ceremonial der Formalitaͤ⸗ 
ten audgeartet fei, wodurcd das Berbefjern ‚verjährter Thor⸗ 
heiten und das Abfchaffen heilig gewordener Mißbruͤuche ver⸗ 
hindert werde. 

Der Aufklaͤrung, ſo weit ſie das politiſche Gebiet betrat, 
wurde weder durch die Verneinung der geiſtigen, im Staate 
waltenden Kraͤfte, noch durch die Ueberhebung des Einzelle⸗ 


9) v. Lang Memoiren ©. 212. 

**) Graues Ungehener Band 10 ©. 70. 
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bens, noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeder Schen vor geiſtigen 
Angriffen auf das Beſtehende das Bild eines Staates gemährt, 
welcher ins Leben eingeführt, die Aufklärung zufrieden geſtellt 
hätte. Seine einzige Schrift aus der zweiten Hälfte des vos 
rigen Sahrhunderts weiß von einer Staatögeftaltung, Deren Er- 
ringung fie als die Aufgabe unſeres Volkes hingeftellt hätte 
und die Dichter, hinflürmend in politifcher Begeifterung , ers 
wärmten fich an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vaters 
fand ‚ die Alles und Nichts, aber gewiß Feine irgend beflimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in Einft- 
ferifcher Schoͤnheit entfaltet wefentlich beitrugen, daß auch die 
ebelften Männer in die negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trodenften Abhandlungen das 
Unbeftimmte und Unklare der politifchen Beftrebungen faft von 
feinem Zeitgerioffen bemerkt ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung des Beltehenden mußte freilich das Suchen nad) 
Reuem fein; eine Franfhafte Unruhe miühte fich ab, um bie 
verfiandedgemäßen und nüßlichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie. vermochte nichtd an den Tag zu bringen, als ein Ans 
deres, ein Neues, welches Doch dem Schidfal, gleich nach feis 
ner Einfeßung felbft alt zu werden, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie das Drängen und Treiben flillte Männer, die 
vorwiegend auf das Handeln und Wirken im Leben gerichtet 
waren, mußten von biefem zunächft nur noch geiftigen und je- 
der Befriedigung, jedes Ausruhensd entbehrenden Suchen mit 
Ueberdruß erfüllt und zu dem Streben, Abhilfe zu fchaffen, 
geführt werden. Ein für Jeden verftändlicher Grund, welcher 
die politiſche Aufflärung zu keinem Nefultate gelangen ließ, 
lag in der der _verfchiedenen Stellung , welche bie > Kraft, die das 
Beftehende anariff u und ‚bie, we welche € es feſthielt, einnahm. Die 
RKegierung eines jeden größeren oder kleineren deutſchen Staates 
bildete eine feftgefchloffene Einheit, konnte deßhalb der fich 
gefetzten Aufgabe Flar bewußt fein und die auf einen Punkt 
gefammelten Kräfte der Einzelnen zur Erhaltung des Beltehens 
den verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Sig im 
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des angebornen gemeinen Menfchenverfianded, ald unbebingte 
Berechtigung fubjectiver Willkuͤhr und als die aus beiden Vor⸗ 
ausfegungen ſich ergebenbe ausfchließliche Geltung des Muͤtzli⸗ 
chen offenbarte, fo mußten diefe Grunbrichtungen auch auf 
dem politifchen Gebiete, welches eben fo wie jebes andere Le⸗ 
 beusgebiet von der Aufklärung beherrfcht ward, erfcheinen. 

Die erfte Grundmaxime der Aufffärung war „durchaus 
nichts ald Teiendb und binbend gelten zu Tatfen, als basjenige, 
was man verfiche und Flärlich begreife”; ihr if nichts als 
das, was fie num eben begreift, während ed doch darauf aus 
kommt zu begreifen, was iſt ). Verſtehen aber und Elärlid 
begreifen laͤßt ſich nicht das Dafein und wunderbare Walten 
des Geiſtes einer Nation, weldyer das Volk ald lebensvolle 
Einheit zeugt, ihm Perfönlichkeit verleiht und ihm den Staat 
als feine Erfcheinungsform bildet. Berftehen und klaͤrlich bes 
greifen laͤßt ficy nicht die Macht des Bewußtſeins Eins zu fein 
mit feinem Volk umb feinem Staat, welches als Treue als 
Gehorſam und ald ruhiges aber ftarfed Gefühl der eigenen 
politifchen Ehre erfcheinend ben Staat Durch die Stürme und 
Ungewitter ficher geleitet, wie fie von der Selbftfucht erregt 
werden. Wohl tritt Die unverftchbare Wahrheit des fchaffens 
den PVolfögeifted und ber erhaltenden politifchen Treue und 
Ehre dem ſchauenden Menfchengeifte in feinen beiten Stunden 
fo nahe, daß, wenn fie auch in minder gehobenen Stunden in 
eine nicht zu burchdringende Ferne zuruͤckweicht, dennoch bie 
Erinnerung an ihre Erfcheinung feinen Zweifel. an ihr Dafein 
zuläßt. Weil aber niemals der Berftand des Verftändigen das 
Organ ift, fie zu erfaffen, fo mußte fie im vorigen Jahrhun⸗ 
bert geleugnet werben. Da demnach das Bolf nur ald eine 
Summe Kinzelner galt, fo fonnte der Staat nur aus einer 
Verabredung diefer Einzelnen feinen Urfprung genommen has 
ben und feine Kortbilbung erhalten; da ferner das geiftige 


*) Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitaltere. Dargeitellt von 3. 
9. Fichte. Berlin 1806 ©. &0. 








alten des Gehorfamd, der Treue imd dee Ehre ans beit 
politifchen Leben fortfalfen ſollte, fo wurde die mechanifche 
Gewalt und das. verabrebete Seſetz das einzige Mittel, ben 
Beſtand des Staates vor "Schwanten und Untergang zu bes 
wahren. Richt weil fie ſollten, ſondern weil fie mußten, fügs 
ten fich die. Eingeluen dem Ganzen. ' 

Mehrere Menſchen, meinte Schelbemantel *), vereinigen 
ihre Kräfte, weil fie, für ſich allein betrachtet, zu ſchwach 
find ; fie vereinigen ihren Willen mit den Befehlen der Obrig⸗ 
keit und daraus entfteht ein Ganzed, das. Voll oder die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft. Zur Errichtung eines Staates, Ichrte 
Hoͤpfner **), gehoͤren nothwendig drei Verträge: der Vereini⸗ 
gungsvertrag, der geſellſchaftliche Vertrag und die Verabre⸗ 
dung über das Staatsgrundgeſetz. Alle dieſe Verträge muaͤſſen 
die Eigenfchaften haben, die zu einem gültigen Vertrage gehoͤ⸗ 
ren. Der Staat, ſchrieb Schlöger**N), ift eine Erfindung. 
Menfchen machten fie zu ihrem Wohl, wie: fie Brandfaffen 
u. f. w. erfanden. Ihm ift der Staat eine kuͤnſtliche, über 
aus zuſammengeſetzte Maſchine, die zu einem beftimmten Zwecke 
gehen fol. Sie bedarf eines Mafchinendirecteurs, Herrfcher 
oder Souverän genannt , welcher. von feinen Mitgenoffen die 
ihm nöthigen Aufträge und Eigenfchaften erhält. Die, welche 
ihm jene Aufträge gaben, find feine Unterthanen , fie follen 
ihn reichlich befolden, ihn anbeten und allen feinen: Befehlen 
blinden Gehorſam Teiften. 

Die zweite ı Örundmarime der. Aufklärung ‚den Einzelnen 
mir ale Einzeinen, nicht Auch als Glied "Höherer Einheiten ans 
zuerfennen und deßhalb ihn nur durch feine Individualitaͤt, 
nicht Durch irgend eine, vom Willen des Einzelnen verſchiedene 





” Eaeremeriei das Staatsrecht nach ber Vernunft und den Sitten 
der vornehmften Völker betrachtet. Jena 1770. I. ©. 32. 

**) Naturrecht des einzelnen Menſchen, der Geſellſchaften und der 
Bölfer von Höpfner F. 175, 6. 176. 

er, Schlözer Allgemeines Staatsrecht. Goͤttingen 1793 S. 3, 157, 
75, 103, 104. 
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Macht beftimmt werben zu lafſen, rief auf dem politiſchen 
Gebiete eine Richtung hervor, welche jede Berechtigung ber 
Volkseinheit auf den Einzelnen einzmvirten, in Abrede ſtellte. 
Weil die Einheit der fruͤheren und fpäteren Generationen befs 
ſelben Volkes geleugnet wurbe, erfchien :jebe von den Bätern 
herſtammende ftaatliche Snftitution als eine fremde, vorläufig 
tpranniſche Mucht, die erſt daun Berechtigung erhielt, wenn 
fie von den Geſchlechtern Der Gegenwart anerfannt worben 
war. Da: um das Beſtehende dennoch bie Sinzelnen ohme 
Ruͤckſicht anf ihre Zufkimmung umſchloß, fo wurbe es verfolgt, 
sicht weil es in ſich zerfallen und verfommen war, fonbern 
allein ſchon deßhalb, weil ed aus eimer früheren Zeit her 
ſtammte. Weil die Einheit der gleichzeitig lebenden Genera⸗ 
tionen verworfen warb, erfchien jebe andere ober umfaflendere 
Berechtigung der Einen allen Liebrigen ald ein Raub und jebe 
Erweiterung einer bisher beengten Rechtsſtellung wurbe von 
denen, bie ſchon fraher iu einem größeren Rechtskreiſe ſich bes 
wegt hatten, ald eine Anmaßung und Beeinträchtigung ange 
fehen. Alle aus der Bolfdeinheit fich hervorbrängenden Staates 
inftitutionen, welche, um Freiheit zu gewähren, die Willkuͤhr 
zuruͤckhalten, druͤckten wie eine ſchwere Laſt auf dem jegliche 
innere Einheit leugnenden Einzelleben. Ein Sinn entwidelte 
fih, bemerkt Gvethe*), den man bad Beduͤrfniß der Unabs 
haͤngigkeit nennen. koͤnnte. Dean mollte wichts über fich dulden, 
Niemand follte beengt fein. Diefer Sinn und Geiſt zeigte fich 
damald überall; es entſtand eine gewiffe fittliche Befehdung, 
eine Einmifchung der Einzelnen ind Regiment. Zwar blieb, 
ſchreibt ein anderer der Zeit fehr fundiger Mann**), auch im 
letzten Drittel des Jahrhunderts bad Ehrwärbige der Vorzeit 
der Einbildungsfraft fohätbar, aber keine Form, feine 
Schranke behielt Stand und Werth, Das Alterthum erfchien 





) Mahrheit und Dichtung 12. Bud. 
**) Roeenfion über Göthes Wahrheit und Dihkung in den emclserger 
Jahrbũchern von 1814 Nro. 41. 
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wunderbar groß, war fehnfuchtöwärbig, weil es Träftige Frei⸗ 
heitdelemente darbietet. Aber was von ihm in ber Wirklich⸗ 
feit herabgeflammt war, hinderte: den kaͤmpfenden Sinn. — 
Ungeſtuͤm und roh that fich ber Werger Aber jede höhere Stel; 
dung eines: Anderen in vielgelefenen Zeitblättern kund. Weck⸗ 
berlin *) 3 B. behmuptete: Wo ber Buͤrger nicht ungekraͤnkt 
ein Glas Wein trinken, wo er ohne den Hut abzunehmen nicht 
vor dem Senator vorbei gehen; mo fein Ehrenweib den Pad 
nicht ungeflvaft vor der Kran Nathöfchreiberim nehmen, wo 
ber Unterthan ‚die Mätreffe des Mitnifterd nicht Hure nennen, 
wo er einen Schurken von Amtmann nicht verachten darf, Da 
tft feine bürgerliche Freiheit. \ 

Die dritte Grunbmarime ber Aufflärung , das Weſen ber 
feienden_ Dinge _in_ ihrer Rüglichkeit zu ſuchen u ſuchen, fie alfo nicht 
als auch an fich, fondern nur als —— Andere feiend aufzufaſ⸗ 
fen **), führte auf dem politiſchen Gebiete dahin, jebe Er, 
fheinung des Staatölebend lediglich nad, ihrem Nutzen zu 
beurtheilen. Da nun die höchften Intereſſen wegen ihrer Ir⸗ 
rationalität, und. bie Einheit ber kommenden Generationen 
mit denen der Gegenwart wegen Berläugnung aller Einheit 
unberädfichtigt blieben, fo wurde, wie Fichte***) fich aus⸗ 
brüdte, nur auf das unmittelbar und materiell Nuͤtzliche, zur 
Wohnung, Kleidung und Speiſe Dienlihe gefehen, auf die 
Wohlfeilheit, Die Bequemlichkeit. und wo es fich am Höchften 
verftieg auf die Mode. Eine Präfung, welde ihr Augen 
merk allein auf die unmittelbare und materielle Nuͤtzlichkeit 
wendete, konnten freilich die deutfchen Staatszuſtaͤnde am We⸗ 
nigften beſtehen. Deutfchland kommt mir vor, hieß eatt*), 
wie ein großer Park, worin Alles mas die Jagduniform trägt, 
ſich ziemlich Plaifie machen kann; was aber einen Pelz oder 


*) Merkherlin graues Ungeheuer Band Il. ©. 80. (1784.) 
”) Hegel, Geſchichte der Philofophie III ©. 531. 
*a*) Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Beitalters &. 59. 
wer). Weckherlin Ehronologen Band 7. S. 115. (1780.) 
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Federn hat, muß ſich verkriechen, wofern es nicht zertreten 
fein will. Sch. zweifle nicht, daß es ſehr angenehm iſt, Koͤ⸗ 
nig, Churfuͤrſt Bifchof, Reichsfuͤrſt, Abt, Baron im heiligen 
römifchen Reich zu fein, aber deſto empfindlicher iſt es, in 
ber unteren Klaffe ſich zu ‚befinden. — Mach ‚Außen. ergab ſich 
eben. fo wenig eine Nuͤtzlichkeit des Geſammtzuſtandes. Deutich 
lands. Gonftitution iſt nichts*) als der code des lions. Zum 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen beſtimmt, wird es den 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfern Nation behaupten, 
ohne Anderen furchtbar zu ſein. — Auch die einzelnen Reichs⸗ 
inſtitute wurden nach ihrer Nuͤtzlichkeit betrachtet. Das Kam⸗ 
mergericht, fagte man**), dieſer Sitz der Partheilichkeit, der 
Beſtechung, der Chikane, der endloſen Vorenthaltung des 
Rechts, wird noch immer fuͤr das Palladium der deutſchen 
Freiheit gehalten. Man ſehe, wie bemittelte Perſonen eilen, 
nach Wetzlar zu kommen, ihren. Sachen Aufenthalt. oder Wen⸗ 
dung zu verfchaffen, wie die Parteien laufen, den Referenten 
zu erfahren, wie alt Streitigfeiten geworden find. Die eins 
zige Regel ded Rechts, die in Weglar gilt, iſt beati possi- 
dentes. Die oft ertheilten. beneficia de non appellando und 
Die immer zerfallenen Kammergerichtsvifitationen find Beweife, 
daß das Tribunal ſchaͤdlich und nicht zu verbeffern ſei. Im 
derfelben Schrift wird ausdruͤcklich die Frage aufgeworfen: 
ift es denn überall nöthig, einen Kaifer zu wählen, braucht 
Deutfchland ein Oberhaupt, haben fidy die Zeiten und in ih 
nen die Staaten Deutfchlands nicht fo verändert, daß man einen 
Kaifer entbehrentann? Was ift der Kaifer ; ift er wirklich das 
Oberhaupt der ihm gleichen Souveräne; ifter Etwas, iſt er Nichts ? 
Sm eriten Falle, wozu das Etwas, im zweiten Falle wozu das 
Nichts. Kennt man irgend einen Dienft, der dem beutfchen 
Staatskoͤrper durch feine Verfaffung erzeigt ift, eine Verthei⸗ 
Digung im Kriege, eine Aufrechthaltung, eine Bereicherung, 
—⸗ ra 
) Wedherlin Chronologen Band 5. S. 157. (1780,) 
**) Darum fol Deutfchland einen Kaiſer Haben? Ohne Drudort 1787. 
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eine vortheilhafte Unterhandfung. SA Moral, Philoſophie, 
find Wiffenfchaften, Aufflärung, Sitten, Duldung, Künfte, 
Snduftrie, Handel, iſt felbft das innere gute Vernehmen ber 
Deutfchen Staaten unter einander dadurch befördert? Die fous 
veränen beutfchen Staaten würden weit glüdlicher fein, wenn 
der Reichöverband ganz aufhoͤrte; derjelbe ift bloß die Wirs 
fung eines Ohngefähr und erhielt ſich dadurch, Daß er. unbe⸗ 
beutend war, wie die Kleidung ber Rathöherren-in den Reiches 
ftädten, obgleich ſich Gefege, Lebensart und Kleidung fonft 
ganz verändert haben. Selbſt die öftreichifch gefinnten Schrifts 
fteller *) gaben zu, daß ber Kaifer zu einem unthätigen simu- 
lacrum der alten Reichsverfaffung herabgewuͤrdigt fei und ihn 
nur der glänzende Vorzug gegönnt werde, das Anfehen ver 
alten Kaifer auf feine Unkoften zu erhalten und auf dem Theas - 
ter von Europa einen regem scenicum und imaginarium zu 
repräfentiren. Sie fehrieben den Proteftanten die Schuld zu, 
einen ſolchen Zuftand herbeigeführt zu haben und hielten gleiche 
falls eine große Umänderung für unvermeidlich. Das Korps 
der Proteftanten, meinten fie, bürfte mwahrfcheinlidyer Weife 
in unferem Baterlande früher oder fpäter eine Revolution vers 
urfachen, die dem römifch- Deutfchen Reiche vielleicht zum Vor⸗ 
theil einiger Wenigen ein Ende machen wird. Nur fo lange 
hat das Neid, eine prechre Eriftenz zu hoffen, als ſich nicht 
Umftände ereignen, die aus dem Chaos nach dem natärlichen 
Lauf der Dinge eine neue Ordnung hervorbringen. — Bei dies 
fer Anficht vom Reiche konnte die Kaiferfrönung wohl Göthe 
zu feiner hinreißenvden Darftelung veranlaffen, weil das Auge 
ded Dichterfürften weniger bie Wirklichkeit der Formen, als 
ben Geift vergangener Zeiten erblidte, der fle einft gebildet 
hatte., Aber die Profa der Zeit, welche in ven Kroͤnungs⸗ 
förmlichfeiten nur fah was fie jeßt, nicht was fie früher was 
ren, wenbete ſich verächtlich von ihnen ab. Nichts Fonnte, 








*) 3. B. Politiſche Betrachtungen und Nachrichten Nro. 1. 1785 
| ©. 24. ‚ 
17 


[a - 
fchreibt Lang *) aus alter Erinnerung, ein treuered Bild] ber 
eißfalt erftarrten und Eindifch geworbenen alten deutichen Reiches 
verfaffung geben, als das Faftnachtöfpiel einer folchen, in 
ihren zerriffenen Geben prangenden Kaiferfrönung. Mit rohem 
Spotte fragte Weckherlin **): Gehört ed wirflich zum Heilig⸗ 
thum unferer Gonftitution, daß ein Ochſe gebraten , zerriffen 
und verfchleift werden muß. Beruhet die Wirbe und die Fe—⸗ 
Rigfeit bed Neiched darauf, daß ſich der Frankfurter Poͤbel 
bei der Krönung befaufe, raufe und um feine Geſundheit bringe 
eder fol der Sieg ded Kronträgerd durch. ‚verftümmelte Glie⸗ 
der, zerfchntetterte Köpfe und betrunfene Kehlen gefeiert wers 
den? Sa, fagt Ihr, aber dad Herkommen! Sich verftehe 
Euch, da liegt der Ochs im Pfeffer! — So wenig wie Reiches 
fammergericht und Kaiſer Tonnte der Reichstag ferne Nuͤtzlich⸗ 
feit nachweifen. Der Neichötag , heißt ed in einer Schrift von 
1780, Tann billig die Grundlage aller Staatsränfe genannt 
werden. Der Neichötagsgefandte geräth in die Außerfien Sor⸗ 
gen und muß ‚fein redliches Gemuͤth mit fchlaflofen Nächten 
abwuͤrgen, indem bei ihm die Nothwendigkeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden Unglücen feinen Pflichten: zu gehors 
chen: oder deren fchandvoll vergeffen zu werben. Bon beiden Um⸗ 
fanden wird er unerträglic, gequält. — Eine audere Schrift****7 
findet das Dafein des Neichstaged nur ſchaͤdlich, weil ber 
Ernft wichtiger Geſchaͤfte in ſteifes Ceremonial der Formalitaͤ⸗ 
ten ausgeartet fei, wodurch das. Verbeſſern verjaͤhrter Thor⸗ 
heiten und das Abfchaffen heilig geworbener Mißbräuche vers 
hinbert werde, 

Der Aufklärung, fo weit fie das politiſche Gebiet betrat, 
wurde weder durch Die Verneinung der geiſtigen, im Staate 
waltenden Kräfte, noch durch die Ueberhebung des Einzelles 


) v. Lang Memoiren ©. 212. 

”*) Graues Ingehener Band 10 ©. 70. 

*xa) Denkbuch und Erklärung was ber Reichstag fei? Frankfurt 1780. 
) Warum foll Deutfchland einen Kaifer haben ? 1787. 
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bens, noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeder Schen vor geiftigen 
Angriffen auf das Beftehende das Bild eines Staates gewährt, 
welcher in® Leben eingeführt, die Aufflärung zufrieden geftellt 
hätte. Seine einzige Schrift aus Der zweiten Hälfte des vos 
rigen Sahrhunderts weiß von einer Staatögeftaltung, deren Erz 
ringung fie ald die Aufgabe unfered Volkes hingeftellt hätte 
und die Dichter, hinftürmend in politifcher Begeifterung , ers 
wärmten ſich an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vaters 
fand ‚ die Alles und Nichts, aber gewiß Feine irgend beftimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in Einfts 
kerifcher Schoͤnheit entfaltet wefentlich beitrugen, daß auch bie 
ebelften Männer in die negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trodenften Abhandlungen das 
Unbeftinnnte und Unflare der politifchen Beftrebungen faft von 
feinem Zeitgenioffen bemerkt ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung des Beftehenden mußte freilich das Suchen nad) 
Reuem fein; eine fFranfhafte Unruhe mühte fit} ab, um die 
verftandesgemäßen und niüslichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie. vermochte nichts an den Tag zu bringen, ald ein Ans 
dered, ein Neues, welches Doc; dem Schickſal, gleich nad feis 
ner Einfesung felbft alt zu werben, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie das Drängen und Treiben ftillte Männer, die 
vorwiegerd auf das Handeln und Wirken im Leben gerichtet 
waren, mußten von biefem zunächft nur noch geiftigen und je- 
der Befriedigung, jeded Ausruhens entbehrenden Suchen mit 
Meberbruß erfüllt und zu dem Streben, Abhilfe zu fchaffen, 
geführt werben. Ein für Jeden verftändlicher Grund, welcher 
die politiſche Aufklärung zu keinem Nefultate gelangen lich, 
lag in der_verfchiedenen Stellung , welche die Kraft, die das 
Beſtehende angriff und die, welche es fefthielt, einnahm. Die 
Negierung eines jeden größeren oder Heineren Deutfchen Staates 
bildete eine feftgefchloifene Einheit, konnte deßhalb der fich 
gefesten Aufgabe klar bewußt fein und die auf einen Punkt 
gefammelten Kräfte ver Einzelnen zur Erhaltung des Beſtehen⸗ 
ben verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Sig im 
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ze Such Die Vereinigung der Eimelnfräfte das Biberfrchen 
ber Zingeinen zurüchzebeingee. Nur wenn Das fociale Leben 
eıne reie geichlorfeme Form erhielt, founte ver Kampf der 
Aufflärung gegen die das Befichenbe feſthaltenden Regierun 
gen zu einen Griolge führen. Zwar wurde ein ftärkerer Zu 
ſauenhang umb eite größere Wirffamfeit der im focialen Le⸗ 
Cen unzgeinben Sräfte Segränbet durdı ben im fhweilen Forte 
Icreiren machjendre beieflhen Verkehr md Dusch das Herpo 
treten vielgelejener Zeitichriften, namentlich der ven Weckher⸗ 
lin und Schloͤzer herausgegebenen Blätter. Aber eine ausge⸗ 
oılbetere Ferm, eine eigentlicue Berfaffung mußte der überall 
aß bie allgemeinfr Unterflügung Eau fehlen konnte, als gegen 
une der fiebengiger Jahre ber Drben ber Aufgeflärten oder 
Semmteten”) als Eomferuenz der Auffiärung mad als Ferm 
des jocialen Lebens bervertrat. 

Es gibt Mängel, heißt ed in beme Unterricht”) für pie 
Iröemdwitglieber erften Grades ec gibt WM ‚ 
mie oͤffentliche Maalca zu Kama find und me geheime 
oder tiefeingewurʒelte Vorurtheile mit offenbarer Ge, 
I iger iſt umſonſt, 34 gefährlich. Sitten werben 
an Zr ändert und Meinungen durch das 
2 ESmeden neuer Meinungen verdrängt. Diefer Gang 

ur gran, Daß er nur wirfen laun, wenn nach einem 
mquitarda dten Pin gearbeitet wird, wenn die And 
ae ie die SHluninaten find angegeben und im 
ms u da daulſchen Zeitung Yon 1786 Neo, 42 bie 45; 
—XX ‚ Nusinaten find beſonder⸗ gefammelt in: ir 

ah ws Illuminatenordens. Münden 1787. 
_— 7 verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 
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führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mos 
ralifchen Körper anvertraut wird. Es entfteht der Wunfch, 
heißt es weiter, ed möchten bie edleren Menfchen in ein baus 
erhaftes Bindniß treten, um mit allen großen Menſchen, die 
dermalen find und allen bie dereinft fein werben nur ein Volk, 
eine Familie zu formiren, für alle Lande, alle Sahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nad) geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der edleren Menſchen gelegt, 
um die Uebrigen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fuͤh⸗ 
ren. Ans diefem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur der Weg, der 
Verſuch zum Befferfein, nicht das Befferfein felbft. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Vollkommenheit nicht flille 
ftehen ; weil die Staaten durch die Abtheilung der Menfchen in Ras 
tionen und durch die Berfchiebenheit der Stände neue Spaltungen 
und Quellen des Haffes hervorgerufen haben, fo iſt ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anſtalt nöthig, durch welche die 
getrennten Theile fich einander näher gebracht werden. Die 
neue Anſtalt, der Illuminatenorden, fol keinesweges die vors 
handenen Staaten aufheben, denn dieſe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffenz; aber fie foll Die 
gefonderten Menfchen im einen höheren altgemeinen Zwed ver, 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittlichkeit Bringen, welche das männliche 
After der Welt ausmacht. Um diefen Zweck zu erreichen ift 
ed nöthig, daß alle Glieder deffelben fe handeln, als ob fie nur 
eine einzige Kraft wären. Da nun bie Menfchen fo handeln, wie 
fie denken, fo iſt für alle Ordensglieder eine Uebereinſtimmung 
des Denkens nothwendig, welche nur allmählig erreicht werden 
kann, indem fie) Führer und Lehrer finden, die das ganze 
Syſtem überfehen, die Juͤnger durch flufenweife Einführung 
in Die verfchiedenen Grade vorbereiten und fie raft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt Feiten. Aus den gemeinfamen 
Zweden unb Ideen folgt fobann das gfeiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Drdendzwed ift verboten, jedes Handeln 
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ſocialen Leben, welches ohne Form und Geſtaltung in nie ru⸗ 
hendem Schwanfen in fletd unficherer Bewegung war. Gie 
vermochte deßhalb weder eines beſtimmten Zieles ſich bewußt 
zu werden, noch ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch durch die Vereinigung der Einzelnkraͤfte das Widerſtreben 
der Einzelnen zuruͤckzudraͤngen. Nur wenn das ſociale Leben 
eine feſte geſchloſſene Form erhielt, konnte der Kampf der 
Aufklaͤrung gegen die das Beſtehende feſthaltenden Regierun⸗ 
gen zu einem Erfolge fuͤhren. Zwar wurde ein ſtaͤrkerer Zu⸗ 
ſammenhang und eine groͤßere Wirkſamkeit der im ſocialen Le⸗ 
ben wurzelnden Kraͤfte begruͤndet durch den im ſchnellen Fort⸗ 
ſchreiten wachſenden brieflichen Verkehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgeleſener Zeitſchriften, namentlich der von Weckher⸗ 
lin und Schloͤzer herausgegebenen Blaͤtter. Aber eine ausge⸗ 
bildetere Form, eine eigentliche Verfaſſung mußte der uͤberall 
verbreiteten Aufklaͤrung ſo dringend nothwendig erſcheinen, 
daß die allgemeinſte Unterſtuͤtzung kaum fehlen konnte, als gegen 
Ende der ſiebenziger Jahre der Orden der Aufgeklaͤrten oder 
Illuminaten*) als Conſequenz der Aufklaͤrung und als Form 
des ſocialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Maͤngel, heißt es in dem Unterricht ) fuͤr die 
DOrdensmitglieder erſten Grades, es gibt Mängel, gegen 
weldje Öffentliche Anftalten zu ſchwach find amd nur geheime 
Berbindungen eine angemeffene Wirkfamfeit haben. Sich an 
allgemeine oder tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlih. Sitten werben 
durch Sitten geändert und Meinungen durch das langfame uns 
merfliche Entfiehen neuer Meinungen verbrängt. Diefer Gang 
aber ift fo Iangfam, daß er nur wirfen kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdadhten Plan gearbeitet wird, wenn die Aus⸗ 

2) Die Schriften für bie Illuminaten find augegeben und im Auszuge 
mitgetheilt in der beutfchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bie 45; 
Actenſtücke gegen die Slluminaten find befonders gefammelt in: Gi: 
nige Driginalfchriften des Illuminateuordens. München 1787. 


“*) Abgedruckt in eieheupt das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 
Frankfurt 1788. 














— 6 — 


führung nicht einem hinfälligen Menfchen, fonbern einem mos 
ralifchen Körper anvertraut wird. Es entſteht der Wunfch, 
heißt es weiter, es möchten die ebleren Menſchen in ein dau⸗ 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menſchen, die 
dermalen find unb allen Die dereinft fein werben nur ein Bolt, 
eine Familie zn formiren, für alle Lande, alle Sahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nad} geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der edleren Menſchen gelegt, 
um die Uebrigen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fuͤh⸗ 
ren. Aus diefem Triebe find bie Staaten entitanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur der Weg, der 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein felbft. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Bollfommenheit nicht flille 
ftehen ; weil die Etaaten durch die Abtheilung der Menfchen in Ras 
tionen und durch die Verfchiebenheit der Stände neue Spaltungen 
und Quellen des Haffes hervorgerufen haben, fo If ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche bie 
getrennten Theile ſich einander näher gebracht werden. Die 
nene Anflalt , der Illuminatenorden, fol keinesweges die vor⸗ 
handenen Staaten aufheben, denn dieſe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle fol die 
gefonderten Menfchen im einen höheren allgemeinen Zweck vers 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittkichkeit Bringen, welche das männliche 
Alter der Welt ausmacht. Um biefen Zweck zu erreichen iſt 
ed nöthig, daß alle Glieder beffelben fo handeln, als ob fie nur 
eine einzige Kraftwären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denken, fo ift für alle Ordensglieder eine Uebereinſtimmung 
des Denfend nothwendig, welche nur allmählig erreicht werben 
kann, indem ſich Führer und Lehrer finden, Pie das ganze 
Syſtem überfehen, bie Sünger durch Rufenweife Einführung 
in Die verfchiedenen Grade vorbereiten und fle kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren &infiht und Gewalt leiten. Aus den gemeinfanıen 
Zweden und Ideen folgt fobann das gleiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck ift verboten, jedes Handeln 
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für denfelben geboten. Kein Theil des Drbendganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm angewieſen ifl. Jedes Rad 
muß in der gehörigen Proportion in das andere eingreifen ; 
mit einem einzigen Druck muß ſich die Bewegung vom Mittels 
punfte bi an bie Äußerfte Peripherie des Zirkels verbreiten, 
Bon diefen Gefichtöpunfkten aus unternahm Weishaupt, Pro; 
feffor der philofophifehen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Sugolftadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens. 
Im Sahre 1776 bereits fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in ben Orden zu veranlaffen, welder als bereits beſte⸗ 
hend dargeftellt wurde. Nur. Wenige traten in den Sahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann- in außerordentlicher 
Schnelligfeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutfchlande. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Coſtanza, der Faiferlihe Gefandte Graf Wetters 
nich, der Domberr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Mont⸗ 
jelad, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profefs 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Muſaͤus, der Meinifter. Fritſch, der Pagenhofmeifter Kaͤſtner, 
in Baiern und den geiftlichen Zerritorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteflantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niedere Beamte, Offiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an*). 
An der Spite deifelben ſtand als primus oder Ratisnal Der 
Stifter, Unter ihm gliederte ſich der Orden in eine verſchie⸗ 
den angegebene Zahl von Sufpectionen, die Inſpection zerftel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich Die Illumi⸗ 
natenverſammlungen der einzelnen Städte An die Spige je 
der Gliederung war ein Borfteher gefeßt, dem ein Gapitel zur 
Seite ftand. Um den Befland des Ordens und Die Verwen⸗ 
dung. aller Drdenefräfte nad einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, Durchans glaubwürdige Verzeichniffe machen diefe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder, 
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gingen der Aufnahme mancherlei Präfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung , hieß ed, geht vor 
ſich entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etwas 
Dunfelen Drt 5. B. in einem Walde oder bei Nachtzeitin einem 
ftillen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel ſteht. Der Aufzunehmende bekräftigte eiblich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in ber bürgerlichen 
Geſellſchaft fordern fönne, im Grunde doch nichts weiter fei, 
als ein Menſch. Er gelobte ewiges Stillſchweigen, unver 
brüchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Satzungen 
des Drdend, er that treulichen Berzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchränkten Gebrauch feiner Kräfte und. 
Fähigkeiten. Um auch fpäter jedes Glied bed Ordens in der 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeber Obere die genaueften Conduitenliſten über alle feine 
Untergebenen, fondern jeder Untergebene mußte auch durch Aus. 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Eeelenzus 
ftand, den Briefwechfel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner Berwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebften wurben ,‚, reiche, wiſſensbe⸗ 
gierige, folgfame, ſtandhafte und beharrliche Leute von adıt- 
zehn bis dreißig Sahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Deänner 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt ee 
in einem Briefe aus den fiebenziger Sahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelferle, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Teufelöferle find. Unterdeſſen wenn ed möglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Orden der Aufgeflärten hatten die geifligen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine fefte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbit eines feften Zieles fich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen. 
Bald wurden Huͤlfe der unterbrücten Tugend, Beflerung des 
Herzens und bed Berftandes, bald die Heranbildung des Mens 
ſchengeſchlechts zu feiner Reife, Vollkommenheit und höherer 
Sittlichkeit ald die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben. 
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Mit Staatsfachen und Politik follten ausfchkießlich bie höhes 
ren Grabe fich befchäftigen und die politifchen Yeußerungen, 
welche in den vertrauteren Briefen der Illuminaten fich finden, 
wiederholen nur: die Richtung der Aufflärung, Widerwillen 
nämlich gegen das Beſtehende und völlige Unffarheit über das 
Weſen der Staatsformen, durch welche die Beſtehenden erfeßt 
werden könnten. Der Ordensprimus 3. B. ſchreibt, er wolle 
durch die Pruͤfungen in den unteren Graden diejenigen kennen 
lernen, welche geneigt ſein moͤchten, gewiſſe ſonderbare Staats⸗ 
lehren anzunehmen. Der oberſte Grad werde die totale Ein⸗ 
fiht in die Politik und die Maximen des Ordens gewaͤhren. 
Hier wuͤrden die Projeete entworfen, wie den Feinden der 
Vernunft und der Menſchlichkeit nach und nach auf den Leib 
zu gehen ſei. Aengſtlich, aber vergeblich ſuchten die Leiter 
des Ganzen nach einem unbekannten Etwas, welches denen als 
Geheimniß eroͤffnet werden koͤnne, die die höheren Grabe er, 
bieften. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich uns 
ter. einander, daß die Leute etwas Neelles finden ſollen. Eis 
rige Sahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirkliche 
eder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und dem Orden. 
Schonen Sie, fihreibt ein Bruder dem Anderen, Ihre Ges 
fundheit, denn Sie find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt leiſten Tonnen, ber. Welt fchufdig. Ste wols 
fen Einfluß in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
fommt gewiß, wo ‚Sie viel thun werden. Gehr bald inbeffen 
lieferte der Orden. felbft: den Beweis, daß die Begrändungsart, 
welche die Aufflärmg für die dem Staate einzig vernünftige 
ausgab, der &efellfihaft ihren Beſtand nicht fichern Pännte. 
Die durch Berabredung Eingelner entftandene Ordendverfaffung 
wurbe immer von Neuem angegriffen und zu einer und derſel⸗ 
ben Zeit: durch verschiedene ſich widerfprechenbe Statuten ges 


ordnet. Dermalen, ſchrieb Weishaupt, wäre e& Zeit, daß Feiner ' 


an nichts weiter bächte, als feinem Orte und Amte genau vors 
zuſtehen. Die Regierung fetbft zu regufiren ift noch nicht 
Zeit, wir brauchen erft Untergebene, — Die durch willkuͤhrliche 
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Unterwerfung ber ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt. des Or⸗ 
densprimus vermochte auch nicht ein einziges Sahr hindurch die 
Auflehnung derer zurädzuhalten, die Gehorſam gelebt hatten. 
Schon 1778 fchrieb der Stifter: ich ſoll Euch Leuten alles 
ſchicken und fchreiben und babe doch auch zu than, foll noch 
überdieß die ganze Sache ordnen und richten und höre gar 
nichts. Sch muß und kann mich alfo für nichts weiter ale 
einen Handlanger anfehen. Wie um des Himmeld Willen if 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorfiehe. Ich habe nicht . 
allein von ber ganzen Sache kein Blatt Papier im Hand, fons 
bern ich höre auch gar nicht. Iſt denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Krüchte genießen 
duͤrfte. Wenn ich nicht Fünftig richtige und fichere Nachrich« 
ten erhalte, fo entziehe ich mich dem ganzen Werke und feße 
feine Feder mehr ein. Am Uebelſten war ed um die Finanz 
verfaffung beftelt; bald werben, um Geld zu fchaffen, ale 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an die Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von deu 
Prejecten zur Bereicherung gefällt mir. befonderd das Druden 
feiner Späße, Pasquille und bergfeichen, bald wurde bie 
größte Hoffuung auf mögliche Gewinne in der Lotterie geftellt. 
In allen Berhältniffen trat der Cigennup der Einzelnen ſtoͤ⸗ 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, fchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerdings wieder ihre Abſicht, ben 
Orden bloß zu ihrem Privamortheil zu gebraudyen, Sch bin 
bereit, mein Haab und Gut für das Beſte der Gefellfchaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erften Einlage „ die fler 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift das 
ſocialiſch? Mir möchte das Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennug und fo wenig Liebe für dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten durch den Orden Geldunterſtuͤtzung, Die Andes 
ren eine Hofmeiſterſtelle oder ein Amt erhalten und wenbeten 
ſich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge geichab. 
Die voßltändigfte Zerrüttung war jchon in den Orden einges 
brachen, al& 1784 die erften Berfuche gemacht wurben, denſel⸗ 
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mem cr Einzelnen hervorgerufene Gewalt: des Or⸗ 
Isa. nochte auch nicht ein einziges Jahr hindurch bie 
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neirtmeesere hrieb der Stifter: ich foll Euch Leuten alles 
Ikeerzeı hreiben und habe doch auch zu than, foll noch 
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—E folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von der 
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Federn hat, muß ſich verkricchen, wofern es nicht zertreten 
fein will. Sch. zweifle nicht, daß es ſehr angenehm ift, Koͤ⸗ 
nig, Churfuͤrſt Biſchof, Reichsfuͤrſt, Abt, Baron im heiligen 
römifchen Reich zu fein, aber deſto empfinblicker.ift ed, in 
der unteren Klaffe firh zu ‚befinden. — Nach Außen. ergab fidh 
eben fo wenig eine Nuͤtzlichkeit des Geſammtzuſtandes. Deutfch 
lands Couſtitution iſt nichts ) als der code des lions. Zum 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen beſtimmt, wird es den 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfern Nation behaupten, 
ohne Anderen furchtbar zu ſein. — Auch die einzelnen Reichs⸗ 
inſtitute wurden nach ihrer Nuͤtzlichkeit betrachte. Das Kam⸗ 
mergericht, ſagte man**), dieſer Sitz der Partheilichkeit, der 
Beſtechung, der Chikane, der endloſen Vorenthaltung des 
Rechts, wird noch immer fuͤr das Palladium der deutſchen 
Freiheit gehalten. Man ſehe, wie bemittelte Perſonen eilen, 
nach Wetzlar zu kommen, ihren. Sachen Aufenthalt. oder Wen⸗ 
Dung zu verfchaffen, wie die Parteien laufen, ven Referenten 
zu erfahren, wie alt Streitigfeiten geworden find. Die eins 
zige Regel des Rechts, die in Weglar gilt, iſt beati possi- 
dentes. Die oft ertheilten. beneficia de non appellando und 
die immer. zerfallenen Kammergerichtsvifitationen find Beweife, 
daß das Tribunal fchädlich und nicht zu verbeffern fe. Im 
derfelben Schrift wird ausdruͤcklich die Frage aufgeworfen: 
iſt es denn überall nöthig, einen Kaifer zu wählen, braucht 
Deutfchland ein Oberhaupt, haben fich die Zeiten und in ihr 
nen die Staaten Deutfchlande nicht fo verändert, daß man einen 
Kaifer entbehrenfann? Was ift der Kaifer iſt er wirklich dad 
Oberhaupt ber ihm gleichen Souveräne; ifter Etwas, ifter Nichts ? 
Im erften Falle, wozu das Etwas, im zweiten Falle wozu das 
Nichts. Kennt man irgend einen Dienft, ber dem deutſchen 
Staatöförper durch feine Verfaffung erzeigt ift, eine Vertheis 
bigung im Kriege, eine Aufrechthaltung, eine Bereicherung, 
_— ” 


) Wechherlin Ehronologen Band 5. S. 157. (1780,) 
**) Warum fol Deutſchland einen Kaiſer haben? Ohue Drudort 1787. 
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eine vortheilhafte Unterhandlung. Iſt Moral, Philoſophie, 
ſind Wiſſenſchaften, Aufklaͤrung, Sitten, Duldung, Kuͤnſte, 
Induſtrie, Handel, iſt ſelbſt das innere gute Vernehmen der 
deutſchen Staaten unter einander dadurch befördert? Die ſou⸗ 
veränen deutfchen Staaten würden weit glüdlicher fein, wenn 
der Reichsverband ganz aufhörte; berfelbe ift bEoß die Wirs 
fung eines Ohngefähr und erhielt ſich dadurch, daß er unbe . 
beutend war, wie die Kleidung der Rathsherren in den Reiche» 
ſtaͤdten, obgleich ſich Gefege, Lebensart und Kleidung fonft 
ganz verändert haben. Selbſt die üftreichifch gefinnten Schrifts 
fteller *) gaben zu, daß der Kaifer zu einem unthätigen simu- 
lacrum der alten Reichsverfaffung herabgewürbigt fei und ihm 
nur der glänzende Vorzug gegönnt werde, das Anfehen ber 
alten Kaifer auf feine Unkoften zu erhalten und auf dem Theas - 
ter von Europa einen regem scenicum und imaginarium zu 
repräfentiren. Sie fehrieben den Proteftanten die Schuld zu, 
einen folchen Zuftand herbeigeführt zu haben und hielten gleiche 
falls eine große Umänderung für unvermeidlich. Das Corps 
der Proteſtanten, meinten fie, bürfte wahrfcheinlicher Weiſe 
in unferem Baterlande früher oder fpäter eine Revolution vers 
urfachen, Die dem roͤmiſch⸗ deutfchen Reiche vieleicht zum Vor⸗ 
theil einiger Wenigen ein Ende machen wird. Nur fo lange 
hat das Reid, eine prechre Eriftenz zu hoffen, als fich nicht 
Umſtaͤnde ereignen, die aus dem Chaos nad; dem natürlichen 
Lauf der Dinge eine neue Ordnung hervorbringen. — Bei Dies 
fer Anficht vom Reiche konnte die Kaiferfrönung wohl Göthe 
zu feiner hinreißenden Darftelung veranlaffen, weil bad Auge 
ded Dichterfürften weniger die Wirklichkeit der Formen , als 
den Geift vergangener Zeiten erblidte, ver fie einft gebildet 
hatte., Aber die Profa der Zeit, welche in den Krönungs« 
förmlichfeiten nur fah was fie jeßt, nicht was fie früher was 
ren, wendete ſich verächtlih von ihnen ab. Nichts Tonnte, 








*) 3. 8. Politiſche Betrachtungen und Nachrichten Nro. I. 1785 
©. 24. . 
17 
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ſchreibt Lang *) and alter Erinnerung, ein treneres Bild] ber 
eisfalt erflarrten und kindiſch gewordenen alten deutfchen Reichs⸗ 
verfaffung geben, als das Faſtnachtsſpiel einer foldhen, in 
ihren zerriffenen Fetzen prangenden Kaiferfrönung. Mit rohem 
Spotte fragte Weckherlin**): Gehört ed wirklich zum Heiligs 
thum unferer GSonftitution, daß ein Ochſe gebraten , zerriffen 
und verfchleift werden muß. Beruhet die Wuͤrde und die Fes 
fligfeit bed Neiches darauf, daß ſich der Frankfurter Pöbel 
bei der Krönung befaufe, raufe und um feine Geſundheit bringe 
oder foll der Sieg des Kronträgerd durch verftümmelte Glie⸗ 
der, zerfchmetterte Köpfe und betrunfene Kehlen gefeiert wers 
ven? Sa, fagt Shr, aber das Herfommen! Sch verftehe 
Euch, da liegt der Ochs im Pfeffer! — So wenig wie Reiches 
fammergericyt und Kaifer fonnte der Reichstag ferne Nuͤtzlich⸗ 
feit nachmweifen. Der NReichstag., heißt ed in einer Schrift von 
1780, Tann billig die Grundlage aller Staateränfe genannt 
werben. Der Reichstagsgefandte geräth in die Außerften Sor⸗ 
gen und muß .fein redliches Gemuͤth mit fchlaflofen Rächten 
abwuͤrgen, indem bei ihm die Nothwendigfeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden Unglüden feinen Pflichten: zn gehors 
chen oder deren ſchandvoll vergeffen zu werden. Bon beiden Um⸗ 
fiänden wird er unerträglic) gequält. — Eine andere Schrift****) 
findet das Dafein des Neichstaged nur fihädlich, weil der 
Ernft wichtiger Geichäfte in fleifes Geremonial der Formalitaͤ⸗ 
ten ausgeartet fei, wodurch das Verbeſſern ‚verjährter Thor⸗ 
heiten und das Abfchaffen heilig gewordener Mißbruͤuche vers 
hindert werde. 

Der Aufklaͤrung, ſo weit ſie das yolitifche Gebiet betrat, 
wurde weder "Durch Die Verneinung der geifligen, im Staate 
waltenden Kräfte, noch Durch die Ueberhebung des Cinzelles 


*), v. Lang Memoiren ©. 212. 

**) Graues Ungeheuer Band 10 ©. 70. 

”r, Denfbuch und Erklärung was der Reichstag fei? Frankfurt 1780. 
) Warum foll Deutſchland einen Kaifer haben ? 1787. 
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bens, noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeber Scheu vor geiftigen 
Angriffen auf das Beftehende das Bild eined Staates gewährt, 
welcher in® Leben eingeführt, die Aufklärung zufrieden geftellt 
hätte. Keine einzige Schrift aus der zweiten Hälfte bes vos 
rigen Jahrhunderts weiß von einer Staatögeftaltung, deren Er⸗ 
ringung fie als die Aufgabe unfered Volkes hingeftellt hätte 
und die Dichter, hinftürmend in politifcher Begeifterung , ers 
wärmten ſich an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vaters 
fand ‚„ die Alles und Nichts, aber gewiß Feine irgend beftimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in Fünft: 
kerifcher Schönheit entfaltet wefentlich beitrugen, daß auch die 
evelften Männer in bie negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trodenften Abhandlungen das 
Unbeflimmte und Unklare der politifchen Beitrebungen faft von 
feinem Zeitgenoffen bemerft ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung bed Beftehenden mußte freilich das Suchen nad) 
Neuem fein; eine Franfhafte Unruhe mühte ſich ab, um bie 
verftandeögemäßen und nüßlichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie vermochte nichts an ben Tag zu bringen, als ein Ans 
dered, ein Neued, welches doch dem Schickſal, gleich nach feis 
ter Einfegung felbft alt zu werben, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie das Drängen und Treiben ftillte Männer, die 
vorwiegend auf das Handeln und Wirfen im Leben gerichtet 
waren, mußten von diefem zunächft nur noch geiftigen und je- 
der Befriedigung, jedes Ausruhens entbehrenden Suchen mit 
Ueberdruß erfüllt und zu dem Streben, Abhülfe zu fchaffen, 
geführt werben, Ein für Jeden verftändlicher Grund, welcher 
die politifche Aufflärung zu keinem Reſultate gelangen Tieß, 
lag in ber verſchiedenen Stellung , welche die Kraft ‚ die das 
Veflehende_ant anariff u und ‚bie, we welche . es feſthielt einnc einnahm. Die 
Regierung eines jeben größeren oder kleineren deutſchen Staates 
bildete eine feftgefchloffene Einheit, Tonnte deßhalb der fich 
gefetten Aufgabe Far bewußt fein und die auf einen Punkt 
gefammelten Kräfte der Einzelnen zur Erhaltung ded Beltehens 
den verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Sig im 
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ſocialen Leben, welches ohne Form und Geſtaltung in nie ru⸗ 
hendem Schwanken in ſtets unſicherer Bewegung war. Sie 
vermochte deßhalb weder eines beſtimmten Zieles ſich bewußt 
zu werden, noch ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 


noch durch die Vereinigung der Einzelnkraͤfte das Widerſtreben 


der Einzelnen zuruͤckzudraͤngen. Nur wenn das ſociale Leben 
eine feſte geſchloſſene Form erhielt, konnte der Kampf der 
Aufklaͤrung gegen die das Beſtehende feſthaltenden Regierun⸗ 


gen zu einem Erfolge fuͤhren. Zwar wurde ein ſtaͤrkerer Zu⸗ 


ſammenhang und eine groͤßere Wirkſamkeit der im ſocialen Le⸗ 
ben wurzelnden Kraͤfte begruͤndet durch den im ſchnellen Fort⸗ 
ſchreiten wachſenden brieflichen Verkehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgeleſener Zeitſchriften, namentlich der von Weckher⸗ 
lin und Schloͤzer herausgegebenen Blaͤtter. Aber eine ausge⸗ 
bildetere Form, eine eigentliche Verfaſſung mußte der uͤberall 
verbreiteten Aufklaͤrung ſo dringend nothwendig erſcheinen, 
daß die allgemeinſte Unterſtuͤtzung kaum fehlen konnte, als gegen 
Ende der ſiebenziger Jahre der Orden der Aufgeklaͤrten oder 
Illuminaten*) als Conſequenz der Aufklaͤrung und als Form 
des ſocialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Maͤngel, heißt es in dem Unterricht ) fuͤr die 
Ordensmitglieder erſten Grades, ed gibt Mängel, gegen 
welche öffentliche Anftalten zu ſchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeflene Wirffamfeit haben. Sich an 
allgemeine ober tiefeingewurzelte Vorurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlich. Sitten werben 
durch Sitten geändert und Meinungen durch das langſame uns 
merfliche Entfiehen neuer Meinungen verdrängt. Diefer Gang 
aber ift fo Iangfam, daß er nur wirfen kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdachten Plan gearbeitet wird, wenn Die Aus⸗ 

) Die Schriften für bie Illuminaten find angegeben und im Auszuge 
mitgetheilt in der dentſchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bis 45; 
Aetenftüde gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: Gi: 
nige Originalfchriften des Illuminateuordens. München 1787. 

“r) Abgedruckt in Weishaupt das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 

Frankfurt 1788. 
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fuͤhrung nicht einem hinfaͤlligen Menſchen, ſondern einem mo⸗ 
raliſchen Koͤrper anvertraut wird. Es entſteht der Wunſch, 
heißt es weiter, es moͤchten die edleren Menſchen in ein dau⸗ 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menſchen, die 
dermalen find und allen die bereinft fein werden nur ein Volk, 
eine Familie zu formiren, für alfe Lande, alle Jahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nach geheis 
men Berbindungen in die Eeelen der ebleren Menfchen gelegt, 
um die Uebrigen zur Bollfommenheit und Gluͤckſeligkeit zu führ 
ren. And Ddiefem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur ber Weg, ber 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein felbft. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Vollkommenheit nicht flille 
ftehen ; weil die Etaaten durch die Abtheilung der Menſchen in Nas 
tionen und durd; die Verſchiedenheit der Stände neue Spaltungen 
und Quellen ded Hafjes hervorgerufen haben, fo iſt ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche die 
getrennten Theile fich einander mäher gebracht werben. Die 
neue Anſtalt, der Illuminatenorden, foll feineöweges die vor, 
bandenen Staaten aufheben, venn dieſe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle fol bie 
gefonderten Menfchen im einen höheren altgemeinen Zwed vers 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Reife, Vollkom⸗ 
menheit und höheren Sittlichfett Bringen, welche das männliche 
Alter der Welt ausmacht. Um dieſen Zweck zu erreichen iſt 
ed nöthig, daß alle Glieder deſſelben fo handeln, als ob fienur 
eine einzige Kraft wären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denfen, fo iſt für alle Orbeusglieder eine Uebereinſtimmung 
des Denkens nothwendig, welche nur alflmählig erreicht werden 
fann, indem ſich Führer und Lehrer finden, die dad ganze 
Syſtem überfehen, die Sünger durch ſtufenweiſe Einführung 
in Die verfchiedenen Grabe vorbereiten und fie kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren &infiht und Gewalt Feiten. Aus den gemeinjamen 
Zweden und Ideen folgt fobann das gleiche Handeln, Jedes 
Handelu gegen den Ordenszweck ift verboten, jedes Handeln 
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fuͤr denfelben geboten. Kein Theil des Ordensganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm augewiefen iſt. Jedes Rad 
muß in der gehoͤrigen Proportion in das andere eingreifen; 
mit einem einzigen Druck muß ſich die Bewegung vom Mittel⸗ 
punfte bis an bie äußerſte Peripherie des Zirkels verbreiten, 
Bon dieſen Gefichtspunkten aus unternahm Weishaupt, Pro; 
feffor der philofophifchen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Ingolſtadt, die Gruͤndung und Ausbreitung des Ordens. 
Sm Sahre 1776 bereits fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in den Orden zu veranlaffen, welcher als. bereits beſte⸗ 
hend Dargeftellt wurde. - Nur Wenige traten in den Jahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann. in außerordentlicher 
Schnelligkeit der Orden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutfchlande. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Coſtanza, der Faiferliche Gefandte Graf Metter- 
nich, der Domberr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Mont 
jelad, von Meggenhoffen u. f. w., in Göttingen die Profef- 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Muſaͤus, der Miniſter Fritfch, der Pagenhofmeifter Käftner, 
in Baiern und den geiftlichen Territorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niebere Beamte, Dffiziere, Kaufleute, Kammer: 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an”). 
An der Spike deifelben ſtand als primus oder Rational der 
Stifter. Unter ihm gliederte ſich Der Drden in eine verfehies 
den angegebene Zahl von Inſpectionen, Die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich die Illumi⸗ 
natenverſammlungen der einzelnen Städte An die Spige jes 
der Gliederung war ein Vorfteher gefeßt, dem ein Gapitel zur 
Seite ftand. Um den Beſtand des Ordens und Die Verwen⸗ 
dung aller Ordenskraͤfte nach einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handſchriftliche, durchaus gfaubwürdige Verzeichniffe nıachen dieſe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder, 
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gingen der Aufnahme mandherlei Pruͤfungen und Zeierlichfeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung, hieß es, geht vor 
ſich entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etwas 
dunfelen Drt 5. B. in einem Walde oder bei Nachtzeitin einem 
ftillen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel flieht. Der Aufzunehmende befräftigte eidlich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft fordern könne, im Grunde doch nichtd weiter fei, 
als ein Menſch. Er gelobte ewiges Stillfchweigen , unver 
brüchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Sabungen 
des Ordens, er that trenlicyen Verzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchräntten Gebrauch feiner Kräfte und 
Fähigkeiten. Um auch ſpaͤter jeded Glied des Ordens in der 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeder Obere Die genaueften Conduitenliſten über alle. feine 
Untergebenen, fondern jeder Untergebene mußte aud) durch Aus. 
füllung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Seelenzu⸗ 
ftand, den Briefwechfel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner Verwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebften wurden ,, reiche, wiſſensbe⸗ 
gierige, folgfame, ſtandhafte und beharrliche Leute von adıt- 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Deänner 
in München, auf die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Sahren: Diefe beiden find 
ein Paar Tenfelöferfe, aber etwas ſchwer zu dirigiren, eben 
weil fie Teufelsferle find. Unterdeffen wenn ed moͤglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Dur den Orden der Aufgeflärten hatten die geifligen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieles fich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen. 
Bald wirden Huͤlfe der unterbrücten Tugend, Bellerung des 
Herzend und ded Verflandes, bald die Heranbildung des Mens 
fchengefchlechtd zu feiner Neife, Vollkommenheit nnd höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Macht beſtimmt werben zu laffen, rief auf dem politiſchen 
Gebiete eine Richtung hervor, welche jede Berechtigung der 
Volkseinheit auf den Einzelnen einzuwirken, in Abrede ſtellte. 
Weil die Einheit der fruͤheren und ſpaͤteren Generationen befs 
ſelhen Volkes gelengnet wurde, erſchien jede von den Vaͤtern 
herſtammende ſtaatliche Inſtitution als eine fremde, vorlaͤufig 
tpranniſche Wendt, die erſt dann Berechtigung erhielt, wenn 
fie vnn den Geſchlechtern ber Gegenwart anerkaunt worden 
wer. : Da: mm: das Beſtehende dennoch die Siuzelnen ohne 
Ruͤckſicht anf ihre Zuſtimmung umſchloß, fo: wurde es verfolgt, 
sicht weil es ‚in ſich zerfallen und verkommen war, ſondern 
allein fchog deßhalb, weil ed aus eimer früheren Zeit hers 
ſtammte. Weil die Einheit der gleichzeitig lebenden Genera⸗ 
tionen verworfen warb, erfchien jede anbere oder umfaffendere 
Berechtigung der Einen allen Uebrigen ald ein Raub und jebe 
Erweiterung einer bisher beengten Rechtsſtellung wurde von 
denen, die ſchon fraher in einem größeren Rechtskreiſe fich bes 
wegt hatten, ald eine Anmaßung und Beeinträchtigung anges 
fehen. Alle aus der Bolfdeinheit ſich hervorbrängenden Staats⸗ 
inftitutionen , welche, um Freiheit zu gewähren, bie Willfähr 
zuruͤckhalten, druͤckten wie eine ſchwere Laſt auf bem jegliche 
innere Einheit Ieugneuben Einzelleben. Ein Sinn entwidelte 
fih, bemerkt Goethe”), den man dad Bebiirfniß der Unab⸗ 
haͤngigkeit nennen koͤnnte. Man wollte nichts Aber fich dulden, 
Niemand follte beengt fein. Diefer Sinn und Geiſt zeigte ſich 
Damals uͤberall; ed entftand eine gewiffe fittliche Befehdung, 
eine Einmifchung der Einzelnen ind Regiment, Zwar blieb, 
fchreibt ein anderer der Zeit jehr kundiger Mann**), auch im 
letzten Drittel des Sahrhunderts das Ehrwuͤrdige ber Vorzeit 
der Einbildungskraft ſchaͤtzbar, aber feine Form, keine 
Schranke behielt Stand und Werth, Das Altertum erfchien 





H Wahrheit und Ditung 12: Buch. 
”. ) Neeenfion über Böthes Wahrheit und Pihkung in ben benelserger 
Jahrbüchern von 1814 Nro. 41. 
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wunderbar groß, war ſehnſuchtswuͤrbig, weil es Träftige Frei⸗ 
heitdelemente darbietet. Aber mad von ihm in der Wirklich⸗ 
feit herabgeſtammt war, hinderte: den kaͤmpfenden Sinn. — 
Ungeſtuͤm und roh that ſich ber Werger Aber jede höhere Stel 
lung eines. Anderen in vielgelefenen Zeitblättern kund. Weck 
berlin *) 3. B. behauptete: Wo der Buͤrger nicht ungekraͤnkt 
ein Glas Wein trinken, wo er ohne den Hut abzunehmen nicht 
vor dem Senator vorbei gehen, wo fein Ehrenweib den Pas 
nicht ungeflraft vor der Fran Nathöfdreiberin nehmen, wo 
ber Unterthan ‚die Mätreffe des Minifters nicht Hure nennen, 
mo er einen Scmrien von Amtmann nicht verachten Darf, Da 
ift Feine bürgerliche Freiheit. - 

Die dritte Grundmaxime ber Aufflärung , das Weſen der 
ſeienden Dinge in ihrer Ruͤtzlichkeit zu ſuchen, fe alfo nicht 
als auch an ſich, fondern nur ald für Andere feiend aufzufaf 
fen *), führte auf dem pofitifchen Gebiete dahin, jede Ers 
fcheinung des Staatslebens lediglich nad ihrem Nuben zu 
beurtheilen. Da nun die höchften Intereſſen wegen ihrer Ir, 
rationalität, und. bie Einheit ber kommenden Generationen 
mit benen der Gegenwart wegen Verlaͤugnung aller Einheit 
unberuͤckſichtigt blieben, fo wurde, wie Fichte***) fich auds 
brüdte, nur auf das unmittelbar und materiell übliche, zur 
Wohnung, Kleidung und Speiſe Dienliche gefehen, auf bie 
Wohlfeilheit, die Bequemlichkeit. und mo es fich am Hoͤchſten 
verftieg auf die Mode. ine Prüfung, welche ihr Augen, 
merk allein auf bie unmittelbare und materielle Nuͤtzlichkeit 
wendete, formten freilich die deutſchen Staatszuftände am We⸗ 
nigften beſtehen. Deutſchland fommt mir vor, hieß est"), 
wie ein großer Park, worin Alles mas die Jagduniform trägt, 
fidy ziemlich Plaiſir machen kann; was aber einen Pelz oder 


*) Meckherlin graues Ungeheuer Barb II. ©. 80. (1784.) 
**) Hegel, Geſchichte der Philoſophie III. ©. 531. 
**a*) Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Beitalters &. 59. 
wens). Weckherlin Chronologen Band 7. &. 115. (1780.) ° 
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Federn hat, umß. fi, verkricchen, wofers es nicht zertreten 
fein will. Sch: zweifle nicht, daß es fehr angenehm iſt, Koͤ⸗ 
nig, Churfuͤrſt Biſchof, Reichsfuͤrſt, Abt, Baron im heiligen 
römifchen Reich zu fein, aber befio empfindlicher. ift ed, in 
ber unteren Klaffe fidy zu ‚befinden. — Nach Außen. ergab fich 
eben fo wenig eine Nuͤtzlichkeit des Geſammtzuſtandes. Deutſch⸗ 
lands Conſtitution iſt nichts *) als der code des lions. Zum 
ewigen Theater innerlicher Bewegungen beſtimmt, wird es den 
Vorruhm einer kriegeriſchen und tapfern Nation behaupten, 
ohne Anderen furchtbar zu ſein. — Auch die einzelnen Reichs⸗ 
inſtitute wurden nach ihrer Nuͤtzlichkeit betrachtet. Das Kam⸗ 
mergericht, ſagte man**), dieſer Sig der Partheilichkeit, ver 
Beſtechung, der Chikane, der endloſen Vorenthaltung des 
Rechts, wird noch immer fuͤr das Palladium der deutſchen 
Freiheit gehalten. Man ſehe, wie bemittelte Perſonen eilen, 
nach Wetzlar zu kommen, ihren. Sachen Aufenthalt. ober Wen⸗ 
dung zu verſchaffen, wie die Parteien laufen, den Referenten 
zu erfahren, wie alt Streitigkeiten geworben find. Die eins 
zige Regel ded Rechts, die in Wetzlar gilt, iſt beati possi- 
dentes. Die oft ertheilten. beneficia. de non appellando und 
Die immer zerfallenen Kammergerichtsviſitationen find Beweife, 
daß das Tribunal fchädlich. und nicht zu verbeffern fei. In 
derfelben Schrift wird ausdruͤcklich die Frage aufgeworfen: 
ift es denn überall nöthig, einen Kaifer zu wählen, braucht 
Deutfchland ein Oberhaupt, haben ficy Die Zeiten und in ihr 
nen die Staaten Deutfchlande nicht fo verändert, daß man einen 
Kaifer entbehren kann? Was ift der Kaifer ; ift er wirklich das 
Oberhaupt der ihm gleichen Souveräne; ifter Etwas, ifter Nicht 2 
Sm erſten Falle, wozu das Etwas, im zweiten Falle wozu das 
Nichtd. Kennt man irgend einen Dienft, der dem beutfchen 
Staatöförper durch feine Verfaſſung erzeigt ift, eine Vertheis 
digung im Kriege, eine Aufrechthaltung, eine Bereicherung, 
*) Wechherlin Chronologen Band 5. S. 157. (1780.) 
”*) Warum ſoll Deutſchland einen Kaiſer haben? Ohne Drudort 1787. 
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eine vortheilhafte Unterhandlung. Iſt Moral, Philofophie, 
find Wiffenfchaften, Aufklärung, Sitten, Duldung, Kiünfte, 
Induſtrie, Handel, ift felbft das innere gute Vernehmen der 
deutſchen Staaten unter einander dadurch befördert? Die fous 
veränen beutfchen Staaten würden weit glüdlicher fein, wenn 
der Neichöverband ganz aufhörte; derſelbe ift bloß die Wirs 
tung eines Ohngefähr und erhielt fich Dadurch, daß er: unbes . 
beutend war, wie die Kleidung der Rathsherren in den Reiche» 
ſtaͤdten, obgleich ſich Geſetze, Lebensart und Kleidung fonft 
ganz verändert haben. Selbft die öftreichifch gefinnten Schrifts 
fteller *) gaben zu, daß der Kaifer zu einem unthätigen simu- 
lacrum der alten Reichsverfaffung herabgemwiürbigt fei und ihm 
nur der glänzende Vorzug gegönnt werde, das Anfehen ber 
alten Kaifer auf feine Unkoften zu erhalten und aufdem Theas - 
ter von Europa einen regem scenicum und imaginarium zu 
repräfentiren. Sie ſchrieben den Proteftanten die Schuld zu, 
einen folchen Zuftand herbeigeführt zu haben und hielten gleiche 
falls eine große Umaͤnderung für unvermeidlich. Das Corps 
der Proteſtanten, meinten fie, bürfte wahrfcheinlicyher Weiſe 
in unferen Baterlande früher oder fpäter eine Revolution vers 
urfachen,, Die dem römifch- deutfchen Reiche vielleicht zum Vor⸗ 
theil einiger Wenigen ein Ende machen wird. Nur fo lange 
hat das Reid, eine prechre Eriftenz zu hoffen, als ſich nicht 
Umftände ereignen, die aus dem Chaos nad; dem natürlichen 
Lauf der Dinge eine neue Ordnung hervorbringen. — Bei Dies 
fer Anficht vom Reiche Eonnte die Kaiferfrönung wohl Göthe 
zu feiner hinreißenden Darftelung veranlaffen, weil bad Auge 
ded Dichterfürften weniger die Wirklichkeit der Formen , als 
den Geift vergangener Zeiten erblidte, der fie einft gebildet 
hatte... Aber die Profa der Zeit, welche in den Krönungsa 
förmtichfeiten nur fah was fie jeßt, nicht was fie früher was 
ren, wendete ſich verächtlich von ihnen ab. Nichts Fonnte, 








*) 3. 8. Politiſche Betrachtungen und Nachrichten Nro. I. 1785 
©. M. . 


17 


w — 258 — 


ſchreibt Lang *) ans alter Erinnerung, ein treneres Bild der 
eiskalt erſtarrten und kindiſch gewordenen alten deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung geben, als das Faſtnachtsſpiel einer ſolchen, in 
ihren zerriffenen Fetzen prangenden Kaiſerkroͤnung. Mit rohem 
Spotte fragte Weckherlin**): Gehört ed wirklich zum Heilig⸗ 
thum unſerer Conſtitution, daß ein Ochſe gebraten, zerriſſen 
und verſchleift werden muß. Beruhet die Wuͤrde und die Fe⸗ 
ſtigkeit des Reiches darauf, daß ſich der Frankfurter Poͤbel 
bei der Krönung beſaufe, raufe und um feine Geſundheit briuge 
oder foll der Sieg des Kronträgerd durch. ‚verftämmelte Glie⸗ 
der, zerfchmetterte Köpfe und betrunfene Kehlen gefeiert wer 
ven? Sa, fagt Ihr, aber dad Herkommen! Sich verftehe 
Euch, da liegt. ver Ochs im Pfeffer! — So wenig wie Reiches 
fammergeridyt und Kaifer konnte der Reichdtag ferne Nuͤtzlich⸗ 
feit nachweifen. Der Reichstag, heißt ed in einer Schrift von 
1780, Tann billig die Grundlage aller Staateränfe genannt 
werben. Der Reichstagsgefandte geräth in die Außerften Sor; 
gen und muß fein redliches Gemuͤth mit fchlaflofen Nächten 
abwuͤrgen, indem bei ihm die Nothwendigfeit eintritt, unter 
Verfolgung und drohenden Ungluͤcken feinen Pflichten: zu gehors 
chen: oder deren ſchandvoll vergeffen zu werben. Bon beiden Um⸗ 
fiänden wird er unerträglid) gequält. — Eine andere Schrift****} 
findet das Dafein des Neichstaged nur ſchaͤdlich, weil der 
Ernft wichtiger Gefchäfte in Heifes Geremonial der Formalitaͤ⸗ 
ten ausgeartet fei, wodurch das. Verbeſſern ‚verjährter Thor⸗ 
heiten und das Abfchaffen heilig geworbener Mißbraͤuche ver⸗ 
hindert werde. 

Der Aufklaͤrung, ſo weit ſie das yolitifche Gebiet betrat, 
wurde weder durch Die Verneinung der geifligen, im Staate 
waltenden Kräfte, noch durch die Ueberhebung des Einzelles 


*), v. Lang Memoiren ©. 212. 

**) Graues Ungeheuer Band 10 ©. 70. 

"a, Denkbuch und Erklärung was der Reichstag fei? Franffurt 1780. 
RE Warum fol Deutfchland einen Kaifer haben ? 1787. 
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bens, noch durch das Zuruͤckdraͤngen jeder Scheu vor geiftigen 
Angriffen auf das Beſtehende bag Bild eines Staates gemährt, 
welcher in® Leben eingeführt, die Aufklärung zufrieden geftellt 
hätte. Keine einzige Schrift aus der zweiten Hälfte des vo⸗ 
rigen Sahrhunderts weiß von einer Staatögeftaltung, deren Er- 
ringung fie als die Aufgabe unſeres Volkes hingeftellt hätte 
und die Dichter, hinftürmend in politifcher Begeifterung , ers 
waͤrmten ſich an den Worten Bernunftrecht, Freiheit, Vaters 
fand ‚ die Alles und Nichte, aber gewiß Feine irgend beftimmte 
Staatögeftaltung zu ihrem Inhalte hatten und dennoch in kuͤnſt⸗ 
leriſcher Schönheft entfaltet wefentlicy beitrugen, daß auch die 
evelften Männer in die negirende Zeitrichtung hinein geführt 
wurden und daß felbft in den trodenften Abhandlungen das 
Unbeflimmte und Unflare der politifchen Beftrebungen faft vor 
feinem Zeitgenoffen bemerft ward. Die unmittelbare Frucht 
der Verachtung des Beftehenden mußte freilich Das Suchen nad) 
Neuem fein; eine franfhafte Unruhe muͤhte ſich ab, um die 
verftandesgemäßen und nuͤtzlichen Staatöformen zu erfinden; 
aber fie. vermochte nichtd an den Tag zu bringen, als ein Ans 
dered, ein Neues, welches doch dem Schickſal, gleich nach feis 
ter Einfegung felbft alt zu werben, nicht entgehen konnte und 
deßhalb nie das Drängen und Treiben ftillte Männer, die 
vorwiegend auf das Handeln und Wirken im Leben gerichtet 
waren, mußten von diefem zunächft nur noch geiftigen und je: 
der Befriedigung, jedes Ausruhens entbehrenden Suchen mit 
Ueberdruß erfüllt und zu dem Streben, Abhuͤlfe zu fchaffen, 
geführt werben. Ein für Jeden verftändlicher Grund, welcher 
die politiſche Aufflärung zu Feinem Refultate gelangen ließ, 
lag in der_verfchiedenen Stellung , melde die Kraft, Die bag 
B ende an ei u und die, ,_twelche e 4 ‚fefthielt, einnahnt. Die 
bildete eine feftgefchfoffene Einheit, — deßhalb der ſich 
geſetzten Aufgabe klar bewußt ſein und die auf einen Punkt 
gefammelten Kräfte der Einzelnen zur Erhaltung bes Beſtehen⸗ 
ben verwenden. Die Aufflärung dagegen hatte ihren. Sig im 


— “0 — 


fociafen Leben, welches ohne Form unb Geflaltung in nie ru⸗ 
hendem Schwanken in fletd unficherer Bewegung war. Gie 
vermochte bephalb weder eines beftimmten Zieles fid bewußt 
zu werben, nod ein unbeſtimmtes anhaltend zu verfolgen, 
noch durch die Bereinigung der Einzelnfräfte das Widerftreben 
der Einzelnen zurüdzudrängen Nur wenn das fociale Leben 
eine felte gefchloffene Form erhielt, Tonnte der Kampf der 
Aufflärung gegen die das Beſtehende feſthaltenden Regieruns 
gen zu einem Erfolge führen Zwar wurde ein ftärferer Zus. 
fammenhang und eine größere Wirkſamkeit der im forialen Le⸗ 
ben wurzelnden Kräfte begründet durch den im ſchnellen Forts 
fchreiten wachfenden brieflichen Verkehr und durch das Hervor⸗ 
treten vielgelefener Zeitfchriften, namentlic; der von Weckher⸗ 
lin und Schlözer herausgegebenen Blätter. Aber eine audges 
bildetere Form, eine. eigentliche VBerfaffung mußte der überall 
verbreiteten Aufklärung fo dringend nothmwendig erfcheinen, 
daß die allgemeinfte Unterftüßung kaum fehlen Fonnte, ald gegen 
Ende der fiebenziger Jahre der Drden der Aufgeflärten ober 
Illuminaten*) ald Gonfequenz der Aufflärung und ald Form 
des focialen Lebens hervortrat. 

Es gibt Mängel, heißt es in dem Unterricht) für die 
Ordensmitglieder erfien Grades, es gibt Mängel, gegen 
weldje öffentliche Anftalten zu ſchwach find und nur geheime 
Verbindungen eine angemeflene Wirffamfeit haben. Sich an 
allgemeine oder tiefeingewurzelte Borurtheile mit offenbarer Ges 
walt zu magen ift umfonft, ja gefährlich. Sitten werden 
durch Sitten geändert und Meinungen durdy das Tangfame uns 
merfliche Entfiehen neuer Meinungen verdrängt. Diefer Gang 
aber ift fo langfam, daß er nur wirken kann, wenn nach einem 
tiefen, wohlüberdachten Plan gearbeitet wird, wenn die Aus, 

*) Die Schriften für bie Illuminaten find angegeben und im Auszuge 
mitgeteilt in der dentſchen Zeitung von 1786 Nro. 42 bis 45; 
Kctenftüce gegen die Illuminaten find befonders gefammelt in: @i- 
nige Driginalfchriften des Illuminateuordens. München 1787. 


“) Abgedruckt in elehenpt das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten. 
Frankfurt 1788. 
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führung nicht einem hinfälligen Deenfchen, fonbern einem mos 
ralifchen Körper anvertraut wird. Es entfieht der Wunfch, 
heißt es weiter, es möchten die edleren Menfchen in ein daus 
erhaftes Buͤndniß treten, um mit allen großen Menſchen, die 
dermalen find und allen die dereinſt fein werben nur ein Bolt, 
eine Familie zu formiren, für alte Lande, alle Jahrhunderte zu 
leben. In diefer Art hat Gott felbft den Trieb nach geheis 
men Berbindungen in die Eeelen ber edleren Menfchen gelegt, 
um bie Uebrigen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fuͤh⸗ 
ren. Aus diefem Triebe find die Staaten entftanden; aber 
fo wie fie dermalen befchaffen find, find fie nur ber Weg, der 
Berfuch zum Befferfein, nicht das Befferfein felbft. Man kann das 
her auf der großen Leiter menfchlicher Vollkommenheit nicht flille 
ftehen ; weil die Etaaten durch die Abtheilung der Menfchen in Ras 
tionen und durch die Berfchiedenheit ver Staͤnde neue Spaltungen 
und Quellen des Haffes hervorgerufen haben, fo iſt ein neues 
Bindungsmittel, eine neue Anftalt nöthig, durch welche die 
getrennten Theile ſich einander näher gebracht werden. Die 
nene Anflalt , der Illuminatenorden, foll keinesweges die vors 
bandenen Staaten aufheben, denn diefe find für den größten 
Theil der Menfchen noch ganz angemeffen; aber fle fol Die 
gefonderten Menſchen in einen höheren altgemeinen Zwed vers 
einigen und das Menfchengefchlecht zu einer Reife, Bolfoms 
menheit und höheren Sittkichkeit Bringen, welche dad männliche 
Alter der Melt ausmacht. Um diefen Zweck zu erreichen tft 
es nöthig, daß alle Glieder deſſelben fe handeln, als ob fie nur 
eine einzige Kraftwären. Da nun die Menfchen fo handeln, wie 
fie denfen, fo ift für alle Orbensglieder eine Uebereinflimmung 
des Denkens nothwendig, welche nur alflmählig erreicht werden 
fann, indem ſich Führer und Lehrer finden, bie das ganze 
Syſtem überfehen, die Jünger durch ſtufenweiſe Einführung 
in die verfchiebenen Grade vorbereiten und fie kraft ihrer hoͤ⸗ 
heren Einfiht und Gewalt feiten. Aus den gemetinfamen 
Zweden und Ideen folgt fobann das gleiche Handeln, Jedes 
Handeln gegen den Ordenszweck iſt verboten, jedes Handeln 
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für denfelben geboten. Kein Theil des Ordensganzen darf 
mehr oder weniger thun, als ihm angewieſen iſt. Jedes Rad 
muß in der gehoͤrigen Proportion in das andere eingreifen; 
mit einem einzigen Druck muß ſich die Bewegung vom Mittel⸗ 
punkte bis an die aͤußerſte Peripherie des Zirkels verbreiten. 
Bon dieſen Geſichtspunkten aus unternahm Weishaupt, Pro; 
feffor der philofophifchen Geſchichte und des geiftlichen Rechts 
zu Ingolſtadt, die Gründung und Ausbreitung des Ordens, 
Im Sahre 1776 bereit® fuchte er befreundete Männer zum Eins 
tritt in ben Orden zu veranlaffen, welcher ald bereits beftes 
hend Ddargeftellt wurde: Nur Wenige traten in den Jahren 
1776 und 1777 ein, dann aber gewann in außerordentlicher 
Schnelligkeit der Drden Theilnehmer unter allen Ständen und 
in allen Gegenden Deutfchlande. Der regierende Herzog von 
Weimar und der Erbprinz von Gotha, die Grafen Seefeld, 
Seinsheim, Coftanza, der Faiferliche Gefandte Graf Wetter 
nic), der Domberr Graf Keffelftadt, die Freiherren von Monts 
jela8, von Meggenhoffen u. f. w., in Goͤttingen die Profefs 
foren Koppe, Feder, Martens, in Weimar Goͤthe, Herder, 
Muſaͤus, der Minifter Fritſch, der Pagenhofmeifter Kaͤſtner, 
in Baiern und den geiftlichen Zerritorien viele Domherren und 
Pfarrer, in den proteftantifchen und Fatholifchen Städten viele 
höhere und niedere Beamte, Dffiziere, Kaufleute, Kammer 
herren, Schaufpieler, Studenten, gehörten dem Orden an*). 
An der Spitze defjelben fand als primus oder Rational der 
Stifter. Unter ihm glieberte ſich der Drden in eine verſchie⸗ 
den angegebene Zahl von Sufpectionen, die Inſpection zerfiel 
in Provinzen, in der Provinz endlich fanden fich die Illumi⸗ 
natenverſammlungen der einzelnen Städte An die Spike je 
der Gliederung war ein Vorſteher gefeßt, dem ein Gapitel zur 
Seite fland. Um den Belland ded Ordens und die Berwens 
dung aller Ordenskraͤfte nach einem Ziele bin zu fichern, 


*) Handfchriftliche, durchaus glaubwürbige Berzeichniffe nıachen dieſe An: 
gaben und nennen namentlich auch Göthe uud Herder. 
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gingen der Aufnahme mancherlei Pruͤfungen und Feierlichkeiten 
voraus. Die Handlung der Einweihung , hieß ed, geht vor 
fi) entweder bei Tage an-einem einfamen, abgelegenen, etiwas 
dunkelen Drt 3. B. in einem Walde oder bei Nachtzeitin einem 
ftilen abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der Mond am 
Himmel flieht. Der Aufzunehmende bekräftigte eidlich, daß er 
mit allem Rang, Ehren und Titel, die er in der bürgerlichen 
Geſellſchaft fordern könne, im Grunde doch nichts weiter fei, 
ald ein Menſch. Er gelobte ewiged Stillfcyweigen , unver 
brüchliche Treue und Gehorfam allen Oberen und Satzungen 
ded Ordens, er that treulichen Verzicht auf feine Privateins 
ficht und auf allen eingefchräntten Gebrauch feiner Kräfte und 
Fähigkeiten. Um auch fpäter jebed Glied bed Ordens in der 
vollfommenften Abhängigkeit vom Orden zu erhalten führte nicht 
nur jeder Obere die genaueften Gonduitenliften ber alle. feine 
Untergebenen, fondern jeder Lintergebene mußte aud) durch Aus. 
fülung vorgefchriebener Tabellen Nachricht über den Seelenzu⸗ 
fand, den Briefwechſel, die wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner Berwandten, Freunde 
und Gönner geben. Am liebften wurden ,, reiche, wiffensbe 
gierige, folgfame, ftandhafte und beharrliche Leute von adıt- 
zehn bis dreißig Jahren‘ aufgenommen. Ueber zwei Deänner 
in München, auf Die man ein Auge geworfen hatte, heißt es 
in einem Briefe aus den fiebenziger Jahren: Diefe beiden find 
ein Paar Teufelöferle, aber etwas ſchwer zu Dirigiren, eben 
weil fie Teufelskerle find. Unterdeſſen wenn ed moͤglich wäre, 
fo wäre die Prife nicht übel. 

Durch den Orden der Aufgeflärten hatten die geifligen 
Richtungen der Aufklärung allerdings eine feſte Form erhalten, 
aber da die Aufklärung felbft eines feften Zieles fich nicht bes 
wußt war, fo mußte diefed auch dem Illuminatenorden fehlen, 
Bald wurden Huͤlfe der unterbrüdten Tugend, Beſſerung Des 
Herzens und des Verſtandes, bald die Heranbildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu feiner Reife, Vollkommenheit und höherer 
Sittlichfeit als die Aufgabe des erlauchten Ordens angegeben, 
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Mit Staatsſachen und Politik ſollten ausſchließlich Die hoͤhe⸗ 
ren Grade ſich beſchaͤftigen und die politiſchen Aeußerungen, 
welche in den vertrauteren Briefen der Illuminaten ſich finden, 
wiederholen nur die Richtung der Aufklaͤrung, Widerwillen 
naͤmlich gegen das Beſtehende und voͤllige Unklarheit uͤber das 
Weſen der Staatsformen, durch welche die Beſtehenden erſetzt 
werden koͤnnten. Der Ordensprimus z. B. ſchreibt, er wolle 
durch die Pruͤfungen in den unteren Graden diejenigen kennen 
lernen, welche geneigt ſein moͤchten, gewiſſe ſonderbare Staats⸗ 
lehren anzımehmen. Der oberſte Grab werde die totale Eins 
fiht in die Politif und Die Marimen des Ordens gewähren. 
Hier würden die Projeete entworfen, wie den Feinden ber 
Vernunft und ber Menfchlichkeit nad; und nach auf den Leib 
zu gehen ſei. Aengſtlich, aber. vergeblich fuchten die Leiter 
des Ganzen nach einem unbekannten Etwas, welches denen ale 
Geheimniß eröffttet werden inne, Die die höheren Grade er 
hielten. Bauen fie nunmehr ficher darauf, tröften fie fich ums 
ter: einander, daß die Leute etwas Reelles finden ſollen. Eis 
rige Sahre hindurch hatten die Dberen allerdings wirkliche 
oder auch nur erbichtete Erwartungen von fich und dem Orden. 
Schonen Sie, fchreibt ein Bruder dem Anderen, Shre Ges 
findheit, denn Sie find folche wegen der wichtigen Dienfte, 
fo fie der Welt leiften können, der. Welt fchuldig. Sie wols 
len Einfluß. in der Welt haben; warten Sie nur, die Stunde 
fommt gewiß, wo Sie viel thun werden. Gehr bald inbeffen 
lieferte der Orden. felbft: den Beweis, daß Pie Begrändungsart, 
welche die Aufflärmig für Die dem Staate einzig vernünftige 
audgab, der Geſellſchaft ihren Beſtand nicht fichern konnte. 
Die durch; Verabredung Eingelner entflandene Ordensverfaffung 
murde immer von Neuem angegriffen und zu einer und derſel⸗ 
ben Zeit: durch verschiedene ſich widerſprechende Statuten ge 
ordnet. Dermalen, fchrieb Weishaupt, wäre e& Zeit, Daß Feiner 
an nichts weiter bächte, als feinem Orte und Amte genau vors 
zuſtehen. Die Pegierung fetbft zu requliren ift noch nicht 
‚Zeit, wir brauchen erſt Untergebene, — Die durch willführfiche 





— 0165 — 


Unterwerfang der ‚Einzelnen hervorgerufene Gewalt. des Or⸗ 
densprimus vermochte auch nicht ein einziges Jahr hindurch die 
Auflehnung derer zurädzuhalten, die Gehorfam gelobt hatten, 
Schon 1778 ſchrieb der Stifter: ich fol Euch Leuten alles 
fhiden und fchreiben und babe doch auch zu thun, ſoll noch 
überdieß Die ganze Sache ordnen und richten und höre gar 
nichts. Sch muß und kann mich alfo für nichts weiter als 
einen Handlanger anfehen. Wie um des Himmeld Willen if 
ed denn möglich, daß ich der Sache vorfiehe. Ic habe nicht . 
allein von der ganzen Sache kein Blatt Papier im Hang, ſon⸗ 
dern ich höre auch gar nichts. Sft denn meine Mühe und 
Arbeit nicht fo viel werth, daß ich auch Früchte genießen 
duͤrfte. Wenn ich nicht Fünftig richtige und fichere Nachriche 
ten erhalte, fo entziehe ich wich bem ganzen Werke und fee 
feine Feder mehr ein. Am Uebelſten war ed um die Finanz 
verfaffung beftellt; bald werben, um Geld zu fehaffen, alte 
Conscii aufgefordert, einen Ducaten an bie Kaffe zu fenden, 
aber Niemand folgt der Aufforderung; bald heißt ed, von der 
Projecten zur Bereicherung gefällt mir befonders das Druden 
Eleiner Späße, Pasquille und dergleichen, bald wurde bie 
größte Hoffnung auf mögliche Gewinne in ber Lotterie geftellt. 
Sn allen Berhältniffen trat der Eigennutz der Einzelnen fids 
rend und verwirrend hervor. Sie verrathen, fchrieb der Pri⸗ 
mus an einen Oberen, neuerbings wieder ihre Abficht. ben 
Drden bloß zu ihrem Privatvortheil zu gebrauchen, Sch bin 
bereit, mein Haab und Gut für das Beſte der Geſellſchaft 
zu geben und Sie nehmen von Ihrer erflen Einlage, die fler 
benzehn Gulden beträgt, gleich elf Gulden hinweg; ift das 
foctalifh? Mir möchte das Herz bluten, wenn ich fo viel 
Eigennutz und fo wenig Liebe für dad Ganze ſehe. — Die 
Einen wollten burch den Orden Geldunterſtuͤtzung, vie Andes 
ren eine Hofmeiſterſtelle oder ein Amt erhalten und wendeten 
ſich unwillig ab, wenn ihrer Anforderung fein Genuͤge gefchah. 
Die vollftändigfte Zerrittung war fchon in den Orden einge 
brochen, als 1784 die erften Berfuche gemacht wurben, denſel⸗ 
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ben zu unterdruͤcken. Mit ſeiner Aufhebung in Baiern durch 
das Edict vom 1. März 1785 hatten die Illuminaten ald Or⸗ 
ben ihre Rolle auögefpielt:; aber die Aufklärung, welche vor 
und neben dem Drben wirkſam geweſen war, blieb es auch 
nach Befeitigung deſſelben. 

Da die Unfähigkeit der Aufflärung fi) in einer feften 
Form auszuprägen dargethau war, fo hatten die befichenden 
politifchen Zuftände von ihr feine yplößliche und gewaltfame 
, Berftörung zu fürchten. . Nicht in der Tiefe des Geiftes brannte 
die Aufklärung wie ein Keuer, das den Menfchen entweder 
verzehrt oder ihn fein -Ziel erreichen Laßt, fondern war nur 
auf der Oberfläche der Seele zu Haufe. Nichts was beftand 
war ihr freilich genehm; Alles vielmehr wurde ald unnuͤtzlich 
und unverſtaͤndig ausführlich befprochen; aber zu kuͤhnen Tha⸗ 
ten fehlte die Kraft. Auch nicht das Trugbild der Kraft, Die 
Verzweiflimg, wie fie von der höchiten Lebensnoth, dem nagens 
den Hunger oder der Zertretung der Perfönlichkeit geboren 
wird, konnte die Aufflärung zu einem zerftörenden Wagniß 
treiben, denn fie hatte im fociafen Leben ihren Sig, deſſen 
Elemente in der Regel Auskommen und wohlgeordnetes Kamis 
lienleben befaßen. Diefelben Männer, welche den gefanmmten 
Rechtszuftand Deutfchlande ohne Schen ald der aufgeflärten 
Gegenwart unwuͤrdig beſprachen, übertraten dennoch fein Ges 
fe und hingen oft mit unverftellter Zuneigung an der Perfon 
ihres eigenen Fuͤrſten. Nicht durch fie, fondern nur dann 
drohte dem Beitehenden offener und gewaltfamer Angriff, wenn 
die Beſtandtheile unferes Volkes, welche von dem ſocialen Le⸗ 
ben auögefchloffen waren , weil ihr Beruf eine vorwiegend geis 
ftige Thätigkeit weber verlangte, noch zuließ, von ber Auf 
klaͤrung ergriffen ober zu deren Werkzeug gemacht wurden. In 
den Kreifen des Fleinen Handeldmannd , ded Handwerkers, des 
Bauern ift das mehr oder weniger grandliche Denken nicht ale 
eine vom Thun abgefonderte Thätigfeit heimifch und deßhalb 
der Schritt von der inneren Unzufriedenheit, wenn fie irgend 
wie hervorgerufen wird, zu ber offenen Auflchnung ungleich 
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leichter , als in den Lebenskreiſen, in welchen das Denken und 
even ſelbſt als einge That erfcheint unb deßhalb weniger ftarf 
zum Handeln draͤngt. Längit waren bie Land. und Stadtge⸗ 
meinden , in denen Die fogenannten arbeitenden Claſſen Raum 
für ihre politiichen Kräfte gewinnen und durch welche fie weit 
biuans in das große. Lehen des einheitlichen Stantes einwirken 
fönnen , zu Regierungsanftalten geworben. Weil die Unnatur 
des politifchen Zuftandes auch -den Grundlagen, auf welchen 
der Bau des Staates fich erhebt, jede politifche Berechtigung - 
entzogen hatte, fo war daß Drängen vnach Wirffamfeit für den 
Staat, weldyes nur mit dem Leben des Volkes erſterben kann, 
der Verführung Preis gegeben, ſich auf ungeorbneten Bahnen 
Luft zu verſchaffen und das feit dem Ende ver fiebenziger Jahre 
hervortretende Bemühen ber Aufflärung ſich Eingang in. die 
arbeitenden Claſſen zu verfhaffen, hatte alle Ausſicht auf Ers 
folg. Die Gefahr, daß dann Die rebende und jchreibende 
Auflehnung gegen den gefammten ypolitifchen Zuftanb ſich in 
eine Die Kraft der Arme gebrauchende umfegen koͤnne, wurde 
durch Das Hervortreten eines neuen Elements innerhalb ber 
arbeitenden Slaffen verftärft. 

In allen Zeiten freilich hatte Die Familie und der in Ver⸗ 
moͤgens⸗Erhaltung oder Erwerbung beſtehende Privatberuf | 
einer Beihülfe durch Arbeiter bevurft , welche fich Dienend der ' 
Familie und dem Berufe Fremder hingeben Zu allen Zeiten 
hatten fich Glieder unſeres Volkes gefumben, welche, des felbft 
ſtaͤndigen Hausweſens und Berufes wenigſtens vorläufig ents 
behrend, Anhalt und Auskommen nur durch Andere erhalten 
formen und deßhalb bereitwillig dem Beduͤrfniß derſelben nadı 
Ergänzung durch Fremde entfprechen. Aber früher war aus 
dieſer wechfelfeitigen Bebürftigfeit und wechfelfeitigen Abhuͤlfe 
in der Regel ein Verhältnif entitanden, welches für Die in 
dem Intereſſe und nach dem Willen Fremder thätigen Arbeiter 
den Durchgang bildete, fpäter Selbfiftändigfeit des Handwes 
fend und des Berufes zu gewinnen. Dad Gefinde wendete 
feine erſte Sugenpbläthe der fremden Familie zu, um fpäter in 
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doch noch Präftigem Lebensalter auch für fi) den Hausſtand 
zu erhalten; die Knechte des Bauern, die Gefellen ded Hand⸗ 
werkers, die Gehuͤlfen des Kaufmanns waren für den Beruf 
Fremder thätig, um durch fie zur Leitung bes fünftig ihnen zu 
Theil werbenben eigenen Bernfed befähigt zu werben. Der Ge 
fichtspunft, nach welchen die dienenden Berufds und Familien 
arbeiter ald Fünftige Berufs - und Kamilienherren erfchienen, 
verfchaffte ihnen fchon in ihrer untergeordneten Stellung Pflege 
und Zucht. Sie flanben nicht vereinzelt und anhaltlos , fons 
dern gehörten den Kreifen, für die fie thätig waren, ald 
Glieder, wenn auch als Dienende, an. In den lebten Jahr⸗ 
hunderten dagegen war die Zahl derer, welchen in früher 
Jugend ſchon das elterliche Haus weber Thätigfeit noch Unter⸗ 
halt gewährte, in ſolchem Grabe gewachfen, daß fehr vielen 
die Ausficht für Die Zukunft eine ſelbſtſtaͤndige Stellung zu ers 
langen gänzlich abgefchnitten war. Anbdererfeitd hatte fidy das 
Beduͤrfniß nad, fremden unfelbftftändigen Arbeitern in Familie 
und Berufsbetrieb gefteigert. Die Ausbildung der Lebensver⸗ 
haͤltniſſe und der fleigende Lurus ließ das Gefinde vom Kams 
merdiener bis zum Ausläufer hinab in früher unbefannter Weiſe 
anwachjen; der ftäbtifche Verkehr verlangte eine Maffe von 
Leuten, welche ohne einen beftimmten Herrn zu haben , ſtets 
bereit ftanden, für Tage und Stunden dem Winke eined Jeden 
zu folgen der fie bezahlen wollte, die Fabriken ſetzten zahllofe 
Arbeiter voraus, denen möglichtt wohlfeil und fchnell einfoͤr⸗ 
mige und mechanifche Handgriffe eingeuͤbt waren, über bie 
hinaus es für fie feine weitere Ausbildung gab. Dem einen 
Theile dtefer mehr und mehr anwachfenden Menſchenmaſſe fehlte 
die Ausficht auf feldftftändigen Haushalt, dem anderen Theile 
die auf felbfiftändigen 2 Beruf. Bon einer Heranbildung zu einer 
künftigen Lebensſtellung war bei ihnen Allen keine Rede; ſelbſt 
ohne Familie und eigenen Beruf, waren ſie auch an die Fa⸗ 
milie und den Beruf Fremder durch keine inneren Bande ge⸗ 
bunden; ſelbſt ſtandlos entbehrten ſie auch des Anhalts, wel⸗ 
hen die Einordnung in den Stand Anderer gewährt, und fan 
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den ſich einfam und vereinzelt in unferem Volke. Sie hatten 
wenig ober nicht zu verlieren umb waren gewohnt dem zu fol⸗ 
gen, der ihnen Brob verſprach. Wenn die Noth des Lebens 
oder die Verlockung Anderer an fie herantrat, fo wurde ihr 
eigenes beſſere Selbft durch Feine in der Außeren Lebensſtel⸗ 
lung liegenden Kräfte geſtaͤrkt und von ber offenen und ges 
waltfamen Auflehnung gegen das Beſtehende zurädgehalten, 
Zwar zeigte fich gegen Ausgang bed vorigen Jahrhunderts dad 
den Staat bebrohende Gefpenft der Armuth nur erfi in weiter 
Ferne; nur dem feharfen Ohre konnte fchon damals das dumpfe 
Rollen in den Tiefen der Gefellfchaft vernehmbar fein, welches 
darauf hindentete, daß große bisher unbefannte Maſſen fich 
in Bewegung feßten, aber das leicht bemerkbare Hervortreten 
jener Menge, welche ohne politifchen Halt von der Hand in 
den Mund lebte mußte dennoch zufammengehalten mit ven 
negirenden geiftigen Richtungen der Aufflärung und der ihren 
Einfläffen leicht zugänglichen Stellung der arbeitenden Claſſen 
die Zufunft Deutfchlands in. einem trüben Lichte erſcheinen 
laſſen. 

Die eiskalt erſtarrten Staatöformen einer vergangenen 
Zeit, weldye das Grab, die tief verſchuͤtteten Keine einer neuen 
GSeftaltung, welche Entwidelung vom beutfchen Volke forder⸗ 
ten, wurden von diefem fich felbft und dem Zufalle Preis ges 
geben. Die politifche Aufklärung in ihrer kraftloſen Negation 
des Beftehenden war vom böfen Damon unſeres Volkes ges 
zeugt, um jede Zuhmft Deutfchlande zu vernichten. So fchien 
ed, aber fo fonnte ed nur fcheinen, wenn die Aufflärung ohne 
ihren Zufammenhang mit dem Volksleben, welches ihr voraus⸗ 
ging und ohne Zufammenhang mit den Staatezuftänden, welche 
fie vorfand, betrachtet wurde. 

Während im deutſchen Staate ein verborgener Kern reiche 
Fruͤchte für die Zukunft verhieß, hatten alle deutlich; erfennbare 
Staatöformen eine folche Geftalt befommen, daß nur ihre Bes 
feitigung unferem Volke ein politifches Dafein geben konnten. 
Diefen entarteten Formen gegenüber verharrte die Maffe des 
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Volkes vom breißigjährigen Kriege bis zum Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in träger Gleichguͤltigkeit. Es hatte Fein Auge 
für feine politiſche Schmach und fein Herz für feine politifche 
Entwidelung, So lange Beides ihm fehlte, blieb die Schmach 
verewigt und die Entwickelung verfagt. Der erfle Schritt zu 
einer wahrhaft poritifchen Sefinnung fonnte nur darin beitehen, 
daß das Schmachvolle des beflehenden Zuflandes dent Gewußt- 
fein des Volkes nahe gebracht warb und Biefen Schritt hat bie 
Aufklaͤrung gethan, indem fie in allgemein verfländlicher Bes 
fprechung auf die traurige Gegenwart hinwies, deſſen Beſeiti⸗ 
gung forderte und einzelne politifche Wahrheiten, die freilich 
nahe genug Liegen, damals aber doch erſt entdeckt werden muß 
ten, fo lange unermüdlich. wieberholte, bis fie wenigftens als 
Vorurtheil Wurzel im Volksleben fehlugen und „es ift unend⸗ 
lich wichtig, - daß Wahrheiten Borurtheile der Menfchen wer 
den”. Darin, daß die politifche Aufflärung fich völlig genug 
that , wenn fie das Elende des Beſtehenden aufdedte, Tag ihre 
Schwäche; darin, daß fie das Beſtehende angriff, nicht wegen 
feiner objectiven Unmwahrheit, fondern wegen feiner Unverträg- 
Tichkeit mit dem fubjectiven Meinen bes felbflzufriederen Eins 
selih, Tag ihre Sünde. Aber hierin ift md Enkeln Feine 
Berechtigung gegeben, das Streben der Ehrenmänmer jener 
Zeit, welche in ber Entwidelung der politifchen Geſinnung bie 
Zwiſchenſtufen nicht überfpringen ‚fonnten; vewachtüich oder laͤ⸗ 
cherlich zu machen. 

Unbedingt verderblich waͤre die Anfklaͤrung nur dann ge⸗ 
weſen, wenn ſie ihre Richtungen ſtarr und unveraͤndert auf 
die kommenden Geſchlechter gebracht haͤtte; aber ſchon vor der 
Revolution zeigten ſich Andeutungen, welche eine Fortentwicke⸗ 
lung der politiſchen Geſinnung hoffen ließen. Zunaͤchſt und 
vor Allem mußte es darauf ankommen, die unnatuͤrliche Ver⸗ 
ſchmelzung der oͤffentlichen Meinung mit dem Naturrecht und 
mit dem Staatsrecht zu koͤſen. Nur wenn die Philoſophie ſich 
den ſchwankenden Anſichten des Tages entzog und auf ihren 
eigenen ernſten Bahnen fortſchritt, fonnte ber Wahn falten, 

















muͤſſe. Schon vor der —** ſtand der Dann, "weicher 
das philofophifche Denken von den Herrſchern des Tages befreien 
ſollte im reifften Mannesalter und hatte ſchon 1779 die Kritif ver 
reinen Bernumft befannt gemacht. Nur wennferner das Recht alg 
eine Macht anerfannt wurde, welche den Grund ihres Seins 
und die Kraft ihrer Entwidelung nicht in menjchlicher Willführ 
trägt, Tonmte eined Theild die Geringſchaͤtzung deſſelben zuruͤckge⸗ 
drängt werben, weldje entitand, fobald dieſer oder jener. daſſelbe 
für nicht müßlich erachtete und anderen Theils der Widerfland übers 
wunden werden, welchen die Regierungen dem Fortichritte des 
Nechted entgegenfeßten, der von deſſen eigenem inneren Leben 
gefordert ward, Schon vor der Revolution waren bie beiden 
Männer wenigftend geboren, denen, ed gelingen follte, ben 
Wahn zu vernichten, baß_ ber daß der willführfiche Ausſpruch ei eines 
Einzelnen oder die willkuͤhrliche Verabredung Mehrerer Quelle 
des — Tei, Das fociale arten Badge Ar Ca 
hen Richtung ein wefentlich anderes werben mußte, jobald 
es Philofophie und Recht nicht laͤnger als feine Knechte bes 
handeln konnte, mußte, um dem werdenden deutſchen Staat 
ſeine Pflege zu verſchaffen, ſich zum weſentlichen Ziel ſtatt der 
Negation der beſtehenden Formen die Geſtaltuge des vorhan⸗ 
denen deutſchen Staatskeimes ſetzen. Keine Ausſi icht aber war 
vorhanden, daß dem ſocialen Leben in ſeiner Gemeinſchaft 
dieſer Fortſchritt gelingen wuͤrde. Nur wenn die Macht, 
welche in ſeiner Gemeinſchaft lag und z. B. C. F. von Moſer 
und Schloͤzer, von Halem und Stollberg als politiſch gleich⸗ 
geſinnte erſcheinen Tieß, gefprengt wurde, konnten in dem dann 
nothmendigen Parteienfampfe politiſche Individualitaͤten fich 
frei und felbftftändig entwiceln und eine Staatägefinnung .im 
deutfchen Bolfe und eine Richtung derfelben auf das Schaffen 
möglich werden. Richt durch das erflarrte Staatöleben wurde 
eine folche Entwickelung begiinftigt, aber auch dad Privatleben 
und das Leben in Religion, Wiffenfhaft und Kunft führt dem 


Volke feine Nahrung zu und ed entſteht die Frage, wie vigl 
oder wie wenig "dad deutſche Bolt von Beiden zu hoffen 
hatte, 


Aweiter Abſchuitt 
Das Privatleben im deutfchen Bolle*. 


Die Urfpränglichkeit und Abgefchloffenheit der Familie und 
des Haufe gegenüber dem Volke und dem Staate hatte im 
Mechte des Mittelalters ihren vollen Ausdrud erhalten. In 
feinem Haufe, hieß es, ift der Mann gefeffen in ftiller, nuͤtz⸗ 
licher , geruhiger Gewer und Gewalt Tänger denn Landrecht 
and Gewohnheit if. Die Thüre, welche Das Haus von der 
Gemeinde und vom Staate ſcheidet, war ein unantaftbares Heis 
ligthum. In feinem Haufe, darinnen er wohnte, follte Jeder 
Frieden haben, fo daß ihm binnen feinen vier Pfählen fein 
Urtheil ſchaden koͤnnte. Die Ehefrau, die Hausehre in der 
Sprache der Zeit genannt, war wie der Hausfohn und die 
Haustochter dem Öffentlichen Leben nur durch den Hausherren 
befannt und hat Semand, fagte das alte Recht, an Knecht 
und Magd, die des Manned Hausgewalt heißen, Unfuges bes 
gangen, fo mag der Mann wohl klagen, weil man feiner 
nicht gefchont hat an feinem Gefinde und hat den Frieden an 
ihm gebrochen. Keine Familie hatte im Mittelalter eine andere 


*) Abgefehen son den zahllofen Biographien und Briefiwechleln finden ſich 
manche treffende Mitiheilungen zerftreut in Jeniſch Geiſt und Eha- 
racter des achizehnten Sahrhunderts. Berlin 1800; © M. Arndt 
Geift der Zeit 1806; Brandes über den Zeitgeift in Deutfchland 
Hannover 1808 und über den Einfluß des Beitgeiftes auf die höheren 
Stände Deutfchlande Hannover 1810. In Beziehuug auf die Aufga- 
ben der Familie fiche Schleiermader Grundriß der philofophifchen 
Ethik herausgegeben von Tweſten. Berlin 1841, ©. 122 und fols 
gende. 
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Gewalt als die ihres Hauptes gekannt, aber der Mann, durch 
den das Haus zum Haufe ward, wäre fein freier Mann gewes 
fen, wenn er nidyt größeren oder: Fleineren Kreifen des oͤffent⸗ 
lichen Lebens angehört und für fie gewirkt und geduldet hätte. 
Wenn das Neich oder der Lehnsherr tapferer Herzen und Eräfs 
tiger Arme bedurfte, fo verließ der Ritter feine Burg, um ſich 
in größeren Berhältniffen die Bruft zu erweitern. Der Bürs 
ger dachte nicht an Waarenlager und Handwerfözeug , wenn 
die Stabt im Rathe oder in der Bürgerfchaft feiner beburfte. 
und fland auf den Mauern feiner Stadt, wenn dußere Ans 
griffe fie bebrohten. Auch den Bauern fahen die Linden und 
die fieben Steine erfcheinen, um das Recht zu weifen und die 
Freiheiten ded Dorfes zu ſchuͤtzen. Der frifche Hauch des Les 
bens in Reich, Gemeinde und Genoffenfchaft ſtroͤmte allen Fa⸗ 
milien durch ihre Häupter zu und erfüllte das enge Haus mit 
den großen Intereſſen nationaler Gemeinfchaften. Im vorigen 
Sahrhundert Dagegen war Alles anderd geworden. Der deut⸗ 
ſche Staat mißfannte die Urfprünglichfeit der Familie und war 
durch Die zerbrochene Thür in das Innere des Hauſes einge, 
drungen. Das preußifche Landrecht, in welchem ſich die herr, 
fhenden Richtungen ihren Ausdruck verfchafft hatten, verfügte 
über die Verhältniffe der Kamilie und des Haufes, ald ob dies 
ſes ſich zum Staate eben fo wie die Caſerne oder dad Zuchts 
haus verhielt. „Mütter und Ammen follen Kinder unter 
zwei Sahren bei Nachtzeit nicht in ihre Betten nehmen und bei 
ſich oder Anderen fchlafen Taffen. Die folches thun, haben 
nach Bewandniß der Umftände und der dabei obmwaltenden Ges 
fahr. Gefängnißftrafe oder Förperliche Züchtigung verwirft”. 
„Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Ermangelung der 
Mutter an deren Stelle treten, müffen ihre Toͤchter oder Pfles 
gebefohlnen nach zurüdgelegtem vierzehnten Jahre von den Kenn⸗ 
zeichen der Schwangerfchaft und den Vorfichtöregeln bei Schwans 
gerfchaften und Niederfünften jedoch mit Borficht unterrichten. *) 


*) $. 758, $. 92.9.2. R. Il, 20, 
13 
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Während einerfeits das Haus als ein wenn auch Fleiner Ver⸗ 
mwaltungsbezirt der Regierung gelten mußte, entbehrte es ans 
dererfeitd ded Tebendigen Zufammenhanges mit dem Staate, 
für den es feine Wirkfamkeit Außern durfte. Alle und jede 
politiſche Thätigfeit hatte fich in die Kürften und ihre Diener 
zuruͤckgezogen; Ritter, Bürger und Bauern im alten Öffentli- 
chen Sinne gab ed nicht mehr; an ihre Stelle war die Menge 
der „‚Berwalteten’‘ getreten, die empfangen und dulden, nicht 
auch gewähren und handeln follten. Da nur ald Theile diefer 
Menge die Familienväter und Hausherren mit dem Staate in 
Verbindung ftanden, fo waren die Wege abgegraben, auf des 
nen das öffentliche Leben in das der Familie hätte gelangen 
können. Religion, Wiffenfchaft und Kunft tobt in der erften, 
gährenb in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, konnten ber 
Familie Das Fehlen des Staates nicht erfeßen. In feinem Les 
bengfreife fand fich jene feſte Ordnung der Dinge, weldye in 
anderen Zeiten fchon allein Durch ihr Dafein ven Mann und 
mit ihm die Familie zu einer fichern Stellung in den ftaatlis 
chen, kirchlichen und Litterärifchen Bewegungen leitet. Hinein⸗ 
geworfen in ein geflaltlofed Durcheinander war bie Familie 
auf fich allein angewieſen und ed fragte fich, ob fie Lebens⸗ 
kraft genug befaß, um ſich aus fich felbft zu erhalten und 
fortzubilden. 

Während der Kindheit eines Volkes fellt jedes feiner 
Glieder daffelbe vollig dar und trägt nur in geringem Grabe 
Eigenthuͤmliches und Unterfcheidendes in fi. Da deßhalb wes 
niger die Anziehungsfraft der Inbividualitäten, ald die phyſi⸗ 
fche umd geiſtige Verfchiebenheit des Geſchlechts die Ehe bes 
gründet, fo find die durch gleichartige Elemente gebildeten 
Familien im Wefentlichen einander gleich und geben, ſich ohne 
Ausnahme in derfelben Richtung bewegend, dem jugendlichen 
Volke jenen mächtigen Nachdruck, der ihm eigenthuͤmlich ift. 
Der Staat kann zwar auch auf den höchften Stufen der Ent 
widelung eined ſolchen Nachdrucks nicht entbehren, fonbern 
bedarf des Gewichtes gleichartiger Kamilien, wie fie vor Allem 
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der Stand der großen und kleinen Grundeigenthuͤmer gewaͤhrt, 
um ſich nicht in unruhigen Schwankungen zu verlieren und um 
fuͤr ſeine Thaten Kraft und Nachhaltigkeit zu gewinnen. Aber 
ein Volk, welches nur gleichartige Familien enthaͤlt, bleibt 
ein verhaͤltnißmaͤßig Maſſenhaftes. Es kann zwar wie jede 
Maſſe nach einzelnen Richtungen eine große Wirkung aͤußern, 
aber ſo lange es ſeinen hordenartigen Character behaͤlt, nie 
die Kraft in ſich entwickeln, welche den lebensvollen Staat er⸗ 
zeugt. Dann nur, wenn in der Nationalitaͤt ſich die Indivi⸗ 
dualitaͤten hervorgearbeitet haben und nicht ausſchließlich die 
Geſchlechtsverſchiedenheit, ſondern zugleich die in der Ges 
fchlechtöverfchiedenheit hervortretende eigenthümliche Perſoͤnlich⸗ 
feit der Grund wird, welcher die Familie entftehen läßt, ift 
zugleich mit der größten Mannigfaltigfeit der Familien Raum 
gegeben, für die großartigfte und vielfeitigfte Geſtaltung des 
Stanted. Das deutfche Volk hatte im vorigen Sahrhundert 
als Erbtheil alter Zeiten einen Reichthum mannigfaltiger Fas 
milien erhalten, aber damit fie wirklich dem erftarrten Staate 
frifhe Kräfte zuführen konnten, mußten fie ein Leben in fich 
bergen, welches zunächft die Männer, alſo die Hausväter trieb, 
ſich dem Staate, der fie nicht wollte, auch wider deffen Wils 
len aufzudraͤngen. 

Starf genug war ber. deutfche Familienſinn gewefen, um 
ans den Zuftänden der VBerwilderung, welche dem dreißigjähs 
rigen Kriege folgten, von Neuem ein ehrbares und reines Fa⸗ 
milienleben zu erzeugen. Die Lebensnachrichten Goͤthes, Mos 
ferd, Arndts, Herderd und vieler anderen mehr oder minder 
bedeutenden Männer haben überall in allen Ständen wid allen 
Gegenden Deutfchlande Familien darzuftellen gefunden, welche 
und mit Achtung vor der in unferemBolfe arbeitenden Kraft erfüls 
Ien muͤſſen. Aber weil der deutfche Staat Die Familie verächtlich 
überfah und fie des Lebendigen Zufammenhanges mit Gemeinde 
und Staat beraubte, fo hatte ſich diefe als eine vollig in ſich 
abgefchloffene Einheit entwidelt. Die Hausväter waren nur 
Hansväter und beßhalb Feine wahren Hausvaͤter geworben. 


— 
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Sie entbehrten der freundlichen und feindlichen Berührungen, 
welche im politifchen Leben den Mann bilden und reifen. Nur 
in ihrem häuslichen Kreife und in dieſem nur als Leiter thäs 
tig Ternten fie ausſchließlich Willfährigkeit an Anderen kennen. 
Beruͤckſichtigt und gefchont in allen Berhäftniffen wurden fie 
nachgiebig gegen die eigenen feltfamften Schwäden und Wun⸗ 
derlichfeiten und bildeten jene ftolze Unbeholfenheit und wunde 
Empfindlichkeit gegen das ungewohnte Entgegentreten Dritter 
aus, wie fie gerade in den geiftig bedeutenden Familien des 
vorigen Sahrhundertd fo oft hervortrat. Mein 1729 gebohrner 
Bater, erzählt Friedrich Garl von Strombet*), hatte nie, 
fo wenig als fein Vater und Großvater, ein öffentliches Amt 
beffeidet. Da fie nicht, gleich ihren Vorfahren, Buͤrgermeiſter 
der Vaterſtadt Braunfchweig fein fonnten, fo wollten fie 
lieber im Privatftande bleiben. Mein Vater, ein fireng und 
alterthämlich rechtfchaffener und biederer Mann, war im hohen 
Grade ernft nnd eiferfüchtig auf fein Anfehen. Sch erinnere 
mich nicht, daß er auch nur ein einziged Mal mit Zärtlichfeie 
meine Mutter oder und Kinder angeredet oder mit recht inni⸗ 
gem Wohlgefallen angeblidt hätte. Den tiefften Reſpect gegen 
ihn, die firengfte Erfüllung der Pflichten verlangte er für bes 
fländig und nicht das Mindefte fah er in dieſer Beziehung 
nad. Daher war denn in Beziehung gegen ihn Die ganze 
Hausgenoſſenſchaft, die Mutter mit eingefchloffen, in dem Zus 
ftande der größten Unterwürfigfeit. Auch von feinen Domeftis 
fen verlangte er die puͤnktlichſte Befolgung feiner VBorfchriften 
und ohne alle Einreden ſchnellen Gehorfam. Diefe Art zu fein 
war meinem Bater fo zur andern Natur geworden, daß er fich 
nur unter den von ihm abhängigen Hausgenoffen behaglic, 
finden fonnte und er hatte feinen Umgang, am wenigften einen 
freundfchaftlichen. Um elf Uhr, heißt e8 weiter, wurbe ber 
Bediente hereingefchellt und die Anfleivung des Baterd begann 


*) Darftellungen aus meinen Leben von Fr. K. von Strombed. Braun: 
ſchweig 1835. Band I. ©. 7. 
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mit einem Ernſte, als wenn dieſes eine Haupt⸗ und Staat, 
action geweſen fei, bei welcher er von dem Zufchnallen der 
Schuhe bis zum Auffegen der Perrücde und dem Darreichen 
bed mit goldenem Knopfe verzierten fpanifchen Rohre nicht 
im Geringften felbft mit Hand anlegte. — Auch Goͤthes Vater 
hatte ed aus Aerger und Mißmuth verfchworen, jemals irgend 
eine Stelle anzunehmen. Er gehörte, erzählt Göthe*), nun 
unter die Zuruͤckgezogenen, welche niemals unter fi, eine So, 
cietaͤt machen. Sie ſtehen fo ifolirt gegen einander, wie ges 
gen das Ganze und um fo mehr als fich in dieſer Abgefchies 
benheit bad Eigenthimliche des Character immer fchroffer aus⸗ 
bildet. Als einft das elterliche Haus mit franzöfifcher Eins 
quartirung für Iängere Zeit belaftet ward, trat die feltfamfte 
Empfindlichkeit des Hausherren gegen Berährungen von Außen 
in faft fomifcher Weife hervor. Ex Lie gefchehen, erzählt 
Goͤthe, was er nicht verhindern konnte, hielt fich aber in uns 
wirffamer Entfernung und das Außerordentliche, was nun um 
ihm vorging, war ihm bis auf die geringfte Kleinigkeit uners 
traͤglich. — Männer diefer Art, benen wir fehr oft im voris 
gen Jahrhundert begeguen, blieben durch das Abgefchloffene 
der Familie, in welcher fie ſich bewegten, jedes förbernden 
Einfluffes auf dad yolitifche Leben beraubt; aber fie waren Doch 
fehr oft eifrig bemüht, in ihren freilich engen Kreifen den 
Sinn für Religion oder Wiffenfchaft oder Kunſt zu pflegen 
und zu entwideln. Geit der Mitte des vorigen Sahrhunderts 
Dagegen trat in befonderer Stärke jene, aus der allgemeinen 
Zeitrichtung erwachfende Anficht hervor, nad) welcher die Ehe 
als nüßliches Mittel zur Erreichung anderweitiger Zwecke be- 
trachtet und deßhalb nicht aus der Kraft yerfönlicher Wahls 
anziehbung, fondern aus der klugen Berechnung des Meidhs 
thums, der Macht oder der vortheilhaften Familienverbins 
dung hervorging. So weit dieſe Anficht ſich Geltung vers 
fhaffte, war es der Familie fchwer, einen geiftigen Gehalt 


*) Wahrheit und Dichtung zweites und briktes Buch. 





— 178 — 


zu gewinnen. Die kleinen alltäglichen Begebenheiten des Haus 
ſes füllten allein das gemeinfame Leben aus und gaben ihm 
eine fo eintönige Fleinliche und todte Geftalt, daß der oft hers 
‚vortretende verkehrte Cigenfinn und die polternde Heftigfeit, 
welche Sffland , die Zeit zeichnend,, in allen feinen Schaufpies 
Ien als Reizmittel braucht, auch in der Wirklichkeit wie eine 
faft erwänfchte Würze erfcheinen mußten. Sn fich felbft der 
erfchlaffenden jedes geiftigen Gehalts entbehrenden Gewoͤhn⸗ 
Iichkeit erliegend, Tonnten die Familien diefer Art dem Staate 
in ihren Häuptern nur Männer zuführen, welche die Gedan⸗ 
fen an Volk und Vaterland ald Erzeugniffe einer überfpannten 
Einbildungsfraft betrachteten, vor denen der ruhige Hausvater 
ſich zu hüten habe, 

Das befchränfte Einerlei der ſich felbit vollfommen genuͤ⸗ 
genden dentfchen Kamilie erlitt eine tief wirkende Erfchütterung, 


ald mit dem beginnenden letzten Drittel des vorigen Sahrhuns 
derts der reichbegabtefte Theil der jüngeren Generation in 
dem feffellofen Hervortreten ſtuͤrmender Leidenfchaften das Zei⸗ 
chen geiftiger Größe erfannte. Der geiftlofen und dumpfen 
Maffe blieb es anheim geitellt, die Familie aus der Elugen 
Abwägung äußerer Umftände hervorgehen zu laſſen, um dann 
in träger Gemächlichfeit ein armfeliged Dafein zu führen; 
aber für Alle, die ein geiftige Leben forderten, follte die als 
unbedingt berechtigt anerkannte Gewalt der ſtuͤrmenden finnlis 
chen Liebe die Familie begründen. Die überreizte Sinnlichkeit 
war allerdings durch geiftige Anziehungen vermittelt, aber nur 
um deſto frevelhafter zu erfcheinen, weil fie des Geifligen ſich 
- ale Mittel bediente, damit das Sinnliche noch finnlicher wire. 
Die erregte und gepflegte Leidenſchaft erträumte ſich Phantome, 
nahm fie in irgend einem Individuum als verwirflicht an und 
hielt fi; dann für berechtigt, mit Verachtung jeder rechtlichen 
und fittlichen Schranfe die rreichung ihres Zieled zu erftres 
ben. Tief hinein in den geiftig angeregten Theil des Volkes 
war Diefe Richtung gedrungen; Wertherd Leiden fonnten ges 
Dichtet werden und mit unwiberftehlicher Gewalt bie Zeit ers 
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greifen; faft alle bedeutenden Dichtungen brehten fich um bie 
brennende Begierde finnlicher Liebe. Wohl konnten die Dramen 
und Romane endigen, wenn die Sinnlichkeit zu ihrem Ziele 
gelangt war, aber das wirkliche Leben kannte fein willführlis 
ches Ende. Unaufhaltfam vielmehr nahm das Gefchid ber 
durch Leidenfchaft begrändeten Familie feinen weiteren Verlauf, 
die erträumten Phantome zerrannen und bie wirklichen, bisher 
nicht erfannten Perfönlichteiten traten hervor. Da bie Ehe 
feine Mittel befaß, die Falte Leere auszufüllen, jo entſtanden 
Familien, die entweder den fentimentalen Schein eined Fami⸗ 
lienlebens erlogen oder durch Unfrieden und Untreue auch oͤf⸗ 
fentlih den Wurm fund thaten, der an ihrem Kerne nagte. 
Der Ruf nach Erleichterung ver Eheſcheidung ward fo allges 
mein, daß die Geſetzgebung ſich zum Nachgeben gensthigt fah 
und in nicht unbeveutenden Kreifen unferes Volkes war das 
Familienleben mit dem Verluſte der inneren Einheit und Wahr, 
heit bedroht. Wenn aber die Wurzel feiner Kraft verborrt ift, 
fo bewahrt der Dann nur in feltenen Ausnahmefällen Ruhe 
und Befonnenheit, Sicherheit und Muth als den Grundton 
feined inneren Seins. Er trägt die Stimmung der Geele, 
welche vom zerrütteten Haufe erzeugt warb, mit fich hinaus 
in das Leben fuͤr den Staat und entbehrt ald Bürger bed geis 
fligen Halt, ohne den er dem Staate niemals ein mitbauen⸗ 
bed Glied werben kann. 

Diefelben Gebrechen, an welchen die einzelnen Familien 
erkrankt waren, mußten nothwendig auch im gefelligen. Verkehr 
fich wieder finden, deſſen das Staatsleben auf feiner höheren 
Entwicdelungsflufe entbehren Tann. Der Staat beflimmt bie 
ihm unentbehrlichen Gliederungen feiner Bürger nach Außeren 
Kennzeichen, wie fie in der Verſchiedenheit des Amtes, des 
Eigenthums , des Gewerbes liegen ; aber in ſehr vielen einzels 
nen Fällen fällt die äußere Standesgliederung ded Staates 
nicht mit der inneren Glieberung bed Volkes zufammen *) 

) Dergleihe Schleiermacher Grundriß der philofophifchen Ethik. Her⸗ 
ausgegeben von Tweſten ©. 171 und folgende. 
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Religion, Wiffenfchaft und Kunft haben zwar die Aufgabe, Das 
innerliche Berwandte troß feiner äußeren Sonderung zufammen 
zu führen, indeffen konnten fie für ſich allein nur felten die 
äußeren trennenden Schranfen durchbrechen und die Berbreis 
tung jened dumpfen, den Staat an feiner Wurzel verlegenden 
Unmuthes verhindern, welcher noch niemals ausgeblieben ift, 
wenn der lebendige Geift feinen Ausweg findet, dem Drude 
einer für ihn todten Form zu entgehen. Als durdhgreifende 
und nicht zu entbehrende DBermittlerin kommt die Gefelligfeit 
dem Staate zu Hilfe Da fie nicht wie das politifche Leben 
vom Staate ausgeht, fo ift fie audy nicht an Die von ihm ges 
feßten Formen und Schranfen gebunden und da fie nicht 
wie Religion, Wiffenfchaft und Kunft in einem erhöhten geis 
ftigen Leben, ſondern in einem angebohrnen Triebe wurzelt, 
fo führt fie auch in weniger entwidelten Zuftänden und Kreis 
fen das Verwandte ungeachtet aller äußerer Hinderniffe mit 
der Macht des Naturtriebes zu einander. Aber fie felbft ſetzt 
zu ihrem Gebeihen die Familie voraus, weil der gefellige 
Sinn, ‚um in einzelnen Erfcheinungen hervorzutreten, einer fo 
fräftigen und Doc zwanglofen Anregung und Leitung bebarf, 
wie fie nur möglich wird, wenn bie Familie in ihrem Haufe 
die gefelligen Elemente gaſtlich verfammelt. Nur fie hat, ins 
bem fie ald Geber auftritt, ohne Weiteres die Pflicht und das 
Recht, die Geftaltung des Beifammenfeind durch den in ges 
wohnter Dertlichkeit und in gewohnter Weiſe fich bewegenden Fa⸗ 
miliengeift zu beitimmen und da bald diefe bald jene Familie als 
Die gebende erfcheint, jo ſtroͤmt zugleich mit der Mannigfaltigkeit 
Friſche und Bewegung dem gefelligen Leben aus der wechfelnden 
Leitung zu. Die deutſche Gefelligfeit war bie tief in Das vorige 
Sahrhundert hinein ausfchließlid, an Die Familie gebunden, aber 
zugleich auch auf die erweiterte Familie beſchraͤnkt geweſen. Mäns 
ner, Frauen und Kinder, groß wie klein, vereinigten fich, fo weit 
fie zur Verwandtſchaft bes zweiten oder dritten Grades gehoͤr⸗ 
ten, bei feierlichen Gelegenheiten zu großen Selten, welche bei 
aller fleifen Foͤrmlichkeit dennoch als frohe und langbefprochene 


_ 1931 — 


Ereigniffe das eintsnige Familienleben unterbradyen, aber freis 
lich feinen Anfpruc darauf machen konnten, Gefelligfeit zu 
fein. Denn diefe hat zu ihrer Wurzel die freie Wahlanzies 
hung der Elemente, aus denen fie beftehtz fie verborrt, fobald 
diefe ihre Wurzel weggenommen ift, und die geiftige Lebendig” 
keit, welche durch dad Zufammentreffen mannigfaltiger Suter: 
effen und verfchiedener Perfönlichkeiten erzeugt wird, fällt fort, 
wenn nur die Berwandtfchaft ihre gleichartigen Glieder in das 
gefellige Leben bringt. Bekanntſchaften zwar wurben auch ans 
Berhalb bed Verwandtenkreiſes erhalten; aber fie erfeßten dem 
Staate dad fehlende gefellige Xeben nicht. Die Mitte des vos 
rigen Jahrhunderts fchien eine Abhälfe zu bringen. Denn feit 
Diefer Zeit nahm neben dem fortdauernden Berwandtenverfehr 
Die Gefelligfeit eine Form an, welche die Befchränfung auf die 
Familie, aber zugleich auch die Gebundenheit an Die Familie 
zu befeitigen verfuchtee Schon in der erften Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts waren Die Reunionen oder Caſino vereingelt vorges 
fommen und in den Decennien vor der evolution gewannen 
fie die größte Verbreitung. Durch, fie ward die Gefelligfeit 
aus dem Familienhanfe in das Wirthshaus verlegt; an die 
Stelle einer kleinen Anzahl Familien, welche fich felten aber 
feftlic; vereinigten, war eine große Menge Männer getreten, 
denen tägliches aber vSllig formlofes Beifammenfein Gewohns 
heit ward. Weder nahe Berwandtfchaft noch überhaupt ges 
meinfame Intereffen und Richtungen führte Die Cafinomitglieder 
zuſammen, fondern allein eine gemwiffe äußere Gleichartigfeit 
der Lebenslage, wie Amt oder NReichthum oder Gewerbe fie 
begründet. Da bei dem Mangel innerer Einheit ſich feine 
Sitte für den gefammten gefelligen Verkehr ausbilden und bei 
dem Fehlen eined natärlichen Hauptes feine befebende Leitung 
der einzelnen Bereinigungen emtreten konnte, jo entitand eine 
atomiftifhe Menge, in welcher bald dieſer bald jener fich mit 
lauter , ſelbſtgefaͤlliger Zuverfichtlichfeit zum Wortführer auf 
warf. Unbefangene Lebendigfeit Fonnte nicht gedeihen, denn 
diefe feßt zwar Mannigfaltigfeit der Elemente, aber zugleich 
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fuͤr Alle einen gemeinſamen Grund und Boden voraus. Ein 
aus der Tiefe kommendes Wort trat nicht hervor, denn es 
ward durch das Geſchwirre der Stinmen erſtickt, welche die 
großen menſchlichen Intereſſen mit derſelben Gleichguͤltigkeit 
wie die Neuigkeiten des Tages als ein Mittel gebrauchten, 
um fuͤr die Unterhaltung einen ſchleppenden Fortgang zu ge⸗ 
winnen. Nothwendig mußte das Spiel, welches wie die Freu⸗ 
den der Tafel ein Eigenthuͤmliches der Perſoͤnlichkeit weder 
vorausſetzt oder auch nur duldet, das Auskunftsmittel werden, 
um die innerlich ungeeinigten Elemente aͤußerlich zuſammen zu 
halten. Taͤglich wiederholte ſich das Einerlei der Reſſourcen, 
taͤglich wurden die Maͤnner durch die Langeweile hineingetrie⸗ 
ben und taͤglich gingen ſie, weil die Gemeinſchaft auch hier 
ihre verſtaͤrkende Macht aͤußerte, leerer und gelangweilter in 
das Haus zuruͤck. Ein ſolches, taͤglich wiederkehrendes Bei⸗ 
ſammenſein der Männer bedrohte den Staat mit Aufloͤſung 
des Familienlebend und mit Erfchlaffung des Volkes. 

Die Männer der Ießten Decennien des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hatten, weil die Familien, deren Häupter fie waren, 
entweder ſich in ſtolzer Engherzigfeit vom oͤffentlichen Leben abs 
fchloffen oder ſich nur in den FEleinlichen Gewohnheiten des 
Alltagslebend geftelen, oder durch die Wirfungen früherer bren⸗ 
nender Leidenfchaften verzehrt wurden, ben Staat ſich ſelbſt 
überlaffen. Da indeffen Fein Anzeichen darauf hindeutete, daß 
die Umwandlung, zu welcher dad Staatsleben drängte, ein 
ſchnell vorübergehendes Wert weniger Jahre fein werbe, jo 
fonnten die kommenden Gefchlechter gewähren, was die gegens 
waͤrtigen verfagten. Das Maaß der geiftigen Anlagen und 
die Geftalt der Lebensverhältniffe war freilich bereitd für alle 
feitgeftelt, welche Damals noch von der Ordnung des Haufes 
umfangen Fünftig ald Männer Bie Ordnung ded Staates ers 
bauen helfen follten; aber die von höherer Hand gewährte 
Gabe bedurfte der Pflege, um Früchte zu tragen. Wohl haben 
ſich in dem Manne, ver fchon ald Kind einfam den Stärmen 
des Lebens preis gegeben oder in zerrätteten Familien als 
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Spielball widerſtreitender Leidenſchaften groß geworden iſt, 
oft zerſtoͤrende Anlagen mit außerordentlicher Kraft entwickelt 
oder einzelne Segen bringende Kraͤfte, Fremdlinge gleichſam 
in ſeiner Bruſt, ſich ausgebildet; aber der Mann aus einem 
Stuͤcke, der unverworren und darum kraftvoll das Leben durch⸗ 
ſchreitet, iſt immer nur in dem erwaͤrmenden Schooße der Fa⸗ 
milie erzogen. Von der Familie forderte auch im vorigen 
Jahrhundert der deutſche Staat die Erziehung eines ſtarken 
und lebendigen Geſchlechts. 

Als nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege der politiſche Stand 
und die politiſche Gemeinde unterging, erſchien fortan dem 
Deutfchen feine Familie in der Geftaltung, die fie einmal ges 
wonnen hatte, ald das höchfte Gut, weil fie dad einzige war. 
Die Sitte, die Denk- und Handlungsweife ded Haufed, aus 
welcher allein den Eltern die Befriedigung ihres Daſeins ward, 
- wollten fie auch auf ihre Kinder unverändert übertragen und 
fie zogen deßhalb dieſelben zu einem Familienleben heran, wels 
ed das Ebenbild ihres eigenen darftellte. In diefem Stre⸗ 
ben das Eigenthuͤmliche des heranwachſenden Geſchlechts zus 
ruͤckzudraͤngen wurben bie Eltern durch Die damalige Einwir; 
fungsweife der Religion und burch die Schule unterftügt, welche 
vereint mit der elterlichen Zucht die Grundlage aller Erziehung 
ausmadıten *). Die Theologie mauerte den jugendlichen Geift 
hinein in die ftarren Kehrfäte des Orthodoxismus und erfchwerte 
ihm hierdurch jebe lebendige und eigenthämliche veligiöfe Bes 
wegung. Die Schule füllte dad Gebächtniß an mit dem, was 
Andere gethan und gedacht hatten und erfticdhte die felbftitändis 
gen Geifteöfräfte, indem fie theild durch die Maffe ihrer Ans 
ordnungen, Regeln und Strafen jede freie Bewegung hemmte, 
theild durch faft ausfchließliche Hebung einer tobten Sprache 
dem jugendlichen Geifte ein Werkzeug gab, welches der Fort⸗ 
bildung unfähig denfelben in den Kreis des Hergebrachten und 


*) Für den Entwidelungsgang der Erziehung in Deutſchland überhaupt 
ift benutzt: Schwarz Erziehungslehre Theil U. und K. v. Raumer 
Geſchichte der Pädagogik. 





— 284 — 


ſchon fruͤher Ausgedruͤckten bannte. Die Schnule ſelbſt hatte 
hierdurch die Kraft einflußlos gemacht, welche in der Wechſel⸗ 
wirkung der aus den verſchiedenſten Familien zuſammengebrach⸗ 
ten Kinder liegt und zur Erweckung und Ausbildung des Ei⸗ 
genthuͤmlichen im Einzelnen draͤngt. Unter dem Zuſammenwir⸗ 
ken der elterlichen Zucht, bei Orthodariamus und ber oͤffent⸗ 
lichen Schule nahmen die Kinder, bevor den Eltern die Kraft 
entſchwand, den Familiencharacter darzuſtellen, denſelben ent⸗ 
ſchieden genug in ſich auf, um die von ihnen gegruͤndete Fa⸗ 
milie als eine Wiederholung der fruͤheren auszubilden. Kin⸗ 
der und Kindeskinder ließen ſich die fuͤr Verhaͤltniſſe einer an⸗ 
deren Zeit entſtandenen engen und finfteren Räume zur Woh⸗ 
nung gefallen, um nur nicht das „Erbe“ verlaffen zu muͤſſen, 
und behielten auch das Iäftig gewordene Haudgeräth bei, weil 
ed ein alted Familienſtuͤck war. Alles, was ihn umgab, berichs 
tet Göthe *) von feinem Großvater, war alterthimlih. Im 
feiner getäfelten Stube habe ich niemals eine Neuerung wahrs 
genommen; feine Bibliothef enthielt nur die er ſten Neifebes 
fhreibungen, Seefahrten und Länder » Entbedungen. Webers 
haupt erinnere ich mich Feines Zuftandes , der fo wie Diefer 
das Gefühl eines unverbrüchlichen Friedend und einer ewigen 
Dauer gegeben hätte. — Sp weit und fo lange das ängftliche 
Bemühen die neu entftehenden Familien den früheren völlig 
gleih werden zu laffen, in unferem Bolfe herrfchte und es 
berrfchte noch gegen Ausgang des vorigen Sahrhunderts in 
weiten Kreifen, konnte fein Gefchlecht eritehen, welches mit hels 
lem Auge an dad Beftehende herangetreten wäre und den An⸗ 
ſtoß zu einer bewußten Fortbildung gegeben hätte. Jede neue 
Generation war an dad yolitifch Abgeftorbene bereits ges 
wohnt, bevor fie Die Aufgabe hatte, felbit eine Einwirkung 
auf die politifchen Verhältniffe zu üben und jede neue Genes 
ration hielt an den veralteten Staatöformen wie an den verals 
teten Familienformen fell. Sollten aus dem Familienleben 


*) Wahrheit und Dichtung 1. Buch. 
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Männer erzogen werben, die durch ihr Leben auch den Staat 


beliebten, fo_mußte vor Allem bie tobte Ueberlieferung eines 
kleinlichen Familienweſens gebrochen werden und an Berfuchen 
hierzu fehlte es bereit3 feit der Mitte des fiebenzehnten Sahrs 
hunderts nicht. 

Dad Leben der meilten deutfchen Fürftenhöfe war fchon 
gegen Ausgang bes fechszehnten Sahrhumderts in die tieffte Ers 
niedrigung verfunfen. Grauen und Entfeßen erregen die Mits 
theilungen des fchlefifchen Ritters Hand von Schweinichen ”), 
welcher um diefe Zeit einen großen Theil Deutfchlande durchs 
reifte und wohlgefällig Zuftände thierifcher Rohheit, wie er 
fie im Fürften» und Nitterleben fand, ſchildert. Die erfte 
Hälfte des fiebenzehnten Sahrhunderts konnte Das Uebel nur 
verftärfen, als aber der Sammer bes breißigjährigen Krieges 
beendet war, erwachte zunächft in den Ianbeöherrlichen Familien 
Das inftinctmäßige Verlangen nach einem neuen belebenden Ele⸗ 
ment, um die Fortpflanzung der herrfchenden Dumpfheit und 
Rohheit zu verhindern. Solches Element glaubten fie in der 
Aneignung franzöfifcher Gefinnung und franzöfifcher Sitten ges 
funden zu haben**. Da den Landesherren die Unmöglichkeit 
einleuchtete, ihre Umgebungen ploͤtzlich franzöfifche Lebensart 
annehmen zu laſſen, fo fuchten fie Glieder der Nation an ſich 
zu ziehen, die nur ihre Sitten als nicht barbarifch betrachtet 
wiffen wollte Schon gegen das Ende des 17. Sahrhunderts 
waren an allen Höfen franzöfifche Kammerherren und Köche, 
Spieler und Weiber, Künftler und Diener zu finden. Der 
deutfche. Hofadel, welchem in ben vielen Fleinen Territorien 
der gefammte Landesadel angehörte, mühte fich um franzöfifche 
Sitten und Umgangsformen ab, damit die fremden Glide, 


— — 
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*) Lieben, Luft und Leben ber Deutfchen des funfzehnten Jahrhunderts 

„ in ben Begebenheiten des fchlefifchen Ritters Hand von Schweinichen, 
von ihm felbft aufgefegt. Herausgegeben von Büfching. Breslau 1820. 

») Vergleiche Fr. Rühs Hiftorifche Entwicelung des Ginfluffes Frank⸗ 
reichs und der Franzoſen auf Deutſchland und die Deutfchen. Ber⸗ 
lin 1815. 
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ritter ihn nicht gänzlich aus der Nähe feiner Kürften verbräng- 
ten. Was ihm felbft unerreichbar blieb, fuchte er wenigftens 
feinen Kindern zu verfchaffen, indem er ihnen franzöfifche Gou⸗ 
vernanten und Gouverneurs gab. Seit dem Ende des fieben« 
zehnten Sahrhunderts, bemerkt Ruͤhs, erfchienen die altdeut⸗ 
fchen Fürftencharactere immer feltener und die höheren Stände 
wurden in ben innerften Keimen der Entwidelung durch Die 
neue Erziehung verdorben. ine abgefchliffene Manier, eine 
herzlofe Kälte, eine froſtige Witzelei gaben der höheren Ges 
felfchaft eine gleichmäßige Farbe, die jede vaterländifche Eis 
genthümlichkeit vermwifchte. — Die Vielen, weldye fidy damals 
wie zu allen Zeiten an die VBornehmen nur deßhalb drängten, 
weil fie vornehm waren, machten die franzöfiiche Lebensart 
der zweiten Hand fofort zum Gegenftand ihres Strebend und 
etwas fpäter, als fic) nach Aufhebung des Edictes von Nans 
tes nicht Wenige aus dem Kerne der franzöfifchen Nation in 
Deutfchland angefiedelt hatten, wurde auch der beffere Theil 
unſeres Volkes von einer verunglüdten Nachahmung des frans 
zöfifchen Weſens ergriffen. Selbft von dem fernen und abges 
legenen Rügen erzählt Arndt *) noch aus dem leßten Drittel 
des vorigen Sahrhunderts: Es ging bei feitlichen Gelegenheiten 
in dem Haufe eines guten Pädhterd oder eined fchlichten Dorfes 
pfarrerd ganz eben fo her, wie in dem eined Baron oder Herrn 
Majord Bon, mit berfelben Feierlicyfeit und Verzierung bes 
Lebend. Es wur der Parufenftil oder der heuchlerifch wälfch 
und jefuitifch verzierlichte und vermanierlichte Schnörfels und 
Arabesfenftil, der von Ludwig XIV. bis an bie franzäfifche 
Umpaͤlzung binab gedauert hat. Noch laͤchelt mir im Hers 
zen, wenn ich ber Putzzimmer der damaligen Zeit gebenfe. 
Langſam, feierlich, mit unlieblidhen Schwenfungen und Knids 
fungen bewegte fich die rundliche Frau Paftorin und Pachterin 
wit ihren Mamfellen Töchtern gegen einander, um die Hüften 
wulftige Pofchen gefchlagen, das oft falſche dicht eingepuderte 


*) Grinnerungen aus dem äußeren Leben von E. M. Arndt ©. 16. 








Haar zu drei Stockwerken Locken aufgethuͤrmt, die Füße auf 
hohen Abſaͤtzen chineſiſch in die engften Schuhe eingeswängt, 
wackelicht einhertrippelnd — und die Sungen? D ed war eine 
fchredliche Kopfmarter bei folchen Feſtlichkeiten. Oft bedurfte 
es einer vollen ausgefchlagenen Stunde, bi8 der Zopf gefteift 
und das Toupet und die Loden mit Wachs, Pomade, Nadeln 
und Puder geglättet und aufgethürmt waren. Daward, wenn 
drei, vier Zungen in der Eile fertig gemacht werben follten, 
mit Wachs und Pomade darauf gefchlagen, Daß die hellen 
Thränen über die Wangen Tiefen. Und wenn die armen Kna⸗ 
ben nun in die Gefellfehaft traten, mußten fie bei jebermäns 
niglidy, bei Herren und Damen mit tiefer Berbeugung bie 
Runde machen und Hand Fiffen Auch franzöfifche Broden 
wurden hin und wieder ausgeworfen und ich weiß, wie ich in 
mir erlächelte, ald ich das Wälfche ordentlich zu lernen ans 
fing, wenn ih an das Wun Schur! Wun Schur (Bon jour) 
und & la Wundör (à la bonne heure) oder an bie Fladrun 
(facon), wie dad gnädige Fräulein ihre Wafferflafche nannte, 
zuruͤckdachte und wie die Jagdjunker und Pächter, wenn fie 
zu Roß zuſammenſtießen, ſich mit folchen und ähnlichen Flos⸗ 
feln zu begrüßen und vornehm zu bewerfen pflegten. — Unge⸗ 
achtet bes uͤberall erfcheinenden fremden Anſtrichs, ward, abges 
fehen von den Kreifen der Höfe, der deutfche Kern des Fami⸗ 
lienlebens nicht zerſtoͤrt. Aus eben den äußeren Zuftänden, in 
welchen Arndt aufwuchs, ging, ald Die Ereigniffe einer großen 
Zeit ihn bildend ergriffen, der deutſche Mann von. Achten 
Scrot und Korn hervor. Aber audy die todte Fortführung 
des hergebrachten Kamilienlebend ward durch den Einfluß frans 
zöfifcher Sitte nicht gebrochen, welche nur das Aeußerlichſte 
berührte und in ein wiberliches Zerrbilb verkehrte, weil dem 
Deutfchen die Fertigkeit abgeht, fremde Formen, deren bildens 
ber Geiſt ihm fremd geblieben ift, mit affenähnlicher Geſchick⸗ 
lichfeit nachzuahmen. 

Einen tieferen Anklang im Bolfe, ald dad Bemühen ber 
Höfe durch Einführung franzöfifcher Sitten die deutſche Fami⸗ 
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lie umzugeftalten, fanden die Verſuche, welche feit dem Ans 
fange des vorigen Sahrhundertd gemacht wurden, um die bie 
herigen Grundlagen der Erziehung, das Chriftenthum und Die 
alten Sprachen tiefer und lebendiger zu erfaflen und Dadurch 
die heranwachfenden Gefchlechter zu Eräftigen und zu erfrifchen. 
Statt den jugendlichen Geift in das fertige Syſtem theologis 
ſcher Lehrfäge hinein zu zwängen, wollte ber_hallifche Pietis⸗ 
mus und vor Allem Franke religioͤſes Leben in deſſen Inneren 
erweden. Statt die eigne freie Bewegung bed Knaben durch 
den anbefohlenen Gebrauch einer todten Sprache zu hemmen 
und zu deren Uebung dad Studium der Alten ald ein Mittel 
zu gebrauchen, wollte eine Reihe tüchtiger Schulmänner an 
Sprache und Geift des claffifhen Alterthums die Bildungsbes 
dürftigen zur Gelbfiftändigfeit heranziehen und die Fertigkeit 
im mündlichen und fchriftlichen Ausdruck nicht mehr ald Zweck, 
fondern nur ald Mittel zum tieferen Verftändniß der Sprache 
betrachtet wiffen. Aber alle dieſe Beſtrebungen ftanden zu vers 
einzelt, um mehr als einen vorbereitenden Einfluß haben zu 
fönnen. Noch um die Mitte des vorigen Sahrhunderts wurde 
ungeachtet der erregenden Kraft, welche vom Pietismus und 
Humanismus ausgegangen war, jebe jüngere Generation zu 
einer Wiederholung der nächitoorangegangenen herangezogen. 

Das Bolf indeffen befaß ein dunfled Bewußtfein der eiges 
nen Kümmerlichkeit und fannte ein Gefühl, welches die Ver⸗ 
erbung ſeines Zuſtandes auf die fommenden Gefchlechter nicht 
dulden wollte. Da es nach den vergeblichen Bemühungen der 
Pietiften und Humaniften fchien, ald ob von einer Belebung 
der hergebrachten Grundlagen der Erziehung nur wenig zu 
erwarten fei, fo richteten fich die unbeilimmten Hoffnungen auf 
eine ganz neue Wendung in ber Erziehung. Wer dem bunflen 
Bolfögefühl zuerfl einen beftinnmten Ausdruck gab, Fonnte einer 
großen Wirkung gewiß fein. Unter folchen Verhältniffen ers 
fchien 1762 Rouſſeau's Emile und führte in hinreißender Dars 
ftellung aus: Alles fei gut wie ed aus den Händen des Schds 
pferd komme, aber nichts fei dem Menfchen genehm, wie ed die 
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Natur gefchaffen habe, nicht einmal ver Menſch ſelbſt. Nach 
feiner Luft wolle er ihn abrichten , wie ber Bereiter das Pferd 
und nach feinen Einfällen ihn entftellen, wie den verfchnittenen 
Baum ded Gartend. Vernichten freilich könne Niemand bie 
urfprüngliche Natur , aber hervortreten ſolle fie nicht dürfen. 
Ale Erziehung wolle daher den Schein, nicht das Gein,. und 
babe durch dieſes verkehrte Ziel den widernatärlichen Zuftand 
ber Welt hervorgerufen. Seiner Natur allein und ber eige 
nen freien Entwidelung mäffe ber Menſch nach Befeitigung 
alter Künftelei und aller Erziehung überlafen werben. — Diefe 
Worte, geſtuͤtzt auf blendende Beobachtungen und in überras 
fchenden Wendungen wiederholt, riefen wenige Sahre nadıs 
dem fie ausgefprochen waren eine außerordentliche Aufregung 
in den gebildeten Kreifen des deutfchen Lebens hervor, beffen 
wunde Stelle fie getroffen hatten. Obgleich indeffen Die El⸗ 
tern fich phantaftifch den Träumen ber das Aufwachſen der 
jüngeren Gefchlechter im ungefünftelten Stande der Natur hin 
gaben , fo verlangten fie dennoch auch, daß ihre Söhne tuͤch⸗ 
tige Geſchaͤftsmaͤnner werden und ihre Züchter auch dem ſchaͤrf⸗ 
ften Auge feinen Anlaß geben follten, Berftöße gegen bie fteis 
fen Geſetze deffen, was damals als ſchicklich galt, zu rigen. 
Da nun Rouſſeau's zwar blendende, aber unklare und fich wis 
berfprechende Anfichten ein ſolches Ziel nicht in Ausſicht flellten, 
fo würde die alte Erziehungsweife ungeachtet der neuen Traͤu⸗ 
merei ſich ungebrochen erhalten haben, wenn nicht Baſedow 
mit dem Berfprechen aufgetreten wäre, die Anforberungen bes 
wirklichen Lebens mit denen ber fogenannten Natur zu vers 
föhnen. . 

Baſedow verwarf zunaͤchſt das Ziel ber bisherigen Ers 
ziehung, die Heranbildung zum abgefchloffenen Familiens 
Ieben und feßte die Gemeinnütlichfeit an deſſen Stelle. 
„Der Zweck der Erziehung muß fein einen Europder, d. 
h. einen Menfchen unter gefitteten Völkern zu bilden, def 
fen Leben fo unfchädlich, fo gemeinnügig und fo zufrieden 
fein moͤge, als es durch die Erziehung veranfaltet werben 
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kann.“)“ Da nun der Unterricht im Chriftenthum und in den 
alten Sprachen die Sugend bisher nicht nüslich für die Menfche 
heit in den Berhältniffen des äußeren Lebens gemacht hatte, 
fo verwarf Baſedow auch die hergebrachten Grundlagen Der 
deutfchen Erziehung. „Sendet Kinder, rief er den Eltern zur, 
dieſe Sache ift nicht katholiſch, Tutherifch oder reformirt, aber 
chriftlich.” Bei der allgemeinen Privaterbauung heißt es weis 
ter, wird mit feinem Worte und feiner That etwas gefche- 
hen, was nicht von jedem Gottedverehrer, er fei Chrift, Sude, 
Mahomedaner oder Deift, gebilligt werden muß. So wenig 
wie die religisfe Belebung follte das Stadium des clafjifchen 


Alterthums Hauptbildungsmittel des heranmwachfenden Ges 


fchlecht8 bleiben. „O ihr alten und fremden Sprachen, ihr 
Plagegeifter der Tugend, ihr Schmeichler der mit Gedächtniß 
und Geduld begabten Undenfer, wann wird es möglich fein, 
den Namen eined Wohlerzogenen, Vernünftigen und Gelehrten 
zu führen, ohne fid, anfangs von eurer Zucht und dann von 
eurer  Schmeichelei verderben zu laffen.” Baſedows Suchen 
nad) einem neuen Crziehungswege ward wefentlich durch fein 
Streben beftimmt , die Eltern für fich zu gewinnen. Ihnen 
mußte er die Gewißheit verfchaffen, Daß die von ihm erzoges 
nen Kinder fich Fünftig einen ziemlich gemächlichen und reidys 
lichen Unterhalt erwerben könnten. Damit die Kinder Tünftig 
im bürgerlichen Leben tüchtig aufzutreten vermöchten, erfchien 
ed Baſedow vor Allem nothwendig, ihnen einen Sinn zu ges 
ben, welcher frei von bunflen oder phantaftifchen Borftelluns 
gen alles nicht Flärlich Berftandene ald Träumerei und Abers 
witz abwied. Zur Erreichung dieſes Zieled follte dem Kinde 
jede Erfcheinung, welche dem Eindifchen Berftande nicht durchs 
aus deutlich zu machen war, aus den Augen gerüdt werden 
und ibm auf jeder feiner Alteröftufen die Welt ſich als ein 
vollig Verſtehbares und Verſtandenes darftellen. Sodann fam 





"vo. Raumer I. ©. 254 und folgende theilt diefe und die folgenden 
Ausſprüche aus Baſedows Schriften mit. 
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es Baſedow zweitens darauf an, den Zoͤglingen ohne irgend 
einen Aufenthalt mit anderen Dingen die Kenutniffe und Fer⸗ 
tigfeiten beizubringen, welche zur Elugen und gewandten Qes 
nutzung der Wechjelfälle des Lebens nöthig waren. Unterrich⸗ 
ten wollte daher auch er, aber um zugleich dem angeblichen 
Winfe der Natur zu folgen, den Kindern weder Anftrengungen 
zumuthen, noch ihrem Findifchen Treiben mit maͤnnlichem Ernfte 
entgegentreten. Spielend brachte er ihnen die nuͤtzlichen Kera 
tigfeiten bei, bald den Unterricht vermittelnd durch unterhals 
tende Epiele und Bilder, bald ihn verſteckend in Gefpräche, 
die auf Anlaß von allerlei Gegenftänden der Straße ober Des 
Feldes herbeigeführt wurden. Sihre volle Geltung erhielt Die 
Natur durch äußere Behanblung der Kinder. Leichte Kleider 
und falte Bäder, rauhe Luft und naffes Wetter, hartes Lager 
und frühes Aufftehen follten das Bild des Naturzuftandes möge 
lichft vergegenwärtigen. Baſedows abftoßende Perſoͤnlichkeit 
fhredte feine Anhänger nach Furzer Befanntfchaft zuruͤck; bie 
Prahlereien und Uebertreihungen, welche er felbft und mehr 
noch Manche feiner Schüler ſich zu Schulden fommen ließen, 
riefen herbe Zurechtweifungen und erbitterten Widerfpruch hers 
vor; manche Familien hielten im Gegenfage zu den bedenkli⸗ 
dien Reuerungen nur um fo flarrer feft an der alten Art und 
Weiſe der Erziehung und manche Andere gaben nur in Einzel 
heiten und nur mit Widerwillen nach. Aber Deinungeachtet 
war, weil die Zeifgenoffen nur eines Anftoßed bedurften, um 
das Alte zu verlaffen, der Einfluß nicht zu berechnen, welchen 
die von Baſedow ausgefprochenen Anftchten gewannen. Ueberall 
wurde bie Aufmerkfamfeit auf Kräftigung und Ausbildung des 
Leibes rege, in einer Schule nad) der anderen verſchwand bie 
alte pedantifche Strenge und herzloſe Härte; die Furcht hörte 
auf das treibende. Princip zu fein, die mechanifche Erlernung 
lateinischer Bocabeln, grammaticalifcher Saͤtze und biblifcher 
Spruͤche füllten nicht länger vorwiegend das Schulleben aus. 
Die Jugend athmete auf, Durch ganz Deutfchland wurden bie 
Geifter losgebunden und konnten fich auf eigenen Bahnen vers 
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- ae Ze me mr Dem Alten, welcher 
- „4 _.ımeeieees das gefammte Volke⸗ 
ug z me Kumuliens und Schulleben 
. iz er we fan Kampf des allen 
.. „mer zuee bie Einorkemenz in 
az 2m Zaren Ihe Kernen erfiaurt- nnas 
sesertage DeB alten Principes war mahe, 
um, weldue nic Srfenntniß Der Wahr⸗ 
mer wikficher Fertigkeiten, nicht Ausbil⸗ 
were Abbrichtung deſſelben ſich zur Auf⸗ 
u me Formen zertruͤmmern, fein 
.. > jommiimfeben mußte von Kräften, 
. ‚mememee feamten, ergriffen werben, wenn 
0% Dee bervorbilden follte, welche der 
a er wenumachjenden Jugend forderte. So 
..; ae genen kleinen Kreiſe befchränft 
“ Zare zur ein Geſchlecht, wie das, wel 
u Dre gewaltigen Worte zurief: Wir find 
ee au zu matt für den Haß; alles umfafs 
ce, alles wollend und nichts koͤnnend und 
ame zwiſchen Leben und Tod, zwiſchen Erde 
wet und hangend. In unſerer Gottlofige 
units Liegt die Erklaͤrung der Geſchichte un⸗ 
ums Friſch auf denn, Haß, muthiger, le 
un Ne Segel der Seele, wehe, blafe, brenne, 
no unusettere, wenn Du kannſt! Friſch auf 
u er und Seele der Welt! Du mein Schild 
Te RA und Tod, Kommt heilige Beide, 
. mühe durchs Leben, 
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Dritter Abſchnitt. 


Das Reben des deutſchen Volkes in Religion, 
Wiſſenſchaft und Kunfl. 


Das fchmerzliche Bewußtſein der traurigen Gegenwart 
nnd die Sehnſucht nach einer befferen Zuhmft bildete gegen 
Ausgang bes vorigen Jahrhunderts, -ald dunkles Rationalges 
fühl den Kern der verfchiedenen vielfach entarteten Geftaltuns 
gen, in weldyen ſich die Staatögefinnung unſeres Volkes aus⸗ 
geprägt hatte. Damit aus Diefem dunklen Gefühl eine natios 
nale Geiftesrichtung, befähigt großartige politiſche Zuftände 
zu erzeugen hervorgehen könne, mußte zunächit dad allgemeine 
Bewußtſein vom Ungenuͤgenden des Beftehenden zur Erkenntniß 
alles deſſen herangebildet werben, was im beutfchen Staate 
und feinen einzelnen Elementen hemmend oder ertödtend wirkte, 
Es mußte fodann die Sehnfucht nad) politifch Neuem ftatt 
des dunkel geahneten Beſſeren eine in beftimmten Umriſſen 
ausgebildete Staatögeftaltung zu ihren Gegenftande gewinnen. 
Die Einfiht in den inneren Zufammenhang und die wefentlis 
chen Beziehungen aller Rebensverhäftniffe, welche allein zu Dies 
fem Ziele führte, konnte bei der Mannigfaltigfeit und großen 
Entwidelung der Zuftände nur durch die Wiffenfchaft ge 
geben werden. Die Wiffenfchaft indeſſen, da fie bei allem ihr 
innewohnenden Leben ruhend ift, vermag wegen biefer ihrer 
Natur nicht zu fchaffen, fondern nur die Schöpfung möglich 
zu machen. Das vorige Sahrhumdert aber hatte die Aufgabe, 
für die durch die Wiffenfchaft vermittelte politifche Anfchauung 
die entfprechende Form zu bilden, den Gedanken des beutfchen 
Staats in der Wirklichkeit darzuſtellen, alfo Staatsformen zu 
fchaffen, welche neben der allgemeinen zur Erfdyeinung ges 
brachten politifchen Wahrheit zugleich Das Befondere und Eis 
genthümliche des deutfchen Volkes erfennen ließen. Die fchös 
pferifche Kraft, welche diefe Aufgabe zu loͤſen beſtimmt iſt, 
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erfcheint der Kunſt, ber Darftellerin des Gedankens, wefents 
fich verwandt, aber auch weſentlich von ihr verfchieben. Denn 
während die Kunft bei ihrer darftellenden Thätigfeit den Stoff, 
beffen fie bebarf, lediglich als Mittel, welches durchaus Feis 
nen Anfpruch auf Achtung hat, zu betrachten beredhtige iſt, 
hat die flaatbildende Kraft ihr Werk, den Staat, aus einem 
Stoffe, den Menfchen, barzuftellen, welcher gleichen IBerth 
sit dem Werke ſelbſt befißt und daher niemals nur ald Mittel 
dient. Der Kuͤnſtler haucht, um das Ganze in allen feinen 
Theilen und alle Theile im Ganzen erfcheinen zu laflen, dem 
Ganzen, wie den Theilen, die ohne ihn Fein Leben haben, feis 
nen eigenen fchöpferifchen Geiſt ein; der Staatsmann aber 
fol in den perfönfichen Gliedern ded Volkes den Staat und 
im Staate den vom Staatsmanne unabhängigen Geift Der 
Bolföglieder hervortreten laffen. Die Kunft für fich allein Löft 
freilich Diefe Anfgabe nimmermehr; aber ohne Entwidelung 
des Kunftfinns war fie wenigſtens im vorigen Sahrhundert 
eben fo wenig zu loͤſen. Kein Beftandtheil des deutfchen Bols 
fes ahnete damald im Staate das große Kunftwerf des fchafs 
fenden Gottes, welcher zwar nicht mit Hammer und Meißel 
den Staatsſtoff bearbeitet, aber die Begebenheiten fügt und 
den Geift des einheitlichen Volkes fchafft und lenkt, um trotz 
ber Einzelwillführ, die füch ihm entgegenftellt, der irbifchen 
Melt dad Werk zu fchenfen, in welchem der Geift der Einzels 
perfönlichfeit und ber Geift des Volkes fich gegenfeitig tragen 
und in wunderbarer Schöne zur großartigen Einheit geſtal⸗ 
tet find, an die nur ber Einzelne in tiefer Demuth mitbauend 
herantreten darf, welchem ber Sinn des ewigen Kuͤnſtlers ers 
kennbar geworben ift. 

Das vorige Sahrhundert fand die Bedeutung ded Staates 
nicht in feiner eigenen Großartigkeit, fondern nur in feiner 
Beziehung auf Andered. Die Nüglichkeit allein faßte Die Zeit 
im Staate auf und diefe nach feinem Sinne zu erhöhen, glanbte 
jeder Ginzelne berechtigt zu fein. Die Einen wollten nadı 
Willtkuͤhr und Meinungen des Augenblieks zugethan oder abges 
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nommen haben, die Anderen glaubten nad) erdachten Regeln 
den nüglichften Staat zufammenfeßen zu können. So lange 
Diefer frevelhafte Leichtſinn herrfchte, blieb Dem deutfchen Staate 
jede Entwicdelung verfagt. Unfer Volk mußte, bevor fie ge: 
lingen fonnte, erfennen lernen, daß der Staat in fich felbft 
feine wejentliche Bedeutung trage und daß der König wie der 
niedrigfte Untertban mit Ehrfurcht fich zu beugen habe vor ber 
großartigen Erſcheinung, an welcher ver Geift Gottes bildend 
wirft. In jener politifch todten Zeit war e8 vielleicht allein Die 
Kunft, welche, weil fie den Menfchen auch wider beffen Willen 
ergreift, einen Sinn im Bolfe erweden fonnte, der den Werth 
des Kunſtwerks nicht nach feiner Nuͤtzlichkeit beſtimmt und in 
jeder Thaͤtigkeit für daffelbe, die nicht aus der Anfchauung 
der Einheit und aus dem Sinne des Künftlerd hervorgegangen 
ift, eine nur zerftörende Willfähr erfennt. Erwecken fonnte 
die Kunft in ihren Kreifen diefen Sinn; aber feiner Geltung 
auf dem yolitifchen Gebiete trat in der Selbſtſucht der Eins 
zelnen, welcher von der Willfähr nicht laſſen kann, ein Feind 
entgegen, den zu Nberwältigen die Kunft feine Mittel befikt. 
Nur eine Kraft, die tief im Inneren des Menfchen wirfend 
heilende Kräfte für Wollen und Erfennen befist , fonnte bie 
Hinderniffe befeitigen, welche die jede Einordnung in eine fe 
bendige politifche Gemeinfchaft verweigernde Selbftfucht der 
Fortbildung des dentfchen Staates entgegenftellte. Nicht in 
nerhalb des Volkslebens, das fie heilen follte, ließ folche 
Kraft fich erwarten; fie mußte außerhalb deffelben Urfprung 
und Nahrung finden. Es ift die aus feinem Volksleben ers 
zeugte, fondern allen Völkern der Erde gegebene chriſtliche 
Religion, welde fidy überall zuerft mit dem Aufrufe zur 
neuen geiftigen Belebung an die tiefften Mittelpunfte des Les 
bend wendet und von hier aus in bemfelben Maaße, in wels 
chem fie aufgenommen wird, die Selbftfucht in allen ihren Aeus 
Berungen zuruͤckdraͤngt. 

Miffenfhaft, Kunft und Religion fonnten dem kranken 
deutſchen Staatsleben frifche Kräfte zuführen. 


Erſtes Kapitel. 
Das wiſſenſchaftliche Leben im deutſchen Volke. 


Waͤhrend des Mittelalters waren es ausſchließlich die 
allen europaͤiſchen Voͤlkern gemeinſamen chriſtlichen Wahrheiten 
und die hinzutretenden Satzungen der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche geweſen, welche eine wiſſenſchaftliche Behandlung er⸗ 
fahren hatten und dieſe war nicht hervorgerufen worden durch 
Anregung des nationalen, ſondern des kirchlichen Geiſtes. 
Kein nationaler Stand war Traͤger der Wiſſenſchaft, ſondern 
der Clerus, welcher alle Nationen durchziehend mit einer jeden 
enge verbunden, aber auch von einer jeden ſcharf durch ſeine 
Einordnung in die Hierarchie getrennt war. Spaͤter wurde 
zwar auch das Recht Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit, 
aber nicht das nationale, ſondern das europaͤiſch gewordene 
Recht der Roͤmer. Die nationale Wiſſenſchaft fehlte im Mit⸗ 
telalter den Deutſchen, wie den anderen Voͤlkern des chriſtli⸗ 
chen Europas voͤllig. Als im funfzehnten Jahrhundert eine 
neue geiſtige Bewegung hervortrat und durch die nationalen 
Kraͤfte des ſtaͤdtiſchen Lebens und der Reformation hinein ge⸗ 
leitet wurde in das deutſche Volk, ſah ſich das angeregte wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Streben alsbald von der Cultur der Alten er⸗ 
griffen. Die Weltgeſchichte hatte dieſe allen neueren Voͤlkern 
zum Erzieher beſtimmt, welcher ſich zwar nicht widerwilligen 
Schuͤlern aufdraͤngte, aber doch des Rufes bildungsempfaͤng⸗ 
licher und bildungsbeduͤrftiger Nationen nur harrte, um her⸗ 
vorzutreten und ihnen allen die gemeinſame Aufgabe zu ſtellen, 
ſich die antike Cultur in ſo weit anzueignen, um ſie frei wie 
ein eigenes geiſtiges Gut beherrſchen zu koͤnnen. Das Streben 
nach dem allen chriftlichs europäifchen Voͤlkern gemeinſamen 
Biel, führte zu der Hervorbildung eined europäifchen Gelehr⸗ 
tenſtandes, welcher feinen von jedem Nationalleben gefonder: 
ten Character durch den Gebrauch der Tateinifchen Sprache 
fund that. Noch im Anfange bed vorigen Jahrhunderts befa- 











— 207 — 


Ben die Dentfchen nur in fofern ein wiffenfchaftlidyes Reben, 
als ihre hervorragenben Gelehrten Glieder des europäifchen 
©elehrtenftandes waren, deſſen vorherrfchendes Streben nady 
der kurzen tieferen Erregung des Zeitalterd der Reformation 
‚dahin ging, die unendlich mannigfachen Thatfachen und Ges 
genftände bes irbifchen Lebens aufzufaffen und befannt zu mas 
hen, während ihm deren innerer Zufammenhang und das 
Ueberfinnliche in weiter Ferne ftand und wenig Berüdfichtigung 
erhielt. Das dann hervortretende Bemühen, für die verwors 
rene Mafle der Thatfachen und Gegenftände einen Zufammens 
bang zu gewinnen und bie Sehnfucht, dem Drude zu entges 
hen, mit welchen die Macht der unfichtbaren Welt auf Jedem 
laftet, der fie nicht ald Princip des eigenen Lebens in fich 
aufgenommen hat, rief zunaͤchſt im europäifchen Gelehrtens- 
ftande eine neue geiftige Richtung. hervor, welche fich durch ihn 
den verfchiedenen Voͤlkern mittheilte und in Deutfchland mit 
dem Namen Aufflärung begrüßt ward. Weil fie mit mehr 
oder. weniger Muth und Confequenz das Wirken einer geiftigen 
Melt in Abrede ftellte und deßhalb den Verſtand als das eins 
zige Erfenntnißmittel für den Zufammenhang der Dinge be 
trachtet wiffen wollte, blieb ihr die Erfenntniß der Wahrheit, 
die Wiffenfchaft, verfagt. Die Aufffärımg, fo fchildert U. 
W. v. Sclegel*) ihren Kern, wollte das Etwas fein, wos 
mit man alle mögliche Dinge beleuchten koͤnne und ficher wäre, 
immer das Rechte an ihnen zu fehen. Aber nicht die reine 
Freude am Licht machte Die Aufklärer zu fo eifrigen Predigern 
ber Aufflärung; fie fchäßten vielmehr das Licht nur Deßmwegen, 
weil man dabei bequemlich fehen und allerlei nothwendige Vers 
richtungen vornehmen kann. Sie beftellten gerne die Refultate 
der Unterſuchung im Boraus, damit ja nichts Gefährliched und 
Allzufühnes zum Vorſchein komme. Gie wollten nicht bie 


*), AM. von Schlegel Einige Vorlefungen über Litteratur, Kunft und 
Geiſt des Zeitalters in: Europa, eine Zeitfchrift herausgegeben von 
Fr. Schlegel. Frankfurt 1803. Band II ©. 60. 


— 198 — 


Wahrheit, fondern von der Wahrheit Brauchbarfeit und Ans 
wenbbarfeit und verlangten, daß, weil ein befchränfter endli⸗ 
her Zweck fich ganz vurchfchauen läßt, aud) das menfchliche 
Dafein und die Welt rein, wie ein Redjenerempel aufgehen 
folle. — Nachdem dieſe geiftige Richtung ſich einmal der Zeit 
bemächtigt hatte, war jede Ruͤckkehr zu der alten Begnuͤgſam⸗ 
feit an der fleißigen Sammlung und Zufanmenftellung Der 
Thatfachen für immer abgefchnitten. Alles follte verftanden, 
für jede Erfcheinung ihr Grund, für jedes Gefonderte fein Zus 
fammenhang nachgewiefen werden. Es ſchien, ald ob bie 
feiner einzelnen Nation, fondern dem europäifchen Gefammts 
leben angehörende Bewegung den deutſchen Geift für lange 
Zeit gefangen nehmen und mit der gründlichen Behandlung 
und dem Claffificiren der nur in ihrer Außerlichften Erfcheinung 
aufgefaßten Berhältniffe und Thatfachen zufrieden ftellen würde. 
Aber das hochmüthige Bedauern, mit welchem die Aufflärung 
auf den Glauben an das Wirken einer überfinnlichen Welt 
herabfah, die verachtende Anmaßung, mit welcher fie als Bors 
urtheil, Aberglaube und Ueberfpannung jedes geifligere Stre⸗ 
ben verlachte, reisten den nationalen Geift unfered Volkes, ſich 
zn ermannen, die fremden Feſſeln abzumwerfen und feine eiges 
nen Bahnen felbfiftändig zu verfolgen. Die Verſuche wurden 
gewagt, in bie Tiefe der überfinnlichen Welt zu dringen; Die 
Philofophie und Theologie, die Gefchichte und die Alterthums⸗ 
funde hatten im letzten Drittel des vorigen Sahrhunderts in 
mehr oder weniger entwidelten Anfängen begonnen, ihre Ges 
genftände nach deren eigenen inneren Natur, welche fich nicht 
dem finnlichen Auge, fondern nur der denfenden Erfenntniß ofs 
fenbarte, zu erfaffen. In bderfelben Zeit, in welcher nicht 
länger politifche Wahrnehmungen und Ahnungen, fondern nur 
wiflenfchaftliche yolitifche Erkenntniß die Grundlage bilden 
fonnte, auf welcher die Fortbildung des deutfchen Staates vor 
ſich ging, in derfelben Zeit hatte ſich unfer Volk die Anfänge 
einer nationalen Wiffenfchaft gewonnen. Der Berfuch im Eins 
zelnen Diefe Anfänge und ihre Bebdentung fir den Staat nach⸗ 
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zumeifen, wiürbe weiter führen, als es die Graͤnzen der vors 
liegenden Schrift und die Kräfte ihres Verfaſſers geftatten; 
niur ber Punkt, an welchem die Wilfenfchaft einen unmittelbas 
ren Einfluß auf die Stantenbildung gewinnt, möge etwas n&s 
her ins Auge gefaßt werben. 

Bei dem Werden des Reiches und ber Territorien hatten 
Die Deutfchen unbewußt und ohne Abficht und Wahl dem Geifte 
ihres Volkes ald Werkzeug gebient. Die nationale Naturfraft 
hatte flatt der Menſchen gemirkt und ald NRaturproduct das 
Meich hervorgetrieben. Im vorigen Jahrhundert Dagegen war 
weit und breit in allen Zweigen des geiſtigen Lebens eine Rich» 
tung zur Herrichaft gelangt, welche Alles prüfen und Alles 
verfiehen und nur nach inbivibueller verftändiger Einſicht und 
nad, individuellem Wollen ſich bewegen wollte Das unbes 
wußte Geführtwerven des Volkes durch den nationalen Geift 
war hierdurch eine Unmöglichkeit geworben. Denn mochten die 
Einzelnen ſich dem nationalen Geifte hingeben oder ihm wider, 
fireben ,„ fo geichah das Eine wie das ‚Andere nur nach eigen 
Abficht und Wahl und die deutfche Nation hatte dag Eintreten ei⸗ 
ner Zeit, in welcher der nationale Geift, um politifch wirkſam zu 
werden, die Bermittelung durch ben beimußten menschlichen Willen 
bedarf, nicht exkannt und deßhalh nolitifch thatlos Jahrhun⸗ 
derte vertraͤumt und traͤumend ihr ſtaatliches Leben eingebuͤßt. 
Durch die gewaltſame Erregung aller geiſtigen Kräfte während 
ber Decennien vor der Revolution war allerdings die Erkennt 
niß allgemein verbreitet, daß ohne bewußtes Eingreifen ber 
Menichen jede Fortentwicklung der Staaten unmoͤglich fei. 
Aber. auf dem politifchen, wie auf jedem anderen Gebiete menfch- 
licher Thätigkeit wollte ein jeder feiner befonderen Anfidyt und 
feinem befonderen Willen Geltung verſchaffen. Als feit Fries 
drich dem Großen die Mächtigen von dem Streben, den Staat 
nach eigener Willkuͤhr zu bilden, ergriffen wurden, -Bauten fie 
die Staaten nicht aus dem Volke heraus, fondern- in dad 
Bolf hinein und bewirkten, daß Bolf und Staat fremd, ja 
feindlich einander gegemiber ftanden. Als fpäter bie Ueberzeu⸗ 
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gung fich verbreitete, daß jeber Einzelne in derfelben Weiſe, 
wie der Fuͤrſt berechtigt fei, nach indivibuellem Willen die 
Staatögeftalt zu beftimmen, warb wenigitens in der Theorie 
der Krieg aller gegen alle zum Princip der politifchen Ent⸗ 
widelung gemadht, 

Nicht auf diefem Wege konnte den Deutfchen geholfen 
werben, weil, fo lange Staaten beftehen, der nationale Geift 
die letzte Urſache ihres Kortfchreitend bleibt, ohne jedoch, um 
politifch wirffam zu werben, jemals der Einzelnen entbehren 
zu koͤnnen. Diefen wirb deßhalb auf den höheren Stufen der 
Volksentwickelung die Aufgabe geftellt, ben nationalen Geift 
zu erfennen, ſich anzueignen nnd ihm im Staate mit Kreiheit 
und bewußter That einen Ausbrud_zu verfchaffen. Die freie 
menſchliche Kraft, welche die ftaatbildende Naturfraft des Vol⸗ 
kes ergänzen und theilweife erfeßen fol, ift ihrem Gehalte nach 
diefer gleich und nur dadurch von ihr unterfchieden,, daß fie 
nicht von Naturnothwendigkeit, fondern von intelligenter Rothe 
wendigfeit bedingt wird. Wegen diefer ihrer Bedingung kann 
fie ihren Sig nicht in der Bruft aller, fondern nur einzelner 
Glieder des Volkes haben, welche die gefammte Macht des 
fiaatbildenden Vermögens in fich concentriren und zugleich auch 
ihrer Außeren Stellung nach zur Geftaltung ber politifchen 
Zuftände berufen fein muͤſſen. Staatsmänner bedurfte der 
deutfhe Staat im vorigen Jahrhundert, welche den Geiſt ihs 
red Bolfed als ihren eigenen befaßen, ihn nicht bloß außer ſich 
erkannten, fondern auch in ſich fühlten und durchdrungen was 
ren von Allem, was in ihrem Volke lebte und brängte Ges 
tragen von der gewaltigen Macht, welche ber organifchen 
Bolfdeinheit inne wohnt, konnten fie den Ereigniffen ver Ges 
fhichte und den Thaten der Völker gegenüber die erfannte po⸗ 
Kitifche Wahrheit feft bewahren und politifche Schöpfungen 
möglich machen, welche bem Volke in feiner Gefammtheit nie 
gelingen. 

Sollten dem deutſchen Staate bed vorigen Jahrhunderts 
Staatömänner in biefem Sinne zu Theil werben, fo mußten 
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die politiſche Geſinnung und die politiſchen Anlagen, wie 
fie die Geburt vertheilt, Pflege und Entwickelung aus dem 
Volksleben erhalten. Aber Familie, Stanb und Gemeinde, 
im gefunden Staate beftimmt die yolitifche Gefinnung groß 
zu ziehen, waren im vorigen Jahrhundert erftarrt oder halts 
Iofen Schwankungen Preis gegeben und die Lebensverhältniffe, 
in denen die politifchen Anlagen ded heranwachfenden Staates 
mannes ihre Ausbildung erhalten follten, waren der bildenden 
Kraft beraubt. Die Einheit des Staates und in diefer zugleich 
alle feine Gliederungen fol der Staatsmann als lebendige 
Anfchauung in feinem Geifte entwicdeln und kann diefe Anfchaus 
ung, welche allein den Namen einer politifchen verdient, wer 
der aud einem einzelnen Stande oder Amte, noch unmittelbar 
aus dem mit rohen und unbelebten Elementen vielfach erfülls 
ten Volksleben ziehen, fondern nur aus Lebenskreifen erhalten, 
in welchen die geiftigen Kräfte aller Vollögliederungen zufams 
menftrömen und die einfeitige Auffaffung einzelner Geſichts⸗ 
punkte durch die Wechſelwirkung Aller befeitigen. Zwar bes 
gannen geiftige, vielfach gemifchte Lebenskreiſe feit der zweiten 
Hälfte ded vorigen Sahrhunderts in Deutfchland hervorzutres 
ten und Sitte, gebildete Umgangsformen, wiffenfchaftliche und 
fünftlerifche Sntereffen in fi aufzunehmen. Die in ihnen ſich 
befämpfenden Kräfte trieben manche fprühende Funken, manche 
Erfcheinungen von echter Schönheit und tiefer Wahrheit her 
vor; aber aud) das Unwahre und Häßliche, welches dem Volke 
ſich angefegt hatte, gerieth in Bewegung und trat aus ben 
verborgenen Tiefen an den Tag, wo ed mit erborgtem Glanze 
ſich wie gleich berechtigt neben die großen Erfcheinungen bed 
Volksgeiſtes flellte und den Blick des Staatsmannes, welcher 
der Bildung bebürftig war, irre zu führen drohte. Da übers 
dieß dieſe Lebensfreife, welche ald Bluͤthe des Volkes erfchies 
nen, nur von wiflenjchaftlichen und Fünftlerifchen, nicht von 
politifchen Intereffen erfüllt wurden, fo konnte der werbente 
Staatsmann aus ihnen eine wahre politifche Anfchauung nicht 
gewinnen, und ſah ſich faſt augfchließlich anf fein amtliches 
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Leben verwiefen. In den Graffchaften, ben meiften Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern nnd geifllichen Gebieten machte das Kleinliche aller 
Berhäftuiffe und das barode, bald mehr hausväterliche, bald 
mehr corporalmäßige Regiment die Ausbildung eined Staate- 
mannes unmöglich, In den größeren Territorien war jeder 
Beamte fo eng auf feinen Amtskreis befchränft, daß er über 
das Amt den Staat vergaß. Sn Preußen und in den Ländern, 
welche .feit. Friedrich dem Großen feiner Richtung folgten, 
wurde zwar die Einheit ded Ctaated zum Princip aller Amts 
thätigfeit gemacht. Da aber diefe Einheit nur als ein Mit⸗ 
tef zur Vergrößerung der Iandesherrlichen Macht gelten durfte, 
fo erfchien jede felbfiftändige Bewegung der Beamten als ein 
Eingriff in das fürftliche Recht, Nicht durch das deutfche Ges 
fhäftsleben, fondern nur ‚ungeachtet deffelben konnten die po⸗ 
Titifchen Anlagen der heranmachfenden Staatömänner zur Reife 
gebracht werden. 

Zwifchen dem Familienleben, welches die nationale Ges 
finnung und dem Gefchäftsleben, welches die politifchen Ans 
lagen auszubilden die Aufgabe hat, Tiegen die wenigen foges 
nannten Univerfitätöiahre in der Mitte mit ihrer unermeßlichen 
Bedeutung fi für bie gefammte Folgezeit. Freilich verleiht der 
durch die Standeögefinnung näher ausgebildete Familiengeiſt 
in der Pegel dem jungen, aus der Familie heraustretenden 
Mann eine politifche Richtung, die ihren Einfluß fein gan⸗ 
zes Leben hindurch behauptet. Aber die durch die Familie ges 
bildete Geſinnung ift fich als folche ihrer Gründe nicht be 
wußt; ber Knabe nimmt ohne zu forfchen, ohne zu wiſſen und 
zu wollen, eine politifche Karbe an, welche ihm zur andern 
Natur wirb.. Iſt er fähig und geneigt den Gedanken auf fid, 
einwirken zu laffer, fo tritt ihm zuerft bet dem Webergange 
zum Univerſitaͤtsleben die Wiffenfchaft entgegen, als Grund» 
age eines Urtheils über dieſelben ſtaatlichen Verhaͤltniſſe, in 
denen er ſich bis dahin allein durch ein angebornesd und aners 
zogened Gefühl leiten ließ. Später in das Getriebe ded Bes 
amtenlebend geworfen, ‚ergreift. den. Mann der Impuls des 
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practiſchen Lebens, geſtattet ihm ſelten der Wiſſenſchaft ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu leben und verſchafft deßhalb der geiſtigen Anregung, 
welche von der Univerſitaͤt ausging, eine Einwirkung fuͤr das 
ganze Leben. Trifft das wiſſenſchaftliche Urtheil mit dem durch 
Stand und Familie erzeugten politiſchen Gefuͤhl des Juͤnglings 
zuſammen, ſo bildet ſich eine ſchwer zu erſchuͤtternde Ueberzeu⸗ 
gung aus. Tritt dagegen die Wiſſenſchaft der mitgebrachten 
Richtung entgegen, fo iſt fie nur in Ausnahmefällen ſtark ge 
nug, das anerzogene Gefühl zu überwältigen. Aber da die 
Achtung vor dem Gedanken dem Menfchen umvertilgbar einge 
pflanzt ift und dem: Sünglinge nur felten die Waffen zu Ges 
bote  ftehen, den Lehrer zu wiberlegen, fo bildet fich in ihm 
neben der Wahrheit, die fein Gefühl ihm aufftelt und der 
fein Herz ſich hingiebt, eine wiffenfchaftliche Wahrheit aus, 
die er, weil er fie nicht überwältigen Tann, dulden muß. Ein⸗ 
getreten in das practifche Leben macht er unwillig über den 
Zwang, den die Wiffenfchaft feiner Herzendmeinung anthut, 
ſich entweder blind gegen dieſelbe in feiner politifchen Hands 
Iungsweife oder gewährt ihr nur wiberwillig und verbroffen 
die practifche Geltung, welche zu verfagen die Umftände ihn 
verhindern. 

Um die Zeit der franzöfifchen Revolution ging der Eins 
fluß, den die Publiciften der Univerfitäten auf die Ausbildung 
der Staatsmänner üben, vormiegend von Göttingen aus, wels 
ches in ber zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts in aͤhn⸗ 
licher Weife wie Halle unter Ludwig und Bundfing in der ers 
fin Hälfte deſſelben der Mittelpunkt für die wiffenfchaftlicye 
Behandlung des deutjchen Staatsrechts geworben war. Nas 
mentlich 309 Göttingen aus dem proteftantifchen und zum Theil 
auch aus dem Fatholifchen Deutfchland die jungen Männer an, 
welche vermoͤge ihrer Geburt die Ausficht hatten, bedeutende 
Staatsämter zu befleiden. . Pütter zählt 11 Prinzen und 148 
Grafen auf, die bis zum Jahre 1787 in Göttingen ihre wife 
fenfchaftliche Bildung erhalten hatten. Die breite Erörterung 
unfruchtbarer hiftorifcher Schulfragen, in welcher herkoͤmmlich 
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Erſtesſ Rapitel. 
Das wiffenfhaftlide Leben im deutfhen Volke. 


Mährend des Mittelalterd waren ed ausſchließlich bie 
allen europäifchen Voͤlkern gemeinfamen chriftlichen Wahrheiten 
und die hinzutretenden Sabungen ver roͤmiſch⸗ katholifchen 
Kirche gewefen, welche eine wifjenfchaftliche Behandlung er: 
fahren hatten und dieſe war nicht hervorgerufen worben durch 
Anregung des nationalen, fondern des Firdhlichen Geifteß. 
Kein nationaler Stand war Träger der Wiffenfchaft, fondern 
ber Clerus, welcher alle Nationen durchziehend mit einer jeden 
enge verbunden, aber auch von einer jeden ſcharf durch feine 
Einordnung in die Hierarchie getrennt war. Später wurde 
zwar auch das Recht Gegenftand miffenfchaftlicher Thätigfeit, 
aber nicht das nationale, fondern das europälfch geworbene 
Recht der Römer. Die nationale Wiffenfchaft fehlte im Mit⸗ 
telalter den Deutſchen, wie den anderen Bölfern des chriftlis 
hen Europas völlig. Al im funfzehnten Sahrhundert eine 
neue geiftige Bewegung hervortrat und durch die nationalen 
Kräfte des ftäbtifchen Lebend und der Reformation hinein ges 
leitet wurbe in das beutfche Volk, fah ſich das angeregte wifs 
fenfchaftliche Streben alsbald von der Eultur der Alten ers 
griffen. Die Weltgefchichte hatte diefe allen neueren Völkern 
zum Erzieher beftinnmt, welcher fid) zwar nicht wibermwilligen 
Schülern aufdrängte, aber doc des Rufes bildungsempfäng- 
licher und bilvungsbebürftiger Nationen nur harrte, um hers 
vorzutreten und ihnen allen die gemeinfame Aufgabe zu ftellen, 
ſich die antife @ultur in fo weit anzueignen, um fie frei wie 
ein eigened geiftiged Gut beherrfchen zu fönnen. Das Streben 
nah dem allen chriftlichs europäifchen Voͤlkern gemeinfamen 
Biel, führte zu der Hervorbildung eined europäifchen Gelehr⸗ 
tenftandes , welcher feinen von jedem Nationalleben gefonder- 
ten Character durch den Gebrauch der Tateinifchen Sprade 
Fund that. Noch im Unfange des vorigen Jahrhunderts befas 
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Ben die Dentichen nur in fofern. ein wiffenfchaftlicdyes Leben, 
als ihre hervorragenden Gelehrten Glieder des europäifchen 
Gelehrtenſtandes waren, deifen vorherrfchendes Streben nady 
der kurzen tieferen Erregung des Zeitalterd der Reformation 
‚dahin ging, die unendlidy mannigfachen Thatfachen und Ges 
genftände des irbifchen Lebens aufzufaſſen und befannt zu mas 
hen, während ihm deren innerer Zufammenhang und das 
Ueberfinuliche in weiter Ferne ftand und wenig Berüdfichtigung 
erhielt. Das dann hervortretende Bemühen, für die verwor⸗ 
rene Mafle der Thatfachen und Gegenftände einen Zufammens 
bang zu gewinnen und Die Sehnfucht, dem Drude zu entges 
hen, mit welchen die Macht der unfichtbaren Welt auf Jedem 
laftet, der fie nicht als Princip des eigenen Lebens in ſich 
aufgenommen hat, rief zunaͤchſt im enropäifchen Gelehrtens 
flande eine neue geiftige Richtung. hervor, welche ſich durch ihn 
den verſchiedenen Voͤlkern mittheilte und in Deutfchland mit 
bem Namen Aufflärung begrüßt ward. Weil fie mit mehr 
ober. weniger Muth und Gonfequenz das Wirken einer geiftigen 
Melt in Abrede ftellte und deßhalb den Verſtand ald das eins 
ige Erfenntnißmittel für den Zufammenhang der Dinge bes 
trachtet wiffen wollte, blieb ihr die Erfenntniß der Wahrheit, 
bie Wiflenfchaft, verſagt. Die Aufflärımg, fo fchildert 4. 
W. v. Schlegel *) ihren Kern, wollte das Etwas fein, wos 
mit man alle mögliche Dinge beleuchten koͤnne und ficher wäre, 
immer das Rechte an ihnen zu fehen. Aber nicht die reine 
Freude am Licht machte die Aufklärer zu fo eifrigen Predigern 
der Aufklärung; fie fchäßten vielmehr das Ficht nur deßwegen, 
weil man dabei bequemlich fehen und allerlei nothwendige Vers 
richtungen vornehmen kann. Sie beitellten gerne die Refultate 
der Unterfuchung im Boraus, damit ja nichts Gefährliched und 
Allzufühnes zum Vorſchein komme. Gie wollten nicht die 


*) A W. von Schlegel Einige Vorlefungen über Litteratur, Kunft und 
Geiſt des Zeitalters in: Europa, eine Zeitfchrift Herausgegeben von 
Sr. Schlegel. Frankfurt 1803. Band II. ©. 60. 


— 1098 — 


Wahrheit, fonbern von der Wahrheit Brauchbarfeit und Ans 
wendbarfeit und verlangten, daß, meil ein befchränfter endli⸗ 
cher Zweck ſich ganz durchſchauen laͤßt, auch das menfchliche 
Daſein und die Welt rein, wie ein Rechenexempel aufgehen 
ſolle. — Nachdem dieſe geiſtige Richtung ſich einmal der Zeit 
bemaͤchtigt hatte, war jede Ruͤckkehr zu der alten Begnuͤgſam⸗ 
keit an der fleißigen Sammlung und Zuſammenſtellung der 
Thatſachen fuͤr immer abgeſchnitten. Alles ſollte verſtanden, 
fuͤr jede Erſcheinung ihr Grund, fuͤr jedes Geſonderte ſein Zu⸗ 
ſammenhang nachgewieſen werden. Es ſchien, als ob die 
keiner einzelnen Nation, ſondern dem europaͤiſchen Geſammt⸗ 
leben angehoͤrende Bewegung den deutſchen Geiſt fuͤr lange 
Zeit gefangen nehmen und mit der gruͤndlichen Behandlung 
und dem Claſſificiren der nur in ihrer aͤußerlichſten Erſcheinung 
aufgefaßten Verhaͤltniſſe und Thatſachen zufrieden ſtellen wuͤrde. 
Aber das hochmuͤthige Bedauern, mit welchem die Aufklaͤrung 
auf den Glanben an das Wirken einer uͤberſinnlichen Welt 
herabſah, die verachtende Anmaßung, mit welcher ſie als Vor⸗ 
urtheil, Aberglaube und Ueberſpannung jedes geiſtigere Stre⸗ 
ben verlachte, reizten den nationalen Geiſt unſeres Volkes, ſich 
zu ermannen, die fremden Feſſeln abzuwerfen und feine eige⸗ 
nen Bahnen ſelbſtſtaͤndig zu verfolgen. Die Verſuche wurden 
gewagt, in die Tiefe der uͤberſinnlichen Welt zu dringen; die 
Philoſophie und Theologie, die Geſchichte und die Alterthums⸗ 
kunde hatten im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts in 
mehr oder weniger entwickelten Anfaͤngen begonnen, ihre Ge⸗ 
genſtaͤnde nach deren eigenen inneren Natur, welche ſich nicht 
dem ſinnlichen Auge, ſondern nur der denkenden Erkenntniß of⸗ 
fenbarte, zu erfaſſen. In derſelben Zeit, in welcher nicht 
laͤnger politiſche Wahrnehmungen und Ahnungen, ſondern nur 
wiſſenſchaftliche politiſche Erkenntniß die Grundlage bilden 
konnte, auf welcher die Fortbildung des deutſchen Staates vor 
ſich ging, in derſelben Zeit hatte ſich unſer Volk die Anfaͤnge 
einer nationalen Wiſſenſchaft gewonnen. Der Verſuch im Ein⸗ 
zelnen dieſe Anfaͤnge und ihre Bedeutung fuͤr den Staat nach⸗ 
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zuweiſen, wirbe weiter. führen, als es bie Grängen der vors 
liegenden Schrift und die Kräfte ihres Verfaſſers geftatten; 
nur ber Punkt, an welchem die Wiffenfchaft einen unmittelbas 
ren Einfluß auf die Stantenbildung gewinnt, möge etwas näs 
ber ind Auge gefaßt werdeu. 

Bei dem Werden des Reiches und ber Territorien hatten 
bie Deutfchen unbewußt und ohne Abficht und Wahl dem Geiſte 
ihres Volkes ald Werkzeug gebient. Die nationale Naturfraft 
hatte flatt der Menſchen gemirkt und ale Raturproduct das 
Reich hervorgetrieben. Im vorigen Jahrhundert dagegen war 
weit und breit in allen Zweigen bed geiftigen Lebens eine Rich⸗ 
tung zur SHerrfchaft gelangt, weiche Altes prüfen und Alled 
verfiehen und nur nach inbivibueller verftändiger. Einficht und 
nad) individuellen Wollen ſich bewegen wollte. Das unbe⸗ 
wußte Geführtwerden des Volkes durch den nationalen Geift 
war hierburd) eine Ummöglichkeit geworden. Denn mochten die 
Einzelnen ſich dem nationalen Geifte hingeben oder ihm wider, 
fireben , fo gefhah das Eine wie das ‚Andere nur nach eigen 
Abficht und Wahl und die deutfche Nation hatte das Eintreten eis 
ner Zeit, in welcher der nationale Geift, um politifch wirkſam zu 
werben, bie Bermittelung buch ben bewußten menschlichen Willen 
bebarf, nicht _erfaunt und beßhalb nolitifch thatlos Sahrhuns 
derte verträumt und traͤumend ihr flaatliches Leben eingebuͤßt. 
Durch die gewaltſame Erregung aller geiſtigen Kräfte während 
der Decennien vor der Nevolution war allerdings die Erkennt⸗ 
niß allgemein verbreitet, daß ohne bewußted Eingreifen der 
Menfchen jede Fortentwicklung der Staaten unmöglicd; fei. 
Aber auf dem golitifchen, wie auf jebem anderen Gebiete menfch- 
licher Thaͤtigkeit wollte ein jeber feiner beſonderen Anficht und 
feinem befonderen Willen Geltung verſchaffen. Als feit- Fries 
drich dem. Großen die Mächtigen von dem Streben, den Staat 
nach eigener Willkuͤhr zu bilden, ergriffen wurden, bauten fie 
die Staaten nicht aus dem Bolfe heraus, fondern- in dad 
Volk hinein und hewirften, daß Bolf und Staat fremd, ja 
feindlich einander gegenuͤber fanden. Als fpäter die Ueberzeu⸗ 
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gung fich verbreitete, daß jeber Einzelne in derfelben Weiſe, 
wie der Zürft berechtigt fei, nach inbividuellem Willen die 
Staatögeflalt zu beftimmen, warb wenigitend in der Theorie 
ber Krieg aller gegen alle zum Princip der politifchen Ents 
widelung gemacht. 

Nicht auf Diefem Wege konnte den Deutfchen geholfen 
werben , weil, fo lange Staaten beftehen, der nationale Geift 
die letzte Urſache ihres Kortfchreitend bleibt , ohne jedoch, um 
politifch wirffam zu werben, jemals ber Einzelnen entbehren 
zu koͤnnen. Diefen wirb deßhalb auf den höheren Stufen der 
Bolkdentwidelung die Aufgabe geftelt, den nationalen Geiſt 
u erfennen, fich anzueignen und ihm im Staate mit Freiheit 
und bewußter That einen Ausdruck zu verfchaffen. Die freie 
—— des Vol⸗ 
kes ergaͤnzen und theilweiſe erſetzen ſoll, iſt ihrem Gehalte nach 
dieſer gleich und nur dadurch von ihr unterſchieden, daß ſie 
nicht von Naturnothwendigkeit, ſondern von intelligenter Noth⸗ 
wendigkeit bedingt wird. Wegen dieſer ihrer Bedingung kann 
ſie ihren Sitz nicht in der Bruſt aller, ſondern nur einzelner 
Glieder des Volkes haben, welche die geſammte Macht des 
ſtaatbildenden Vermoͤgens in ſich concentriren und zugleich auch 
ihrer aͤußeren Stellung nach zur Geſtaltung der politiſchen 
Zuſtaͤnde berufen ſein muͤſſen. Staatsmaͤnner bedurfte der 
deutſche Staat im vorigen Jahrhundert, welche den Geiſt ih⸗ 
res Volkes als ihren eigenen beſaßen, ihn nicht bloß außer ſich 
erkannten, ſondern auch in ſich fuͤhlten und durchdrungen wa⸗ 
ren von Allem, was in ihrem Volke lebte und draͤngte. Ge⸗ 
tragen von der gewaltigen Macht, welche der organiſchen 
Volkseinheit inne wohnt, konnten ſie den Ereigniſſen der Ge⸗ 
ſchichte und den Thaten der Voͤlker gegenuͤber die erkannte po⸗ 
litiſche Wahrheit feſt bewahren und politiſche Schoͤpfungen 
moͤglich machen, welche dem Volke in ſeiner Geſammtheit nie 
gelingen. | 

Sollten dem deutſchen Staate des vorigen Jahrhunderts 
Staatömänner in diefem Sinne zu Theil werben, fo nuıßten 





— 30 — 


die politifche Gefinnung und bie politifchen Anlagen, wie 
fie die Geburt vertheilt, Pflege und Entwidelung aus dem 
Volksleben erhalten. Aber Familie, Stanb und Gemeinde, 
im gefunden Staate beftimmt die politifche Geſinnung groß 
zu ziehen, waren im vorigen Sahrhundert erftaret oder halte 
Iofen Schwankungen Preis gegeben und die Lebensverhältniffe, 
in denen die politifchen Anlagen ded herammachfenden Staatds 
mannes ihre Ausbildung erhalten ſollten, waren der bildenden 
Kraft beraubt. Die Einheit ded Staates und in diefer zugleich 
alle feine Gliederungen fol der Staatömann als lebendige 
Anfchauung in feinem Geifte entwiceln und Fann diefe Anſchau⸗ 
ung, welche allein den Namen einer politifchen verdient, we⸗ 
der aus einem einzelnen Stande oder Amte, noch unmittelbar 
aus dem mit rohen und unbelebten Elementen vielfach erfülls 
ten Volksleben ziehen, fondern nur aus Lebenskreiſen erhalten, 
in welchen bie geiftigen Kräfte aller Volksgliederungen zufams 
menftrömen und die einfeitige Auffaffung einzelner Geſichts⸗ 
punkte durch die Wechſelwirkung Aller befeitigen. Zwar bes 
gannen geiflige, vielfach gemifchte Lebenskreiſe feit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland hervorzutres 
ten und Sitte, gebildete Umgangsformen, woiffenfchaftliche und 
kuͤnſtleriſche Sntereffen in fich aufzunehmen. Die in ihnen ſich 
befämpfenden Kräfte trieben manche fprühende Funfen, mandye 
Erfcheinungen von echter Schönheit und tiefer Wahrheit hers 
vor; aber auch das Unwahre und Häßliche, welches dem Volke 
ſich angefeßt hatte, gerieth in Bewegung und trat aus den 
verborgenen Tiefen an den Tag, wo ed mit erborgtem Glanze 
ſich wie gleich berechtigt neben die großen Erfcheinungen des 
Volksgeiſtes ftellte und den Blid des Staatömannes, melcher 
der Bildung bedürftig war, irre zu führen drohte. Da übers 
dieß dieſe Lebensfreife, welche ald Bluͤthe des Volkes erſchie⸗ 
nen, nur von wifjenfchaftlichen und Fünftlerifchen, nicht von 
politifchen Intereſſen erfüllt wurden, fo konnte der werbente 
Staatsmann aus ihnen eine wahre politifche Anſchauung nicht 
gewinnen, und ſah ſich faft ausfchließlich auf fein amtliches 
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Leben verwöiefen. In den Grafſchaften, den meiften Fuͤrſten⸗ 
thümern und geiſtlichen Gebieten machte das Kleinfiche aller 
Berhäftniffe und das barode, bald mehr hansväterliche, bald 
mehr corporalmäßige Regiment die Ausbildung eined Staats⸗ 
manmed unmöglich, In den größeren Territorien war jeder 
Beamte fo eng auf feinen Amtöfreid befchränft, Daß er über 
bad Amt ben Staat vergaß. In Preußen und in den Ländern, 
welche feit. Sriedridy; dem Großen feiner Richtung folgten, 
wurde zwar die @inheit des Etaated zum Princip aller Amts 
thätigfeit gemacht. Da aber diefe Einheit nur ald ein Mit 
tef zur Vergrößerung der Tandesherrlichen Macht gelten durfte, 
fo erſchien jede felbfiftändige Bewegung der Beamten ald ein 
Eingriff in das fürftliche Recht. Nicht durch das deutſche Ger 
fchäftsleben, fondern nur ungeachtet deffelben konnten die po⸗ 
Kitifchen Anlagen der heranwachfenden Staatsmänner zur Reife 
gebracht werben. 

Zwifchen dem Familienleben, welches die nationale Ges 
finnung und dem Gefchäftsleben, welches die politifhen Ans 
lagen auszubilden die Aufgabe hat, liegen bie wenigen foges 
nannten Univerfitätöjahre in der Mitte mit ihrer unermeßlichen 
Bedeutung für die gefammte Folgezeit. Freilicy verleiht der 
durch die Standeögefinnung näher ausgebildete Familiengeiſt 
in der Pegel dem jungen, aus der Familie heraustretenden 
Mann eine politifche Richtung, die ihren Einfluß fein gan⸗ 
zes Leben hindurch behauptet. Aber die durch die Kamifie ges 
bildete Geſinnung ift fich als folche ihrer Gründe nicht be; 
wußt; der Knabe ninmmt ohme zu forfchen, ohne zu wiſſen und 
zu wollen, eine politifche Farbe an, welche ihm zur andern 
Natur wird... Iſt er fähig und geneigt den Gedanken auf ſich 
einwirken zu laffen, fo tritt ihm zuerft bei dem Uebergange 
zum Univerfitätsleden die Wiffenfchaft entgegen, als Grund» 
lage eines Urtheils über dieſelben ftaatlichen Verhaͤltniſſe, in 
denen er.fic; bis dahin allein durch ein angeborned und aners 
zogened Gefühl Teiten ließ. Später in dad Getriebe des Bes 
amtenlebend geworfen, ‚ergreift. den. Mann der Impuls des 
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practiſchen Lebens, geſtattet ihm ſelten ver Wiſſenſchaft ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu leben und verſchafft deßhalb der geiſtigen Anregung, 
welche von der Univerſitaͤt ausging, eine Einwirkung für das 
ganze Leben. Trifft das wiffenfchaftliche Urtheil mit dem durch 
Stand und Familie ergeugten politifchen Gefühl des Juͤnglings 
zufammen, fo bildet ſich eine ſchwer zu erfchätternde Ueberzeu⸗ 
gung aus. Tritt dagegen die Wiſſenſchaft der mitgebrachten 
Richtung entgegen, fo ift fie nur in Ausnahmefällen ſtark ge 
nug, dad anerzogene Gefühl zu überwältigen. Aber da bie 
Achtung vor dem Gedanken dem Menfchen unvertilgbar einge 
pflanzt ift und dem Sünglinge nur felten die Waffen zu Ges 
bote  ftehen, den Lehrer zu widerlegen, fo bildet fich in ihm 
neben der Wahrheit, die fein Gefühl ihm aufftellt und der 
fein Herz ſich hingiebt, eine wiffenfchaftliche Wahrheit aus, 
die er, weil er fie nicht überwältigen Tann, dulden muß. Eins 
getreten in das yractifche Leben macht er unwillig über den 
Zwang, den die Wiffenfchaft feiner Herzendmeinung anthut, 
fic) entweder blind gegen diefelbe in feiner politifchen Hands 
Iungsweife oder gewährt ihr nur widerwillig und verdroffen 
die practifche Geltung, welche zu verfagen die Umftände ihn 
verhindern. 

Um die Zeit der franzöfifchen Revolution ging der Eins 
fluß, den die Publiciften der Univerfitäten auf die Ausbildung 
der Staatömänner üben, vorwiegend von Böttingen aus, wels 
ches in ber zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts in aͤhn⸗ 
licher Weiſe wie Halle unter Ludwig und VGundling in der ers 
fien Hälfte defjelben der Mittelpunkt für die wiffenfchaftlidre 
Behandlung des deutſchen Staatsrechtd geworben war. Nas 
mentlich zog Göttingen aus dem proteftantifchen und zum Theil 
auch aus dem Fatholifchen Deutfchland Die jungen Männer an, 
welche vermöge ihrer Geburt die Augficht hatten , bedeutende 
Staatsämter zu befleiden. . Püster zählt 11 Prinzen und 148 
Grafen auf, die bis zum Sahre 1787 in Göttingen ihre wife 
fenfchaftliche Bildung erhalten hatten. Die breite Erörterung 
unfruchtbarer hiftorifcher Schulfragen, in welcher herkoͤmmlich 
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Dad Weſen der beusfchen Staatswiſſenſchaft geſucht war, wurde 
in Goͤttingen ſchon durch Schmauß verlaſſen, der ſeit 1744 
Lehrer des jus publicum , den Ruhm der Göttinger Publiciſten 
begründete. Selchow trat offen ald Gegner derer auf, welche 
nur die Nechtöfäte als geltend anerfennen wollten, die ſchon 
in den Rechtsalterthuͤmern vorfämen und Puͤtter verfuchte mit 
Erfolg die Thatfachen rein und beftimmt hervor zu heben, auf 
denen die Entwidelung des deutfchen Neichd s und Territorials 
rechts wirklich ruhten. Zugleich hatte Selchow bereits darauf 
aufmerffam gemacht, daß das Nebeneinanderftellen vieler eins 
zelnen ftaatsrechtlichen Säte nicht zur Erfenntniß des Staats⸗ 
rechts führe und hatte, um Einheit und Aushulfe zu gewinnen, 
das Dafein und die Anwendbarkeit eines allgemeinen, in ber 
Natur und der Vernunft wurzelnden Staatsrechts anerfannt. 
Auch Puͤtter nannte das Staatsrecht ein fehr mageres und we⸗ 
nig brauchbares, welches mit der mechanifchen Kenntniß auss 
druͤcklicher Gefege und unbeftrittenen Herkommens ſich begnäge. 
Eine neue Bahn hatte Göttingen allerdings betreten, aber zur 
Auffafjung des wirklichen deutfchen Staatsrecht war ed den⸗ 
noch felbft durch Puͤtter nicht gelangt. Eine ängftliche Zurück 
haltung und falfche Mäßigung hielt die Göttinger ab, Das in 
der Wirffichfeit Veraltete auch in der Wiffenfchaft als ſolches 
zu befeitigen und das in der Wirklichkeit neu Hervorgetretene 
auch in der Wiffenfchaft geltend zu machen. Puͤtter nannte 
unter ber Borausfegung, daß dad deutfche Neid, ein zufammens 
gefeß:er Staat -fei, den römifchen Kaifer einen Monarchen fo 
gnt wie den König von Großbritannien, von Schweden oder 
Polen, und fchrieb ihm yerfönliche Majeftät und Unabhängig. 
feit zu, wie dem Könige von Frankreich, Bon diefem Anfanges 
punkte ausgehend baute er auf den Grund fpäterer und früher 
Gefege und Obfervanzen ein deutfches Staatsrecht auf, wels 
ches bei großem Scharffinn und umfaflender Gelehrſamkeit Les 
heusverhältniffe zur Vorausſetzung hatte, die längft neuen Bils 
dungen gewichen waren und andererfeits Staatöverhältniffe, Die 
des ordnenden Rechts beburften, als nicht vorhanden unberuͤck⸗ 
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fichtigt Tief, Win Staatsrecht wurbe gelehrt, dem die Ans 
wendbarfeit im Leben abging. 

Der Theil der jungen Männer freilich, in deren Ausbil 
bung zu Staatsämtern Göttingen feine Bedeutung hatte, warb 
durch vornehme Geburt und Lebensftelung der Berfuchung ento 
hoben, das Erzengniß des deutfihen Fleißes, wie ed in den 
Staatsrechtsſyſtemen vorlag, im Ganzen auf die Staatöver 
hältniffe , in denen fie wirken ſollten, anzuwenden. Aber pas 
Mittelalter hatte manche Verhältniffe erzeugt, welche der an» 
gebornen und anerzogenen Gefinnung der jungen Männer vors 
nehmen Standes lieb und ihren Wänfchen entfprechend waren. 
Die Berhältniffe felbft zwar, 3. B. das Ritterleben, die land⸗ 
ſtaͤndiſche Wirkfamkeit waren mit dem Mittelalter gu Grabe 
gegangen, aber die Geſetze und Rechtsgewohnheiten, durch 
weiche fie einft georbnet wurden, hatten fidy durch die Emſig⸗ 
feit der Juriſten erhalten und wurben noch immer als beſte⸗ 
hendes Recht mitgetheilt, Kür die unter folchem Einfluffe ges 
bildeten Männer lag bie Annahme nahe, daß mo Rechtsnor⸗ 
men ſich erhalten hätten, nothwendig auch die von dieſen vor 
ausgeſetzten Lebensverhaͤltniſſe fich fänden. Dann aber ſchien 
Jeder, der deren Dafein laͤugnete, fi; einer Rechtöverlekung 
fhuldig zu machen und das Streben fonnte nicht ausbleiben, 
vereinzelte Ueberbleibfel einer vergangenen Zeit begierig aufzus 
ſuchen, um an fie völlig Eutfchwundenes von Neuem anzu⸗ 
knuͤpfen. In diefer Weife bereiteten die Göttinger Publiciften 
wider Wiſſen und Willen jene unter vielen Staatsmännern 
wirfenbe Richtung vor, welche aus dem Rechte entſchwunde⸗ 
ner ahrhunderte, das in Teiner Enheit aIS Werk geichrter Des 
danten belächeft wurde, einzelne Rechtskreiſe "heraugnahm als 
unverletzliches Recht Anſteite un und. "verlan te, daß die lebendigen 


Lerhaͤltniſſe dieſem entſprechend umgeſtaltet werden ſollten. Nach 


einer durchauẽ em gegengeſehten Seite fchien allerdings Schloͤzer, 

welcher ſeit 1769 in Goͤttingen lehrte, fuͤhren zu muͤſſen. Seine 

Ausgangspunkte ſind bereits fruͤher mitgetheilt, aber von dieſen 

ausgehend gelangte er dennoch zu der Behauptung, daß die 
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hoͤchſte Plicht des. Bürgers blinder Gehorſam ſei. Alle deut 
ſchen pofitifchen und religidfen Inſtitutionen griff er in bem 
Briefwechfel: uud. ben: Staatsanzeigen fchonungslos ‚an, aber 
dennoch ‚ruft er and: Gluͤckliches Deutfchland, einziges Land 
ber Welt, wo man gegen. feine Herrſcher im Wege Rechtens 
auffonmen . kann. Unfene deutſche Berfaffung ift dem Volkes 
gläd angepaßt; werden nur noch einige Wuͤnſche erfüllt, 
fo realifirt unfer Kaiferreich mehr ald die imsula fortunata 
romantiſche Ideen von wenfchenbeglüdenden Staatsverfaffuns 
gen. — unge Männer aus dem Stande, welcher fid) feinem 
Fürften gegenüber gefichert und bei den beflehenden Zuftänden 
wohl gebettet wußte, hielten fi, wenn fie Schloͤzers Lehren 
hörten, an die Endrefultate derfelben und ließen eines erwuͤnſch⸗ 
ten Ausganges gewiß, feine. Principien. ald ein keckes Spiel 
des menfchlichen Geifted dahıngeftellt fein... 

Abgefehen von. Göttingen gehörten auf den übrigen Deuts 
ſchen Liniverfitäten die Publiciften faft ohne Ausnahme der 
alten flaatsrechtlichen Schule an, Aengſtlich firebten ‚fie nach 
moͤglichſt erfchöpfender Kenntniß der maflenhaft. angewachfenen 
ftaatsrechtlichen Aufſaͤtze, Deductionen ımd Verhandlungen. 
Die Sammlung und Zufanmmenitellung von Urfunden, die Ents 
wicelung von Einzelnheiten in unerträglicher Breite, die Wis 
derlegung aller: irgend einmal ausgeſprochener abweichender 
Meinungen nahm ihre gefaminte Thätigkeit in Anfpruch, und 
bewahrte fie zwar, wenn. man. von Gcheidemantel in Sjena ab⸗ 
fieht, vor der Aufnahme::der naturrechtlichen Säbe, welche 
unter Rouſſeaus Einfluß gebildet waren ,. madıte fie gber auch 
unfähig, dad Ganze der wirklichen ſtaatlichen Zuftände Deutſch⸗ 
lands ind Auge zu fallen und auf die. Ausbildung tuͤchtiger 
Staatsmaͤnner eine fördernde Einwirkung zu üben. Bedeuten⸗ 
der vielleicht: als die. Thätigfeit aller Univerfitätslchrer war 
‚für die politiſche Ausbildung des: vorigen Jahrhunderts ein 
einzelner. Maun, Johaun Jakob Moſer, der. feine Schickſale 
‚and Beſtrebungen ſelbſt beſchrieben hat”). Fremd, von allen 


0) Lebensgeſchichte 3. J. Moſers. Frankfurt 1777. & 8. 
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Huͤlfsmitteln entblößt, ohne Fuͤrſprache, kam er in feinem 
zwanzigiten Jahre nach Wien, gewann alfein Durch feine: bes 
beutende ‚Perfönlichkeit die Gunſt der hoͤchſten oͤſtreichiſchen 
Beamten und erhielt ſelbſt bei dem Kaiſer Audienz. Er ſchlug 
die glaͤnzendſten Anerbietungen aus, welche ihm von allen 
Seiten zuſtroͤmten, ſobald er fuͤrchtete, daß er durch ihre An⸗ 
nahme in Widerſpruch mit feiner Ueb erzeugung kommen koͤnne; 
er brachte fuͤnf Jahre im haͤrteſten Kerker zu, weil er vom 
Rechte nicht laſſen wollte; er ließ, geſucht und geehrt von 
Grafen, Fuͤrſten und Praͤlaten des Reiches, ſich weder durch 
den Glanz der Hoͤfe noch durch das Geſpoͤtt der ſtarken Gei⸗ 
ſter abhalten, an jedem Orte und unter allen Umſtaͤnden den 
demuͤthigſten Chriſtenglauben an den Tag zu legen. Ein fols 
her Mann mußte allein fchon durch feine Perfönlichfeit Eins 
fluß gewinnen, welchen die unermeßliche ſtaatsrechtliche Bele⸗ 
fenheit und die große praftifdye Erfahrung verflärfte, die er 
in fo manches Herrn Dienft und ald Rathgeber in zahllofen 
Streitigfeiten der NReichsftände gewonnen hatte, Während ſei⸗ 
nes. langen Lebens, er war gebohren 1701 und flarb 1785, 
und bei einem Fleiße, der nach öfterer die Worte: tu es mo- 
leste sedulus, vechtfertigte,. welche ihm ald Knaben der alte _ 
Schuldirector zugerufen hatte, fuchte er in faſt vierhundert 
Werfen feine Anfichten und Richtungen den Zeitgenoffen zus 
gänglich zu machen. Recht ift bei mir Recht, Unrecht Unrecht, 
mag es meinen Herrn ober wen es will betreffen, das war 
das Princip feines Lebens und feiner Schriften. Da. ihm aber 
Recht. nur war, was fid) urkundlich als Geſetz oder Obſer⸗ 
vanz nadjweifen ließ, fo begnügte er-fih, um bafjelbe an den 
Tag zu fördern, Urkunden an Urkunden zu reihen. Nicht ibs 
rer felbft wegen hatten fie ihm. Ssntereffe, fondern nur als 
Erfenntnißmittel des Rechts; »vitae non scholae discendum, 
.docendum , scribendum war fein Wahlſpruch; brauchbar 
nannte er nur die Schriften, welche einen unmittelbaren Nußen 
in den täglich vorkommenden Staatdangelegenheiten ‚hatten, 
Dennod mußte er erfahren, daß feine eignen Schriften Brauch⸗ 
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barkeit nur für das Heine Gezänfe der Reichsſtaͤnde, nicht 
aber für die größeren Sffentlichen Berhäftniffe hatten. Schon 
“bei feiner Berufung als Profeffor nach Frankfurt an der Oder 
äußerte Mofer, ich beforge, das Königlich Preußifche und 
das von mir lehrende Staatsrecht möchten dfters nicht mit 
einander tübereinftimmen. Einige Sahre fpäter fchrieb ihm Der 
Preußiſche Staatdminifter von Cocceji, daß dad systema im 
feinem compendium. iuris publici nicht nach dem gout des heu⸗ 
tigen seculi eingerichtet fei._ In Wien erfuhr er zu feinem 
Entfegen, daß ein großer Theil der Reichshofräthe die kaiſer⸗ 
lihe Wahlcapitulation nie von Außen gejehen hatte, ges 
ſchweige denn ihren Snhalt fannte und: daß ein Graf, der 
bereits einige Jahre Reichshofrath war, nicht wußte, was der 
Religiond » und der Weltphälifche Friede fe. Wie am Hofe 
des Kaiferd und des mächtigften Reichsſtandes, fah er andy 
in den anderen Territorien, daß man fich wohl in endloſen 
Deductionen auf Urkunden und Obfervanzen berief, wenn es 
darauf ankam, eine Sache viele Jahrzehnte in die Länge zu 
ziehen, den Gegner zu ermüben und felbft gemaͤchlich im Bes 
fige zu bleiben. Aber jeder, der einen Anſpruch ſchnell zu ers 
reichen wünfchte, bediente ſich bed jus convenientiae, und ges 
ftand wohl offenherzig, der Wallfiſch habe fein anderes jus 
naturae , al daß er die Fleineren Fifche freffe. 

Konnte Mofer, obgleich feines Zieles bewußt und mit den 
Mitteln ed zu erreichen, wie fein anderer ausgeftattet, dennoch 
den Widerſpruch zwilchen Theorie und Praris nicht heben, fo 
vermochte er auch nicht, wahrhaft politifche Männer durch die 
Wiffenfchaft des deutfchen Staatsrechtd heran zu bilden. 


Zweites Kapitel. 
Das Leben des deutfchen Volkes in der Kuufl”). 


In längft vergangenen Zeiten waren im deutfchen Bolfe 


*) Neben den literar.⸗hiſtoriſchen Werfen von Horn, Rofenfranz, 
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wunderbar fchöne Sagen von Siegfried und Chriemhilde, vom 
ſtarken Hagen und treuen Dietridy erflungen. Ste waren ges 
füungen und wieber gefungen und waren hineingefungen in das 
Herz des deutſchen Volkes. Gleichfam Lebendige Weſen waren 
fie die Freunde der Jugend und die Begleiter des Greiſes ger 
weien. Inmer höhere Kraft und Schönheit gewinnend aus 
ber Liebe, mit welcher jedes Alter, jeder Stand fie pflegte, 
hatten fie, groß gezogen durch dieſe geiftige Speife, als Nie 
belungenlied dem Volke in reichem Maaße die empfangenen 
Gaben zuruͤck erftattet. So gleichmäßig war Wilfen und Dens 
ten, Fühlen und Thatkraft verbreitet geweien, daß fd) bie 
Volkskultur in jedem Einzelnen darſtellte. Kam biefem ober 
Jenem der rechte. Tag und die rechte Stunde, fo gewann bie 
innere Bewegung poetifche Geſtaltung. Der Sänger fang nicht 
wie und was er wollte, fondern wie und was er mußte; nicht - 
frei, unabhängig und des Grundes feiner Dichtung fidy bes 
wußt, fondern ald Werkzeug der nationalen Raturfraft, bie 
ſich durch ihn offenbarte. Was dem Einen nicht gelang, kounte 
ein Anderer ergänzen, was der Eine nicht vollendet, ein Ans 
derer weiter führen, denn in Allen offenbarte fich derſelbe Geiſt. 

Sp gewaltig und tief die deutſche Naturpoeſie auch in den 
Nibelungen erfcheint, fo fonnte dennoch die Poefie, ſobald das 
Bolt eine höhere Entwicelungsftufe erreichte, nicht auf fie bes 
fchränft fein. Die Naturpoefie ift begraͤnzt durch das Denken 
und Fühlen, wie ed dem Volke auf der jebesmaligen Entwik⸗ 
kelungsſtufe eigen ift. Aber dem Gedanfen, der frei von der 
Gewalt der Volksanſicht diefe ſelbſt zu feinem Gegenitande 
macht, kann der Anfpruch auf Dichterifche Geftaltung nicht ges 
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Leben verwirſen. In den Graffchafter, den meiften Fuͤrſte n⸗ 
thuͤmern and geiſtlichen Gebieten machte das Kleinliche aller 
Berhättniffe und dad barode, bald mehr hausväterliche, bald 
mehr corporalmäßige Regiment die Ausbildung eines Staats⸗ 
mannes unmöglich, Im den größeren Territorien war jeder 
Beamte fo eng auf feinen Amtskreis befchränft, daß er über 
das Amt ben Staat vergaß, In Preußen und in den Ländern, 
weiche .feit. Friedrich: dem Großen feiner Richtung folgten, 
wurde zwar die @inheit ded Staates zum Princip aller Amts⸗ 
thaͤtigkeit gemacht. Da aber diefe Einheit nur ald ein Mit⸗ 
tel zur Vergrößerung der Tandesherrlichen Macht gelten durfte, 
fo erfchien jede felbfiftändige Bewegung der Beamten ald ein 
Eingriff in das fürflliche Recht. Nicht durch das deutſche Ges 
ſchaͤftslehen, fondern nur -ungeachtet deffelben konnten die po⸗ 
Kitifchen Anlagen der heranwachfenden Staatsmänner zur Reife 
gebracht werben. 

Zwifchen dem Familienleben, welches die nationale Ges 
finnung und dem Gefchäftsfeben, welches die politifchen Anz 
lagen audjubilden Die Aufgabe hat, liegen die wenigen foges 
nannten Univerfirätsjahre in der Mitte mit ihrer unermeßlichen 
Bedeutung für die gefammte Folgezeit. Freilich verleiht der 
durch die Standesgefinnung näher ausgebildete Familiengeiſt 
in ber Negel dem jungen, aus der Familie heraustretenden 
Mann eine politifche Richtung, die ihren Einfluß fein gas 
zes Leben hindurch behauptet. Aber die durch die Familie ges 
bildete Geſinnung iſt fich als folche ihrer Gründe nicht be- 
wußt; der Knabe nimmt ohne zu forfchen, ohne zu wiſſen und 
zu wollen, eine politifche Farbe an, welche ihm zur andern 
Natur wird. Iſt er fähig und geneigt den Gedanken auf ſich 
einwirken zu laffen, fo tritt ihm zuerft bei dem Uebergange 
zum Univerfitätsleben die Wiffenfchaft entgegen, ald Grund» 
age eines Urtheils über dieſelben ftaatlichen Verhäftniffe, in 
denen er.fich bis dahin allein durch ein angeborned und aners 
zogenes Gefühl leiten ließ. Später in dad Getriebe des Bes 
amtenfebend geworfen, ‚ergreift. den. Mann der Impuls des 
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practiſchen Lebens, geſtattet ihm ſelten der Wiſſenſchaft ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu leben und verſchafft deßhalb der geiſtigen Anregung, 
welche von der Univerſitaͤt ausging, eine Einwirkung fuͤr das 
ganze Leben. Trifft das wiſſenſchaftliche Urtheil mit dem durch 
Stand und Familie erzeugten politiſchen Gefuͤhl des Juͤnglings 
zuſammen, ſo bildet ſich eine ſchwer zu erſchuͤtternde Ueberzeu⸗ 
gung aus. Tritt dagegen die Wiſſenſchaft der mitgebrachten 
Richtung entgegen, fo iſt fie nur in Ausnahmefällen ſtark ges 
nug, das anerzogene Gefühl zu übermwältigen. Aber da die 
Achtung vor dem Gedanken dem Menfchen ımvertilgbar einge 
pflanzt ift und dem Sünglinge nur felten die Waffen zu Ges 
bote ſtehen, ven Lehrer zu widerlegen, fo bildet fi in ihm 
neben der Wahrheit, die fein Gefühl ihm aufſtellt und der 
fein Herz fidy hingiebt, eine wiffenfchaftliche Wahrheit aus, 
die er, weil er fie nicht überwältigen Fann, dulden muß. Eins 
getreten in das practifche Leben macht er unwillig über den 
Zwang, den die Wiffenfchaft feiner Herzendmeinung anthut, 
ſich entweder blind gegen diefelbe in feiner politifchen Hands 
Iungsweife oder gewährt ihr nur widerwillig und verbroffen 
die practifche Geltung, welche zu verfagen die Umftände ihn 
verhindern. 

Um Die Zeit der franzöfiichen Revolution ging der Eins 
fluß, den die Publiciften der Lniverfitäten auf die Ausbildung 
der Staatsmänner üben, vorwiegend von Öttingen aus, wels 
ches in ber zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts in aͤhn⸗ 
licher Weiſe wie Halle unter Ludwig und Bundling in der ers 
fien Hälfte deffelben der Mittelpunkt für die wiffenfchaftlidre 
Behandlung des deutfchen Staatsrechtd geworden war. Nas 
mentlich zog Göttingen aus dem proteftantifchen und zum Theil 
auch aus dem Fatholifchen Deutſchland die jungen Männer an, 
welche vermäge ihrer Geburt die Ausſicht hatten , bedeutende 
Staatsämter zu befleiden. . Pütter zähle 11 Prinzen und 148 
Grafen auf, die bis zum Sahre 1787 in Göttingen ihre wife 
fenfchaftliche Bildung erhalten hatten. Die breite Erörterung 
unfruchtbarer hiftorifcher Schulfragen, in welcher herkoͤmmlich 
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das Weſen der deurſchen Staatswiſſenſchaft geſucht war, wurde 
in Goͤttingen ſchon durch Schmauß verlaſſen, der ſeit 1744 
Lehrer des jus publicum , ven Ruhm der Göttinger Publiciſten 
begründete. Selchow trat offen ald Gegner berer auf, welche 
nur die Rechtsſaͤtze als geltend anerkennen wollten, die fchon 
in den Rechtsaftertjämern vorfämen und Pütter verfuchte mit 
Erfolg die Thatfachen rein und beftimmt hervor zu heben, auf 
denen die Entwidelung des deutfchen Neichd s und Territorials 
rechts wirklich ruhten. Zugleich hatte Selchow bereits darauf 
aufmerffam gemacht, daB das Nebeneinanderftellen vieler eins 
gelnen flaatörechtlichen Säge nicht zur Erkenntniß des Staatds 
rechts führe und hatte, um Einheit und Aushilfe zu gewinnen, 
dad Dafein und die Anwendbarkeit eines allgemeinen, in der 
Ratur und der Vernunft wurzelnden Staatörechtd anerkannt. 
Auch Pütter nannte das Staatörecht ein fehr magered und wes 
nig brauchbares, welches mit der mechanifchen Kenntniß aus 
drüdlicher Gefege und unbeftrittenen Herkommens fich begnüge. 
Eine neue Bahn hatte Göttingen allerdings betreten, aber zur 
Auffaffung des wirklichen deutſchen Staatsrecht war ed den: 
noch felbft durch Puͤtter nicht gelangt. Eine ängftlihe Zurüd; 
haltung und falfche Mäßigung hielt die Göttinger ab, das in 
der Wirklichkeit Veraltete auch in der Wiffenfchaft als folches 
zu befeitigen und das in der Wirklichkeit nen Hervorgetretene 
auch in der MWiffenfchaft geltend zu machen, Puͤtter nannte 
unter der Borausfegung, daß das deutfche Reich ein zufammens 
gefeß:er Staat -fei, den römifchen Kaifer einen Monarchen fo 
gut wie den König von Großbritannien, von Schweden oder 
Polen, und fchrieb ihm perfünliche Majeftät und Unabhängig- 
feit zu, wie dem Könige von Frankreich, Bon diefem Anfanges 
punkte ausgehend baute er auf den Grund fpäterer und früher 
Gefege und Obſervanzen ein deutſches Staatsrecht auf, wel 
ches bei großem Scharffinn und umfaffender Gelehrſamkeit Le 
hensverhäftniffe zur Vorausſetzung hatte, die laͤngſt neuen Bils 
dungen gewichen waren ud andererfeits Staatöverhältniffe, die 
des ordnenden Rechts bedurften, als nicht vorhanden unberäds 
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ſichtigt ließ. Ein Staatsrecht wurde gelehrt, dem die An⸗ 
wendbarkeit im Leben abging. 

Der Theil der jungen Maͤnner freilich, in deren Ausbil⸗ 
bung zu Staatsaͤmtern Goͤttingen feine Bedeutung hatte, warb 
durch vornehme Geburt und Lebensftellung der Berfuchung ent⸗ 
hoben, das Erzengniß des deutſchen Fleißes, wie ed in den 
Staatsrechtsfuftemen vorlag, im Ganzen auf die Staatsver⸗ 
hältniffe,, in denen fie wirken foßten, anzuwenden. Aber das 
Mittelalter hatte manche Verhältniffe erzeugt, welche ber an⸗ 
gebornen und anerzogenen Gefinnung der jungen Männer vors 
nehmen Standes lieb und ihren Wänfchen entfprechend waren. 
Die Berhäftniffe felbft zwar, z. B. das Nitterleben, die land⸗ 
ftändifche Wirkfamteit waren mit dem Mittelalter gu Grabe 
gegangen, aber die Geſetze und Rechtsgewohnheiten, durch 
welche ſie einſt geordnet wurden, hatten ſich durch die Emſig⸗ 
keit der Juriſten erhalten und wurden noch immer als beſte⸗ 
hendes Recht mitgetheilt. Fuͤr die unter ſolchem Einfluſſe ges 
bildeten Maͤnner lag die Annahme nahe, daß wo Rechtsnor⸗ 
men ſich erhalten haͤtten, nothwendig auch die von dieſen vor⸗ 
ausgeſetzten Lebensverhaͤltniſſe ſich faͤnden. Dann aber ſchien 
Jeder, der deren Daſein laͤugnete, ſich einer Rechtsverletzung 
ſchuldig zu machen und das Streben konnte nicht ausbleiben, 
vereinzelte Ueberbleibſel einer vergangenen Zeit begierig aufzu⸗ 
ſuchen, um an fie völlig Entſchwundenes von Neuem anzu⸗ 
knuͤpfen. In diefer Weife bereiteten bie Göttinger Publiciften 
wider Willen und Willen jene unter vielen Staatsmännern 
wirfende Richtung vor, welche aus bem Rechte entſchwunde⸗ 
ner Sahthunberte, dad in’Teiner Einheit” "UFerk geichrter Der 
banten belächelt wurde, einzelne Nechtöfreife derausnahm, als 
unverlegliches Recht hinftellte und verlangte, baß bie lebendigen 
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hoͤchſte Pflicht des. Buͤrgers blinder Gehorfam fei. Alle dent 
fhen politifchen und religiöfen Inſtitutionen griff er in Dem 
Briefmechfel uud. den Staatsanzeigen ſchonungslos an, aber 
dennoch ‚ruft er aus: Gluͤckliches Deutfchland, einziges Land 
der Welt, wo man gegen. feine Meurfcher im Wege Rechtens 
auffommen Tann... Unſere deutſche Berfaffung it dem Volks⸗ 
giäd angepaßt; ‚werben nur noch einige Wünfche erfüllt, 
fo realifirt unfer Kaiferreihh mehr als die. insula fortunata 
-zomantifche Ideen von wmenfchenbeglüdenden Staatöverfaffuns 
gen. — unge Männer aus dem Stande, welcher ſich feinem 
Furften gegenüber gefichert und bei ben beftehenden Zuftänden 
wohl gebettet wußte, hielten fih, wenn fie Schloͤzers Lehren 
hörten, an bie Endreſultate derfelben und ließen eines erwuͤnſch⸗ 
ten Ausganges gewiß, feine. Principien: ald ein keckes Spiel 
des menfchlichen Geiftes dahingeftellt fein... 

Abgefehen ven Göttingen gehörten auf-den übrigen deut⸗ 
ſchen Univerfitäten die Publiciften faſt ohne Ausnahme der 
alten flaatsrechtlichen Schule an. Aengſtlich firebten fie nad) 
möglichit erfchöpfender Kenntniß der maffenhaft. angewachfenen 
ftaatsrechtlichen Auffäte, Debuctionen und Verhandlungen. 
Die Sammlung und Zufammenftellung von Urkunden, die Ents 
wickelung von Einzelnheiten in unerträglicher Breite, die Wis 
derlegung aller: irgend einmal ausgeſprochener abweichender 
Meinungen nahm ihre gefamimte Thätigfeit in Anfpruch, und 
bewahrte fte zwar, wenn. man. won Gcheidemantel in Jena ab⸗ 
ſieht, vor der Aufnahme:.der naturrechtlichen Säße, welche 
unter Roufleaus Einfluß gebildet ‚waren, machte fie aber audı 
unfähig, das Ganze der wirklichen finatlichen Zuftände Deutſch⸗ 
lands Ind Auge zu faſſen und auf die Ausbildimg tuͤchtiger 
Staatsmaͤnner eine fördernde Einwirkung zu üben. Bedeuten⸗ 
‚der vielleicht. ald die. Thätigleit aller Univerſitaͤtslehrer war 
für Die politifche Ausbildung des vorigen Jahrhunderts ein 
einzelner Daun, Johann Jakob Moſer, der feine Scidfafe 
und Beſtrebungen ſelbſt beichrieben n hat *). Fremd, von allen 
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Hilfsmitteln: entblößt, ohne Fuͤrſprache, Fam er in feinem 
zwanzigften Sahre nad) Wien, gewann allein durch feine. bes 
deutende . Perfönlicyfeit die Gunſt der hoͤchſten oͤſtreichiſchen 
Beamten und erhielt felbft bei dem Kaifer Audienz. Er ſchlug 
die glänzendfien Anerbietungen aus, welche ihm von allen 
Seiten zufrömten, fobald er fürchtete, daß er durch ihre Ans 
nahme in Widerfpruch mit feiner Ueb erzeugung kommen koͤnne; 
er brachte fünf Jahre im härteften Kerfer zu, weil er vom 
Rechte nicht laffen wollte; er ließ, gefucht und geehrt von 
Grafen, Fürften und Prälaten des Reiches, fich weder durch 
den Glanz der Hofe noch durch das Gefpött der ftarfen Geis 
fer abhalten, an jedem Orte und unter allen Umftänden den 
demüthigften Chriftenglauben an den Tag zu legen. Ein fols 
her Mann mußte allein fchon durch feine Perfönlichfeit Eins 
fluß gewinnen, welchen die unermeßliche ſtaatsrechtliche Beles 
fenheit und die große praftifdye Erfahrung verflärfte, die er 
in fo manches Herrn Dienft und ald Rathgeber in zahllofen 
Streitigkeiten der Reichsſtaͤnde gewonnen hatte. Während ſei⸗ 
ned langen Lebens, er war gebohren 1701 und flarb 1785, 
und bei einem Fleiße, der nad) öfterer die Worte: tu es mo- 
leste sedulus, rechtfertigte, welche ihm als Knaben der alte _ 
Schuldirector zugerufen hatte, fuchte er in faſt vierhunbert 
Werfen feine Anfihten und Richtungen den Zeitgenofjen zus 
gänglich zu machen. Recht ift bei mir Recht, Unrecht Unredht, 
mag es meinen Herrn oder wen es will betreffen, das war 
das Prineip feines Lebens und feiner Schriften. Da ihm aber 
Recht. nur war, was fi urkundlich als Geſetz oder Obſer⸗ 
vanz nadjweifen ließ, fo begnügte er ſich, um dafjelbe an den 
Tag zu fördern, Urkunden an Urkunden zu reihen. Nicht ihs 
rer felbft wegen hatten fie ihm Intereſſe, fondern nur ale 
Erfenntnißmittel des Rechts; »vitae non scholae discendum, 
docendum, scribendum war fein Wahlſpruch; brauchbar 
nannte er nur die Schriften, weldye einen unmittelbaren Nußen 
in den täglich vorfommenden Staatsangelegenheiten .hatten, 
Dennoch mußte er erfahren, daß feine eignen. Schriften Brauch⸗ 
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barfeit nur für das Heine Gezänfe der Neichöftände, nicht 
aber für die größeren Öffentlichen Berhältniffe hatten. Schon 
"bei feiner Berufung ald Profeffor nach Frankfurt an der Oder 
äußerte Mofer, ich beforge, das Koͤniglich Preußifche und 
das von "mir lehrende Staatsrecht möchten oͤfters nicht mit 
einander übereinftimmen. Einige Sahre fpäter fchrieb ihm der 
Preußische Staatdminifter von Cocceji, daß das systema in 
feinem compendium. iuris publici nicht nach dem gout des heus 
tigen seculi eingerichtet fe. In Wien erfuhr er zu feinem 
Entfeßen,, daß ein großer Theil der Reichshofraͤthe die kaiſer⸗ 
liche Wahlcapitulation nie von Außen gefehen hatte, ges 
ſchweige denn ihren Inhalt kannte und daß ein Graf, ber 
"bereitd einige Jahre Reichshofrath war, nicht wußte, was ber 
Religiond s und der Weftphälifche Friede fei. Wie am Hofe 
des Kaiferd und des mächtigften Neichöftandes, fah er auch 
in den anderen Territorien, daß man fich wohl in endlofen 
Deductionen auf Urkunden und Obfervanzen berief, wenn es 
darauf anfam, eine Sache viele Jahrzehnte in die Länge zu 
ziehen, den Gegner zu ermüden und ſelbſt gemächlich im Be 
fige zu bleiben, Aber jeder, der einen Anſpruch fchnell zu ers 
reichen wünfchte, bediente ſich des jus convenientiae, und ges 
ftand wohl offenherzig, der Wallſiſch habe fein anderes jus 
naturae , als daß er die Fleineren Fifche freffe. 

Konnte Mofer, obgleich feines Zieled bewußt und mit den 
Mitteln es zu erreichen, wie fein anderer ausgeftattet, dennoch 
den Wiberfpruch zwifchen Theorie und Praris nicht heben, fo 
vermochte er auch nicht, wahrhaft politifche Männer durch die 
Wiſſenſchaft des deutfchen Staatsrechts heran zu bilden. 


Zweites Kapitel. 
- Das Leben des deutfchen Volkes in der Kunft*). 


In Tängft vergangenen Zeiten waren im beuffchen Bolfe 
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wunderbar fchöne Sagen von Siegfried und Chriemhilde, vom 
ſtarken Hagen und treuen Dietrich erflungen. Ste waren ges 
fungen und wieder gefungen und waren hineingefungen in das 
Herz des deutſchen Volkes. Gleichſam lebendige Wefen waren 
fie die Freunde der Jugend und die Begleiter des Greiſes ges 
weien. Immer höhere Kraft und Schönheit gewinnend aus 
ber Liebe, mit welcher jedes Alter, jeder Stand fie pflegte, 
hatten fie, groß gezogen durch dieſe geiftige Speife, als Nies 
belungenlied dem Volke in reihem Maaße die empfangenen 
Gaben zurüd erftattet. So gleichmäßig war Willen und Dens 
ten, Fühlen und Thatkraft verbreitet geweſen, daß ſich die 
Volkskultur in jedem Einzelnen barftelte Kam dieſem oder 
Jenem der rechte. Tag und die rechte Stunde, fo gewann bie 
innere Bewegung poetifche Geftaltung. Der Sänger fang nicht 
wie und was er wollte, fondern wie und was er mußte; nicht 
frei, unabhängig und des rundes feiner Dichtung fich bes 
wußt, fondern ald Werkzeug der nationalen NRaturfraft, Die 
fi) durch ihn offenbarte. Was dem Einen nicht gelang, konnte 
ein Anderer ergänzen, was der Eine nicht vollendet, ein Ans 
derer weiter führen, denn in Yen offenbarte fich derfelbe Geiſt. 

So gewaltig umd tief die deutfche Naturpoefie auch in den 
Nibelungen erfcheint, fo konnte dennoch die Poeſie, fobald Das 
Bolt eine höhere Entwidtelungsftufe erreichte, nicht auf fie bes 
fchränft fein. Die Naturpoefie ift begränzt durch dad Denken 
und Fühlen, wie ed dem Volke auf der jedesmaligen Entwils 
kelungsſtufe eigen ift. Aber dem Gedanken, der frei von der 
Gewalt der Volksanſicht dieſe ſelbſt zu feinem Gegenftande 
macht, kann der Anfpruch auf Dichterifche Geftaltung nicht ges 
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nommen werden und biefe kann nie durch die Naturkraft Des 
Volkes eintreten ,. weil das Volk als: folches ein träumend Les 
ben führt und nicht vermag, fich über fich felbft zu erheben. 
Nur ald That des Einzelnen, dem Gott die Kraft verleiht, 
ift diefe Poefte gedenfbar. Sodann wird bei fleigenvder Eultur 
Reichthum der Gedanken, Wannigfaltigfeit der Gefühle, Fülle 
der Phantaffegebilde nicht Gemeingut aller Glieder des Bol: 
kes; es find einzelne Gluͤckliche, welche den geiftigen Reich⸗ 
thum, indem fie ihn. für fi gewinnen, in die Ration leiten 
und fich Formen des Außeren Lebens fchaffen, die ihrem geiftis 
gen Leben angemeffen find. Fortan machen gebildete und vers 
feinerte Zuftände, Berhältniffe und Richtungen Theile und zwar 
fehr edle Theile des Volkslebens aus und haben als ſolche Ans 
ſpruch auf poetifche Geftaltung in der nationalen Poeſie, welche 
nicht als Naturpoeſie erfcheinen fann , weil: das Volk nicht in 
allen feinen Gfievern diefer Zuftände theilhaftig wird und ein 
Naturpoeſie derer, welche Antheil an der Bildung und Verfei⸗ 
nerung haben, undenkbar iſt. Darin ja äußert ſich Die Bildung, 
daß der Menfch in Jeglicyer Beziehung ſich bewußt iſt oder bes 
- wußt zu werben ftrebt, was er will, was er kann und- darf. 
Werkzeug einer durch ihn wirkenden Naturfraft: kann daher 
auch in Beziehung auf die Poeſie Niemand fein, welcher Vils 
dung fich angeeignet. hat. Der Dichter vielmehr verwendet 
die Ihm innewohnenbe: Dichterifche Kraft frei nach dem Ziele 
hin , das. ihm ald- ein erreichbares erfcheint und nach Gefegen, 
“die fich ihm ald:-bindend darftellen. Die Kunft, in der fidh 
feine dichterifche Kraft offenbart, iſt in demfelben Grabe, wie 
die NRaturpoefie national, vorausgeſetzt, daß Die gebildeten und 
verfeinerten Richtungen, welche in. berfelben ihren Ausbrud 
finden, nicht als eine fremdartige Erfcheinung dem Volke aufe 
gedrängt, fondern aus ihm als feine ſchoͤnſte Bluͤthe hervorge, 
wachſen ſind. Das Volk erfreut ſi ch des Kunſtdichters als 
eines Organs, um Seiten des nationalen Lebens darzuſtel⸗ 
len, fuͤr die es als Ganzes feinen poetiſchen Ausdruck gewin⸗ 
nen koͤnnte. 
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Als das dentfihe Volk mir dem Beginne ber Kreuzzuͤge in 
ein bewegteres Leben verſetzt und auf eine hoͤhere Stufe der 
Cultur erhoben ward, trat der Zeitpunkt ein, in welchem es 
Daranf anfam, Kıumft zur Ratur hinzutreten zu laffen, falls 
eine nationale Poefle bewahrt werben ſollte. Dad Streben, 
dieſe Aufgabe durch Ausbildung ‚der. Kunſtpoeſie zu loͤſen führte 
nicht von“ geringen Anfängen audgehend, in allmähliger aber 
gleichmäßiger Entwickelung die deutſche Poefie pon einer Stufe 
zur anderen. Vielmehr fuchten "einzelne großartige Kraftäußes 
rungen die Kunftpoefie wie im Sturme zu gewinnen, denen, 
wenn fie. nicht zum Ziele führten, Zeiten langer und tiefer 
Erfchlaffung folgten, bi8 von Neuem eine Ermannung eintrat. 
Das Zeitalter der Hohenftaufen, dam das auf die Neformas 
tion folgende und endlich das des achtzehnten Jahrhunderts, 
waren erfüllt von Berfuchen diefer Art. 

Um durch die Anftrengungen. zur Zeit der Hohenflaufen 
eine deutfche Kunftpoefie zu gewinnen, mußte ber Stand, in 
welchem ſich die höhere Eultur concentrirte, einen wahrhaft 
nationalen Character tragen... Zugleich mit der freieren geiftis 
gen Bewegung hatte ſich ber Ritterſtand über das chriſtlichk 
Europa ausgebreitet und erichien auch in Deutſchland nicht ale 


ein nationaler Stand, ver fich. eigenthuͤmlich durch Das euros 


päifche - Ritterweſen 'geftaltete „ ſondern als ein europäifcher 
Stand ; der vielfach näher beflimmt warb durch die Deutsche 
Rationalität. Als er erregt durch die Berührung mit den 
Wundern ˖des Orients und durch die romantifche Färbung des 
Ritterweſens fein geiftigeä Leben poetiſch darftellte, ſprach ber 


europaͤiſche Character ſich and in feiner Poeſie aus. Unge⸗ 


achtet vieler nationaler Anklaͤnge war dieſelbe eine Schoͤpfung 
bed Ritterſtandes und konnte, als dieſer bei dem Herannahen 
neuer Zuſtaͤnde ſeine Bluͤthe verlor, die Schoͤnheit nicht be⸗ 
wahren, welche ſie von der Mitte des zwoͤlften bis zur Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts entfaltet hatte. Bei dem all⸗ 
maͤhligen Entweichen des belebenden Geiſtes ſuchte die ritter⸗ 
liche Kunſtpoeſie um ſo eifriger und doch ohne Erfolg die For⸗ 


men zu erhalten, bis fie verbannt von ben Höfen und aufges 
nommen von den Städten zunftmäßig ald Meiftergefang wie 
jedes andere Handwerk betrieben warb, So verflangen bie 
großartigen Dichtungen der mittelalterlihen Kunſt, ohne die 
Entwicelung einer nationalen Poefte herbeigeführt zu haben, 
Das deutſche Bolt fah fich in dem enticheidenden Zeitpunkte 
ber Reife, in welchem ed neben ver Naturpvefie die nationale 
Kunftpoefte bilden follte, der Kräfte beraubt, die in dem gei⸗ 
flig hervorragenden Ritterftande Tagen und konnte ohne fie nicht 
zur Aneignung der Kunft gelangen. Da aber dennoch innerhalb 
bes Volkes eine Kunftpoefie entikand, fo ward mit ihrem Ente 
ftehen die Kraft, welche die Naturpoefie erzeugt hatte, zerftört, 
weil immer die productive Naturfraft ded Volkes fich in dem⸗ 
felben Grade verfchließt, im welchem die bewußte Kraft: feiner 
einzelnen lieder erwacht. Zwar firdmte ber: poetifche Sinn 
des deutſchen Volkes in kernhaften und Lieblichen Liedern aus, 
zwar bildete er theild fremde Stoffe, theild tieffinnig oder 
ſchalkhaft aufgefaßte Erfcheinungen des Volkslebens zu Gedidy 
“ten in Profa aus, derm fchlichte Schönheit ung in den Volks⸗ 
buͤchern noch jetzt erfreut, Aber alle dieſe Schoͤpfungen waren 
doch zu untergeordnet, und waͤren fie auch großartiger gewe⸗ 
ſen, ſo ſtand gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
das deutſche Volk doch auf einer Stufe der Cultur, von wel⸗ 
cher unabweislich die Kunſtpoeſte gefordert ward, falls das 
nationale Leben einen poetiſchen Ausdruck gewinnen ſollte. Da 
nun dieſe ſich nicht fand, fo war die erſte Anſtrengung unſeres Vol⸗ 
kes zur Gewinnung einer nationalen Poeſie erfolglos geblieben. 

Nicht im Zeitalter der Reformation zeigt ſich eine zweite 
Kraftaͤußerung zur Ervingung nationaler Kunſt. Die neu er⸗ 
wachte Glaubenskraft wär nicht das Gut eines einzelnen Al⸗ 
ters, Standes oder einer einzelnen Gegend, ſondern durchdrang 
das ganze deutſche Volk. Ein Geiſt war es, der in Ruͤckſicht 
anf die Reformation Alle befeelte und die Mannigfaltigkeiten, 
welche Bildung und Lebensſtellung in entwickelteren Zuſtaͤnden 


hervorrufen, zurädtreten ließ. In dieſer einen Beziehung ſtand 
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das deutfche Volk, wie es in feiner Jugendzeit in allen Bezie⸗ 
hungen geftanden hatte und trieb als Ausdruck feiner inneren 
Erregung das beutfche Kirchenlied hervor. Wie bei der poetis 
fchen Geftaltung jener alten Sagen der Borzeit, erfchien es 
auch jett faft zufällig und bedeutungslos, ob Diefer ober Je⸗ 
ner der Dichter des Kirchenliebes war, welches in weit ges 
ringerem Grade der Kunft ald der Naturpoefie angehörte und 
nicht die Aufgabe hatte das Beduͤrfniß nach Kunftpoefie zu bes 
friedigen. Bon einer durchaus verfchiedenen Eeite her wurbe 
Dagegen etwas fpäter der Verſuch zur Gewinnung der Kunſt⸗ 
poefie gemacht. Sowohl das Kirchenlied der Reformation ald 
Die poetifchen Ausbruͤche der derben, in den Städten heimifchen 
Luft, ruhten auf einem von der antiken Poefie durchaus vers 
fchiedenen Principe. Der gelehrte und wiſſenſchaftlich gebils 
dete Stand, welcher mit den griechifchen und römifchen Dich⸗ 
tern befannt ward, mußte, falls er dichterifche Thaͤtigkeit ents 
widelte, entweder dem antiken. oder dem nationalen Principe 
außfchließlich folgen, weil er von einer Beherrfchung der Gei⸗ 
ſtesſchaͤtze des claffiichen Alterthums zu entfernt war, um auf 
eine durch fie erlangte Bildung fußend, fich frei und fchöpfes 
riſch in. den Richtungen feiner Nation bewegen zu Ednnen, 
Der gelehrte Stand griff daher feinem Character gemäß zu 
Nachahmungen in lateinifcher Spracde, Als aber die lebens 
Dige zuverfichtliche Glauhenskraft mehr und mehr aufhörte Ges 
-meingut der Nation zu fein, ald dann in ben Zeiten des breis 
‚Bigjährigen Krieges der beſſere Theil der Nation das unſaͤg⸗ 
liche Elend mit flarrer Refignation duldete und in feiner eiges 
zen Kraft den Hort fuchte, der ihn vor Verzweiflung ſchuͤtzen 
ſollte, war eine Stimmung im deutſchen Volke entftanden, 
welche nicht in dem früheren fchroffen Gegenfag zu der des 
Alterthums ſtand, fondern ihr in weientlichen Beziehungen nahe 
verwandt erfchien. Nun fand ber gelehrte Stand für feine 
‚poetifchen. Erregungen einen Anknuͤpfungspunkt in dem Leben 
feines Volkes und wendete fih der Dichtung in beutfcher 
Spradhe zu. Zum erften und fo Gott will zum letzten Mal 
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in unferer Gefchichte, ging bie Vertheidigung bed erften natios 
nalen Gutes, der Sprache, vom beutfchen Volke auf einzelne 
Genoffenfchaften über, indem Fürften, Grafen, Ritter und ans 
gefehene Gelehrte anderer Geburtöftände Gefellfchaften, wie 
3. B. ven Palmorden und den Blumenorden an der Pegnig, 
bildeten, in welchen die pvetifche Thätigfeit concentrirt ward. 
Die aus denfelben hervorgegamgenen Dichtungen fprechen, fo 
weit fie die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederholung her 
gebradhter religiöfer Formeln, ftarre Nefignation und das 
Streben aus, fich durch eigere Kraft und Tugend über das 
Uitvermeidliche zu erheben. Während der beffere Theil der Ras 
tion mit Männfichfeit und Erhaltung ded eigenen WWerthes 
dem Ungläde und der Schmach entgegentrat, fuchte ein ande, 
rer Theil im Gennffe des Augenblided und in den Lüften ges 
meinfter Sinnlichfeit das Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung ſich geltend und als die 
Männer, deren Iugendbildimg noch nicht von der Schmach des 
Krieges zerfitikt war, ausſtarben, brach auch in der Poeſie 
die Efendigfeit der Geftiinung, das Matte und Erfchlaffte des 
Characters, der Schmut grober Rüfte ungefcheut hervor, herrfchte 
‘allen und warb bewundert. In den „galanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien, Hochzeitliedern” war der Unflath in einer grauens 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht ganz.‘ Was half es nun, daß nach dem Bors 
bilde der Alten und mehr noch der Holländer, Franzoſen umd 
Italiener die weltliche Lyrit,, der Roman, das Drama in ihs 
‘rer äußeren Geftaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel 
“cher allein bie Poeſie erzeugt, war erſtickt unter der Erbaͤrm⸗ 
lichkeit des -Außeren und ber Unreinheit und Erfchlaffung des 
"tmeren lebend: Zwar flellten die Dichter gegen das Ende des 
fiebenzehnten und -im Anfange des - achtzehnten Jahrhunderts 
das geiftige Leben eine® großen Theils der damals in Deutfch- 
Tand Tebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poefie feine nationale gewefen, weil bie damals lebende Gene 
ration nicht mit dem beutfchen Volke zuſammenfiel. 
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Meder feine Ritter des Mittelalters noch feine Gelehrten 
der fpäteren Zeit haften dem deutfchen Volke in’ ber Kunfks 
poefie die nationale Poeſie gewinnen fünnen und dennoch war 
es derſelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als je beduͤrftig. Stumpfſinnig ließ die Nation die Weltbe⸗ 
gebenheiten an ſich voruͤber rollen, ſelbſt wenn fie ihr edle 
Glieder entriſſen und den Grund und Boden des Vaterlandes 
zum europaͤiſchen Gemeingut machten. Die Folter des politi⸗ 
ſchen Schamgefuͤhls blieb ihr unbekannt trotz des verachtenden 
Hohnes ver Nachbarvoͤlker. Ein ſtaatliches Leben hatte fie 
nicht und empfand kaum, daß ihr Etwas fehle. Wohl loͤſte 
ein: Sahrzehent das Andere ab; aber wie der dirre Stamm 
‘des einft Iebendigen Baumes feine andere Beränderung im 
Techfel der Zeiten erleidet, als die des fortfchreitenden Vers 
moderns, fo waren Die Formen des erftorbenen politifchen Das 
ſeins nur in der fortfchreitenden Auflöfung ‚beweglich, Diefen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Bolt, , ſondern hielt ihn 
auch oft genug für geſunde Lebensluft. Verſucht man bie Hoffe 
"nung in fich lebendig zu machen, daß es der Poeſie gelingen 
fonnte, ihre ermwärmenden und ‘erregenden Strahlen in das 
politifch ftumpffinnige Volk zu werfen, ftellt man fich vor, daß 
fröhliche Gefänge in Feld und Haus erfchallten, daß Fieber 
ber Liebe dad Herz erweiterten ‚daß bie flille Macht der reis 
gioͤſen und der tiefe Ernſt der politiſchen Dichtung ihre Wirk 
famfeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der Kunſt 
in voller Größe als nätionafes Gut in dad Volk hineintrat; 
macht man dieſe Hoffnungen in fich Tebendig, dann ficht man 
" zugleih das Mittel, durch welches der politiſche Stumpfſinn 
überwunden werden konnte; denn wo nur Leben Aberhaupt ff ſich 
"regt," ba draͤngt und arbeitet ed näch allen Seiten hin, um. 
das Todte abzuftoßen, das -Schlafende zu wecken und ben 
Stumpfſinn erregbar zu machen: "Aber die deutfche Poeſie war 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, baß 
ed, bevor fchöpferifche Thätigfeit erwartet werben konnte, eis 
ner Hinwegräumung ber Hinderniſſe bedurfte, welche in ber 
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Herrfchaft des Fremden und ber alled durchdringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erflanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Sugenbbildung 
in das erfte Drittel des vorigen Sahrhunderts fallt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volfe zu nuͤtzen, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volke 
verdrängten und durch Entfernung ber niedrigen Luft an fchmußis 
gen Neimereien dem Bolfe die Möglichfeit gewährten, dad 
Schöne, falld ed ihnen fih nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifche Herrfchaft der Fremden ward ſchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchüttert und Klopſtock ſetzte 
ed fich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftftändigfeit des beutfchen Geiftes gefeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing fich tief empört über die 
Verehrung und Nachahmung ber Franzofen und befämpfte ihre 
Uebermadyt mit der ganzen Gewalt feined großen Geiftee. 
Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durd, ein ſelbſtbewuß⸗ 
tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, ald das für alle Nationen Uns 
wahre; aber diefer Kampf mit Leffings Waffen geführt, brach 
doc den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht flarf genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glüdliche Umftände vereinigten fich, um der Entwicke⸗ 
fung Goͤthes eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in ben bebeutend» 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlidy abgeitorbenen Reichsſtaͤdte gebo⸗ 
ren, wuchs er in Zuftäuden und Verhältniffen auf, weiche ben 
Knaben immer von Neuem auf das Reich hinführten. Eine 
beutfche Königswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als ber erfte 
aroßartige Gegenftand , feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher madıten ihn mit dem Geifte befannt, von 
ben jene Formen dad Abbild geweſen waren. Wie hierburd 
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die mittelalterliche Größe bes deutfchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo warb er vor mißmuthigem Abwenden von 
der entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerft nad) 
langer Zeit in feiner Kindheit die Deutfchen in zwei, went 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meffiad und in den Thaten Friedrichs, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Bes 
geifterung erfüllten. Die frangöfifche Kitteratur konnte die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzöfic gewor⸗ 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und feine Nation 
des franzöfifchen Einfluffes. 

Während dieſer allmählig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Frembherrfchaft in der Kiteratur , fpannten 
fi zum dritten Mal die Kräfte im deutfchen Volke an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutjchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie fest, um erfchöpfend nas 
tional fein zu können, Bielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nad) die That 
Einzelner iſt und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
litaͤt erfcheine, Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät fi) darftellen, während 
andere fehlen, fo liegt hierin fo wenig ein Grund zur Bers 
neinung des Borhandenfeing nationaler Poeſie, ald wenn in 
jedem fich Richtungen finden, Die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunftpoefie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 


vollen Ausdrud nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 


zelnen Titterarifchen Werfen oder einzelnen Kitteratoren findet, 
deren nur individuelle oder focale Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fi, geltend machen, in ber Fitteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuridtritt. Um 


aber in der Bielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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nommen werden und dieſe kann nie Durch die Raturfraft Des 
Volkes eintreten ,. weil das Volk als folches ein träumen Les 
ben führt und nicht vermag, ſich über fich felbft zu erheben. 
Nur als That des Einzelnen, dem Bott die Kraft verleiht, 
ift diefe Poefte gedenfbar. Sodann wird bei fleigender Cultur 
Reichthum der Gedanken, Mannigfaltigfeit der Gefühle, Fülle 
der Phantaffegebilde nicht Gemeingut aller Glieder des Vol: 
kes; es find einzelne Gluͤckliche, welche den geiftigen Reich⸗ 
thum, indem fie ihn: für fidy gewinnen, in bie Nation leiten 
und fich Formen des äußeren Lebens fchaffen, die ihrem geiftis 
gen Leben angemeffen find. Fortan machen gebildete und vers 
feinerte Zuftände, Verhaͤltniſſe und Richtungen Theile und zwar 
fehr edle Theile des Volkslebens aus und haben als folche Ans 
-fpruch auf poetifche Geftaltung in der nationalen Woefle, weldye 
‚nicht ald Naturpoeſie erfcheinen kann, weil: das Volk nicht in 
allen feinen Gliedern dieſer Zuftände theilhaftig wird und ein 
"Naturpoefie derer, welche Antheil an der Bildung und Verfei⸗ 
nerung haben, undenkbar iſt. Darin ja äußert fich Die Bildung, 
dag der Menfch in jeglicher Beziehung -fich bewußt iſt oder bes 
- wußt: zu werden ftrebt, was er will, was er kann und- darf. 
Werkzeug einer durch - ihn wirkenden Naturkraft kann daher 
auch in Beziehung anf die Poeſie Niemand fein, welcher Bils 
"dung ſich angeeignet. hat. Der Dichter vielmehr verwendet 
die ihm imewohnende dichteriſche Kraft frei nach dem Ziele 
hin, das ihm als ein erreichbares erſcheint und nach Geſetzen, 
die ſich ihm alsbindend darſtellen. Die Kunſt, in der ſich 
ſeine dichteriſche Kraft offenbart, :ift in demſelben Grabe, wie 
die Naturpoefie national, vorausgeſetzt, daß die gebildeten und 
verfeinerten Richtungen, welche in. berjelben ihren Ausbrud 
finden, nicht als eine frembartige Erfheinung dem Volke aufe 
gedrängt, fondern aus ihm als feine ſchdnſte Bluͤthe hervorge, 
wachſen ſind. Das Volk erfreut ſi ch des Kunſtdichters als 
eines Organs, um Seiten des nationalen Lebens darzuſtel⸗ 
len, fuͤr die es als Ganzes keinen poetiſchen Ausdruck gewin⸗ 
nen koͤnnte. 
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Als dad dentfihe: Volt mir dem Beginne der Kreuzzuͤge in 
ein bewegteres Leben verfeßt und auf eine höhere Stufe ber 
Sultur erhoben ward, trat ber Zeitpunkt ein, in welchem es 
Daranf anfam, Kunſt zur Ratur hinzutreten zw. laffen, falle 
eine nationale Poefle bewahrt werben follte. Das Streben, 
Diefe Aufgabe durch Ausbildung der Kunftpoefie zu Idfen. führte 
nicht von’ geringen Anfängen ausgehend, in allmähliger aber 
gleichmäßiger Entwickelung die deutſche Poeſie von einer Stufe 
zur andesen. Vielmehr fuchten "einzelne großartige Kraftäußer 
rungen die Kunftpoefie wie im Sturme zu gewinnen, benen, 
wenn fie. nicht jum Ziele führten, Zeiten langer und tiefer 
Erfchlaffung folgten, bi8 von. Neuem eine Ermannung eintrat. 
Das Zeitalter der Hohenftaufen,, dam das auf Die Reformas 
tion folgende und endlich das bed achtzehnten Jahrhunderts, 
waren erfüllt von Berfuchen diefer Art. 

Um durdy die Anftrengungen. zur Zeit. der Hohenftaufen 
eine beutfche Kunftpoefie zu gewinnen, mußte der Stand, in 
welchem fich die höhere Cultur concentrirte, einen wahrhaft 
nationalen ‚Character tragen... Zugleich mit ber freieren geiftis 
gen : Bewegung -hatte ſich der Ritterftaub über das chriſtlichte 
&uropa ausgebreitet und erfchien auch in Deutſchland yicht ale 


‘ein nationaler .- Stand, ver ſich eigenthuͤmlich durch das euros 


päifche - Rittermefen geſtaltete, ſondern als ein europäifcher 
Stand ; ‚der vielfach näher beſtimmt warb durch Die deutiche 
Rationalität, Als er erregt durch die Beruͤhrung mit den 
Wundern ˖ ded Orients und durch die rommntifche Färbung des 
Ritterweſens fein geiftigeä Leben poetifch daritellte, ſprach ber 
europätfche Gharacter ſich auch im feiner Poeſie aus. Unge⸗ 
achtet vieler nationaler Anflänge war dieſelbe eine Schöpfung 
des Nitterftandes und Fonnte, als diefer bei dem Herannahen 
neuer Züftände feine Bläthe verlor, die Schönheit nicht. bes 
wahren , welche fie von ber Mitte des zwölften bis zur Mitte 
bed dreizehnten Jahrhunderts entfaltet hatte. Bei dem all. 
mähligen Entweidyen des belebenden Geiſtes fuchte die ritters 
liche Kunfkpoefie um fo eifriger und doch ohne Erfolg die For⸗ 
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men zu erhalten, bis fie verbannt von den Höfen und aufges 
nommen von den Städten zunftmäßig als Meiftergefang wie 
jedes andere Handwerk betrieben warb, So verlangen bie 
großartigen Dichtangen der mittelalterlihen Kunſt, ohne Die 
Entwidelung einer nationalen Poeſie herbeigeführt zu haben, 
Das deutfche Volt fah fich in dem entfcheidenden Zeitpunkte 
ber Reife, in welchem es neben der Naturpvefie die nationale 
Kunftpoefie bilden follte, der Kräfte beraubt, die in dem geis 
fig hervorragenden Ritterſtande Iagen und konnte ohne fie nicht 
zur Aneignung der Kunft gelangen. Da aber dennod innerhalb 
des Volkes eine Kunftpoefie entikand, fo warb mit ihrem Ente 
ftehen die Kraft, welche die Naturpoeſie erzeugt hatte, zeritört, 
weil immer die productive Naturfraft des Volkes ſich in dem⸗ 
felben Grade verfchließt, In welchem die bewußte Kraft feiner 
einzelnen lieder erwacht. Zwar firdmte ber poetifche Ein 
des deutfchen Volkes in Fernhaften und Liebfichen Liedern aus, 
zwar bildete er theild fremde Stoffe, theild tieffinnig ober 
ſchalkhaft aufgefadte Erfcheinungen des Volkslebens zu Gedidy 
-ten in Profa aus, deren fchlichte Schönheit ung in den Volks⸗ 
hiichern noch jebt erfreut, Aber alle diefe Schöpfungen waren 
Doch zu untergeordnet, und mären fie auch großartiger gewes 
fen, fo ſtand gegen. das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Das deutſche Volk doch auf einer Stufe der Eultur, von wels 
cher unabweislic, die Kunftpoefte gefordert ward, fall das 
nationale Leben einen poetifchen Ausbrud gewinnen follte. Da 
nun dieſe fich nicht fand, fo war die erſte Anfkrengung unferes Rols 
kes zur Gewinnung einer nationalen Poefie erfolglos geblieben. 

Richt im Zeitalter der Reformation zeigt ſich eine zweite 
Kraftäußerung zur Erringung nationaler Kunſt. Die neu er- 
wachte Glaubensfraft wär nicht bad. Out eines einzelnen Als 
ters, Standes. oder einer einzelnen Gegend, fondern durchdrang 
Pas ganze deutfche Volk; . Ein. Geiſt war es, ber in Nüdficht 
anf die Reformation Alle befeelte und die Mannigfaltigfeiten, 
welche Bildung und Lebensftellung in entwidelteren Zuftänden 


hervorrufen, zurädtreten ließ. In biefer einen Beziehung ſtand 
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das deutfche Bolt, wie es in feiner Jugendzeit in allen Bezie⸗ 
hungen geftanden hatte und trieb ald Ausdruck feiner inneren 
Erregung das deutfche Kirchenlied hervor. Wie bei ber poetis 
fchen Geftaltung jener alten Sagen der Vorzeit, erichien es 
auch jegt faft zufällig und bebeutungslos, ob Dieſer oder Je⸗ 
ner der Dichter des Kirchenliebes war, weldjed in weit ges 
Fingerem Grade der Kunft ald der Naturpoefie angehörte und 
nicht die Aufgabe hatte das Beduͤrfniß nach Kunftpoefie zu bes 
friedigen. Bon einer durchaus verfchiedenen Eeite her wurde 
Dagegen etwas fpäter der Verſuch zur Gewinnung der Kunfls 
poefie gemacht. Somohl das Kirchenlied der Reformation als 
die poetifchen Ausbruͤche der derben, in den Städten heimifchen 
Luft, ruhten auf einem von der antiken Poeſie durchaus vers 
fchiedenen Principe. Der gelehrte und wiffenfchaftlich gebils 
dete Stand, welcher mit den griechifchen und römifchen Dich⸗ 
tern befannt ward, mußte, falls er dichterifche Thätigfeit ents 
widelte, entweder dem antiken ober dem nationalen Principe 
ausfchließlich folgen, weil er von einer Beherrfchung der Gei⸗ 
fteöfchäge des claffifchen Alterthums zu entfernt war, um auf 
eine durch fie erlangte Bildung fußend, fich frei und fchöpfes 
rifch in den Richtungen feiner Nation bewegen zu Finnen. 
Der gelehrte Stand griff daher feinem Character gemäß zu 
Nachahmungen in lateinifcher Sprache, Als aber die lebens 
Dige zuverfichtliche Glaubenskraft mehr und mehr aufhörte Ges 
-weingut der Nation zu fein, ald daun in den Zeiten des dreis 
.Bigjährigen Krieged der beffere Theil der Nation das unfäg- 
liche Elend mit ftarrer Refignation buldete und in feiner eiges 
zen Kraft den Dort fuchte, der ihn vor Verzweiflung ſchuͤtzen 
.fellte, war eine Stimmung im deutſchen Volke entitanden, 
weiche nicht in dem früheren fchroffen Gegenfag zu ber des 
Alterthums ſtand, fondern ihr in wefentlichen Beziehungen nahe 
verwandt erfchien. Nun fand der gelehrte Stand für feine 
poetiſchen Erregungen einen Anknüpfungspunft in dem Leben 
feined Volkes und wendete fi der Dichtung in deutſcher 
Spradye zu. Zum erften und jo Gott will zum legten Mal 
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in unferer Gefchichte, ging bie Vertheidigung des erften natio⸗ 
nalen Gutes, der Sprache, vom deutſchen Volke auf einzelne 
Genoſſenſchaften über‘, indem Fuͤrſten, Grafen, Ritter und ans 
gefehene "Gelehrte anderer Geburtöftände Gefellfchaften, wie 
3. B. den Palnorden und den Blumenorden an der Pegniß, 
bildeten, in welchen die puetifche Thaͤtigkeit concentrirt warb. 
Die aus denfelben hervorgegangenen Dichtimgen fprechen, fo 
weit fie die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederholung hers 
gebrachter religiöfer Kormeln, ftarre Neflgnation -und das 
Streben aus, ſich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Uitvermeibliche zu erheben. Während der beffere Theil der Nas 
tion mit Männlichkeit und: Erhaltung des eigenen Werthes 
dem Ungfüce und der Schmad; entgegentrat, fuchte ein ande⸗ 
rer Theil im Gennfje ded Augenblickes und in den Luͤſten ges 
meinfter Sinnlichkeit das Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung ſich geltend und als die 
Männer, deren Jugendbildung noch nicht von der Schmach des 
‚Krieges zerknickt war, ausſtarben, brach auch in der Poefie 
vie Efendigfeit der Gefftinung ‚das Matte und Erſchlaffte des 
Characterg, der Schmuß ‚grober Lüfte ungefchent hervor, herrfchte 
-aflein und ward bewundert. Inden „galanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien, Hochzeitliedern‘“ war der Unflath in einer grauen 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht ganz.‘ Was half ed nun, daß nach dem Bor 
‚bilde der Alten und mehr noch der Holländer, Franzofen umd 
Italiener die weltliche Lyrit,, der Roman, das Drama in ih 
rer äußeren Geftaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel 
cher allein bie Poeſie erzeugt, war erſtickt unter ber Erbärms 
lichkeit des -Außeren und der Unreinheit und Erſchlaffung des 
-inmeren Leben: Zwaͤr ſtellten die Dichter gegen das Ende des 
ſiebenzehnten und im Anfange des - achtzehnten Jahrhunderts 
das geiſtige Leben eines großen Theils der damals in Deutſch⸗ 
fand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb iſt ihre 
Poefle Feine nationale geweſen, weil die damals Iebende Gene⸗ 
ration nicht mit dem beutfchen Volke zufammenftel. 
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Meder feine Ritter des Mittelalters noch‘ feine Gelehrten 
der fpäteren Zeit hatten dem deutfchen Bolfe in’ der Kunfts 
poeſie die nationale Poefle gewinnen können und‘ dennoch. par 
28 derfelben im Anfange de achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als je beduͤrftig. Stumpfſinnig ließ die Nation die Weltbe⸗ 
gebenheiten an ſich voruͤber rollen, ſelbſt wenn ſie ihr edle 
Glieder entriſſen und den Grund und Boden des Vaterlandes 
zum europaͤiſchen Gemeingut machten. Die Folter des politi⸗ 
ſchen Schamgefuͤhls blieb ihr unbekannt trotz des verachtenden 
Hohnes der Nachbarvoͤlker. Ein ſtaatliches Leben hatte ſie 
nicht und empfand kaum, daß ihr Etwas fehle. Wohl loͤſte 
ein Jahrzehent das Andere ab; aber wie der duͤrre Stamm 
des einſt lebendigen Baumes keine andere Veraͤnderung im 
Wechſel der Zeiten erleidet, als die des fortſchreitenden Ver⸗ 
moderns, fo waren die Formen des erſtorbenen politiſchen Das 
ſeins nur in der fortfchreitenben Auflöfung beweglich. Dieſen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hieft ihn 
auch oft gemug für geſunde Lebensluft. Verſucht man die Hoff—⸗ 
nung in fich lebendig zu machen; daß es der Poefie gelingen 
fonnte, ihre erwärmenden und ‘erregenden Strahlen in bad 
politifch ftumpffinnige Bolt zu werfen, ftellt man fich vor, daß 
fröhliche Gefänge in Feld und Haus erfchallten, "daß Lieber 
der Liebe das Herz ermeiterten ‚daß bie ftille Macht der relis 
gioͤſen und der tiefe Ernſt der politifchen Dichtung ihre Wirk⸗ 
ſamkeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der Kimſt 
“in voller Größe als nationales Gut in dad Volk hineintrat; 
"macht man dieſe Hoffnungen in ſich lebendig, dann ficht man 
"zugleich das Mittef „ durch welches der politifche Stumpfſinn 
uüuͤberwunden werben fonnte; denn wo nur Leben Aberhaupt fi ſich 
"regt," da drängt und arbeitet ed nach alle Seiten hin, um. 
dad Todte abzuftoßen, das -Schlafende zu wecken und ben 
Stumpfſinn erregbar zu machen; ‘Aber die deutfche Poefie war 
im: Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, daß 
ed, bevor fchöpferifcye Thätigfeit erwartet werden konnte, eis 
ner Hinwegräumung der Syinderniffe bedurfte, welche in ber 
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barkeit nur für das Meine Gezänfe der Neichöftände, nicht 
aber für die größeren öffentlichen Berhältniffe hatten. Schon 
"bei feiner Berufung ale Profeffor nach Frankfurt an der Ober 
äußerte Mofer, ich beforge, das Königlich Preußifche und 
dag von "mir lehrende Staatörecht möchten oͤfters nicht mit 
einander übereinftimmen. Einige Sahre fpäter fchrieb ihm der 
Preußifche Staatdminifter von Cocceji, daß Dad systema in 
feinem compendium.: iuris publici nicht nach dem gout des heu⸗ 
tigen seculi eingerichtet fei. In Wien erfuhr er zu feinem 
Entfeßen,, daß ein großer Theil der Reichshofräthe die faifers 
lihe Wahlcapitulation nie von Außen gefehen hatte, ges 
fhweige denn ihren Snhalt Fannte und: daß ein Graf, der 
"bereitd einige Sahre Reichshofrath war, nicht wußte, was ber 
Religiong » und der Weftphälifche Friede fei. Wie am Hofe 
des Kaiferd und des mächtigiten Neichsftandes, fah er auch 
in den anderen Territorien, daß man fich wohl in endlofen 
Deductionen auf Urkunden und Obfervanzen berief, wenn es 
Darauf ankam, eine Sache viele Jahrzehnte in die Länge zu 
ziehen, den Gegner zu ermüden und felbft gemädjlich im Be 
fite zu bleiben. Aber jeder, der einen Anſpruch fchnell zu ers 
reichen wünfchte, bediente fid; bes jus convenientiae, und ges 
ftand wohl offenherzig, der Wallfiſch habe fein anderes jus 
naturae , ald daß er bie Fleineren Fifche freffe. 

Konnte Mofer, obgleich feined Ziele bewußt und mit den 
Mitteln es zu erreichen, wie fein anderer auögeftattet, dennoch 
den Widerſpruch zwifchen Theorie und Praris nicht heben, fo 

vermochte er auch nicht, wahrhaft pelitifche Männer durch bie 
Wiſſenſchaft des deutfchen Staatsrechts heran zu bilden. 


Zweites Kapitel. 
Das Leben des deutfchen Volkes in der Kunft*). 


Sn längft vergangenen Zeiten waren im beutfchen Volke 


) Neben den literar. «Hiftorifchen Werfen von Horn, Rofenfranz, 
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wunderbar fchöne Sagen von Siegfried und Chriemhilde, vom 
ftarfen Hagen und treuen Dietridy erflungen. Ste waren ges 
fungen und wieder gefungen und waren hineingefungen in das 
Syerz des deutfchen Volfed. Gleichſam lebendige Wefen waren 
fie die Freunde der Jugend und die Begleiter des Greifed ges 
weien. Ssmmer höhere Kraft und Schönheit gewinnend aus 
ber Liebe, mit welcher jedes Alter, jeder Stand fie pflegte, 
hatten fie, groß gezogen durch diefe geiftige Speife, als Nie- 
belungenlied dem Bolfe in reihem Maaße die empfangenen 
Gaben zurüc erftattet. So gleichmäßig war Willen und Den 
ten, Fühlen und Thatkraft verbreitet geweſen, daß ſich bie 
Volkskultur in jedem Einzelnen barftellte Kam biefem ober 
Jenem der rechte. Tag und die rechte Stunde, fo gewann die 
innere Bewegung poetifche Seftaltung. Der Sänger fang nicht 
wie und was er wollte, fondern wie und was er mußte; nit - 
frei, unabhängig und des Grundes feiner Dichtung fidy bes 
wußt, fondern ald Werkzeug ber nationalen Naturfraft, bie 
ſich durch ihn offenbarte. Was dem Einen nicht gelang, konnte 
ein Anderer ergänzen, was ber Eine nicht vollendet, ein Ans 
derer weiter führen, denn in Allen offenbarte fich derſelbe Geiſt. 

So gewaltig und tief die deutfche Naturpoeſie auch in den 
Nibelungen erfcheint, fo konnte dennoch die Poefie, fobald das 
Bolt eine höhere Entwictelungsftufe erreichte, ‚nicht auf fie bes 
fchränkt fein. Die Naturpoefie ift begränzt durch das Denken 
und Fühlen, wie ed dem Volke auf der jedesmaligen Entwil; 
kelungeftufe eigen if. Aber dem Gedanken, der frei von der 
Gewalt der Bolldanficht dieſe felbft zu . feinem Gegenftande 
macht, kann der Aufpruch auf Dichterifche Geftaltung nicht ges 


Gervinus u. f. w. find befonders bennpt: Göthe Wahrheit und Dich 
tung, die Schriften Friedrichs und Auguft Wilhelm von Schlegel, 
namentlih das Athenäum, die Characteriftifen und Kritifen, vie 
Zeitſchrift Suropa , die Vorlefungen über dramatiſche Kunſt und Lis 
teratur und die kritiſchen Schriften; ferner H. Gelzer die deutſche 
poetiſche Literatur feit Klopſtock und Lefjing. Leipzig 1841. 
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ttommen werben und dieſe kann nie durch die Naturfraft des 
Volkes eintreten ,. weil das Volk als ſolches ein träumen Les 
ben führt und nicht vermag, fich uͤber fich felbft zu erheben. 
Nur ald That des Einzelnen, dem Gott die Kraft verleiht, 
ift dieſe Poefie gebenfbar. Sodann wirb bei. fleigender Cultur 
Reichthum der Gedanken, Mannigfaltigkeit der Gefühle, Fülle 
der Phantaflegebilde nicht Gemeingut aller Glieder bes Bol: 
fes; es find einzelne Südliche, welche den geiftigen Neich- 
thum, indem fie ihn für ich gewinnen, in bie Nation leiten 
und ſich Formen des äußeren Lebens fchaffen, die ihrem geiftis 
gen Leben angemeffen ſind. Fortan machen gebildete und vers 
feinerte Zuftände, Berhältniffe und Richtungen Theile und zwar 
fehr edle Theile des Volkslebens aus und haben als folche Ans 
ſpruch auf poetifche Geftaltung in der nationalen Poefle, welche 
‚nicht ald Naturpoeſie erfcheinen kann, weil. das Volk nicht in 
allen feinen Gliedern diefer Zuftände theilhaftig wird und ein 
Naturpoeſie derer, welche Antheil an der Bildung und Verfei⸗ 
nerung haben, undenkbar iſt. Darin ja äußert ſich die Bildung, 
daß der Menſch in Jeglicher Beziehung -fich bewußt iſt oder bes 
wußt zu werden flrebt, was er will, was er kann und- Darf. 
Werkzeug einer durch : ihn wirkenden Naturfraft: kann daher 
auch in Beziehung’ anf die Poeſie Niemand fein; welcher Bils 
dung fich angeeignet: hat. Der Dichter vielmehr verwendet 
: die ihm imewohnende dichterifche Kraft frei nach dem Ziele 
hin, das ihm als ein erreichbares erfcheint und nach Gefeten, 
die ſich ihm- alsbindend darftellen. Die Kunft, in der ſich 
ſeine dichterifche Kraft offenbart, iſt in demſelben Grabe, wie 

die Naturpoeſie national, vorausgeſetzt, daß Die gebildeten und 
verfeinerten Richtungen, welche in derſelben ihren Ausdruck 
finden, nicht als eine fremdartige Erſcheinung dem Volke aufe 
gebrängt, fonbern aus ihm als feine ſchoͤnſte Bluͤthe hervorge, 
wachſen ſind. Das Volk erfreut ſt ch des Kunſtdichters als 
eines Organs, um Seiten des nationalen Lebens darzuſtel⸗ 
len, für die es ald Ganzes feinen poetiſchen Ausdruck gewin⸗ 
nen koͤnnte. 
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Als das dentſche Volk mit dem Beginne der Kreuzzuͤge in 
ein bewegteres Leben verſetzt und auf eine hoͤhere Stufe der 
Cultur erhoben ward, trat der Zeitpunkt ein, in welchem es 
darauf ankam, Kunuſt zur Natur hinzutreten zu laſſen, falls 
eine nationale Poeſie bewahrt werden ſollte. Das Streben, 
dieſe Aufgabe durch Ausbildung der Kunſtpoeſie zu loͤſen führte 
nicht ven’ geringen Anfängen ausgehend, in. allmähliger aber 
gleichmäßiger Entwickelung die. deutſche Poeſie yon einer Stufe 
zur anderen, Vielmehr fuchten einzelne großartige Kraftäußes 
rungen die Kunſtpoeſie wie im Sturme zu gewinnen, denen, 
wenn fie: nicht jum Ziele führten, Zeiten langer und tiefer 
Erichlaffung folgten, bid von. Neuen eine Ermannung eintrat. 
Das Zeitalter der Hohenftaufen,, dann das auf die Reforma⸗ 
tion folgende und endlich das des achtzehnten Sahrhunderte, 
waren erfiillt von Berfuchen dieſer Art. 

Um durch die Anftrengungen. zur Zeit. der Hohenflaufen 
eine deutfche Kunftpoefie zus gewinnen, mußte der Stand, in 
welchem ſich die höhere Eultur concentrirte, einen wahrhaft 
nationalen. Character tragen... Zugleich mit der freieren geiftis 
gen Bewegung : hatte ſich der Ritterſtand über dag chriſtliche 
Europa ausgebreitet und erfchien auch in Deutſchland nicht ale 


‘ein nationaler -Stand, ber fich. eigenthuͤmlich duch das euros 


paͤiſche Ritterweſen geſtaltete, ſondern als ein - europaifcher 
Stande, der vielfach näher beſtimmt ward durch die deutſche 
Nationalitaͤt. Als er erregt durch die Beruͤhrung mit den 
Wundern des Orients und durch die romantifche Färbung des 
Ritterweſens fein geiſtiges Leben poetiſch darftellte, ſprach der 


europaͤiſche Character fich auch im feiner Poeſie aus. Unge⸗ 


achtet vieler nationaler Anklaͤnge war dieſelbe eine Schoͤpfung 
des Ritterſtandes und konnte, als dieſer bei dem Herannahen 


neuer Zuſtaͤnde feine Bluͤthe verlor, die Schönheit nicht bes 
wahren, welche ſie von der Mitte des zwoͤlften bis zur Mitte 


des dreizehnten Jahrhunderts entfaltet hatte. Bei dem all⸗ 
maͤhligen Entweichen des belebenden Geiſtes ſuchte die ritter⸗ 
liche Kunſtpoeſie um ſo eifriger und doch ohne Erfolg die For⸗ 


men zu erhalten, bis fie verbannt von ben Höfen und aufge 
nommen von den Städten zunftmäßig als Meiftergefang wie 
jedes andere Handwerk betrieben warb, So verlangen Die 
großartigen Dichtungen der mittelalterlichen Kunft, ohne Die 
Entwicdelung einer nationalen Poeſie herbeigeführt zu haben, 
Das deutſche Volk fah fich in dem enticheidenden Zeitpunkte 
der Reife, in welchem es neben der Naturpvefie die nationale 
Kunſtpoeſie bilden follte, der Kräfte beraubt, die in dem gei⸗ 
fig hervorragenden Ritterfiande Tagen und konnte ohne fie nicht 
zur Aneignung der Kunft gelangen. Da aber dennoch innerhalb 
bed Volkes eine Kunftpoefie entftand, fo ward mit ihrem Ente 
ftehen die Kraft, welche die Naturpoefie erzeugt hatte, zerftört, 
weil immer die productive Naturkraft des Volkes fich in dem⸗ 
selben Grade verfchließt, im welchem die bewußte Kraft feiner 
einzelnen Glieder erwacht. Zwar firdmte ber: poetifhe Sinn 
des deutfchen Volkos in Fernhaften und Lieblichen Liedern aus, 
zwar bildete er theild fremde Stoffe, theils tieffinnig ober 
fchalkhaft aufgefadte Erfcheinungen des Volkslebens zu Gedich⸗ 
«ten in Profa aus, deren fchlichte Schönheit und in pen Volks⸗ 
büchern noch jebt erfreut, Aber alle dieſe Schöpfungen weren 
Doch zu untergeordnet, und wären fie auch großartiger gewes 
fen, fo flanb gegen. das Ende des funfzehnten Sahrhunderts 
das deutfche Volk doch auf einer Stufe der Eultur, von wels 
cher unabweislich die Kunftpoefte gefordert warb, falls das 
nationale Leben einen poetifchen Ausdruck gewinnen follte. Da 
nun dieſe ſich nicht fand, fa war die erfte Anſtrengung unfered Vol⸗ 
kes zur Gewinnung einer nationalen Poefie erfolglos geblieben. 

Richt im Zeitalter der Reformation zeigt fich eine zweite 
Kraftäußerung zur Erringung nationaler Kunſt. Die neu er: 
wachte Glaubensfraft wär nicht das Gut eines einzelnen Als 
ters, Standes. oder einer einzelnen Gegend, fondern durchbrang 
das ganze deutfche Volk. Ein Geiſt war es, der in Ruͤckſicht 
anf die Reformation Alle befeelte und Die Mannigfaltigfeiten, 
welche Bildung und Lebensſtellung in entwidelteren Zuftänden 


hervorrufen, zuriidtreten ließ. In diefer einen Beziehung ftanb 
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Das deutfche Bolt, wie es in feiner Sugendzeit in allen Bezie⸗ 
hungen geitanden hatte und trieb ald Ausdruck feiner inneren 
Erregung das dentfche Kirchenlied hervor. Wie bei der poeti⸗ 
fchen Geftaltung jener alten Sagen der Vorzeit, erichien es 
auch jest faft zufällig und beveutungelos, ob Diefer oder Je⸗ 
ner der Dichter bes Kirchenliebes war, welches in weit ges 
Fingerem Grade der Kunft als der Naturpoefie angehörte und 
nicht Die Aufgabe hatte das Bebürfniß nach Kunftpoefie zu bes 
friedigen. Bon einer durchaus verfchiedenen Seite her wurde 
Dagegen etwas fpäter der Verſuch zur Gewinnung der Kunfls 
poefie gemacht, Sowohl das Kirchenlied der Reformation ale 
bie poetifchen Ausbrüche der derben, in den Städten heimifchen 
Luft, ruhten auf einem von der antiken Poeſie durchaus vers 
fchiedenen Principe. Der gelehrte und wiffenfchaftlich gebils 
dete Stand, welcher mit den griechifchen und römifchen Dichs 
tern befannt ward, mußte, falls er bichterifche Thätigfeit ents 
widelte, entweber dem antiken. oder dem nationalen Principe 
außfchließlich fülgen, weil er von einer Beherrfchung der Gei⸗ 
ftesfchäge des claffiichen Alterthums zu entfernt war, um auf 
eine durch fie erlangte Bildung fußend, fich frei und ſchoͤpfe⸗ 
rifh in. ven Richtungen feiner Nation bewegen zu Finnen. 
Der gelehrte Stand griff daher feinem Character gemäß zu 
Rahahmungen in Tateinifcher Sprache. Als aber die lebens 
Dige zuverfichtliche Glaubenskraft mehr und mehr aufhörte Ges 
meingut der Nation zu fein, ald dann in den Zeiten Des dreis 
.Bigjährigen Krieged der beflere Theil der Nation das unſaͤg⸗ 
liche Elend mit ftarrer Refignation duldete und in feiner eiges 
sen Kraft den Hort fuchte, der ihn vor Verzweiflung ſchuͤtzen 
ſollte, war eine Stimmung im deutſchen Volke entitanden, 
welche nidyt in dem früheren fchroffen Gegenſatz zu der des 
Alterthums ftand, fondern ihr in weientlichen Beziehungen nahe 
verwandt erfchien. Nun fand der gelehrte Stand für feine 
‚poetifchen. Erregungen einen Anknuͤpfungspunkt in dem Leben 
feined Volkes und wendete fi der Dichtung in deutſcher 
Sprache zu. Zum erften und fo Gott will zum legten Mal 
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in unſerer Geſchichte, ging bie Vertheidigung des erſten natio⸗ 
nalen Gutes, der Sprache, vom deutſchen Volke auf einzelne 
Genoſſenſchaften uͤber, indem Fuͤrſten, Grafen, Ritter und au⸗ 
geſehene Gelehrte anderer Geburtsſtaͤnde Geſellſchaften, wie 
z. B. den Palmorden und den Blumenorden an der Pegnitz, 
bildeten, in welchen die poetifche Thaͤtigkeit concentrirt ward. 
Die aus denfelben hervorgegangenen Dichtungen fpredhen, fo 
weit fie die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederhölung hers 
gebradhter religiöfer Formeln, flarre Nefignation und das 
Streben aus, fich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Untvermeibliche zu erheben. Während der beffere Theil der Nas 
tion mit Maͤnnlichkeit und Erhaltung des eigenen Werthes 
dem Ungluͤcke und der Schmad; entgegentrat, fuchte ein andes 
rer Theil im Genuffe des Augenblickes und in den Lüften ges 
meinfter Sinnlichfeit das Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte dieſe Richtung ſich geltend und als die 
Maͤnner, deren Jugendbildung noch nicht von der Schmach des 
Krieges zerknickt war, ausſtarben, brach auch in der Poeſie 
die Efendigfeit der Geſtunung, das Matte und Erſchlaffte des 
Chäracterg,; der Schmut grober Luͤſte ungefchent hervor, herrfchte 
"allein und ward bewundert. In den „gälanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien; Hochzeitliedern“ war der Unflath in einer grauens 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
dichten nicht ganz. Was half ed nun, daß nach dem Bors 
bilde der Alten und mehr noch der Holländer, Franzoſen umd 
Italiener die weltliche Lyrik, der Roman, dad Drama in ihs 
‘rer äußeren’ Beftaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel, 
cher allein bie Poeſie erzeugt, war erſtickt unter ber Erbärms 
lichkeit des -Außeren und der Unreinheit und Erſchlaffung des 
imeren Lebende: Zwaͤr ftellten die Dichter gegen das Ende des 
fiebenzehnten und im Anfange des - achtzehnten "Sahrhunderts 
das geiftige Leben eines großen Theile der damals in Deutfch- 
fand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poeſie Feine nationale geweſen, weil die damals lebende Genes 
ration nicht mit dem deutſchen Volke zufammenftek. 
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Meder feine Ritter des Mittelalterd noch feine Gelehrten 
der fpäteren Zeit hatten dem deutfchen Volke in’ der Kunſt⸗ 
poeſie die nationale Poeſie gewinnen koͤnnen und dennoch war 
es derſelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als“ je beduͤrftig. Stumpfſinnig ließ die Nation die Weltbe, 
gebenheiten an ſich vorüber rollen, felbft wenn fie ihr eble 
Glieder entriffen und ben Grund und Boden des Vaterlanded 
zum europäifchen Gemeingut machten. Die Folter des politis 
chen Schamgefühls blieb ihr unbefannt troß des verachtenden 
Hohnes der Nachbarvoͤlker. Ein ſtaatliches Leben hatte fie 
nicht und empfand faum, daß ihr Etwas fehle. Wohl loͤſte 
ein Jahrzehent das Andere ab; aber wie der duͤrre Stamm 
des einſt lebendigen Baumes keine andere Veraͤnderung im 
Wechſel ver Zeiten erleidet, als die des fortſchreitenden Ver⸗ 
moderns, ſo waren die Formen des erſtorbenen politiſchen Da⸗ 
ſeins nur in der fortſchreitenden Aufloͤſung beweglich. Dieſen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hielt ihn 
auch oft genug für geſunde Lebensluft. Verſucht man die Hoff—⸗ 
nung in ſich lebendig zu machen, daß es der Poeſie gelingen 
fonnte, ihre ermärmenden und ‘erregenden Strahlen in das 
politifch ftumpffinnige Volk zu werfen, ftellt man fich vor, daß 
fröhliche Gefänge in Feld und Haus erſchallten, daß Kieder 
der Liebe dad Herz erweiterten ;- daß bie flille Maächt der refis 
gioͤſen Und der tiefe Ernſt der yotitifchen Dichtung ihre Wirk 
famfeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der Kunſt 
in voller Größe als nätionafes Gut in dad Volk hineintrat; 
macht man diefe Hoffnungen in ſich lebendig, dann ficht man 
" zugleich das Mittel, durch welches der polittfche Stumpfſinn 
Uüberwunden werben konnte; denn wo nur Leben uͤberhaupt fich 
regt," da drängt und arbeitet es nach allen Geiten hin, um. 
das Todte abzuftoßen, das Schlafende zu weden und ben 
* Stumpffinn erregbar zu machen. "Aber die deutfche Poefte war 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, daß 
es, bevor fchöpferifche Thätigfeit erwartet werben Tonnte, eis 
ner Hinwegräumung der Hinderniſſe bedurfte, welche in ber 
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Herrfchaft ded Fremden und der alled durchdringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erftanden einzelne Maͤn⸗ 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Jugendbildung 
in das erfte Drittel des vorigen Sahrhunderts fällt, welche 
frei von ber Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volfe zu nüßen, den Schmuß, den fo 
viele Jahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volfe 
verbrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an ſchmutzi⸗ 
gen Neimereien dem Bolfe die Moͤglichkeit gewährten, Das 
Schöne, falls es ihnen fich nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifche Herrfchaft der Fremden ward ſchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchättert und Klopftod fette 
ed ſich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftftändigfeit des deutfchen Geiſtes geſeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing fich tief empört über die 
Berehrung und Nahahmung der Franzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feined großen Geiltes. 
Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durch ein felbftbewußs 
tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, ald das für alle Nationen Uns 
wahre; aber diefer Kampf mit Leſſings Waffen geführt, brady 
doch den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht flarf genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poeſie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glüdliche Umitände vereinigten fi), um der Entwicke⸗ 
Iung Göthes eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutend 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlicy abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebos 
ren, wuch er in Zuftänden und Verhältniflen auf, welche ben 
Kuaben immer von Neuem auf das Neich hinführten. Eine 
beutfche Koͤnigswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erfte 
großartige Gegenſtand, feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte befannt, von 
dem jene Formen das Abbild gewefen waren. Wie hierburdy 
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die mittelalterliche Größe des deutfchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo ward er vor mißmuthigem Abmwenden von 
der entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerft nad, 
langer Zeit in feiner Kindheit die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiebenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meſſias und in den Thaten Friedrichd, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Be⸗ 
geifterung erfüllten. Die franzöfifche Litteratur konnte Die 
Größe feined Genius nicht bezwingen, Auf franzöfid gewor⸗ 
denem Grund und Boden entledigte er fi; und feine Nation 
des franzöftifchen Einfluffes. 

Waͤhrend diefer allmählig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Kiteratur , fpannten 
fidy zum dritten Mal die Kräfte im deutſchen Bofte an, um 
nationale Kunftpoefig, das bisher den Deutfchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie fann in einer einzelnen 
poetifhen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie feßt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu koͤnnen, Bielfachheit und Meannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
[irät erfcheine. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo liegt hierin fo wenig ein Grund zur Vers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poefie, ald wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald bie 
Kunftpoefie ind Leben getreten ift, der nationale Geiſt feinen 
vollen Ausdruck nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen litterarifchen Werken oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locafe Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fich geltend machen, in der Litteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräctritt. Lim 
aber in der Vielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geiſt vollaus in die Erſcheinung treten 
zu ſehen, muß die Vorbedingung erfuͤllt ſein, daß ſowohl das 
dichteriſche Schaffen als das Empfangen des Geſchaffenen nicht 
auf einzelne Staͤnde oder Gegenden oder Individuen beſchraͤnkt 
iſt, ſoudern aus allen und fuͤr alle e Gliederungen des Bolfeg 
die Macht der Peeſie wirkfam wird, Sm Anfange dest vorigen 
Jahrhunderts war es der Felehrtenſtand ausfchließlich „ aus 
welchem die Poefie fi) von Neuem erhob. Durdy die Bil 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Vers 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nach dem Mittelftande an, bewegten ſich nur ins 
nerhalb veffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le⸗ 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Keinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwickelt, ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Ihre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen befchräntt, während die ‚höheren aus⸗ 
fchließfich von der franzoͤſiſchen Litteratur beherrfcht wurden und 
die unteren für ihr poetiſches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Volfsdichtungen fanden, 
Klopſtocks großartiges Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranfen der poetifchen Wirkfamfeit, und ald mit dem letzten 
Drittel des Jahrhunderts aus den verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch die, weldye ihrer Geburt nach 


dem Mittelftande angehörten, weit über die Gränzen deſſelben 


hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife der 
Großen gezogen würden und Anfchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebensweiſe gewannen, als andere mit befonbe- 
rer Vorliebe in dem unteren Volksleben verweilten und dafs 
ſelbe poetiſch darzuͤſtellen ſuchten, da trat auch bie Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr die Poeſie aus den engen Graͤnzen einzelner Staͤnde 
hinein in das Volk. Die vornehmen Maͤnner, welche ihre 
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Bildung unter franzsfifchen Einfluß bereits abgefchloffen hats 
ten, flarben allmählig aus und bie jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, ‚deren die vorhergehende. ents 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatte fih in Beziehung auf 
Poefie feine höheren Stände wieder. gewonnen. Fürftenhöfe, 
wie Darmſtadt, Bideburg, Weimar, wurden von der Bewer 
gung ergriffen. Tief in bie unteren Kreiſe der Nation hinein 
brachte die zahlloſe Menge überall ausgelegter und weit ver 
breiteter Zeitſchriften das Intereſſe für litterariſche Erfcheinuns 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die Dramatifche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volles erging 
ſeit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Did 
tung, aber es fragt ſich, ob es der rechte Ruf war, um den 
Geiſt des Volkes politiſch erregen und erheben zu koͤnnen. 

Mit kuͤhner Hand greift die Kunſt tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reid) des Geiftigen, zaubert das Unfichts 
bare, indem fie ihm Form und Geftalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel⸗ 
leicht immer verborgen geblieben wären. Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen ſoll daher den Geiſt, den ſie 
mit der ſinnlichen Welt vermittelt, durchſcheinen laſſen, keine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten, aber. auch feiner 
entbehren, die biefer zu feiner vollen Darſtellung bedarf. Sje 
ſoll der Abdruck des Geiſtes und- mit ihm zu einem einzigen 
Ganzen gebildet ſein. Auch in der Kunſt der deutſchen Poeſie 
„des vorigen Jahrhunderts war esé deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Hoͤhe der Dichtung fuͤr das 
Volk bedingt war, Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
‚Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt,- welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeftellt. hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
des Altexthums und. ber Gegenwart und zwifchen denen ber ver, 
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ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 

ſollten und hielten mit peinlicher Aengſtlichkeit die vorgefunde⸗ 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiſtiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem durch⸗ 
drungen fein und nie denfelben in die Erfcheinung treten laffen,- 
fondern bleiben immer nur ein unbelebtes Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiftiges, ein Verborgened und dad We⸗ 
fen ded Kunftwerfd, die Einheit ded Geifted und der Form 
ift unerreiht und auf dieſem Wege unerreichbar. Klopftod 
und Leffing, welche zuerft die Herrfchaft ded Fremden zerbros 
chen hatten , zerbrachen auch als die Erften die Feffeln, welche 
Durch die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopftod indem er ohne 
Ruͤckſicht auf diefelben bei feinem dichterifchen Schaffen auf 
trat, Keffing, indem er dad Wichtige jener Regeln und fertigen 
Kormen in feiner Bloͤße zeigte. Zu ihnen gefellte fi, in bie 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten gefellfchaft, 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in ber 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu fchwer hatte der Druck willführlicher 
Formen und Regeln auf der dichterifchen Kraft im deutſchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Auds 
bruch gewaltfam ſtuͤrmender Anftreugungen, und einen Ges 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkuͤhr 
hoffen zu laſſen. ALS mit dem Anfange des fiebenten Sahrs 
zehnte die willführliche Beſchraͤnkung der conventionellen Poefie 
ungeſtuͤm zerfprengt ward, follte jeßt dem Einzelnen, wie früs 
her dem Volke die Dichtung ald Naturpoefie entftrömen. Das 
innere Gefet der Kunft, welches Einordnung der Künftlerifchen 
Kraft des Einzelnen fordert, ward ald unwuͤrdige Keffel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtetz wie die Gedanken Gottes, follten 








die des Kinftlerd Werke fein. Formfofigfeit und Willkuͤhr bes 
Einzelnen drohte an die Stelle ver Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und Die dentfche 
Kunft in der Geburt zu erfliden, falls es der rohen Kraft ger 
lang, fich die Geltung als Kuuft, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch fehon vor dem Ausbruch 
jenes feſſelloſen Ungeſtuͤms hatte Winfelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit über das Gefe des. 
Schönen zu verfchaffen. Sein Suchen und Forfchen, obfchon 
fcheinbar vernichtet durch Die unbändige Willkuͤhr der fiebenzis 
ger Zahre, war nicht vergeblich gewefen. In berfelben Zeit, 
in welcher fih in Franfreih auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirflichung des Glaubend vorbereitete, nach weldyem 
die Freiheit des Einzelnen durch die Zerträmmerung jeder all 
gemeinen Ordnung gewonnen werden follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutſchland auf bem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taffo und Iphigenie lieferten den thatfädjlichen Bes 


weis, daß die Schöpferfraft des Dichterg_ nur dann frei fich 
entfaltet, wenn ſie das Geſetz der Kunft als Drincip ihres 
Schaffens in fid) aufgenommen hat. | 

In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poefie 
. eine Höhe erreicht, welche die Form nur als den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen Tief. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für ſich nie dem Kunfts 
werk feine Schönheit, aber immer entfcheibet Derfelbe über Die 
Moͤglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung des Gehaltes für die 
Poeſie, wenn Ießtere in Ruͤckſicht auf die Belebung eines er; 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil es in diefer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was Die Poefie dem Volke nahe bringt, 
als wie fie ed nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft kann 
der Dichter Die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
ber Poeſie die Zaubergewalt über dad Gemüth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt fann er feinem Werke geben, als 
den feines eigenen Lebens und da diefer ftetd bedingt ift durch 
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men zu erhalten, bis ſie verbannt von den Hoͤfen und aufge⸗ 
nommen von den Städten zunftwmaͤßig als Meiſtergeſang wie 
jedes andere Handwerk betrieben warb, So verflangen bie 
großartigen Dichtungen der mittelalterlichen Kunft, ohne Die 
Entwickelung einer nationalen Poeſie herbeigeführt zu haben, 
Das deutfhe Bolt ſah fich in dem entfcheidenden Zeitpunkte 
der Reife, in weldyem es meben der Naturpvefie die nationale 
Kunftpvefie bilden follte, der Kräfte beraubt, die in dem geis 
flig hervorragenden Ritterftande lagen und konnte ohne fie nicht 
zur Aneignung der Kunſt gelangen. Da aber dennoch inuerhalb 
des Volkes eine Kunſtpoeſie entſtand, ſo warb mit ihrem Ente 
ftehen die Kraft, welche die Naturpvefie erzeugt hatte, zerftärt, 
weil immer bie productive Naturfraft ded Volkes ſich in bems 
selben Grade verfchließt,, im welchem die bewußte Kraft feiner 
einzefnen Glieder erwacht. Zwar ſtroͤmte der: poetifche Einn 
des deutfchen Volkes in kernhaften und lieblichen Liedern aus, 
zwar bildete er theild fremde Stoffe, theild tieffinnig oder 
ſchalkhaft aufgefadte Erfcheinungen des Volkslebens zu Gedich⸗ 
«ten in Profa aus, deren ſchlichte Schönheit ung in den Volks⸗ 
büchern noch jebt erfreut, Aber alle biefe Schöpfungen waren 
doch zu untergeordnet, und waͤren fie auch großartiger gemes 
fen, fo ſtand gegen. das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Das deutfche Bolt doch auf einer Stufe der Sultur, von wels 
cher unabweislich die Kunftpoefte gefordert ward, falls das 
nationale Xeben einen poetifchen Ausdruck gewinnen follte. Da 
nun dieſe ſich nicht fand, fo war bie erfte Anſtrengung unſeres Vol⸗ 
kes zur Gewinnung einer nationalen Poeſie erfolglos geblieben. 

Nicht im Zeitalter der Reformation zeigt ſich eine zweite 
Kraftäußerung zur Erringung nationaler Kunſt. Die neu er: 
machte Slaubensfraft wär nicht bad. Gut eines einzelnen Als 
terd, Standes. oder einer einzelnen Gegend, fondern durchbrang 
Pas ganze deutfche Boll. . Ein. Geit war es, der in Ruͤckſicht 
anf die Reformation Ale befeelte und Die Mannigfaltigkeiten, 
welche Bildung und Lebensftellung in entwicielteren Zuſtaͤnden 
hervorrufen, zurädtreten ließ. In biefer einen Beziehung ſtand 
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das deutſche Volk, wie es in ſeiner Jugendzeit in allen Bezie⸗ 
hungen geſtanden hatte und trieb als Ausdruck ſeiner inneren 
Erregung das deutſche Kirchenlied hervor. Wie bei der poeti⸗ 
ſchen Geſtaltung jener alten Sagen der Vorzeit, erſchien es 
auch jetzt faſt zufaͤllig und bedeutungslos, ob Dieſer oder Je⸗ 
ner der Dichter des Kirchenliedes war, welches in weit ge⸗ 
ringerem Grade der Kunſt als der Naturpoeſie angehoͤrte und 
nicht die Aufgabe hatte das Beduͤrfniß nach Kunſtpoeſie zu be⸗ 
friedigen. Von einer durchaus verſchiedenen Seite her wurde 
dagegen etwas ſpaͤter der Verſuch zur Gewinnung der Kunſt⸗ 
poeſie gemacht. Sowohl das Kirchenlied der Reformation als 
die poetiſchen Ausbruͤche der derben, in den Staͤdten heimiſchen 
Luſt, ruhten auf einem von der antiken Poeſie durchaus ver⸗ 
ſchiedenen Principe. Der gelehrte und wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
dete Stand, welcher mit den griechiſchen und roͤmiſchen Dich⸗ 
tern bekannt ward, mußte, falls er dichteriſche Thaͤtigkeit ent⸗ 
wickelte, entweder dem antiken oder dem nationalen Principe 
ausfchließlich folgen, weil er von einer Beherrſchung der Geis 
ftesfchäße des claffiichen Alterthums zu entfernt war, um auf 
eine durch fie erlangte Bildung fußend, ſich frei und fchöpfes 
sifh in. Den Richtungen feiner Nation bewegen zu Finnen. 
Der gelehrte Stand griff daher feinem Character gemäß zu 
Nachahmungen in lateinifcher Sprache. Als aber die lebens 
Dige zuverfichtlicyhe Glaubenskraft mehr und mehr aufhörte Ges 
-weingut der Nation zu fein, ald dann in dem Zeiten bes breis 
.Bigjährigen Krieged der beffere Theil der Nation das unfäg- 
liche Elend mit flarrer Refignation-duldete und in feiner eiges 
sen Kraft den Hort fuchte, der ihn vor Verzweiflung fchüten 
.fellte, war eine Stimmung im deutſchen Nolfe entflanben, 
welche nicht in dem früheren fchroffen Gegenfat zu ber des 
Alterthums fand, fondern ihr in wefentlichen Beziehungen nahe 
verwandt erfchien. Nun fand der gelehrte Stand für feine 
‚poetifchen. Erregungen einen Anknuͤpfungspunkt in dem Leben 
feines Volkes und wendete fi der Dichtung in deutſcher 
Sprache zu. Zum erften und fo Gott will zum lebten Mal 
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in unferer Gefchichte, ging die Vertheibigung bes erſten natios 
nalen Gutes, der Sprache, vom beutfchen Volke auf einzelne 
Genoſſenſchaften über, indem Fürften, Grafen, Ritter und ans 
gefehene Gelehrte anderer Geburtöftände Gefellfchaften, wie 
3. B. den Palmorden und den Blumenorden an der Pegnig, 
bildeten, in welchen die poetifche Thaͤtigkeit concentrirt warb. 
Die aus denfelben hervorgegangenen Dichtungen fprechen, fo 
weit fie die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederholung her 
gebrachter religiöfer Formeln, ftarre Refignation -und das 
Streben aus, ſich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Uitvermeibliche zu erheben. Während der beffere Theil der Nas 
tion mit Maͤnnlichkeit und Erhaltung ded eigenen Werthes 
dem Ungluͤcke und der Schmad; entgegentrat, fuchte ein andes 
rer Theil im Gemffe des Augenbfides und in den Lüften ges 
meinfter Sinnlichteit das Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung ſich geltend und als die 
Männer, deren Sugendbilbung noch nicht von der Schmach des 
"Krieges zerknickt war, ausftarben, brach auch in der Poefie 
die Efendigfeit der Geſtunumg, dad Matte und Erfchlaffte des 
Characters, der Schmuß grober Luͤſte ungeſcheut hervor, herrfchte 
"allein und ward bewundert. In den „galanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien, Hochzeitliedern‘ war der Unflath in einer grauen» 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht ganz. Was half ed num, daß nach dem Bors 
‚bilde der Alten und mehr noch ber Holländer, Franzofen und 
Italiener die weltliche Lyrit,, der Roman, dad Drama in ihs 
‘rer äußeren Geſtaltung hervortraten? Der Gottesfunfe, weis 
cher allein bie Poeſie erzeugt, war erſtickt unter der Grbärms 
lichkeit des -Außeren und der Unreinheit und Erfchlaffung des 
inmeren Lebend: Zwaͤr fellten die Dichter gegen dad Ende bes 
fiebenzehnten und im Anfange des : achtzehnten Jahrhunderts 
das geiftige Leben eined großen Theils der Damals in Deutfchs 
Tand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poefle feine nationale geweſen, weil die damals lebende Gene⸗ 
ration nicht mit dem deutſchen Volke zuſammenfiel. 
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Weber feine Nitter des Mittelalters noch feine Gefehrten 
der fpäteren Zeit hatten dem deutſchen Volke im der Kunſt⸗ 
poeſie die nationale Poeſie gewinnen koͤnnen und dennoch war 
es derfelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderte mehr 
als je betirftig. Stumpffinnig ließ die Nation die Weltbe⸗ 
gebenheiten an ſich vorüber rollen, felbft wenn fie ihr edle 
Glieder entriffen und den Grund und Boden bed Vaterlanded 
zum europäifchen Gemeingut machten. Die Folter des politis 
ſchen Schamgefühls blieb ihr unbefannt troß des verachtenden 
Hohned der Nachbarvoͤlker. Ein ſtaatliches Leben hatte ſie 
nicht und empfand kaum, daß ihr Etwas fehle. Wohl loͤſte 
ein: Sahrzehent das Andere ab; aber wie der dirre Stamm 
"des einft lebendigen Baumes feine andere Beräuderung im 
Wechfel der Zeiten erleidet, als Die des fortfchreitenden Vers 
moderns, fo waren die Formen des erftorbenen politifchen Das 
ſeins nur in der fortfchreitenben Auflöfung beweglich. Dieſen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hielt ihn 
auch oft genug für geſunde Lebensluft. Verſucht man die Hoff⸗ 
nung in ſich lebendig zu machen, daß es der Poeſie gelingen 
konnte, ihre erwaͤrmenden und erregenden Strahlen in das 
politiſch ſtumpfſinnige Volk zu werfen, ſtellt man ſich vor, daß 
fröhliche Geſaͤnge in Feld und Haus erfchallten, "daß Lieder 
der Liebe das Herz erweiterten ‚daß bie flille Macht ver relis 
gioͤſen und ber tiefe Ernſt der politifhen Dichtung ihre Wirk 
famfeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der "Kimft 
in voller Größe al! nätionafes Gut in das Volk hineintrat; 
macht man diefe Hoffnungen in ſich lebendig, dann ficht man 
"zugleich das Mittel, durdy welches ber politiſche Stumpfſinn 
Uberwunden werben konnte; benn wo nur Reber überhaupt fi ſich 
"regt," da drängt und arbeitet e8 nach allen Seiten hin, um. 
das Todte abzuftoßen, das Schlafende zu wecken und den 
Stumpfſinn erregbar zu machen. Aber die deutſche Poeſie war 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ſo tief entartet, daß 
es, bevor ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit erwartet werden konnte, ei⸗ 
ner Hinwegraͤumung der Hinderniſſe bedurfte, welche in der 
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Herrfchaft des Fremden und der alles durchbringenden Unrein⸗ 
beit lagen. Wie durdy ein Wunder erflanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Jugendbildung 
in das erfte Drittel des vorigen Sahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nüten, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volke 
verbrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an ſchmutzi⸗ 
gen Neimereien dem Volke die Moͤglichkeit gewährten, das 
Schöne, falld es ihnen ſich nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifhe Herrfchaft der Fremden ward fchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchüttert und Klopſtock feßte 
ed fich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftitänbigfeit des deutfchen Geiſtes gefeffelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing ſich tief empört über Die 
Verehrung und Nachahmung der Franzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feines großen Geiftee. 
Zwar wurbe er bei diefem Kampfe nicht durch ein felbftbewußs . 
ted Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, als das für alle Nationen Uns 
wahre; aber diefer Kampf mit Leffings Waffen geführt, brady 
doch den Einfluß der franzöftfchen Litteratur in jo weit, daß 
fie nicht flarf genug blieb, den großen Genius, der beſtimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glüdlicye Umftände vereinigten fich, um der Entwides 
lung Goͤthes eine nationale Richtung zu geden. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutends 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlidy abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebo⸗ 
ren, wuch er in Zuftänden und Berhältniflen auf, welche den 
Kuaben immer von Neuem auf das Reich hinführten. Eine 
deutſche Königswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erfte 
großartige Gegenftand,, feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte bekannt, von 
ben jene Formen dad Abbild gewefen waren. Wie hierdurch 
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Die mittelalterliche Groͤße des deutſchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo ward er vor mißmuthigem Abwenden von 
ber entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerft nad) 
langer Zeit in feiner Kindheit die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meſſias und in den Thaten Friedrichs, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Bes 
geifterung erfüllten. Die frangzöftfche Kitteratur konnte die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzöfidy gewors 
denem Grund und Boden entledigte er fidy und feine Nation 
des franzöfifchen Einfluffes. 

Waͤhrend diefer allmählig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Kiteratur , fpannten 
fih zum dritten Mal die Kräfte im deutjchen Bolte an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutfchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie fann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie fegt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu koͤnnen, Vielfachheit und Mannigfaltigkeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nadı die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die geſammte Nationas 
litaͤt erſcheint. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nativnaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo liegt hierin fo wenig ein Grund zur Vers 
neinung des Borhandenfeinsd nationaler Poefie, ald wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunſtpoeſie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdruck nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen Titterarifchen Werfen oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locafe Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig ficdy geltend machen, in der Fitteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräctritt. Um 
aber in der Vielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geift vollaus in die Erfcheinung treten 
zu fehen, muß die Borbedingung erfüllt fein, daß fowohl Das 
bichterifche Schaffen ald das Empfangen des Gefchaffenen nicht 
auf einzelne. Stände oder Gegenden ober Individuen befchränft 
iſt, fondern aus allen ı allen und nd für o alle e Gliederungen des ‚Bolfes 
die Madıt der Doejie fie wirffam wird, Im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts war es der Gelehrtenftand ausfchließlich , aug 
welchem die Poefie fi von Neuem erhob. Durch die Bils 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nach dem Mittelftande an, bewegten ſich nur ins 
nerhalb deffelben und emtbehrten fowohl die großartigen Les 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Keinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwickelt, ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Shre Didytungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen befchränft, während die höheren auds 
fchließlich von der franzäfifchen: Literatur beherrfcht wurden und 
die unteren für ihr poetiſches Bebärfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Bolfsdichtungen fanden. 
Klopſtocks großartiged Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranken der poetifchen Wirffamfeit, und als mit dem legten 
Drittel des Jahrhunderts aus den verjchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch die, weldye ihrer Geburt nad) 
dem Mittelftande angehörten, weit über. die Gränzen deſſelben 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in bie Kreife der 
Großen gezogen würden und Anſchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebensweiſe gewannen, als andere mit befonde- 
rer Vorliebe in dem unteren Volksleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, da trat auch die Empfäng« 
lichkeit für die Poefie aus den engen Gränzen einzelner Stände 
hinein in dad Voll. Die vornehmen Männer, welche ihre 
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Bildung unter franzoͤſiſchem Einfluß bereits abgefchloffen hats 
ten, ftarben almählig aus und bie jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, deren bie vorhergehende ents 
behrt hatte. . Das deutfche Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poeſie ſeine hoͤheren Staͤnde wieder gewonnen. Fuͤrſtenhoͤfe, 
wie Darmſtadt, Bückeburg, Weimar, wurben von ber Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in bie unteren: Kreife der Nation hinein 
brachte die. zahllofe Menge uͤberali ausgelegter und weit vers 
breiteter Beitfchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
ſeit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Auf der Dich⸗ 
tung, aber es fragt ſich, ob es der rechte Ruf war, um ben 
Geiſt des Volkes politifch erregen. und erheben zu koͤnnen. 

Mit kuͤhner Hand greift die Kunſt tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich des Geiſtigen, zaubert das Unſicht⸗ 
bare, indem ſie ihm Form und Geſtalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, bie ihm außerdem viel- 
leicht immer verborgen geblieben wären. Die Form im San 
zen und in allen ihren Theilen ſoll daher den. Geift, ben fie 
mit der finnlichen Welt vermittelt, durchfcheinen laffen, feine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten ,. aber. auch, feiner 
entbehren, bie. diefer zu feiner vollen. Darſtellung bedarf. Sje 
ſoll der Abdruck des Geiſtes und. mit ihm, zu einem einzigen 
Ganzen gebifvet fein.. Auch in der Kunſt der beutfchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Hoͤhe der Dichtung fuͤr das 
Volk bedingt war. Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt, welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeſtellt hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
des Altexthums und der Begenmart, und zwiſchen denen der ver⸗ 
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ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 
ſollten und hielten mit peinlicher Aengſtlichkeit die vorgefunde⸗ 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiſtiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem burdy 
drungen fein und nie denfelben in die Erfcheinung treten laſſen, 
fondern bleiben immer nur ein unbelebted Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiftiges, ein Verborgened und das Wes 
fen des Kunftwerfs, die Einheit des Geifted und der Form 
ift unerreiht und auf biefem Wege unerreichbar. Klopftod 
und Leffing, welche zuerft die Herrfchaft des Fremden zerbros 
hen hatten, zerbrachen auch als die Erften die Feſſeln, welche 
durch Die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopftod indem er ohne 
Ruͤckſicht auf dieſelben bei feinem bdichterifchen Schaffen auf 
trat, Reffing, indem er dad Wichtige jener Regeln und fertigen 
Kormen in feiner Blöße zeigte. Zu ihnen gefellte ſich in die 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten geſellſchaft⸗ 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu fchwer hatte der Druck willtührlicher 

Kormen umd Regeln auf ber dichterifchen Kraft im deutfchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Aus 
bruch gewaltfam flärmender Anftreugungen, und einen Ge 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willführ 
hoffen zu laſſen. Als mit dem Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
zehnte die willführliche Befchränfung der conventionellen Poefie 
ungeftäm zerſprengt ward, follte jeßt dem Einzelnen, wie fris 
her dem Volke die Dichtung als Naturpoefie entitrdömen. Das 
innere Gefeß der Kunft, welches Einordnung der fünftlerifchen 
Kraft des Einzelnen fordert, ward ald unmwürbige Keffel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtetz wie die Gedanken Gottes, ſollten 








die des Kiinftlerd Werke fein. Formloſigkeit und Wilführ des 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und die bentfche 
Kunft in der Geburt zu erfliden, falld es der rohen Kraft ges 
lang, fid) die Geltung ald Kunft, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch ſchon vor dem Ausbruch 
jenes feffelofen Ungeftims hatte Winkelmann Religion und Bar 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit über Das Geſetz des 
Schönen zu verfjchaffen. Sein Suchen und Korfchen, obfchon 
fcheinbar vernichtet durch die unbäudige Willführ der fiebenzis 
ger Jahre, war nicht vergeblich geweſen. In derfelben Zeit, 
in welcher fih in Frankreich auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirklichung des Glaubens vorbereitete, nach weldyem 
die Freiheit des Einzelnen durch die Zertrümmerung jeder alls 
gemeinen Ordnung gewonnen werden follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutſchland auf dem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taffo und Sphigenie Lieferten den thatfädjlichen Bes 


weis, daß die Schöpferfraft des Dichters, nur dann frei, ſich 


entfal ie das Gefeß der Kunft als Princi „ihre 


Schaffens in fid aufgenommen hat. | 
In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poeſie 


eine Höhe erreicht, welche die Korm nur als den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für fich nie dem Kunfts 
werf feine Schönheit, aber immer entfcheidet derfelbe über die 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung des Gehaltes für die 
Poefie, wenn Iebtere in Ruͤckſicht auf die Belebung eines er; 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil es in Diefer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poeſie dem Volke nahe bringt, 
als wie fie ed nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft fann 
der Dichter die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
der Poefie die Zaubergewalt über dag Gemuͤth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt fann er feinem Werke geben, ale 
den feines eigenen Lebens und da diefer ſtets bebingt tft durch 
21 


den Gehalt, welchen dad Leben feines Volkes in ſich trägt, 
fo fann der Dichter nur dann erregend und belebend auf feine 
Nation wirken, wenn diefe auch ihn hebt und trägt. Die Se: 
neration, in welcher während ber erſten Hälfte ded vorigen 
Sahrhunderts das deutſche Volk erfchien, Tieß hoͤchſtens Die 
Kraft und Innigkeit deffelben ahnen, vermochte aber nidıt Den 
Einzelnen mit der ganzen Macht der großartigen Rationalität 
zu erfaffen. Das Leere, welches das Volksleben erniebrigte, 
hinderte die Erhebung des Tichterd. Bon feinem Bolfe nicht 
getragen, entbehrte er einer kraftvollen ausgeprägten Cigems 
thumlichkeit und bed Stoffes, an welchem der dichterifcye Geiſt 
fi) hätte entfalten Fönnen. Eine felbftgefchaffene, und darum 
unwahre Welt machten Die Dichter zur Welt der Poeſie, bes 
fchrieben und befangen Liebe, Zugend, Natur in ihrer Allges 
meinheit, ohne ihnen eine marfige Geſtalt verleihen zu können 
und wurden unwillführlich zu der Fleinlichen Behaglichkeit und 
breiten Plattheit geführt, weldye dem Mittelftande, wenn er 
von feinem Wolfe geſondert ift, fo leicht Durch Das glüdliche 
Loos eines gleichmäßigen Dafeing _eingeimpft wird. 

Sp lange unferem Bolfe das Gefühl des eigenen Werthes 
ſich felbft und anderen Nationen gegenüber fehlte, war eine 
fraftoolle Geftaltung nationaler Eigenthämlichfeit nicht zu hof⸗ 
fen. Nur in dem religidfen Bemwußtfein, weldyes auch den Zers 
tretenen nicht verläßt und auch in ihn eine Icbendige Ausbildung 
gewinnen kann fand die deutfche neuere Poeſie ihren erften 
wahrhaften Gehalt, an welchem ber dichterifche Geift ſich ent⸗ 
faltete. Die lebendigen, aud dem Herzen kommenden und zum 
Herzen gehenden religiöfen Beziehungen, welche Kaler und 
Gellert den von Natur und Gittlichkeit empfangenen Eindruͤk⸗ 
fen verliehen, erhoben nidyt wenige ihrer Iyrifchen Dichtungen 
weit über bie ihrer Zeitgenoffen; als in Klopftod’d Meifias 
die That der Erloͤſung zur Seele eincd großartigen epifchen 
Kunftwerfd gemacht war, wurden dem beutfchen Volke nicht 
nur die tiefften und ergreifendften Ideen finnlich vermittelt nahe 
gebracht, fondern ihm auch die Auffaffung berfelben, wie fie 
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in Dentfchlandb und nur in Deutfchlandb durch das Zuſammen⸗ 
treffen des Orthodoxismus mit dem Pietismus ſich gebildet 
hatte, vor die Seele geführt. Verwundert und mit ftaunenber 
Theilnahme fahen die Deutfchen zum erften Mal fid) felbft in 
der einzigen Richtung dichteriſch abgefpiegelt, in welcher fie 
fi) mit einer gewiffen Kraft eigenthuͤmlich entwidelt hatten. 
Auch in den fpäteren Dichtungen Klopſtocks, fo wie in den 
früheren Werfen Herberd ift ed vorwiegend der chriftlich »relia 
giöfe Gehalt, von welchem ſich ihre Bedeutung herleitete. 
Aber ſchon in Wieland und feit den fiebenziger Sahren fehr 
allgemein trat der chriftliche Gehalt zuruͤckf, und ward wie im 
Leben, fo auch in der Poeſie ein Gegenftanb der Bekämpfung, 
Wohl erfchien auch jegt in manden Dichtungen, gleicyfan ihren 
Hintergrund bildend, das religidfe Bewußtſein; aber es ents 
hielt weder die eigenthuͤmlich deutſche Auffaſſung des Chriſten⸗ 
thums, noch Äberhaupt hriftliche Auffaffung, fondern eine Res 
ligion, wie fie jedem Menfchen die eigene Empfindung oder 
der eigne Verftand zuführte. In den Sahren, in welchen bie 
deutfche Poeſie ſich ihrer hoͤchſten Ausbildung näherte, ging 
ibr nicht nur das höchfte menfchliche Intereſſe als unmittelbarer 
Gehalt verloren, fondern den Dichtungen fehlte auch jede Bes 
ziehung auf daffelbe. 

Dagegen fehien, als Friedrich durch feine Größe zuerft 
feit Tanger Zeit in dem proteftantifchen Theile des Deutfchen 
Volkes ein Gefühl der eigenen Bedeutung erwedt hatte, ein_ 
politifcher und nationaler Stoff den Gehalt der deutfchen Poe⸗ 
fie bilden zu follen. Gleims Grenadierliever, Ramlers Oben 
an feinen König, Leſſings Minna von Barnhelm verließen for 
fort die ſelbſtgeſchaffene Idyllenwelt und die matten Ergießun⸗ 
gen der Liebe und Raturbewunderung. Sie fanden auf bem 
feften Boden einer Wirflichfeit, welche den Dichter weit bins 
aus über Die kleinlichen Zuftände des täglichen Lebens in eine 
Melt der großartigften Verhaͤltniſſe führte. Kampf und Sieg, 
Begeifterung für den großen König erhob die Dichter ımd Die 
Deutfchen. Aber demungeachtet blieb das Volk als foldyes im 


— 316 — 


Herrfchaft des Fremden und der alles durchdringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erflanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Sugendbildung 
in daß erfle Drittel des vorigen Sahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nuͤtzen, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volke 
verbrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an fchmußis 
gen Neimereien dem Volke die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falld ed ihnen ſich nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifhe Herrfchaft der Fremden ward fchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchüttert und Klopſtock ſetzte 
ed ſich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die GSelbitftändigfeit des deutfchen Geifted gefeffelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing ſich tief empört über die 
Verehrung und Nachahmung der Franzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feined großen Geiftes. 


Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durch ein felbitbewußs. 


tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, ald das für alle Nationen Uns 
wahre; aber diefer Kampf mit Leffinge Waffen geführt, brach 
doch den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht ftarf genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poeſie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glüdliche Umftände vereinigten fi), um der Entwides 
Iung Goͤthes eine nationale Richtung zu geden. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in ben bedeutend» 
ften Trümmern von früher Sugend an vor Augen. In einer 
ber wenigen, nicht gänzlich abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebos 
ren, wuchs er in Zuftänden und Verhaͤltniſſen auf, weiche den 
Kuaben immer von Neuem auf das Reich hinführten. Eine 
beutfche Königswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erſte 
großartige Gegenftand,, feine jugendliche Phantafie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte befannt, von 
dem jene Formen dad Abbild gewefen waren. Wie hierburd 
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Die mittelalterliche Größe des deutfchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo ward er vor mißmuthigem Abwenden von 
der entarteten Gegenwart dadurd; bewahrt, daß zuerft nadı 
langer Zeit in feiner Kindheit Die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopftodd Meffiad und in den Thaten Friedrichs, welche 
den Knaben durdy feine frühften Sahre begleiteten und mit Bes 
geifterung erfüllten. Die franzöfifche Litteratur konnte Die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzöficd gewors 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und feine Nation 
des franzöfifchen Einfluffes, 

Waͤhrend diefer allmählig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Kiteratur , fpannten 
ſich zum dritten Mal die Kräfte im deutſchen Bolte an, um 
nationale Kımftpoefte, dad bisher den Deutjchen verjagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Raturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdrud gewinnen. Die Kunftpoefie fegt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu können, BVielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
litaͤt erſcheint. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerk 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo Tiegt Hierin fo wenig ein Grund zur Vers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poefte, ald wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, Die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald vie 
Kunftpoefie ind Reben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdruck nur in der gefammten Xitteratur, nicht in eins 
zelnen Titterarifchen Werfen oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locale Richtung, mag fie audy noch 
fo Fräftig ficdh geltend machen, in der Litteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräüctritt. Um 
aber in der Vielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geiſt vollaus in die Erſcheinung treten 
zu ſehen, muß die Vorbedingung erfuͤllt ſein, daß ſowohl das 
dichteriſche Schaffen als das Ewmpfangen des Geſchaffenen nicht 
auf einzelne Staͤnde oder Gegenden oder Individuen beſchraͤnkt 
iſt, ſoudern a aus us allen und f für alle fe Gliederungen des Volkes 
die Macht der_Poefie wirkfam wird. Im Anfange des vorigen 
Sahrhunderts war ed der Selehrtenftand ausfchließlich „ aus 
welchem die Poefie fi; von Neuem erhob. Durch die Bils 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nad) dem Mittelftande an, bewegten fi nur ins 
nerhalb deffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Feinheit der Kormen, 
wie fie die große Welt entwidelt , ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Shre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen befchränft, während die höheren aus 
fchließlich von der franzoͤſiſchen Litteratur beherrfcht wurden und 
die unteren für ihr poetifches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Geſangbuche und in einzelnen Vollksdichtungen fanden, 
Klopſtocks großartiges Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranken der poetifhen Wirffamkeit, und als mit dem lebten 
Drittel ded Jahrhunderts aus den verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch Die, welche ihrer Geburt nach 


dem Mittelftande angehörten, weit über die Graͤnzen beffelben _ 


hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife der 
Großen gezogen würden und Anfchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebendweife gewannen, als andere mit befonde- 
ver Vorliebe in dem unteren Bolfsleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, da trat auch die Empfäng- 
lichkeit für Die Poefte aus den engen Graͤnzen einzelner Stände 
hinein in das Voll, Die vornehmen Männer, welche ihre 


„An vi. 





— 319 — 


Bildung unter franzöfifchem Einfluß bereits abgeſchloſſen hat- 
ten, farben allmählig aus und Die jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, deren bie vorhergehende ent— 
behrt hatte. ‚Das deutfche Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poeſie ſeine hoͤheren Staͤnde wieder gewonnen. Fuͤrſtenhoͤfe, 
wie Darmſtadt, Buͤckeburg, Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreife der Nation hinein 
brachte Die. zahllofe Menge überall ausgelegter und weit vers 
breiteter Zeitſchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
ſeit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Dichs 
tung, aber es fragt ſich, ob es der rechte Ruf war, um ben 
Geift des Volkes politifch erregen und erheben zu koͤnnen. 
Mit kuͤhner Hand greift die Kunft tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich bed Geiſtigen zaubert das Unfichts 
bare, indem fie ihm Form und Geftalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel⸗ 
leicht immer verborgen geblieben waͤren. Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen fol daher den. Geift, ben fie 
mit der finnlichen Welt vermittelt, durchicheinen laſſen, feine | 
von ihm nicht belebten ‚Elemente enthalten, aber. aud) feiner 
ung bedarf. Sje 
ſoll der Abdrud des Geiſtes und mit ihm, zu einem einzigen 
Ganzen gebildet fein. ‚Auch, in. der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der. Merth, und die Hoͤhe der Dichtung für das 
Volk bedingt war, Daß. achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
Wilführ als. allgemein bindend aufgeftellt. hatte. Die Dichter 
‚des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
des Alterthums und der Gegenwart und zwiſchen denen der ver⸗ 
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fhiedenen mitlebenden Kationen, aber immer waren fie in den 
Zunftzwang gebannt , fuchten fertige Kormen, welche über jeg⸗ 
liche geiftige Wahrheit gegoflen, das Kunftwerf ausmachen 
folten und hielten mit peinlicher Aengftlichfeit die vorgefiundes 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiftiger 
Gehalt beliebig hineingefegt wird, koͤnnen nie von diefem durch⸗ 


drungen fein und nie denfelben in die Erfcheinung treten laffen, - 


fondern bleiben immer nur ein unbelebtes Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiftiges, ein Verborgened und das We⸗ 
fen des Kunſtwerks, die Einheit ded Geifted und der Form 
ift unerreicht und auf biefem Wege unerreichbar. Klopftock 
und Leffing, welche zuerft die Herrfchaft des Fremden zerbros 
chen hatten, zerbrachen auch als die Erften die Feſſeln, welche 
durch die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopftod indem er ohne 
Ruͤckſicht auf diefelben bei feinem dichterifchen Schaffen aufs 
trat, Reffing, indem er das Nichtige jener Regeln und fertigen 
Kormen in feiner Bloͤße zeigte. Zu ihnen gefellte fich in Dies 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten geſellſchaft⸗ 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 


Aber zu lange ımd zu fchwer hatte der Drud willführlicher 


Formen und Regeln auf der dichterifchen Kraft im deutfchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Aus⸗ 
bruch gewaltfam ftärmender Anftreugimgen, und einen Ges 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willführ 
hoffen zu laffen. Als mit dem Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
zehnte die willführliche Beſchraͤnkung der conventionellen Poeſſe 
ungeftüäm zerfprengt ward, follte jegt dem Einzelnen, wie fruͤ⸗ 
her dem Volke die Dichtung ald Naturpoefie entitrömen. Das 
innere Gefeß der Kunft, welches Einorbnung der Künftlerifchen 
Kraft des Einzelnen fordert, warb ald unwuͤrdige Keffel des 
Geiſtes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, follten 





Die des Kuͤnſtlers Werke fein. Formloſigkeit und Willkuͤhr bes 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und die deutfche 
Kunft in der Geburt zu erfliden, falld es der rohen Kraft ges 
lang, fich die Geltung ald Kunft, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch fchon vor dem Ausbrud) 
jenes feifellofen Ungeftums hatte Winfelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um fidy Gewißheit über Das Geſetz des. 
Schönen zu verfchaffen. Sein Suchen und Forfihen, obfchon 
fcheinbar vernichtet Durch die unbändige Willführ ber fiebenzis 
ger Jahre, war nicht vergeblich gewefen. In berfelben Zeit, 
in welcher ſich in Franfreih auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirklichung des Glaubens vorbereitete, nad) weldyem 
die Freiheit des Einzelnen durch die Zertrümmerung jeder all 
gemeinen Drdnung gewonnen werben follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutfchland auf bem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taffo und Iphigenie Tieferten den thatfächlichen Bes 
weis, daß die Schöpferfraft des Dichters nur dann frei ſich 


entfaltet, pen fie dag Gefeg, der Kunft ale Princip ihreg 


Schaffens in ſich aufgenommen hat. | 
In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poeſie 


. eine Höhe erreicht, weldye die Form nur als den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erjcheinen ließ. Der Werth des 
geiltigen Gehalts giebt zwar an und für fid) nie dem Kunfts 
wert feine Schönheit, aber immer entfcheidet derfelbe über Die 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung des Gehaltes für Die 
Poeſie, wenn Ießtere in Nüdficht auf die Belebung eines ers 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil es in Diefer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poeſie dem Volke nahe bringt, 
ald wie fie ed nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruſt kann 
der Dichter die Duelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
ber Poefie die Zaubergewalt über dad Gemuͤth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt kann er feinem Werke geben, ale 
den feines eigenen Lebens und da diefer ſtets bedingt iſt Durch 
21 


den Gehalt, weldyen dad Leben ſeines Volkes in fich trägt, 
fo fann der Dichter nur dann erregend und belebend auf feine 
Nation wirfen, wenn diefe auch ihn hebt und trägt. Die Ge 
neration, in welcher während ber erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts das deutſche Volk erfchien, Tieß hoͤchſtens Die 
Kraft und Innigkeit deffelben ahnen, vermochte aber nicht dem 
Einzelnen mit der ganzen Macht der großartigen Nationalität 
zu erfaffen. Das Leere, welches das Volksleben erniedrigte, 
hinderte die Erhebung des Dichters. Bon feinem Volke nicht 
getragen, entbehrte er einer kraftvollen ausgeprägten Cigens 
thümlichkeit und des Stoffe, an welchem der dichterifche Geift 
ſich hätte entfalten koͤnnen. Eine felbfigefchnffene, und darum 
unwahre Welt machten die Dichter zur Welt der Poefte, bes 
fchrieben und befangen Liebe, Zugend, Natur in ihrer Allges 
meinheit, ohne ihnen eine marfige Geftalt verleihen zu können 
und wurden unmillführlich zu der kleinlichen Behaglichkeit und 
breiten Plattheit geführt, welche dem Mittelſtande, wenn er 
von feinem Bote Te gefondert iſt, ſo. Teicht. “durdy das glüdfiche 
8008 | eines gleichmäßigen Daſeins eingeimpft_ wird. 

So lange unſerem Volke das Gefuͤhl des eigenen Werthes 
ſich ſelbſt und anderen Nationen gegenuͤber fehlte, war eine 
kraftvolle Geſtaltung nationaler Eigenthuͤmlichkeit nicht zu hof⸗ 
fen. Nur in dem religioͤſen Bewußtſein, welches auch den Zer⸗ 
tretenen nicht verlaͤßt und auch in ihm eine lebendige Ausbildung 
gewinnen kann fand die deutſche neuere Poeſie ihren erſten 
wahrhaften Gehalt, an welchem der dichteriſche Geiſt ſich ents 
faltete. Die lebendigen, aus dem Herzen kommenden und zum 
Herzen gehenden religioͤſen Beziehungen, welche Haller und 
Gellert den von Natur und Sittlichkeit empfangenen Eindruͤk⸗ 
fen verliehen, erhoben nicht wenige ihrer Iyrifchen Dichtungen 
weit über die ihrer Zeitgenoffen; als in Klopflod’d Meſſias 
die That der Erlöfung zur Seele eincd großartigen epifchen 
Kunftwerfd gemacht war, wurben dem beutfchen Volke nicht 
nur die tiefften und ergreifendften Ideen finnlich vermittelt nahe 
gebracht, fondern ihm auch die Auffaffung derfelben, wie fie 
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in Dentfcyland und nur in Deutfchland durch das Zuſammen⸗ 
treffen des Orthodoxismus mit dem Pietismus jich gebildet 
hatte, vor die Seele geführt. Verwundert und mit ftaunender 
Theilnahme fahen die Deutfihen zum erften Mal fich felbft in 
der einzigen Richtung bichterifch abgefpiegelt, im welcher fie 
fi) mit einer gewiffen Kraft cigenthänlich entwidelt hatten. 
Auch in den fpäteren Dichtungen Klopſtocks, fo wie in den 
früheren Werfen Herders ift es vorwiegend der chriftlichsrelia 
giöfe Gehalt, von welchem fich ihre Bedeutung herleitete, 
Aber fchon in Wieland und feit den fiebenziger Jahren fehr 
allgemein trat der chriftlicdye Gehalt zurid, und warb wie im 
Leben, jo auch in der Poefie ein Gegenftand der Bekämpfung, 
Wohl erfchien auch jegt in manchen Dichtungen, gleichfan ihren 
Hintergrund bildend, das religiöfe Bewußtſein; aber es ent: 
hielt weder die eigenthuͤmlich dentfche Auffaffung des Chriſten⸗ 
thums, noch überhaupt chriftliche Auffaffung, fondern eine Res 
ligion, wie fie jedem Menfchen die eigene Empfindung oder 
ber eigne Berftand zuführte. In den Sahren, in welchen die 
deutfche Poefie fich ihrer hoͤchſten Ausbildung näherte, ging 
ihr nicht nur das höchfte menfchliche Sntereffe als unmittelbarer 
Gehalt verloren, fondern den Dichtungen fehlte auch jede Be⸗ 
ziehung auf daſſelbe. 

Dagegen ſchien, als Friedrich durch ſeine Groͤße zuerſt 
ſeit langer Zeit in dem proteſtantiſchen Theile des deutſchen 
Volkes ein Gefuͤhl der eigenen Bedeutung erweckt hatte, ein 
politiſcher und nationaler Stoff den Gehalt der deutſchen Poe⸗ 
fie bilden zu ſollen. Gleims Grenadierlieder, Ramlers Oden 
an feinen Koͤnig, Leſſings Minna von Barnhelm verließen fos 
fort die felbfigefchaffene Idyllenwelt und die matten Ergießun⸗ 
gen der Xiebe und NRaturbewunderung. Sie flanden auf dem 
feften Boden einer Wirklichfeit, welche den Dichter weit bins 
aus ber Die Fleinlichen Zuftände des täglichen Lebens in eine 
Welt der großartigften Verhältniffe führte. Kampf und Sieg, 
Begeifterung für den großen König erhob die Dichter ımd die 
Deutfchen. Aber demungeachtet blieb das Volk als folches im 
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Innern zerriſſen, von der Laſt abgeſtorbener Formen und Ma⸗ 
ximen erdruͤckt, vom Auslande mit Hohn behandelt. Die Tha⸗ 
ten des ſiebenjaͤhrigen Krieges waren nicht von den Deutſchen, 
nicht von den Preußen, ſondern von Friedrich gethan. Dem 
Volke entging das keineswegs; wir waren, ſo ſchildert Goͤthe 
den empfangenen Eindruck, Fritziſch geſinnt, was ging uns 
Preußen an. Zwar wurden die Siege des Koͤnigs der Stab, 
an welchem die Nation ſich zu erheben verſuchte, aber ſie wa⸗ 
ren doch auch nur der Stab, an welchem der Lahme ſich fort⸗ 
hilft und nicht das Heilmittel, welches im Inneren wirkend 
das Gebrechen heilt und die Geſundheit herſtellt, weil die 
Schlachten nicht geſchlagen waren von Deutſchen, die ſich les 
bendig ald Glieder eined großen Volkes und flarfen Staates 
fühlten, fondern von SKriegern Friedriche. Klopſtocks große 
Geele war ſich vollfommen bewußt, daß die Erhebung uud 
das Selbftgefühl feiner Zeitgenoffen als politifche oder geiftige 
Angehörige Friedrichs noch nicht Erhebung und Gelbiigefühl 
derfelben ald Angehörige unferes Volkes fei. Ihm war das 
Volk als Volk Gegenftand der Liebe und Bewunderung. Ge⸗ 
waltfam von dem neu erwachten Leben fortgeriffen, ergoß er 
die mächtigen Gefuͤhle, welche ihm die Bruft bewegten, in 
feine Oden; aber die perfönliche Größe des Königs und die 
erhebende Wirkung feiner Thaten hielt er ferne von feiner 
Poeſie, welche deßhalb die Grundlage der Wirkſamkeit ents 
behrte. Die Größe feined Volkes, Die ihn ergriff, ift Wahrs 
heit, aber jede Darftellung derfelben zu Klopftodd Zeit, Die 
ſich nicht an Friedrich anfchloß, ift unmwahr geweſen. Klop⸗ 
ftoct felbit nahm den Widerſpruch wahr zwifchen der dee Des 
deutfchen Volkes, die ihn begeifterte, und der Darftellung ber 
Idee in feinen Zeitgenoffen. Gereizt von dieſem Widerfpruch, an 
den ihn die Wirklichfeit ſtets erinnerte, ftieß er heftig und wild 
Das Lob des Bolfed aus, welches, da ed der Wahrheit für 
die Gegenwart entbehrte, die Zeitgenoffen Ealt ließ. Um an 
einem nationalen Stoffe die Größe des Volkes dichterifch zu 
entfalten, griff er zurid in eine Zeit, deren Sitte und Lebens⸗ 
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weiſe ihm felbft nie und nimmer zu einem anfchaulichen Bilde 
werden konnte. Nur für wenige Jahre rief Klopftodd patrio: 
tifche_Doefig eine gemachte Begeifterung hervor, und entartete 
unter feinen Nachahmern bald zu einem Zerrbild. Das Um 
wahre in biefen Lobpreifungen des deutfchen Volkes konnte eis 
nem Manne wie Leffing nicht entgehen und wie von allem Uns 
wahren wendete er fi, von demfelben mit Verachtung ab. Da 
ihn Friedrichs perfünliche Größe auch zur Zeit, ald er Minna 
von Barnhelm fchrieb, nicht fortriß und da er fpäter fich felbft 
feindlich gegen. Preußen ftellte, fo ift bei dem Wanne, der fo 
fehr wie irgend Einer ald Deutfcher und für Deutfche gewirkt 
hat, eine geiftige Richtung erflärfih, wie fie fich Fund thut, 
wenn er fchreibt: „Ich habe von der Liebe bed Baterlandes 
feinen Begriff und fie fcheint mir aufs Hoͤchſte eine heroifche 
Schwachheit, die ich recht gerne entbehre”. Während Leffing 
dem Widerfpruche, welcher in der Begeifterung für ein in dem 
lebenden Gefdjlechte politifch entwuͤrdigtes Volk lag, dadurch 
entging, daß er die nationale Begeifterung verwarf, hielt die 
jüngere Dichtergeneration,, weldye im Anfange der fiebenziger 
Sahre hervortrat, die Begeifterung für das Volk feft und wen, 
dete ihr poetiſches Feuer gegen die gefammten politifchen Zus 
fände, in denen allein fie den Grund der Erniedrigung zu er 
fennen glaubte Schon in der erften Hälfte des Sahrhunderts 
war dieſe Richtung vorbereitet, denn in den Schilderungen 
glücklicher idylliſcher Naturzuftände lag mittelbar ein Angriff 
auf die verfchieden geftaltete Gegenwart. Dann hatte feit ber 
Mitte des Sahrhunderts Klopftocd in feinen Oden und Bardis 
ten die Zuftände eines auf der erften Entwidelung ftehenden Vol⸗ 
fes mit feinem Schlachtenmuth, feiner Todesverachtung und feis 
nem glühenden Haß gegen jede Begränzung individueller Will 
führ in folcher Weife dargeftelt, ald ob das Güter wären, 
in deren Wiedererringung die höchfte Aufgabe der Gegenwart 
liege. Schon er hob die verſchiedene Geſtaltung der Gegens 
wart als eine Erniedrigung hervor. „Sieh in deutfcher Sffas 
ven Hände voftet der Stahl, ift entnerot die Harfe‘. Schon 
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pfungen den nationalen Geiſt vollaus in die Erſcheinung treten 
zu ſehen, muß die Vorbedingung erfuͤllt ſein, daß ſowohl das 
dichteriſche Schaffen als das Empfangen des Geſchaffenen nicht 
auf einzelne Stände oder Gegenden oder Individuen befchräntt 
iſt, ſoudern aus us allen und | und für alle ille Gliederungen des Velkes 
die Macht der Peeſie wirkfam wird. Im im Anfange dee vorigen 
Jahrhunderts war es der Ge ehrtenftand ausſchließlich, aus 
welchem die Poeſie ſich von Neuem erhob. Durch die Bil 
dung, welche fein europaͤiſcher Character ihm aud im Vers 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nad) dem Mittelftande an, bewegten fih nur ins 
nerhalb deffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le⸗ 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Keinheit der Kormen, 
wie fie die große Welt entwidelt ,„ ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Ihre Dichfungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen beichränft, während die höheren aus⸗ 
ſchließlich von der franzoͤſiſchen Litteratur beherrſcht wurden und 
die unteren fuͤr ihr poetiſches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Geſangbuche und in einzelnen Volksdichtungen fanden, 
Klopſtocks großartiged Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranken der poetifchen Wirffamfeit, und als mit dem letzten 
Drittel des Jahrhundertd aus den verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch Die, welche ihrer Geburt nach 
dem Mittelftande angehörten, weit über die Gränzen deffelben 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife der 
Großen gezogen würden und Anfchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebendweife gewannen, als andere mit befonde- 
rer Vorliebe in dem unteren Volksleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, Da trat audy die Empfäng» 
fichfeit für die Poefie aus den engen Graͤnzen einzelner Stände 
hinein’ in das Boll. Die vornehmen Männer, welche ihre 
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Bildung unter franzöfiichem Einfluß bereits abgefchloffen hats 
ten, flarben almählig aus und die jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, deren die vorhergehende ent⸗ 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatie ſich in Beziehung auf 
Poeſie ſeine hoͤheren Staͤnde wieder gewonnen. Fuͤrſtenhoͤfe, 
wie Darmſtadt, Buͤckeburg, Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreife der Nation hinein 
brachte Die. zahllofe Menge überall auägelegter und weit vers 
breiteter . Zeitfehriften das Sntereffe für litterarifche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen ded Volkes erging 
feit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Didys 
tung, aber e8 fragt fih, ob es der rechte Ruf war, um ben 
Geiſt ded Volkes politifch erregen. und erheben zu koͤnnen. 

Mit fühner Hand greift Die Kunft tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich des Geiſtigen , zaubert das Unſicht⸗ 
bare, indem ſie ihm Form und Geſtalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel⸗ 


leicht immer verborgen geblieben waͤren. Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen ſoll baher den. Geift, ben fie 


mit-ber finnlichen Welt vermittelt, durchfcheinen Jaffen, feine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten, aber auch keiner 
entbehren, die dieſer zu ſeiner vollen Darſtelluug bedarf. Sje 
ſoll der Abdruck des Geiſtes und mit ihm zu einem einzigen 
Ganzen gebildet ſein. Auch in. ber Kunſt der deutſchen Poeſie 


des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth. und bie Höhe. der Dichtung für dag 


Bolf bedingt war, Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 


Wilkkihr ale. allgemein. bindend aufgeftellt. hatte. Die Dichter 
‚des gelehrten Standes ſchwankten wohl gwifchen den Formen 
des Altexthums und: ber Begenmart, und zwifchen. denen ber vers 
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ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 

ſollten und hielten mit peinlicher Aengſtlichkeit die vorgefunde⸗ 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiſtiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem burdy 
drungen fein und nie denfelben in die Erfcheinung treten laſſen, 
fondern bleiben immer nur ein unbelebted Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiftiges, ein Verborgened und das Wes 
fen des Kunftwerfs, die Einheit ded Geifted und der Form 
ift unerreicht und auf biefem Wege unerreichbar. Klopftod 
und Leffing, welche zuerit die Herrfchaft des Fremden zerbros 
chen hatten, zerbrachen auch als die Erften die Feſſeln, welche 
durch die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunſt angelegt waren; Klopftod indem er ohne 
Ruͤckſicht auf diefelben bei feinem bichterifchen Schaffen aufs 
trat, Reffing, indem er dad Wichtige jener Regeln und fertigen 
Kormen in feiner Blöße zeigte. Zu ihnen gefellte ſich in die 
fer Beziehung Wieland, indem er fir den leichten geſellſchaft⸗ 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in ber 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu fchwer hatte der Druck willführlicher 
Formen und Regeln auf der dichterifchen Kraft im deutfchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Aus⸗ 
bruch gewaltfam ftärmender Anftreugungen, und einen Ges 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkuͤhr 
hoffen zu laſſen. ALS mit dem Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
zehnts die willführliche Befchränfung der conventionellen Poeſie 
ungeftüm zerfprengt ward, follte jegt dem Einzelnen, wie fruͤ⸗ 
her dem Bolfe die Dichtung als Naturpoefie entitrömen. Das 
innere Gefeß der Kunft, welches Einordnung der fünftlerifchen 
Kraft: des Einzelnen fordert, ward ald unwuͤrdige Feſſel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, fohlten 








Die des Künftlerd Werke fein. Formiofigfeit und Willführ bes 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und Die dentfche 
Kunft in der Geburt zu erſticken, fall3 es der rohen Kraft ges 
lang, fich die Geltung als Kuuft, der Bluͤthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doc, ſchon vor dem Ausbruch 
jenes feffelofen Ungeſtuͤms hatte Winkelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit über das Geſetz des 
Schönen zu verfchaffen. Sein Sucen und Forfchen, obfchon 
feheinbar vernichtet durch die unbändige Willführ ver fiebenzis 
ger Sahre, war nicht vergeblich gewefen. In berfelben Zeit, 
in welcher fih in Frankreich auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirflichung des Glaubens vorbereitete, nach weldyem 
die Freiheit des Einzelnen durch die Zerträmmerung jeder all 
gemeinen Ordnung gewonnen werden follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutfchland auf dem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taſſo und Iphigenie lieferten den thatfächlichen Bes 


weis, daß Die Schöpferfraft bes Dichters nur dann frei, fich 


entfal ie dad Geſetz ber nft als Princip ihr 


Schaffens in ſich aufgenommen hat. 

In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poeſie 
eine Höhe erreicht, welche die Form nur als den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für ſich nie dem Kuuſt⸗ 
wert feine Schönheit, aber immer entfcheidet derſelbe über die 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung des Gehaltes für die 
Poeſie, wenn Ießtere in Ruͤckſicht auf Die Belebung eines er, 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil es in biefer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poefle dem Volke nahe bringt, 
ald wie fie ed nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft fann 
der Dichter die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
ber Poefie die Zaubergewalt über dad Gemüth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt kann er feinem Werke geben, ale 
ven feined eigenen Lebens und da diefer ſtets bedingt ift durch 
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in umferer Gefchichte, ging die Vertheidfgung bes erſten natio⸗ 
nalen Gutes, der Sprache, vom deutfchen Volke auf einzelne 
Genoffenfhaften über, indem Fürften, Grafen, Ritter und ans 
gefehene Gelehrte anderer Geburtöftände Geſellſchaften, wie 
3. B. ben Palmorden und ben Blumenorven an der Pegniß, 
bildeten‘, in welchen die poetiſche Thätigkeit concentrirt ward. 
Die aus denfelben hervorgegangenen Dichtimgen ſprechen, fo 
weit fie Die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederholung hers 
gebrachter religiöfer Formeln, flarre Refignation und das 
Streben aus, ſich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Unvermeidliche zu erheben. Während der beffere Theil der Nas 
tion mit Maͤnnlichkeit und: Erhaltung ded eigenen Werthes 
dem Ungluͤcke und der Schmach entgegentrat, fuchte ein andes 
rer Theil im Gennſſe ded Augenblided und in den Luͤſten ges 
meinfter Sinnlichkeit Dad Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung ſich geltend und als die 
Männer, deren Jugendbildung noch nicht von der Schmach des 
"Krieges zerfnidt war, ausſtarben, brach auch in der Poefle 
die Elendigfeit ver Geffunung, das Matte und Erſchlaffte des 
Characters, der Schmutz grober Luͤſte ungefcheut hervor, herrfchte 
"allein und ward bewundert. Inden „galanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien, Hochzeitliedern ” war der Unflath in einer grauen 
erregenden Weife gehäuft ımd fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht gariz.'- Was half es nun, daß nach dem Vor 
bilde der Alten und mehr noch der Holländer, Franzofen und 
Italiener die weltliche Lyrik, der Roman, dad Drama in ih 
‘rer äußeren‘ Geſtaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel 
cher allein bie Poeſie erzeugt, war erſtickt unter der Erbärms 
lichkeit des -Außeren und der Unreinheit und Erfchlaffung des 
inneren Tebend: Zwaͤr ftellten die Dichter ‚gegen Das Ende des 
fiebenzehnten und im Anfange des - achtzehnten Jahrhunderts 
das geiftige Leben eine® großen Theile der Damals in Deutfchs 
Tand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poeſie keine nationale geweſen, weil die damals Iebende Gene 
ration nicht mit dem beutfchen Volke zuſammenfiel. 
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Meder feine Ritter des Mittelalterd noch’ feine Gelehrten 
der fpäteren Zeit haften dem deutfchen Bolfe in’ der Kunſt⸗ 
poeſie die nationale Poeſie gewinnen koͤnnen und dennoch war 
es derſelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als je beduͤrftig. Stumpfſinnig ließ die Nation die Weltbe⸗ 
gebenheiten an ſich voruͤber rollen, ſelbſt wenn ſie ihr edle 
Glieder entriſſen und den Grund und Boden des Vaterlandes 
zum europaͤiſchen Gemeingut machten. Die Folter des politi⸗ 
ſchen Schamgefuͤhls blieb ihr unbekannt trotz des verachtenden 
Hohnes der Nachbarvoͤlker. Ein ſtaatliches Leben hatte fie 
nicht und empfand faum, daß ihr Etwas fehle. Wohl loͤſte 
ein Jahrzehent das Andere ab; aber wie der duͤrre Stamm 
des einſt lebendigen Baumes keine andere Veraͤnderung im 
Wechſel der Zeiten erleidet, als die des fortſchreitenden Vers 
moderns, ſo waren die Formen des erſtorbenen politiſchen Da⸗ 
ſeins nur in der fortſchreitenden Aufloͤſung beweglich. Dieſen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hielt ihn 
auch oft genug fir geſunde Lebensluft. Verſucht man bie Hoff—⸗ 
nung in ſich lebendig zu machen, daß es der Poeſte gelingen 
konnte, ihre erwaͤrmenden und erregenden Strahlen in das 
politiſch ſtumpfſinnige Volk zu werfen, ſtellt man ſich vor, daß 
froͤhliche Geſaͤnge in Feld und Haus erſchallten,“ daß Lieder 
der Liebe das Herz erweiterten, daß bie ſtille Macht der reli⸗ 
gioͤſen Und der tiefe Ernſt der politifhen Dichtung ihre Wirk 
famfeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der ' Kımfl 
"in voller Größe als nätionafes Gut in das Volk hineintrat; 
"macht man diefe Hoffnungen in ſich Tebendig, dann ficht man 
"zugleich das Mittel, durch welches der politiſche Stumpfſinn 
“ Überwimden werden konnte; denn wo nur Leben Aberhaupt ſich 
regt," da draͤngt und arbeitet es nach allen Seiten hin, um. 
bad Todte abzuftoßen, das -Schlafende zu weden und ben 
Stumpfſinn erregbar zu machen. Aber die deutfche Poeſie war 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, daß 
ed, bevor fchöpferifche Thätigfeit erwartet werden konnte, eis 
ner Hinwegräumung der Syinderniffe bedurfte, welche in der 
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Herrfchaft des Fremden und der alled durchbringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erftanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Jugendbildung 
in das erfte Drittel ded vorigen Ssahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nüten, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volke 
verdrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an ſchmutzi⸗ 
gen Neimereien dem Volke die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falls ed ihnen ſich nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifhe Herrfchaft der Fremden ward fchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchättert und Klopſtock ſetzte 
ed ſich zur Aufgabe feined Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftitändigfeit des deutſchen Geiſtes geſeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leſſing ſich tief empört über die 
Berehrung und Nachahmung der Sranzofen und befämpfte ihre 
‚Uebermacht mit der ganzen Gewalt feined großen Geiftes. 
Zwar wurbe er bei diefem Kampfe nicht durdy ein ſelbſtbewuß⸗ 
tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, als das für alle Nationen Uns 
wahre; aber diefer Kampf mit Leſſings Waffen geführt, brad) 
doch den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht ftark genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glückliche Umftände vereinigten fi, um ber Entwides 
Iung Goͤthes eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutend» 
ten Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlidy abgeftorbenen Neicheftäbte gebo⸗ 
ren, wuchs er in Zuftänden und Verhaͤltniſſen auf, welche ben 
Kuaben immer von Neuem auf dad Reich hinführten. Eine 
deutſche Königewahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erfte 
großartige Gegenftand, feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geiſte befannt, von 
den jene Formen das Abbild geweſen waren. Wie hierburd 
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die mittelalterliche Größe des deutſchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo warb er vor mißmuthigem Abwenden von 
ber entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerfl nadı 
langer Zeit in feiner Kindheit Die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopftode Meſſias und in den Thaten Friedrich, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Be: 
geifterung erfüllten. Die franzöfifche Kitteratur konnte die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzöfich gewors 
denem Grund und Boden entledigte er fi; und feine Nation 
des franzöfifchen Einfluſſes. 

Mährend diefer allmählig eintretenden Befreiung von ber 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Literatur , fpannten 
fich zum dritten Mal die Kräfte im deutfchen Bolte an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutjchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Raturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifhen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdrud gewinnen. Die Kunftpoefie fest, um erfchöpfend nas 
tional fein zu koͤnnen, Bielfachheit und Mannigfaltigfeit ber 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Einzelner tft und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
litaͤt erſcheint. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo Tiegt Hierin fo wenig ein Grund zur Bers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poeſie, ald wenn in 
jeden ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunſtpoeſie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdrud nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen litterarifchen Werfen oder einzelnen Fitteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locale Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fich geltend machen, in der Kitteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zurädtritt. Um 
aber in der Vielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen ten nationalen Geiſt vollaus in die Erfcheinung treten 
zu fehen, muß die Vorbedingung erfüllt fein, daß ſowohl das 
dichterifche Schaffen ald das Empfangen des Gefchaffenen nicht 
auf eimelne Stände oder Gegenden oder Ssndividuen befchränft 
iſt, ſoudern aus allen und fuͤr alle e Ölieberungen des Volkes 
die Macht der Doefie wirffam wird. Im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts war es der Gelehrtenftand ausfchließlich „ aus 
welchem die Poeſie fi) von Neuem erhob. Durdy die Bil 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nad) dem Mittelftande an, bewegten ſich nur ins 
nerhalb deffelben und emtbehrten fowohl die großartigen Le— 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Keinheit der Kormen, 
wie fie die große Welt entwidelt ,„ ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Shre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen beichränft, während die höheren auss 
ſchließlich von der franzoͤſiſchen Litteratur beherrſcht wurden und 
die unteren fuͤr ihr poetiſches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Geſangbuche und in einzelnen Volksdichtungen fanden. 
Klopſtocks großartiges Auftreten durchbrach zuerſt die engen 
Schranken der poetiſchen Wirkſamkeit, und als mit dem letzten 
Drittel des Jahrhunderts aus den verſchiedenſten Staͤnden 
Dichter hervortraten und auch die, welche ihrer Geburt nach 


dem Mittelſtande angehoͤrten, weit uͤber die Graͤnzen deſſelben 


hinausgefuͤhrt und nicht Wenige von ihnen in die Kreiſe der 
Großen gezogen würden und Anſchauung ihrer Verhaͤltniſſe, 
Zuſtaͤnde und Lebensweiſe gewannen, als andere mit befonde- 
rer Vorliebe in dem unteren Volksleben vermweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, da trat auch die Empfäng- 
lichkeit für die Poefie aus den engen Graͤnzen einzelner Stände 
hinein in das Voll, Die vornehmen Männer, welche ihre 
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Bildung unter franzöftihen Einfluß bereits abgefchloffen hat 
ten, farben allmählig aus und bie jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, ‚deren die vorhergehende. ents 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poefie feine höheren Stände wieber. gewonnen. Fürftenhöfe, 
wie Darmſtadt, Bückeburg, Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in bie unteren Kreife ber Nation hinein 
brachte die. zahllofe Menge überall ausgelegter und weit vers 
breiteter Zeitfchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
feit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Didys 
tung , aber e8 fragt ſich, ob es der rechte Ruf war, um den 
Geift des Volkes politifch erregen und erheben zu koͤnnen. 

Mit fühner Hand greift die Kunft tief hinein in das den 
Siunen verborgene Reich des Geifligen, zaubert das Unfichts 
bare, indem fie ihm Form und Geftalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel⸗ 
leicht immer verborgen geblieben waͤren. Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen fol daher den Geift, den fie 
mit der finnlichen Welt vermittelt, durchicheinen laffen, feine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten, aber. auch feiner 
entbehren., die diefer zu feiner vollen Darſtellung bedarf. Cie 
fol der Abdruck des Geiſtes und- mit ihm zu ‚einem einzigen 
Ganzen gebildet fein. ‚Auch in der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Hoͤhe der Dichtung fuͤr das 
Volk bedingt war. Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt, welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeſtellt hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
des Altexthums und der Begenmart, und zwifchen denen ber vers 
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fchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren fie in den 
Zunftzwang gebannt , fuchten fertige Formen, welche über jegs 
liche geiftige Wahrheit gegoffen, das Kunftwerf ausmachen 
folten und hielten mit peinlicher Aengftlichkeit Die vorgefunde 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiftiger 
Gehalt beliebig hineingefegt wird, können nie von diefem Durdy 


Drungen fein und nie denfelben in die @rfcheinung treten laſſen, 


fondern bleiben immer nur ein unbelebted Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt ift, 
bleibt immer ein nur Geiftiged, ein Verborgened und das Wes 
fen des Kunſtwerks, die Einheit des Geiſtes und der Form 
ift unerreicht und auf biefem Wege unerreichbar. Klopſtock 
und Leffing, welche zuerft die Herrfchaft ded Fremden gerbros 
chen hatten, zerbrachen auch als die Eriten die Fefleln, welche 
durch die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopftocd indem er ohne 
Ruͤckſicht auf diefelben bei feinem dichterifchen Schaffen aufs 
trat, Leſſing, indem er das Nichtige jener Regeln und fertigen 
Kormen in feiner Bloͤße zeigte. Zu ihnen gefellte fidy in die 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten gefellfchaft, 
lichen Gehalt feiner Dicdytungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu fchwer hatte der Druck willführlicher 


Kormen und Regeln auf der Dichterifchen Kraft im beutfchen 


Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Auss 
bruch gewaltfam ftärmender Anftreugungen, und einen Ges 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkuͤhr 
hoffen zu Taffen. Als mit dem Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
zehnts die willführliche Beſchraͤnkung der conventionellen Poefie 
ungeftüm zerfprengt ward, follte jegt dem Einzelnen, wie fruͤ⸗ 
her dem Volke die Dichtung ale Naturpoefie entitrömen. Das 
innere Gefeß der Kunft, welches Einordnung der fünftlerifchen 
Kraft des Einzelnen fordert, ward ald unmwürdige Feſſel des 
Geiſtes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
bas Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, ſollten 
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Die des Kinftlerd Werke fein. Formlofigfeit und Willkuͤhr des 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und Die dentfche 
Kunſt in der Geburt zu erftiden, falld es der rohen Kraft ges 
lang, ſich die Geltung ald Kunſt, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch fchon vor dem Ausbruch 
jenes feſſelloſen Ungeftums hatte Winfelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit über das Geſetz des. 
Schönen zu verfchaffen. Sein Suchen und Forfchen, obfchon 
fcheinbar vernichtet durch die unbändige Willführ der fiebenzis 
ger Sahre, war nicht vergeblich gemefen. In derfelben Zeit, 
in welcher fih in Franfreih auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirklichung des Glaubens vorbereitete, nad) welchem 
Die Freiheit des Einzelnen durch die Zertrimmerung jeder all 
gemeinen Drdnung gewonnen werden follte, wurde dDiefer Wahn 
in Deutfchland auf den Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taffo und Sphigenie lieferten den thatfächlichen Bes 


weis, daß die Schöpferfraft_des Dichters nur dann frei ſich 


entfal ie dag Geſetz der nft als Drincip ihre 


Schaffens in fid) aufgenommen hat. 
In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poeſie 


eine Höhe erreicht, welche die Form nur als den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für fid nie dem Kuuſt⸗ 
werf feine Schönheit, aber immer entfcheidet derfelbe über die 
Moͤglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung bed Gehalte für die 
Poefie, wenn Ießtere in Ruͤckſicht auf die Belebung eines er, 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil e& in dieſer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poefie dem Volke nahe bringt, 
als wie fie es nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft fann 
der Dichter die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
der Poefie die Zaubergewalt über das Gemuͤth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt kann er feinem Werke geben, als 
ven feines eigenen Lebens und da diefer fletd bebingt iſt Durch 
21 
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Herrfchaft des Fremden und der alles durchdringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erftanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Sugendbildung 
in das erfte Drittel ded vorigen Sahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nuͤtzen, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutſchen Volke 
verbrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an fchmußis 
gen Neimereien dem Volke die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falld es ihnen ſich nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifhe Herrfchaft der Fremden ward fchon durd den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchättert und Klopſtock febte 
ed fich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftitändigfeit des deutfchen Geifted geſeſſelt hiels 
ten. Wie Klopſtock, fühlte Leſſing ſich tief empört über die 
Verehrung und Nachahmung der Sranzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feined großen Geiſtes. 
Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durdy ein felbfibewußs 
ted Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, ald das für alle Nationen Un 
wahre; aber diefer Kanıpf mit Leffings Waffen geführt, brach 
doc den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht flarf genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche gluͤckliche Umftände vereinigten fich, um der Entwides 
lung Göthed eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutend» 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlicdy abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebos 
ren, wuchs er in Zuftänden und Verhältniffen auf, weiche den 
Kuaben immer von Neuem auf das Neich hinführten. Eine 
deutſche Königewahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erfte 
großartige Gegenftand,, feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte befannt, von 
dem jene Formen dad Abbild geweſen waren. Wie hierburd 
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Die mittelalterliche Größe des deutſchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo ward er vor mißmuthigem Abwenden von 
der entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerft nadı 
langer Zeit in feiner Kindheit Die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meffiad und in den Thaten Friedrichs, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Be: 
geifterung erfüllten. Die franzöftfche Literatur konnte die 
Größe feines Genius nicht bezwingen. Auf franzoͤſich gewors 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und feine Nation 
des franzsfifchen Einfluffee. 

Mährend diefer allmählig eintretenden Befreiung von ber 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Kiteratur , fpannten 
fi zum dritten Mal die Kräfte im deutfchen Bolfe an, um 
nationale Kumftpoefie, das bisher den Deutjchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie feßt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu Finnen, Bielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nad, die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
[irät erfcheine. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo Tiegt hierin fo wenig ein Grund zur Bers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poeſie, ald wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landfchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunftpoefie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdrucd nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen Titterarifchen Werfen oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder Iocale Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fich geltend machen, in der Litteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräcdtritt. Um 
aber in der Vielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geiſt volaus in die Erfcheinung treten 
zu fehen, muß die Vorbedingung erfüllt fein, daß ſowohl bas 
bichterifche Schaffen ale dag Empfangen bes Gejchaffenen nicht 
auf einzelne Stände oder Gegenden oder Individuen befchränft 
iſt, fondern aus allen und | für alle e Gliederungen des Voelkes 
die Macht der Doefie wirfam wird. Im Anfange desr vorigen 
Jahrhunderts war es der Gelehrtenftand ausſchließlich, aus 
welchem die. Poefie fi) von Neuem erhob. Durch die Bil, 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nad, dem Mittelftande an, bewegten fich nur ins 
nerhalb deffelben und emtbehrten fowohl die großartigen Les 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Feinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwickelt, ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Shre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen befchränft, während die höheren auss 
fchließfich von der franzöfifchen: Kitteratur beherrfcht wurden und 
die unteren für ihr poetiſches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Bolfsdichtungen fanden, 
Klopſtocks großartiged Auftreten burchbrach zuerft Die engen 
Schranfen der poetifchen Wirffamfeit, und als mit dem letzten 
Drittel des Jahrhunderts aus den verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch Die, welche ihrer Geburt nadı 
dem Mittelftande angehörten, weit über die Gränzen beffelben . 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife ber 
Großen gezogen würden und Anſchauung ihrer Verhäftniffe, 
Zuftände und Lebendmeife gewannen, als andere mit befonde- 
ver Borliebe in bem unteren Volksleben vermweilten und dafs 
felbe poetifch darzüftellen fuchten, da trat auch die Empfängs 
lichkeit für die Poefie aus den engen Gränzen einzelner Stände 
hinein in das Voll. Die vornehmen Männer, welche ihre 
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Bildung unter franzöfifchen Einfluß bereits abgefchloffen hat- 
ten, ftarben allmählig aus und bie jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, ‚deren. Die vorhergehende. ent⸗ 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poeſie ſeine hoͤheren Staͤnde wieder gewonnen. Fuͤrſtenhoͤfe, 
wie Darmſtadt, Bückeburg ‚ Weimar, wurben von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreife der Nation hinein 
brachte die. zahllofe Menge überall auögelegter und weit vers 
breiteter . Zeitfchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
ſeit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Dich⸗ 
tung, aber es fragt ſich, ob es der rechte Ruf war, um den 
Geiſt des Volkes politiſch erregen und erheben zu koͤnnen. 

Mit kuͤhner Hand greift die Kunſt tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich des Geiſtigen, zaubert das Unſicht⸗ 
bare, indem ſie ihm Form und Geſtalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel⸗ 
leicht immer verborgen geblieben waͤren. Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen fol baher den. Geift, ben fie 
mit der finnlichen Welt vermittelt, durchfcheinen laſſen, keine | 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten ,. aber. aud) feiner 
entbehren., die diefer zu feiner vollen, Darſtellung bedarf. Eje 
ſoll der Abdruck des, Geiſtes und- mit ihm zu einem einzigen 
Ganzen gebildet ſein. Auch in, der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Hoͤhe der Dichtung fuͤr das 
Volk bedingt war, Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
‚Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt, welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeftellt hatte. Die Dichter 
‚des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwifchen ben Formen 
des Altexthums und. ber Gegenwart und zwiſchen denen der vers 


men zu erhalten, bis fie verbannt von den Höfen und aufge 
nommen von den Städten zunftwmaͤßig als Meiftergefang wie 
jedes andere Handwerk betrieben ward, So verlangen Dig 
großartigen Dichtungen ber. mittelalterlichen Kunft, ohne bie 
Entwicdelung einer nationalen Poefie herbeigeführt zu haben, 
Das deutfche Volt fah fich in dem enticheidenden Zeitpunkte 
ber Reife, in welchem ed meben der Naturpvefie die nationale 
Kunftpoefle bilden follte, der Kräfte beraubt, die in Dem gei⸗ 
flig hervorragenden Ritterftande lagen und konnte ohne fie nicht 
zur Aneignung der Kunſt gelangen. Da aber dennoch innerhalb 
bes Volles eine Kunftpoefie entfkand, fo warb mit ihrem Ente 
ftehen die Kraft, welche die Naturpvefie erzeugt hatte, zerſtoͤrt, 
weil immer bie productive Naturfraft des Volkes ſich in dem⸗ 
felben Grade verfchließt,, in welchem bie bewußte Kraft feiner 
einzelnen Glieder erwacht. Zwar firdmte der poetifche Sinn 
des deutſchen Volkes in kernhaften und Fieblichen Liedern aus, 
zwar bildete er theild fremde Stoffe, theild tieffinnig oder 
ſchalkhaft aufgefadte Erfcheinungen des Volkslebens zu Gedich⸗ 
-ten in Proſa aus, deren ſchlichte Schönheit ung in den Volks⸗ 
buchern noch jetzt erfreut. Aber alle dieſe Schoͤpfungen waren 
Doch zu untergeordnet, und waͤren fie auch großartiger gewe⸗ 
ſen, ſo ſtand gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
das deutſche Volk doch auf einer Stufe der Cultur, von wel⸗ 
cher unabweislich die Kunſtpoeſie gefordert ward, falls das 
nationale Leben einen poetiſchen Ausdruck gewinnen ſollte. Da 
nun dieſe ſich nicht fand, ſo war die erſte Anſtrengung unſeres Vol⸗ 
kes zur Gewinnung einer nationalen Poeſie erfolglos geblieben. 

Nicht: im Zeitalter der Reformation zeigt fich eine zweite 
Kraftäußerung zur Erringung nationaler Kunſt. Die neu er: 
wachte Glaubensfraft wär nicht bad. Gut eines einzelnen Als 
ters, Standes. oder einer einzelnen Gegend, fondern durchdrang 
Bas ganze deutfche Volk. Ein Geiſt war ed, der in Nüdficht 
anf die Reformation Alle befeelte und die Mannigfaltigfeiten, 
welche Bildung und Lebensftellung in entwickelteren Zuftänben 
hervorrufen, zuruͤcktreten ließ. In biefer einen Beziehung ſtand 
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Das deutſche Bolt, wie ed in feiner Jugendzeit in allen Bezie⸗ 
hungen geftanden hatte und trieb ald Ausdruck feiner inneren 
Erregung das deutſche Kirchenlieb hervor. Wie bei der poetis 
fhen Geftaltung jener alten Sagen der Borzeit, erſchien ed 
auch jet faft zufällig und bedeutungslos, ob Diefer ober Je⸗ 
ner der Dichter des Kirchenlieded war, weldjed in weit ger 
Tingerem Grade ber Kunft ald der Naturpoefie angehörte und 
nicht die Aufgabe hatte das Beduͤrfniß nach Kunftpoefie zu bes 
friedigen. Bon einer durchaus verfchiedenen Seite her wurde 
Dagegen etwas fpäter der Verfucd) zur Gewinnung der Kunfts 
poefie gemacht, Sowohl das Kirchenlieb der Reformation ale 
Die poetifchen Ausbrüche der derben, in den Städten heimifchen 
Luft, ruhten auf einem von der antiten Poeſie durchaus vers 
fchiedenen Principe. Der gelehrte und wiffenfchaftlich gebils 
dete Stand, welcher mit den griechifchen und römifchen Dich⸗ 
tern befannt ward, mußte, falls er dichterifche Thätigfeit ents 
wicelte, entweder dem antiken oder bem nationalen Principe 
außfchließlich folgen, weil er von einer Beherrichung der Gei⸗ 
ſtesſchaͤtze des claffiichen Alterthums zu entfernt war, um auf 
eine durch fie erlangte Bildung fußend, ſich frei und fchöpfes 
rifh in. den Richtungen feiner Nation bewegen zu Finnen. 
Der gelehrte Stand griff daher feinem Character gemäß zu 
Nachahmungen in Tateinifcher Sprade, Als aber die lebens 
dige zuverfichtliche Glaubenskraft mehr und mehr aufhörte Ges 
-weingut der Nation zu fein, ald dann in den Zeiten des drei⸗ 
‚Bigjährigen Krieges der beflere Theil der Nation das unſaͤg⸗ 
liche Elend mit flarrer Reſignation duldete und in feiner eiges 
zen Kraft den Hort fuchte, der ihn vor Verzweiflung fchüten 
.fellte, war eine Stimmung im deutſchen Volke entftanden, 
welche nicht in dem früheren fchroffen Gegenfat zu ber bes 
Alterthums ſtaud, fondern ihr in wefentlichen Beziehungen nahe 
verwandt erfchien. Nun fand der gelehrte Stand für feine 
‚poetifchen. Erregungen einen Anknüpfungspunft in dem Leben 
feines Volkes umb wendete ſich der Dichtung in deutſcher 
Spradye zu. Zum erften und fo Gott will zum letzten Mal 
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in unferer Gefchichte, ging. bie Vertheidigung bes erſten natio⸗ 
nalen Gutes, der Sprache, vom deutſchen Volke auf einzelne 
Genoſſenſchaften uͤber, indem Fuͤrſten, Grafen, Ritter und an⸗ 
geſehene Gelehrte anderer Geburtsſtaͤnde Geſellſchaften, wie 
z. B. den Palmorden und den Blumenorden an der Pegnitz, 
bildeten, in welchen die poetiſche Thaͤtigkeit concentrirt ward. 
Die aus denſelben hervorgegangenen Dichtungen ſprechen, ſo 
weit fie die Zeitverhaͤltniſſe berühren, neben Wiederholung her⸗ 
gebrachter religiöfer Formeln, ftarre Reſignation und dad 
Streben aus, fich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Unvermeidliche zu erheben. Während der beffere Theil der Ras 
tion mit Männlidjfeit und Erhaltung des eigenen Werthes 
dem Ungluͤcke und der Schmach entgegentrat, fuchte ein andes 
rer Theil im Gennffe des Augenblickes und in den Lüften ges 
meinfter Sinnlichfeit das Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung fich geltend und als die 
Männer, deren Jugendbildung noch nicht von der Schmach des 
Krieges zerfnict war, ausftarben, brach auch in der Poeſie 
die Efendigfeit der Geffunung, Das Matte und Erſchlaffte des 
Chäracterd, der Schmuß grober Lüfte ungefcheut hervor, berrfchte 
‚allein und ward bewundert. In den „galanten Gedichten, verliebs 
‘ten Arien, Hochzeitliedern“ war der Unflath in einer grauen 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht ganz. Was half es nun, daß nach dem Bor 
‚bilde der Alten und mehr moch der Holläriber, Franzoſen umd 
Italiener die weltliche Lyrik, der Roman, dad Drama in ihs 
‘rer äußeren Geftaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel, 
her allein die Poeſie erzeugt, war erſtickt unter -ber Erbaͤrm⸗ 
lichkeit des -Außeren und der Unreinheit und Erfchlaffung des 
inneren Lebens. Zwaͤr ftellten die Dichter gegen das Ende bes 
fiebenzehnten und im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
das geiftige Leben eines großen Theils der damals in Deutſch⸗ 
Tand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poeſie Feine nationale gemefen, weil die damals Iebende Gene, 
ration nicht mit dem deutfchen Volke zufammenfiel. 
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Meder feine Nitter des Mittelalters noch feine Gefehrten 
der fpäteren Zeit hatten dem deutſchen Volke in ber Kunfts 
poefie die nationale Poefie gewinnen Fönnen und’ dennod; war 
e8 derfelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als’ je beduͤrftig. Stumpffinnig ließ die Nafion die Weltbes 
gebenheiten an ſich voruͤber rollen, ſelbſt wenn fie ihr edle 
Glieder entriffen und den Grund und Boden des Vaterlanded 
zum europäifchen Gemeingut machten. Die Folter des politis 
ſchen Schamgefühle blieb ihr unbefannt troß des verachtenden 
Hohnes der Nachbarvoͤlker. Ein ftaatliched Leben hatte fle 
nicht ımd empfand faum, daß ihr Etwas fehle. Wohl Iöfte 
ein: Sahrzehent das Andere ab; aber wie der dirre Stamm 
des einft Lebendigen Baumes Feine andere Veränderung im 
Wechſel der Zeiten erleidet, ald bie des fortfchreitenden Vers 
moderns, fo waren die Kormen des erftorbenen politifchen Das 
ſeins nur in der fortfchreitenden Auflöfung ‚beweglich. Diefen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hielt ihn 
auch oft genug für geſunde Lebensluft. Verſucht man bie Hoff 
nung in fich lebendig zu machen, daß es der Poeſie gelingen 
fonnte, ihre erwärmenden und ‘erregenden Strahlen in das 
politifch ftumpffinnige Volk zu werfen, ftellt man fich vor, daß 
fröhliche Gefänge in Feld und Haus erfchallten, daß Lieder 
der Liebe dad Herz erweiterten ; daß die ſtille Macht der relis 
gioͤſen und der tiefe Ernſt der politifchen Dichtung ihre Wirk 
famtfeit entfaltete, daß die Hoheit und die Anmuth der Kunſt 
in voller Größe als nätionafes Gut in das Volk hineintrat; 
macht man diefe Hoffnungen in ſich lebendig, dann ficht man 
"zugleih das Mittel, durch welches der politifche Stumpffinn 
uͤberwunden werden fonnte; denn wo nur Leben überhaupt ſich 
"regt," da drängt und arbeitet es mach alle Seiten bin, um. 
dad Todte abzuftoßen, das -Schlafende zu wecken unb ben 
Stumpfſinn erregbar zu machen. “Aber die deutfche Poeſie war 
im: Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, daß 
ed, bevor fchöpferifche Thätigkeit erwartet werden konnte, eis 
ner Hinwegraͤumung der Syinderniffe bedurfte, welche in ber 
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Herrfchaft des Fremden und der alled durchdringenden Unreins 
heit lagen. Wie durch ein Wunder erflanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Sugendbildung 
in das erfte Drittel des vorigen Ssahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nüten, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volke 
verdrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an ſchmutzi⸗ 
gen Neimereien dem Bolfe die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falls ed ihnen fid) nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifche Herrfchaft der Fremden ward ſchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchättert und Klopſtock ſetzte 
ed ſich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbftitändigfeit des deutſchen Geiftes gefeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leſſing ſich tief empört über die 
Verehrung und Nachahmung der Sranzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feines großen Geiſtes. 
Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durdy ein felbftbewußs 
tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger dad Antinationale, als das für alle Nationen Un—⸗ 
wahre; aber diefer Kampf mit Leffings Waffen geführt, bradı 
doch den Einfluß der franzdfifchen Fitteratur in fo weit, daß 
fie nicht ftarf genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glückliche Umftände vereinigten fi), um der Entwicke⸗ 
Iung Göthed eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutend» 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlidy abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebos 
ren, wuchs er in Zuftänden und Verhaͤltniſſen auf, welche den 
Kuaben immer von Neuem auf das Neich hinführten. Eine 
beutfche Königewahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, ald der erſte 
großartige Gegenftand,, feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geiſte befannt, von 
den jene Formen dad Abbild gewefen waren. Wie hierburd 
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Die mittelalterliche Größe des deutfchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo warb er vor mißmuthigem Abwenden von 
ber entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerſt nad) 
langer Zeit in feiner Kindheit die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meffiad und in den Thaten Friebriche, welche 
den Knaben durch feine frühften Sahre begleiteten und mit Be: 
geifterung erfüllten. Die franzöfifche Litteratur konnte die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzöfld) gewors 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und ſeine Nation 
des franzoͤſiſchen Einfluſſes. 

Waͤhrend dieſer allmaͤhlig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Fiteratur , fpannten 
fich zum dritten Mal die Kräfte im deutfchen Bolfe an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutfchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung das gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie fest, um erjchöpfend nas 
tional fein zu fönnen, Bielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
[irät erfcheint. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo liegt hierin fo wenig ein Grund zur Vers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poeſie, ald wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunſtpoeſie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdrud nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen litterarifchen Werfen oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locale Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fidy geltend machen, in der Fitteratur Dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräctritt. Um 
aber in der Bielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geift volaus in die Erfcheinung treten 
zu fehen, muß die Borbedingung erfüllt fein, daß ſowohl das 
bichterifche Schaffen ald das Ewpfangen des Geſchaffenen nicht 
auf einzelne Staͤnde oder Gegenden oder Individuen beſchraͤnkt 
iſt, fondern_ aus | allen und nd für alle 'e Gliederungen des Volkes 
bie Ma ht der Moefie wirfam wird. Im Anfange des vorigen 
welchem Die. Poefie fi) von Neuem erhob. Durch die Bil, 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch, im Vers 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nach dem Mittelftande an, bewegten ſich nur ins 
nerhalb deffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le 
bensverhältnifie, den freien Blid, die Feinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwidelt ,„ ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Ihre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen beſchraͤnkt, während die höheren auds 
fchließlich von der franzoͤſiſchen Kitteratur beherrfcht wurden und 
die unteren für ihr poetiſches Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Bolfsdichtungen fanden. 
Klopſtocks großartiges Auftreten durchbrady zuerft Die engen 
Schranken der poetifchen Wirkfamfeit, und ald mit dem Tegten 
Drittel des Sahrhundertd aus den verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch die, welche ihrer Geburt nad) 
dem Mittelftande angehörten, weit über. die Graͤnzen deſſelben 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife der 
Großen gezogen würden und Anfchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebendweife gewannen, als andere mit befonbe- 
ver Vorliebe in dem unteren Volksleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, da trat auch die Empfäng- 
lichkeit für die Poefte aus den engen Gränzen einzelner Stände 
hinein in das Voll. Die vornehmen Männer, welche ihre 
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Bildung unter franzoͤſiſchem Einfluß bereits abgefchloffen hat 
ten, flarben allmählig ans und ‚bie jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, deren die vorhergehende ents 
behrt hatte. Das deutidye Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poefie feine höheren Stände wieber. gewonnen, Fürftenhöfe, 
wie Darmſtadt, Buͤckeburg „Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreiſe der Nation hinein 
brachte die. zahlloſe Menge überall andgelegter und weit vers 
breiteter Zeitfchriften das Intereſſe für litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
feit dem legten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Dich⸗ 
tung, aber ed fragt fidh, ob es der rechte Ruf war, um den 
Geiſt des Volkes politifch erregen und erheben zu fünnen. 

Mit fühner Hand greift die Kunft tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich ded Geifligen, zaubert das Unſicht⸗ 
bare, indem fie ihm Form und Geftalt mit fchöpferifcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der. Erfcheinungen und. bringt mit 
der ſinnlichen Darftellung dem menfchlichen Bewußtfein zugleich 
bie hödhiten geiftigen Intereffen nahe, die ihm außerdem viel 
leicht immer verborgen geblieben wären... Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen ſoll daher den Geiſt, den ſie 
mit der ſinnlichen Welt vermittelt, durchſcheinen laſſen, keine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten, aber. auch feiner 
entbehren, die diefer zu feiner vollen, Darſtellung bedarf. je 
fol der Abdrud des Geiſtes und- mit ihm. zu einem einzigen 
Ganzen gebildet fein... Auch, in der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Hoͤhe der Dichtung fuͤr das 
Volk bedingt war. Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt, welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeſtellt hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
‚bes Altexthums und. ber Begenmart, und zwiſchen denen der ver⸗ 
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ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 
follten und hielten mit peinlicher Aengitlichfeit die vorgefunde 
en Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiftiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem burdy 
drungen fein und nie denfelben in die Erfcheinung treten laffen, - 
fondern bleiben immer nur ein unbelebtes Aeußere; ihr geiftis 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt ift, 
bleibt immer ein nur Geiftiged, ein Verborgened und dad We 
fen des Kunftwerfd, die Einheit des Geifted und der Form 
ift unerreicht und auf dieſem Wege unerreichbar. Klopſtock 
und Leffing, welche zuerft die Herrfchaft des Fremden gerbros 
chen hatten, zerbrachen auch als die Erften die Keffeln, welche 
durch Die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopftod indem er ohne 
Ruͤckſicht auf diefelben bei feinem dichterifchen Schaffen auf 
trat, Leſſing, indem er das Nichtige jener Negeln und fertigen 
Kormen in feiner Bloͤße zeigte. Zu ihnen gefellte ſich in die 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten gefellfchaft, 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu ſchwer hatte der Druck willtührlicher 
Formen und Regeln auf ber Dichterifchen Kraft im deutfchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Auss 
bruch gemwaltfam ſtuͤrmender Anftreugungen, und einen Ge 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkühr 
hoffen zu laffen. Als mit dem Anfange des fiebenten Sahrs 
zehnte die willführliche Befchränfung der conventionellen Poefie 
ungeftäm zerfprengt ward, follte jett dem Einzelnen, wie fruͤ⸗ 
her dem Volke die Dichtung ald Naturpoeſie entitrömen. Das 
innere Geſetz der Kunft, welches Einordnung der Tänftlerifchen 
Kraft des Einzelnen fordert, ward ald unwuͤrdige Feſſel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, ſollten 
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die des Kinftlerd Werke fein. Formlofigfeit und Willtühr bes 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und die deutfche 
Kunft in der Geburt zu erftiden, falls es der rohen Kraft ges 
lang, fi die Geltung als Kunft, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch fchon vor dem Ausbruch 
jenes feffellofen Ungeftüms hatte Winkelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit über das Gefeh des. 
Schönen zu verfchaffen. Sein Suchen und Forfchen, obfchon 
fiheinbar vernichtet durch die unbändige Willführ der fiebengis 
ger Ssahre, war nicht vergeblich gewefen. Sn berfelben Zeit, 
in welcher fih in Franfreih auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirklichung des Glaubens vorbereitete, nach welchem 
Die Freiheit des Einzelnen durch die Zerträmmerung jeder all 
gemeinen Drdnung gewonnen werden follte, wurde biefer Wahn 
in Deutfchland auf dem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taſſo und Iphigenie lieferten den thatfächlichen Bes 


weis, daß die Schoͤpferkraft des Dichters nur dann frei fich 


entfal ie das Geſetz der Kunſt als Princip ihre 


Schaffens in ſich aufgenommen hat. 
In ihren größten Schoͤpfungen hatte die deutſche Poeſie 


eine Hoͤhe erreicht, welche die Form nur als den ſichtbar ge⸗ 
wordenen geiſtigen Gehalt erſcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für ſich nie dem Kunſt⸗ 
wert feine Schönheit, aber immer entfiheidet verfelbe über bie 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefleigert wird die Bedeutung des Gehaltes für die 
Poeſie, wenn Ießtere in Ruͤckſicht auf die Belebung eines er; 
fchlafften Volkes betrachtet wirb , weil es in dieſer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, wa8 die Poefie dem Bolfe nahe bringt, 
als wie fie es nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft fann 
der Dichter die Quelle der Anmut; und Hoheit finden, welche 
der Poefie die Zaubergewalt über dad Gemüth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt fann er feinem Werke geben, ale 
den feines eigenen Lebens und da diefer ſtets bedingt iſt durch 
21 
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in unferer Gefchichte, ging die Vertheidigung bes erften natio⸗ 
nalen Gutes, der Sprache, vom beutfchen Volke auf einzelne 
Genoſſenſchaften über, indem Fürften, Grafen, Ritter und ans 
gefehene Gelehrte anderer Geburtsſtaͤnde Gefellfchaften, "wie 
3. B. den Palmorden und den Blumenorben an der Pegniß, 
bifdeten, in melden bie poetifche Thätigfeit concentrirt warb. 
Die aus denfelben hervorgegangenen Dichtungen fpredhen, fo 
weit fie die Zeitverhäftniffe berühren, neben Wiederholung hers 
gebrachter religiöfer Formeln, ftarre Nefignation und das 
Streben aus, fich durch eigene Kraft und Tugend über das 
Utivermeidliche zu erheben. Während der beffere Theil der Nas 
tion mit Männlichkeit und: Erhaltung des eigenen Werthes 
dem Ungluͤcke und der Schmach entgegentrat, fuchte ein ander 
rer Theil im Gennffe des Augenblickes und in den Lüften ges 
meinfter Sinnlichkeit dad Elend zu vergeffen. Schon während 
des Krieges machte diefe Richtung fidy geltend und ale die 
Männer, deren Jugendbildung noch nicht von der Schmach des 
“Krieges zerknickt war, ausſtarben, brach auch in der Poeſie 
die Efendigfeit der Geſtinung, das Matte und Erſchlaffte des 
Characters, der Schmuß grober Luͤſte ungefchent hervor, herrfchte 
-allein und warb bewundert. In den „galanten Gedichten, verlieb⸗ 
‘ten Arien; Hochzeitliedern ” war der Unflath in einer grauen 
erregenden Weife gehäuft und fehlt felbft in den Begraͤbnißge⸗ 
Dichten nicht ganz.‘ Was half es nun, daß nach dem Bors 
bilde der Alten und mehr moch ber Hollärider, Franzofen md 
Italiener die weltliche Lyrif , der Roman, dad Drama in ihs 
‘rer äußeren Geſtaltung hervortraten? Der Gotteöfunfe, wel 
her allein Die Poeſie erzeigt, war erſtickt unter der Erbaͤrm⸗ 
lichkeit des äußeren und ber Unreinheit und Grfchlaffung des 
imeren Lebens. Zwaͤr ftellten die Dichter gegen Das Ende des 
fiebenzehnten und im Anfange des - achtzehnten Jahrhunderts 
das geiftige Leben eined großen Theile der Damals in Deutſch⸗ 
Tand lebenden Generation dar, aber gerade deßhalb ift ihre 
Poeſie Feine nationale gemwefen, weil die damals lebende Gene⸗ 
ration nicht: mit dem beuitfchen Volke zufammenfiel. 
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Meder feine Ritter des Mittelalters noch’ feine Gelehrten 
der fpäteren Zeit haften dem beutfchen Volke in ber Kunfts 
poeſie die nationale Poefie gewinnen koͤnnen und dennoch war 
es derſelben im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr 
als“ je beduͤrftig. Stumpfſinnig ließ die Nation did Weltbe, 
gebenheiten an ſich ‘worüber rollen, felbft wenn fie ihr edle 
Glieder entriffen und den Grund und Boden des Baterlandes 
zum europäifchen Gemeingut madıten. Die Folter des politis 
ſchen Schamgefühls blieb ihr unbefannt troß des verachtenden 
Hohnes der Nachhbarvoͤlker. Ein flaatliches Leben hatte ſie 
nicht und empfand faum, baß ihr Etwas fehle. Wohl Löfte 
ein: Sahrzehent das Andere ab; aber wie der diirre Stamm 
des einft lebendigen Baumes Feine ändere Veränderung im 
Wechſel ver Zeiten erleidet, als Die de fortfchreitenden Ders 
moderns, fo waren bie Formen bed erftorbenen politifchen Das 
ſeins nur in der fortfehreitenden Auflöfung beweglich. Diefen 
Leichengeruch ertrug nicht nur das Volk, ſondern hielt ihn 
auch oft genug für geſunde Lebensluft. Verſucht man diẽ Hoff—⸗ 
nung in ſich lebendig zu machen, daß es der Poeſie gelingen 
konnte, ihre erwaͤrmenden und erregenden Strahlen in das 
politiſch ſtumpfſinnige Volk zu werfen, ſtellt man ſich vor, daß 
fröhliche Geſaͤnge in Feld und Haus erſchallten, daß Lieder 
der Liebe das Herz erweiterten, daß bie ſtille Macht der reli⸗ 
gioͤſen und der tiefe Ernſt der Hotitifchen Dichtung ihre Wirte 
famfeit entfaltete, daß Die Hoheit und die Anmuth der Kumſt 
"in voller Größe als nationafes Gut in dad Volk hineintrat ; 
‘macht ‘man dieſe Hoffnungen in ſich lebendig, dann ficht man 
" zugleih das Mittel, durch welches ber politiſche Stumpfſinn 
berwunden werden konnte; denn wo nur Leben Aberhaupt ſich 
"regt," da drängt und arbeitet es nad allen Seiten hin, um. 
das Todte abzuftoßen, dad ‚Schlafende zu wecken und ben 
Stumpfſinn erregbar zu machen: Aber die beutfche Poeſie war 
im: Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fo tief entartet, daß 
ed, bevor fchöpferifche Thätigfeit erwartet werben konnte, eis 
ner Hinwegraͤumung ber Hinderniſſe bedurfte, welche in ber 
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Herrfchaft des Fremden und der alled burchdringenden Unreins 
beit lagen. Wie durdy ein Wunder erftanden einzelne Mäns 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Sugenbbildung 
in das erfle Drittel ded vorigen Sahrhunderts fällt, welche 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durd) 
das Streben, ihrem Volfe zu nügen, den Schmuß, ben fo 
viele Jahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Bolfe 
verdrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an ſchmutzi⸗ 
gen Neimereien dem Volke die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falls es ihnen fidy nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifche NHerrfchaft der Fremden ward ſchon durch den Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erfchättert und Klopſtock fegte 
ed ſich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbſtſtaͤndigkeit des deutſchen Geiftes geſeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing fich tief empört über Die 
Verehrung und Nachahmung der Franzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feined großen Geiftes. 
Zwar wurde er bei diefem Kampfe nicht durch ein ſelbſtbewuß⸗ 
tes Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzoſen 
weniger das Antinationale, als das für alle Nationen Un⸗ 
wahre; aber diefer Kampf mit Leffings Waffen geführt, brach 
doc) den Einfluß der franzöfifchen Kitteratur in fo weit, daß 
fie nicht ftark genug blieb, den großen Genius, der beftimmt 
war die nationale Poefie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche glädliche Umftände vereinigten fi, um ber Entwides 
lung Goͤthes eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz bed alten Reiches trat ihm in den bedeutend 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlidy abgeftorbenen Reichsſtaͤdte gebo⸗ 
ren, wuchs er in Zuftänden und Berhältniffen auf, welche ben 
Kıaben immer von Neuem auf dad Neich hinführten. Eine 
deutſche Koͤnigswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als der erfte 
großartige Gegenftand , feine jugendliche Phantaſie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte befannt, von 
dem jene Formen dad Abbild gewefen waren. Wie hierburd) 
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die mittelalterliche Groͤße des deutſchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, ſo ward er vor mißmuthigem Abwenden von 
ber entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerſt nach 
langer Zeit in ſeiner Kindheit die Deutſchen in zwei, wenn 
gleich ſehr verſchiedenartigen Erſcheinungen Achtung einfloͤßten, 
in Klopſtocks Meſſias und in den Thaten Friedrichs, welche 
den Knaben durch ſeine fruͤhſten Jahre begleiteten und mit Be⸗ 
geiſterung erfuͤllten. Die franzoͤſiſche Litteratur konnte die 
Groͤße ſeines Genius nicht bezwingen. Auf franzoͤſich gewor⸗ 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und ſeine Nation 
des franzoͤſiſchen Einfluſſes. 

Waͤhrend dieſer allmaͤhlig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrfchaft in der Literatur , fpannten 
fi zum dritten Mal die Kräfte im beutfchen Bolte an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutfchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung dad gefammte nationale Leben einen 
Ausdrud gewinnen. Die Kunſtpoeſie ſetzt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu Finnen, Vielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Finzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
Lirät erfcheine. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaltiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo Tiegt hierin fo wenig ein Grund zur Ber 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poeſie, ald wenn in 
jeden ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunſtpoeſie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdruck nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen litterarifchen Werfen oder einzelnen Litteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locale Richtung, mag fie auch noch 
fo Fräftig fich geltend machen, in der Kitteratur Dennoch gegen 
dad allen Dichtungen gemeinfame Nationale zuräüdtritt. Um 
aber in der Bielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geiſt vollaus in die Erſcheinung treten 
zu ſehen, muß die Vorbedingung erfuͤllt ſein, daß ſowohl das 
dichteriſche Schaffen als das Ewpfangen des Geſchaffenen nicht 
auf einzelne Staͤnde oder Gegenden oder Individuen beſchraͤnkt 
iſt, ſoudern aus us allen und f für all alle fe Gliederungen des ‚Bolfes 
die Macht der_Doefie wirkfam wird. Im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts war es der Felehrtenſtand ausſchließlich, aus 
welchem die Poeſie ſich von Neuem erhob. Durch die Bil, 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nach dem Mittelftanvde an, bewegten fid nur ins 
nerhalb deffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Feinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwidelt , ald auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Ihre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände der Zeitgenoffen befchränft, während die ‚höheren aus 
ſchließlich von der franzöfifchen: Litteratur beherrfcht wurden und 
bie unteren für ihr poetifched Bebärfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Volksdichtungen fanden. 
Klopſtocks großartiged Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranfen der poetifchen Wirkfamfeit, und ald mit dem Tegten 
Drittel des Sahrhundertd aus ben verfchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch Die, welche ihrer Geburt nad) 
dem Mittelftande angehörten, weit über die Grängen deſſelben 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in bie Kreife der 
Großen gezogen würden und Anſchauung ihrer Berhältniffe, 
Zuftände und Lebendweife gewannen, ale andere mit befonde- 
rer Borliebe in dem unteren Bolföleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzüftellen fuchten, da trat and) die Empfäng- 
lichkeit für die Poefie aus den engen Graͤnzen einzelner Stände 
hinein in das Volk. Die vornehmen Männer, welde ihre 
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Bildung unter franzoͤſiſchem Einfluß bereits abgeſchloſſen hat⸗ 
ten, ſtarben allmaͤhlig aus und die juͤngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung, deren die vorhergehende ent⸗ 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatte ſich in Beziehung auf 
Poefie feine höheren Stände wieber. gewonnen, Fürftenhöfe, 
wie Darmfladt , Buͤckeburg, Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreiſe der Nation hinein 
brachte die zahlloſe Menge uͤberali ausgelegter und weit vers 
breiteter . Zeitſchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
feit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Dich—⸗ 
tung, aber e8 fragt fid), ob es der rechte Ruf war, um dem 
Geift ded Volkes politifch erregen. und erheben zu können. . 

Mit fühner Hand greift die Kunft tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich des Geiſtigen, zaubert das Unſicht⸗ 
bare, indem ſie ihm Form und Geſtalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
bie hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viels 
leicht immer verborgen geblieben wären. Die Form im Gans 
zen und in. allen ihren Theilen ſoll daher den Geiſt, den ſie 
mit der ſinnlichen Welt vermittelt, durchſcheinen laſſen, keine 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten, aber auch feiner 
entbehren., die diefer zu feiner vollen, Darfielluug bedarf. ; Sje 
ſoll der Abdruck des Geiſtes und mit ihm zu einem einzigen 
Ganzen gebildet ſein. Auch, in, der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Höhe ber Dichtung, für Das 
Volk bedingt war, Das. adıtzehnte Jahrhundert hatte von ber 
‚Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt, welche gelehrte 
Willkuͤhr als allgemein bindend aufgeftellt hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl ‚hwifchen den Formen 
des Altexthums und: der Hegenwart und zwiſchen denen der ver⸗ 
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ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 
ſollten und hielten mit peinlicher Aengſtlichkeit die vorgefunde⸗ 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiſtiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem burdy 
drungen fein und nie denfelben in die Erſcheinung treten laſſen, 
fondern bleiben immer nur ein unbelebtes Aeußere; ihr geiſti⸗ 
ger Gehalt, falls wirklich ein folcher in fie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiftiged, ein Verborgened und dad We 
fen des Kunſtwerks, die Einheit des Geifted und der Form 
ift unerreicht und auf dieſem Wege unerreichbar. Klopſtock 
und Leffing, welche zuerft die Herrichaft ded Fremden zerbro⸗ 
chen hatten, zerbrachen auch als die Eriten die Feffeln, welche 
durch die Regeln der conventionellen Poeſie der fchöpferifchen 
Kraft der Kunft angelegt waren; Klopſtock indem er ohne 
Ruͤckſicht auf dieſelben bei feinem dichterifchen Schaffen aufs 
trat, Reffing, indem er das Nichtige jener Negeln und fertigen 
Kormen in feiner Bloͤße zeigte. Zu ihnen gefellte ſich in die 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten -gefellfchaft, 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer Teichten gefellfchaftlicyen Sprache gewann. 
Aber zu lange und zu ſchwer hatte der Druck willführlicher 
Formen und Regeln auf der dichterifchen Kraft im deutſchen 
Bolfe gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Aus 
bruch gewaltfam ftärmender Anftreugumgen, und einen Ges 
brauch der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkuͤhr 
hoffen zu laſſen. Als mit dem Anfange des fiebenten Sahrs 
gehnts die willführliche Beſchraͤnkung der conventionellen Poefie 
ungeftäm zerſprengt ward, follte jegt dem Einzelnen, wie fris 
her dem Volke die Dichtung als Naturpoefie entftrömen. Das 
innere Gefeg der Kunft, welches Einordnung der fünftlerifchen 
Kraft ded Einzelnen fordert, ward ald unwuͤrdige Keffel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, follten 
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die des Kuͤnſtlers Werke fein. Formloſigkeit und Willkuͤhr des 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willkuͤhr jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und die deutſche 
Kunſt in der Geburt zu erſticken, falls es der rohen Kraft ge⸗ 
lang, ſich die Geltung als Kunſt, der Bluͤthe aller Bildung 
und Geſittung zu gewinnen. Doch ſchon vor dem Ausbruch 
jenes feſſelloſen Ungeſtuͤms hatte Winkelmann Religion und Va⸗ 
terland aufgegeben, um ſich Gewißheit uͤber das Geſetz des 
Schoͤnen zu verſchaffen. Sein Suchen und Forſchen, obſchon 
ſcheinbar vernichtet durch die unbaͤndige Willkuͤhr der ſiebenzi⸗ 
ger Jahre, war nicht vergeblich geweſen. In derſelben Zeit, 
in welcher ſich in Frankreich auf dem politiſchen Gebiete 
die Verwirklichung des Glaubens vorbereitete, nach welchem 
Die Freiheit des Einzelnen durch die Zertruͤmmerung jeder all 
gemeinen Drdnung gewonnen werben follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutfchland auf dem Gebiete der Kunft überwunden und 
Goͤthes Taſſo und Iphigenie lieferten den thatfächlichen Bes 


weis, daß die Schöpferfraft des Dichters nur dann frei ſich 


entfaltet, nenn fie, das Geſetz der Kunft ale Princip ihres 


Schaffens in fid) aufgenommen hat. | 
In ihren größten Schöpfungen hatte die deutfche Poefie 


eine Höhe erreicht, welche die Korm nur. ald den fichtbar ges 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für ſich nie dem Kunſt⸗ 
werf feine Schönheit, aber immer entfcheibet derfelbe über die 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wirb die Bedeutung bed Gehaltes für die 
Poeſie, wenn Iebtere in Ruͤckſicht auf die Belebung eines er 
fchlafften Volkes betrachtet wird , weil es in biejer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poeſie dem Volke nahe bringt, 
als wie fie ed nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft ann 
der Dichter die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
der Poeſie die Zaubergewalt über dad Gemüth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt kann er feinem Werke geben, ale 
ben feined eigenen Lebens und da diefer ſtets bedingt iſt durch 
21 
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den Gehalt, welchen das Leben ſeines Volkes in ſich traͤgt, 
ſo kann der Dichter nur dann erregend und belebend auf ſeine 
Nation wirken, wenn dieſe auch ihn hebt und trägt. Die Ge 
neration, in welcher während ber erften Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts das deutfche Volk erfchien, ließ hoͤchſtens die 
Kraft und Innigkeit deffelben ahnen, vermochte aber nicht den 
Einzelnen mit der ganzen Macht der großartigen Nationalität 
zu.erfaffen. Das Leere, welches das Volksleben erniedrigte, 
hinderte die Erhebung des Dichterd. Bon feinem Bolfe nicht 
getragen, entbehrte er einer kraftvollen ausgeprägten Eigen 
thämlichfeit und des Stoffes, an welchem ver dichterifche Geift 
fi, hätte entfalten koͤnnen. Eine felbfigefchaffene, und darum 
unwahre Welt machten die Dichter zur Welt der Pocfie, be 
fchrieben und befangen Liebe , Tugend, Natur in ihrer Allges 
meinheit, ohne ihnen eine marfige Geftalt verleihen zu Fünnen 
und wurden unmillführlich zu der Eleinlichen Behaglichkeit und 
breiten m Plattheit geführt, weldye dem em Mittelflande , wenn er 


von von feinem V Volle geſondert ift, fo feicht vurch das glückliche 


2008 eines 8008 eines gleichmäßigen © Dafeing eingeimpft wird. 

So (ange unferem Bolfe das Gefühl des eigenen Werthes 
fich felbft und anderen Rationen gegenüber fehlte, war eine 
fraftoolle Geftaltung nationaler Eigenthämlichfeit nicht zu hof⸗ 
fen. Nur in dem religisfen Bewußtfein, welches audy den Zers 
tretenen nicht verläßt und auch in ihm eine lebendige Ausbildung 
gewinnen kann fand die deutſche neuere Poeſie ihren erften 
wahrhaften Gehalt, an welchem der dichterifche Geift ſich ent⸗ 
faltete. Die lebendigen, aus dem Herzen fonımenden und zum 
Herzen gehenden religiöfen Beziehungen, welche Haller und 
Gellert den von Natur und Sittlichkeit empfangenen Eindruͤk⸗ 
fen verliehen, erhoben nicht wenige ihrer Iyrifchen Dichtungen 
weit über Die ihrer Zeitgenoffen; als in Klopſtock's Meſſias 
die That der Erlöfung zur Seele eines großartigen epifchen 
Kunfiwerf3 gemacht war, wurben dem beutfchen Volfe nicht 
nur die tiefften und ergreifendften Ideen finnlich vermittelt nahe 
gebracht, fondern ihm auch die Auffaffung derſelben, wie fie 











— 3233 — 


in Dentfchland und nur in Deutfchland durch das Zuſammen⸗ 
treffen des Orthodoxismus mit dem Pietismus jich gebildet 
hatte, vor die Seele geführt. Verwundert unb mit flaunender 
Theilnahme fahen die Deutfchen zum erften Mal fich felbft in 
der einzigen Richtung dichteriſch abgefpiegelt, in welcher fie 
fi} mit einer gewiffen Kraft eigenthuͤmlich entwidelt hatten. 
Auch in den fpäteren Dichtungen Klopftod, fo wie in den 
früheren Werfen Herderd ift es vorwiegend der chriftlich- reli« 
gidfe Gehalt, von welchem ſich ihre Bedeutung herfeitete. 
Aber fchon in Wieland umd feit den fiebenziger Sahren fehr 
allgemein trat der chriftliche Gehalt zurüd, und ward mie ım 
Leben, fo auch in der Poeſie ein Gegenftand der Bekämpfung, 
Pohl erfchien auch jebt in mandyen Dichtungen, gleicdyfam ihren 
Hintergrund bildend, das religidfe Bewußtſein; aber es ents 
hielt weder die eigenthuͤmlich deutfche Auffaffung des Chriftens 
thums, noch überhaupt chriftliche Auffaffung, fondern eine Res 
ligion, wie fie jedem Menfchen die eigene Empfindung oder 
ber eigne Berftand zuführte. In den Sahren, in welchen bie 
deutfche Poeſie ſich ihrer hoͤchſten Ausbildung näherte, ging 
ihr nicht nur das hoͤchſte menfchliche Sntereffe als unmittelbarer 
Gehalt verloren, fondern den Dichtungen fehlte auch jede Bes 
ziehung auf daſſelbe. 

Dagegen ſchien, als Friedrich durch feine Größe zuerft 
feit langer Zeit ‘in dem proteftantifchen Theile des deutſchen 
Volkes ein Gefühl der eigenen Bedeutung erwedt hatte, ein, 
politifcher und nationaler Stoff den Gehalt der deutfchen Poes 
fie bilden zu follen. Gleims Grenadierliever, Ramlers Oben 
an feinen König, Leſſings Minna von Barnhelm verließen fos 
fort die felbfigefchaffene Spylienwelt und die matten Ergießun: 
gen der Liebe und Raturbewunderung. Sie fanden auf dem 
feften Boden einer Wirklichfeit, welche den Dichter weit hins 
aus über die Eleinlichen Zuftände des täglichen Lebens in eine 
Welt der großartigften Verhältniffe führte Kampf und Sieg, 
Begeifterung für ven großen König erhob die Dichter ımd Die 
Deutfchen. Aber demungeachtet blieb Das Volk als folches im 
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Herrfchaft ded Fremden und der alles burchdringenden Unreins 
heit Sagen. Wie durd ein Wunder erflanden einzelne Maͤn⸗ 
ner, wie namentlich Gellert und Haller, deren Jugendbildung 
in das erfte Drittel des vorigen Sahrhunderts fällt, weldhe 
frei von der Unreinheit ihrer Vorgänger und gehoben durch 
das Streben, ihrem Volke zu nügen, den Schmuß, den fo 
viele Sahrzehnte aufgehäuft hatten, aus dem deutfchen Volle 
verdrängten und durch Entfernung der niedrigen Luft an fchmußis 
gen Neimereien dem Bolfe die Möglichkeit gewährten, das 
Schöne, falld es ihnen fid) nahte, zu empfinden. Die litteras 
rifhe Herrfchaft der Fremden ward fchon durch ven Kampf 
Gottſcheds mit den Schweizern erſchuͤttert und Klopftod fette 
ed fich zur Aufgabe feines Lebens, die Banden zu fprengen, 
welche die Selbitftändigfeit des deutſchen Geiſtes geſeſſelt hiels 
ten. Wie Klopftod, fühlte Leffing ſich tief empört über die 
Verehrung und Nachahmung der Sranzofen und befämpfte ihre 
Uebermacht mit der ganzen Gewalt feines großen Geiſtes. 
Zwar wurde er bei dieſem Kampfe nicht durch ein felbitbewußs 
ted Nationalgefühl geleitet, und verfolgte. in den Franzofen 
weniger das Antinationale, ald das für alle Nationen Un⸗ 
wahre; aber dieſer Kampf mit Leſſings Waffen geführt, brady 
doch den Einfluß der franzöfifchen Litteratur in fo weit, daß 
fie nicht ftarf genug blieb, den großen Genius, der beflimmt 
war die nationale Poeſie zu zeugen, in ihre Kreife zu ziehen. 
Manche gluͤckliche Umftände vereinigten fi), um ber Entwicdes 
ung Göthes eine nationale Richtung zu geben. Die Größe 
und der Glanz des alten Reiches trat ihm in den bedeutend» 
ften Trümmern von früher Jugend an vor Augen. In einer 
der wenigen, nicht gänzlicdy abgeitorbenen Reichsſtaͤdte gebos 
ren, wuchs er in Zuftänden und Verhältniffen auf, welche den 
Kuaben immer von Neuem auf das Reich hinführten. Eine 
beutfche Koͤnigswahl und Koͤnigskroͤnung erfüllte, als ber erfte 
großartige Gegenſtand, feine jugendliche Phantafie. Chronis 
fen und Volksbuͤcher machten ihn mit dem Geifte befannt, von 
dem jene Formen das Abbild gewefen waren. Wie hierdurd 
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Die mittelalterliche Größe des deutſchen Volkes Einfluß auf 
ihn gewann, fo ward er vor mißmuthigem Abwenden von 
der entarteten Gegenwart dadurch bewahrt, daß zuerft nad) 
langer Zeit in feiner Kindheit die Deutfchen in zwei, wenn 
gleich fehr verfchiedenartigen Erfcheinungen Achtung einflößten, 
in Klopſtocks Meffiad und in den Thaten Friebrichd, melde 
den Knaben durch feine frühften Jahre begleiteten und mit Be: 
geifterung erfüllten. Die frangöfifche Litteratur Fonnte die 
Größe feined Genius nicht bezwingen. Auf franzoͤſich gewors 
denem Grund und Boden entledigte er ſich und ſeine Nation 
des ſranzoͤſiſchen Einfluſſes. 

Waͤhrend dieſer allmaͤhlig eintretenden Befreiung von der 
Unreinheit und der Fremdherrſchaft in der Literatur, fpannten 
fich zum dritten Mal die Kräfte im deutfchen Volke an, um 
nationale Kunftpoefie, das bisher den Deutfchen verfagte Gut, 
zu erringen. Nur in der Naturpoefie kann in einer einzelnen 
poetifchen Schöpfung dad gefammte nationale Leben einen 
Ausdruck gewinnen. Die Kunftpoefie ſetzt, um erfchöpfend nas 
tional fein zu Können, Vielfachheit und Mannigfaltigfeit der 
poetifchen Gebilde voraus, weil fie ihrer Natur nach die That 
Einzelner ift und in feinem Einzelnen die gefammte Nationas 
litaͤt erſcheint. Wenn daher in jedem concreten Dichterwerf 
nur einzelne Seiten der Nationaftiät ſich darftellen, während 
andere fehlen, fo liegt hierin fo wenig ein Grund zur Vers 
neinung des Borhandenfeind nationaler Poeſie, als wenn in 
jedem ſich Richtungen finden, die nicht national find, fondern 
nur einem einzelnen Stande, oder einer einzelnen Landſchaft 
oder einem einzelnen Individuum angehören, weil fo bald die 
Kunſtpoeſie ind Leben getreten ift, der nationale Geift feinen 
vollen Ausdruck nur in der gefammten Litteratur, nicht in eins 
zelnen Titterarifchen Werken oder einzelnen Kitteratoren findet, 
deren nur individuelle oder locale Richtung, mag fie auch noch 
fo fräftig fich geltend machen, in der Kitteratur dennoch gegen 
das allen Dichtungen gemeinfame Nationale zurüctritt. Um 
aber in der Bielheit und Mannigfaltigfeit der poetifchen Schoͤ⸗ 
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pfungen den nationalen Geiſt vollaus in die Erſcheinung treten 
zu ſehen, muß die Vorbedingung erfüllt fein, daß fowohl das 
dichteriſche Schaffen als das Empfangen des Gejchaffenen nicht 
auf einzelne Staͤnde oder Gegenden oder Individuen beſchraͤnkt 
iſt, fondern aus us allen und fi für € alle ille Gliederungen des ‚Bolfes 
die Macht der Peeſie wirffam ward, Im Anfange des vorigen 
Sahrhunderts war ed ber ©elehrtenftand ausfchließlich , aus 
welchem die, Poefie fi von Neuem. erhob. Durch die Bils 
dung, welche fein europäifcher Character ihm auch im Ber 
falle feiner eigenen Nation bewahrt hatte, war ihm und nur 
ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Seine Glieder gehörten 
ihrer Geburt nach dem Mittelftande an, bewegten ſich nur im 
nerhalb beffelben und entbehrten fowohl die großartigen Le 
bensverhältnifie, den freien Blick, die Feinheit der Formen, 
wie fie die große Welt entwicelt , als auch die derbe aber 
wahre Natürlichkeit, die naive treffende Ausdrucksweiſe, wie 
fie das nicht von conventionellen Feffeln gebundene Leben der 
unteren Stände erzeugt. Ihre Dichtungen wurden daher nicht 
Gemeingut der Nation, fondern .blieben auf die mittleren 
Stände ver Zeitgenoffen beſchraͤnkt, während die höheren aus 
ſchließlich von der franzoͤſiſchen Litteratur beherrfcht wurden und 
bie unteren für ihr poetifched Beduͤrfniß volle Befriedigung 
in dem Gefangbuche und in einzelnen Vollsdichtungen fanden, 
Klopſtocks großartiges Auftreten durchbrach zuerft die engen 
Schranken der poetifchen Wirkſamkeit, und als mit dem Tegten 
Drittel des Sahrhundertd aus den verjchiedenften Ständen 
Dichter hervortraten und auch die, welche ihrer Geburt nad) 
dem Mittelftande angehörten, weit über. die Gränzen beffelben 
hinausgeführt und nicht Wenige von ihnen in die Kreife der 
Großen gezogen würden und Anſchauung ihrer Verhältniffe, 
Zuftände und Lebensweiſe gewannen, als andere mit befonde- 
rer Vorliebe in dem unteren Volksleben verweilten und dafs 
felbe poetifch darzuftellen fuchten, da trat auch die Empfängs 
lichkeit für die Poefie aus den engen Gränzen einzelner Stände 
hinein in dad Voll, Die vornehmen Männer, weldye ihre 
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Bildung unter franzoͤſiſchem Einfluß bereits abgefchloffen hats 
ten, farben allmählig aus und die jüngere Generation fand 
in ihrer Nation eine Anregung , deren die vorhergehende. ent⸗ 
behrt hatte. Das deutſche Volk hatte fih in Beziehung auf 
Poeſie ſeine hoͤheren Staͤnde wieder gewonnen. Fuͤrſtenhoͤfe, 
wie Darmſtadt, Buͤckeburg, Weimar, wurden von der Bewe⸗ 
gung ergriffen. Tief in die unteren Kreiſe der Nation hinein 
brachte die. zahlloſe Menge uͤberali ausgelegter und weit ver⸗ 
breiteter Zeitſchriften das Intereſſe fuͤr litterariſche Erſcheinun⸗ 
gen; ſelbſt den arbeitenden und dienenden Volksklaſſen wurde 
die dramatiſche Poeſie durch Vermittelung der Theater vor die 
Augen gebracht. Aus allen Gliederungen des Volkes erging 
ſeit dem letzten Drittel des Jahrhunderts der Ruf der Dich 
tung , aber e8 fragt ſich, ob ed der rechte Ruf war, um ben 
Geift des Volkes politifch erregen und erheben zu koͤnnen. 

Mit fühner Hand greift Die Kunft tief hinein in das den 
Sinnen verborgene Reich des Geiſtigen ‚ zaubert das Unfichts 
bare, indem fie ihm Form und Geftalt mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
verleiht, hinein in die Welt der Erſcheinungen und bringt mit 
der ſinnlichen Darſtellung dem menſchlichen Bewußtſein zugleich 
die hoͤchſten geiſtigen Intereſſen nahe, die ihm außerdem viel 
feicht immer verborgen geblieben wären... Die Form im Gans 
zen und in allen ihren Theilen ſoll Daher ben. Geift, ben fie 
mit der finnlichen Welt vermittelt, burchfcheinen Jaffen, feine | 
von ihm nicht belebten Elemente enthalten , aber, auch keiner 
entbehren, die dieſer zu ſeiner vollen Darſtellung bedarf. Sje 
ſoll der Abdruck des Geiſtes und mit ihm zu einem einzigen 
Ganzen gebildet ſein. ‚Auch, in der Kunſt der deutſchen Poeſie 
des vorigen Jahrhunderts war es deßhalb zunaͤchſt die Form, 
durch welche der Werth und die Höhe der Dichtung für das 
Bolf bedingt war, Das achtzehnte Jahrhundert hatte von der 
‚Vorzeit eine Menge Formen und Regeln ererbt,. welche gelehrte 
Willkuͤhr als. allgemein bindend aufgeftellt hatte. Die Dichter 
des gelehrten Standes ſchwankten wohl zwiſchen den Formen 
des Altexthums und: ber Gegenwart und zwiſchen denen der ver⸗ 


— 30 — 


ſchiedenen mitlebenden Nationen, aber immer waren ſie in den 
Zunftzwang gebannt, ſuchten fertige Formen, welche uͤber jeg⸗ 
liche geiſtige Wahrheit gegoſſen, das Kunſtwerk ausmachen 
ſollten und hielten mit peinlicher Aengſtlichkeit die vorgefunde⸗ 
nen Regeln ein. Fertige Formen aber, in welche ein geiſtiger 
Gehalt beliebig hineingeſetzt wird, koͤnnen nie von dieſem durch⸗ 
drungen ſein und nie denſelben in die Erſcheinung treten laſſen, 
ſondern bleiben immer nur ein unbelebtes Aeußere; ihr geiſti⸗ 
ger Gehalt, falls wirklich ein ſolcher in ſie hineingelegt iſt, 
bleibt immer ein nur Geiſtiges, ein Verborgenes und das We⸗ 
ſen des Kunſtwerks, die Einheit des Geiſtes und der Form 
iſt unerreicht und auf dieſem Wege unerreichbar. Klopſtock 
und Leſſing, welche zuerſt die Herrſchaft des Fremden zerbro⸗ 
chen hatten, zerbrachen auch als die Erſten die Feſſeln, welche 
durch die Regeln der conventionellen Poeſie der ſchoͤpferiſchen 
Kraft der Kunſt angelegt waren; Klopſtock indem er ohne 
Ruͤckſicht auf dieſelben bei feinem dichteriſchen Schaffen aufs 
trat, Reffing, indem er das Nichtige jener Regeln und fertigen 
Formen in feiner Blöße zeigte. Zu ihnen gefellte ſich in die 
fer Beziehung Wieland, indem er für den leichten gefellfchafts 
lichen Gehalt feiner Dichtungen die entfprechende Form in der 
Aneignung einer leichten gefellfchaftlichen Spradie gewann. 
Aber zu lange ımd zu fchwer hatte der Druck willführlicher 
Formen und Regeln auf der Dichterifchen Kraft im deutfchen 
Volke gelaftet, um eine Befreiung von ihnen ohne den Aus⸗ 
bruch gewaltfam flürmender Anftreugungen, und einen Ges 
brauch) der ungewohnten Freiheit ohne Entartung in Willkuͤhr 
hoffen zu laſſen. Als mit dem Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
zehnts die willführliche Beſchraͤnkung der conventionellen Poeſie 
ungeſtuͤm zerfprengt ward, follte jeßt dem Einzelnen, wie fruͤ⸗ 
her dem Volke die Dichtung als Naturpoefie entfirömen. Das 
innere Gefeß der Kunft, welches Einordnung der Fünftlerifchen 
Kraft: des Einzelnen fordert, ward ald unwuͤrdige Feſſel des 
Geiftes verneint; die Verwendung von Arbeit und Sorgfalt auf 
das Kunſtwerk faft verachtet; wie die Gedanken Gottes, follten 
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bie des Kinftlerd Werke fein. Formloſigkeit und Willtühr des 
Einzelnen drohte an die Stelle der Willführ jener allgemeinen 
Regeln der conventionellen Poeſie zu treten und die deutſche 
Kunſt in der Geburt zu erſticken, fall3 es der rohen Kraft ges 
lang, ſich die Geltung ald Kunſt, der Blüthe aller Bildung 
und Gefittung zu gewinnen. Doch fchon vor dem Ausbruch 
jenes feffellofen Ungeſtuͤms hatte Winkelmann Religion und Bas 
terland aufgegeben, um fi Gewißheit uber Das Gefeh des. 
Schönen zu verfchaffen. Sein Suchen und Korfchen, obfchon 
fiheinbar vernichtet durch die unbändige Willführ ber fiebenzis 
ger Sahre, war nicht vergeblich gewefen. In verfelben Zeit, 
in welcher fih in Franfreih auf. dem politifchen Gebiete 
die Verwirflichung des Glaubens vorbereitete, nach weldyem 
Die Freiheit des Einzelnen durch die Zertrümmerung jeder alls 
gemeinen Drdnung gewonnen werben follte, wurde dieſer Wahn 
in Deutfchland auf dem Gebiete der Kunft überwunden uud 
Goͤthes Taffo und Sphigenie lieferten den thatfächlichen Bes 


weis, daß die Schöpferfraft des Dichters nur dann frei ſich 


entfal | ie Das Gefeß der Kunft ald Princip ihr 


Schaffens in ſich aufgenommen hat. 
Sn ihren größten Schöpfungen hatte Die deutſche Poefie 


. eine Höhe erreicht, welche die Korm nur als den fichtbar ger 
wordenen geiftigen Gehalt erfcheinen ließ. Der Werth des 
geiftigen Gehalts giebt zwar an und für ſich nie dem Kunſt⸗ 
werf feine Schönheit, aber immer entfcheidet derfelbe über Die 
Möglichkeit der Schönheit und ihrer größeren oder geringeren 
Höhe. Gefteigert wird die Bedeutung des Gehaltes für Die 
Poefie, wenn letztere in Ruͤckſicht auf die Belebung eined ers 
fchlafften Volkes betrachtet wird , meil es in Diefer Beziehung 
vielleicht wichtiger ift, was die Poefle dem Volke nahe bringt, 
al8 wie fie es nahe bringt. Nur in feiner eigenen Bruft fann 
der Dichter Die Quelle der Anmuth und Hoheit finden, welche 
der Poefie die Zaubergewalt über dad Gemüth des Menfchen 
giebt; feinen anderen Gehalt fann er feinem Werke geben, ale 
ben ſeines eigenen Lebens und da diefer ſtets bedingt iſt durch 
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den Gehalt, welden dad Leben feined Volkes in ſich trägt, 
fo fann der Dichter nur dann erregend und belebend auf feine 
Nation wirfen, wenn diefe auch ihn hebt ımd trägt. Die Ge⸗ 
neration, in welcher während der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Das deutfche Volk erfchien, Tieß höchftens bie 
Kraft und Innigfeit deffelben ahnen, vermochte aber nicht den 
Einzelnen mit der ganzen Macht der großartigen Nationalität 
zu.erfafien. Das leere, welches das Volksleben erniedrigte, 
hinderte die Erhebung des Dichter. Bon feinem Volke nicht 
getragen, entbehrte er einer fFraftvollen ausgeprägten Eigen 
thämlichfeit und des Stoffes, an welchem. der dichterifche Geift 
fi) hätte entfalten koͤnnen. Eine felbftgefchaffene, und darum 
unwahre Welt machten die Dichter zur Welt der Poeſie, bes 
fchrieben und befangen Liebe , Tugend, Ratur in ihrer Allges 
meinheit, ohne ihnen eine marfige Geftalt verleihen zu koͤnnen 
und wurden unwillkuͤhrlich zu der kleinlichen Behaglichkeit und 
breiten 1 Plattheit geführt, welche dem m Mittelftande , wenn er 
von feinem Volke gejonbert it, fo feicht durdy Das glüclice 
2008 eines gleichmäßigen 2 Dafeing 18 _eingeimpft wird. 

© Tange unferem Volke das Gefühl des eigenen Werthes 
ſich ſelbſt und anderen Nationen gegemüber fehlte, war eine 
fraftvolle Geftaltung nationaler Eigenthämlichfeit nicht zu hof⸗ 
fen. Nur in dem religisfen Bewußtſein, welches auch den Zer⸗ 
tretenen nicht verläßt und auch in ihn eine lebendige Ausbildung 
gewinnen Tann fand die deutfche neuere Poeſie ihren erften 
wahehaften Gehalt, an welchem der dichterifche Geift ſich ents 
faltete. Die lebendigen, aus dem Herzen kommenden und zum 
Herzen gehenden religiöfen Beziehungen, welche Haller und 
Gellert den von Natur und GSittlichkeit empfangenen Eindruͤl⸗ 
fen verliehen, erhoben nicht wenige ihrer Iyrifchen Dichtungen 
weit über die ihrer Zeitgenoffen; als in Klopſtock's Meſſias 
die That der Erlöfung zur Seele eines großartigen epifchen 
Kunftwerfd gemacht war, wurden dem beutfchen Volke nicht 
nur die tiefften und ergreifendften Ideen finnlich vermittelt nahe 
gebracht, fondern ihm auch die Auffaffung derfelben, wie fie 
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in Deutfchland und nur in Deutfchland durd) das Zuſammen⸗ 
treffen des Orthodoxismus mit dem Pietismus ſich gebildet 
hatte, vor die Seele geführt. Verwundert und mit ſtaunender 
Theilnahme fahen die Deutfchen zum erften Mal fich felbft in 
der einzigen Richtung Dichterifcy abgefpiegelt, in welcher fie 
fit) mit einer gewiffen Kraft eigenthuͤmlich entwidelt hatten. 
Auch in den fpäteren Dichtungen Klopſtockss, fo wie in dei 
früheren Werfen Herders ift ed vorwiegend der chriftlichsreli« 
gidfe Gehalt, von welchem ſich ihre Bedeutung herleitete, 
Aber ſchon in Wieland und feit den fiebenziger Sahren fehr 
allgemein trat der chriftliche Gehalt zuruͤk, und warb wie im 
Leben, fo auch in der Poeſie .ein Gegenftand der Bekämpfung, 
Wohl erfchien auch jest in manchen Dichtungen, gleichfant ihren 
Hintergrund bildend, das religiöfe Bewußrfein; aber es ent: 
hielt weder die eigenthümlid) deutfche Auffaffung des Ehriftens 
thums, noch überhaupt chriftliche Auffaffung, fondern eine Res 
ligion, wie fie jedem Menfchen die eigene Empfindung oder 
der eigne Verſtand zuführte. In den Sahren, in welchen bie 
deutſche Poefie ſich ihrer hoͤchſten Ausbildung näherte, ging 
ir nicht nur das höchfte menschliche Antereffe als unmittelbarer 
Gehalt verloren, fondern den Dichtungen fehlte auch jede Bes 
ziehung auf daffelbe. 

Dagegen ſchien, als Friedrich durch feine Größe zuerft 
feit langer Zeit in dem proteftantifchen Theile des deutfchen 
Volkes ein Gefühl der eigenen Bedeutung erwedt hatte, ein 
politifcher und nationaler Stoff den Gehalt der deutfchen Poe⸗ 
fie bilden zu ſollen. Gleims Grenadierlieber, Ramlers Oben 
an feinen König, Leſſings Minna von Barnhelm verließen for 
fort die felbftgefchaffene Idyllenwelt und die matten Ergießuns 
gen der Liebe und Naturbewunderung. Site flanden auf dem 
feften Boden einer Wirflichfeit, welche den Dichter weit bins 
aus über die Fleinlichen Zuftände des täglichen Lebens in eine 
Welt der großartigften Verhältniffe führte. Kampf und Sieg, 
Begeifterung für den großen König erhob die Dichter ımd Die 
Deutfchen. Aber vemungeachtet blieb das Volk als folches im 
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Innern zerriſſen, von der Laſt abgeſtorbener Formen und Ma⸗ 
ximen erdruͤckt, vom Auslande mit Hohn behandelt. Die Tha⸗ 
ten des ſiebenjaͤhrigen Krieges waren nicht von den Deutſchen, 
nicht von den Preußen, ſondern von Friedrich gethan. Dem 
Volke entging das keineswegs; wir waren, ſo ſchildert Goͤthe 
den empfangenen Eindruck, Fritziſch geſinnt, was ging uns 
Preußen an. Zwar wurden die Siege des Koͤnigs der Stab, 
an welchem die Nation ſich zu erheben verſuchte, aber ſie wa⸗ 
ren doch auch nur der Stab, an welchem der Lahme ſich fort⸗ 
hilft und nicht das Heilmittel, welches im Inneren wirkend 
das Gebrechen heilt und die Geſundheit herſtellt, weil die 
Schlachten nicht geſchlagen waren von Deutſchen, die ſich le⸗ 
bendig als Glieder eines großen Volkes und ſtarken Staates 
fuͤhlten, ſondern von Kriegern Friedrichs. Klopſtocks große 
Seele war ſich vollkommen bewußt, daß die Erhebung und 
das Selbftgefühl feiner Zeitgenoffen als politifche oder geiftige 
Angehörige Friedrichs noch nicht Erhebung und Gelbftgefühl 
berfelben ald Angehörige unfered Volkes fei. Ihm war dad 
Volk ald Volk Gegenftaud der Xiebe und Bewunderung. Ges 
waltfam von dem neu erwachten Leben fortgeriffen, ergoß er 
die mächtigen Gefühle, welche ihm vie Bruft bewegten, in 
feine Oden; aber die yerfönliche Größe des Königs und die 
erhebende Wirkung feiner Thaten hielt er ferne von feiner 
Poeſie, welche deßhalb die Grundlage der Wirkſamkeit ents 
behrte. Die Größe feines Volkes, die ihn ergriff, ift Wahrs 
heit, aber jede Darftellung derjelben zu Klopſtocks Zeit, die 
fich nicht an Friedrich anfchloß, ift unwahr geweſen. Klop⸗ 
oc felbft nahm den Widerfprud; wahr zwifchen der Idee des 
deutſchen Volkes, die ihn begeifterte, und der Darftellung ver 
Idee in feinen Zeitgenoffen. Gereizt von dieſem Widerfpruch, an 
den ihn die Wirklichkeit ſtets erinnerte, fließ er heftig und wild 
das Lob des Volkes aus, welches, da ed der Wahrheit für 
die Gegenwart entbehrte , Die Zeitgenoffen Falt ließ. Um an 
einem nationalen Stoffe die Größe des Volkes dichterifch zu 
entfalten, griff er zuric in eine Zeit, deren Sitte und Lebens⸗ 
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weife ihm felbft nie und nimmer zu einem anfchaulichen Bilde 
werden fonnte. Rur für wenige Jahre rief Klopſtocks _patrio: 
tifche Poeſe eine gemachte Begeifterung hervor, und entartete 
unter feinen Nachahmern bald zu einem Zerrbild. Das Uns 
wahre in diefen Tobpreifungen des deutfchen Volkes konnte eis 
nem Manne wie Leffing nicht entgehen und wie von allem Uns 
wahren wendete er fich von demfelben mit Verachtung ab. Da 
ihn Friedrichs perfönfiche Größe auch zur Zeit, ald er Minna 
von Barnhelm fchrieb, nicht fortriß und da er fpäter fich feldft 
feindlich gegen. Preußen ftellte,, fo ift bei dem Manne, der fo 
fehr wie irgend Einer als Deutfcher und für Deutſche gewirkt 
hat, eine geiftige Richtung erflärlih, wie fie fid) fund thut, 
wenn er fchreibt: „Ich habe von der Liebe des Vaterlandes 
feinen Begriff und fie fcheint mir aufs Höchfte eine heroifche 
Schwachheit, die ich recht gerne entbehre”. Während Leffing 
dem Widerfpruche, welcher in ber Begeifterung für ein in dem 
lebenden Geſchlechte politifch entwuͤrdigtes Volf lag, dadurch 
entging, daß er die nationale Begeifterung verwarf, hielt die 
jüngere Dichtergeneration, welche im Anfange der fiebenziger 
Jahre hervortrat, die Begeifterung für dad Volk feft und wen⸗ 
dete ihr poetifches Feuer gegen die gefammten politifchen Zus 
fände, in denen allein fie den Grund der Erniedrigung zu ers 
fennen glaubte Schon in der erſten Hälftedes Jahrhunderts 
war Diefe Richtung vorbereitet, denn in den Schilderungen 
gluͤcklicher idylliſcher Naturzuftände lag mittelbar ein Angriff 
auf die verfchieden geflaltete Gegenwart. Dann hatte jeit der 
Mitte des Jahrhunderts Klopſtock in feinen Oden und Barbis 
ten die Zuftände eines auf der erften Entwicelung ſtehenden Bol; 
kes mit feinem Schlachtenmuth, feiner Todesverachtung und feis 
nem glühenden Haß gegen jede Begränzung individueller Will⸗ 
führ in folcher Weife dargeftellt, als ob das Güter wären, 
in deren Wiedererringung die höchite Aufgabe der Gegenwart 
liege. Schon er hob die verfchledene Geflaltung der Gegens 
wart als eine Erniedrigung hervor. „Sieh in beutfcher Skla⸗ 
ven Hände. roſtet der Stahl, iſt entnervt die Harfe‘. Schon 
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er flellt den Kampf gegen Unterbrüdung als die hoͤchſte Les 
bensaufgabe hin. ,, Wer Freiheitsfchwert hebt, flammt Durch 
das Schlachtgewähl wie Blitz des Nachtſturms. Stuͤrz von 
deinem Thron Tyrann dem Berberber Gottes”. Ihm folgend ſchil⸗ 
dert Stolberg die Sehnfucht nach Befeitigung der fchlaffen Zu⸗ 
ftände, wenn er finge: „Ich finde fürder Feine Ruh im weichen 
Knabenſtand, ich ſtuͤrbe Vater flolz wie Du den Tod fürs Vaters 
land“. Seiner Seele ftellte ſich als gewiß dar, daß für Die 
"Zukunft ein neuer Zuſtand der Freiheit durch Ströme von 
Blut errungen werden würde, wenn er 1775 dag zwangigfte 
Sahrhundert befang: „Willkommen Jahrhundert der Freiheit 
Großes Jahrhundert willtommen Bald tönen um beine 
Wiege herum Waffengetös und der Gieger Geſang. Es 
ftürzen ‚dahin die Throne , in die gofonen Trümmer Tyrannen 
dahin. Du zeigteft und mit blutger Hand der Freiheit Strom. 
Er ergeußt fich über Deutfchland, Segen biäht an feinen 
Ufern, wie Blumen an der Wiefen Quell”. Aber noch weit 
entfchiedener gegen beftimmte politifche Inſtitute namentlich, ge: 
‚gen Kürften, Hofleute, Adel —— trat um dieſelbe Zeit 
in der jüngeren Generation der Kampf als Gehalt ihrer Did; 
tungen hervor. Tyrann und Fürft ward ziemlich gleichbedeus 
tend gebraucht. „Freiheit, fingt Stolberg 1773, Freiheit, 
der Höfling kennt den Gedanken nicht, der Sklave. Ketten 
-raffeln ihm Sifberton. Gebeugt die Knie, gebeugt die Seele 
reicht er dem Goch den erfchlafften Naden” Romane und 
Dramen fchienen ed als Aufgabe der Poeſie zu betrachten, 
Adel: und Hofleute in den verfchiebenften Lebensverhäftniffen 
als Böfewichter darzuftellen. Wohl nicht Thuͤmmels Wilhel⸗ 
mine gab- hierzu den Anftoß, da in derfelben die Nichtswuͤr⸗ 
Digfeit des Hofmarſchalls Aber Die Albernheit und Tächerfiche 
Einfalt der Perfonen niederen Standes überfehen wird. Aber 
in Leffingg Emilia Galstti und in einer Fluth von Dramen, 
bie feit Sffland in die Welt trat, ward die ganze Scheußlich⸗ 
feit des Lafterd in Hofleuten, Adel u. f. w. dargeftellt, fo daß 
es nicht als Laſter eines Individuum, fundern als Lafter der Prin⸗ 
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zen, Hofleute u. f. w. erfcheint. Wie im Terenz und Plau⸗ 
tus aus beftimmten Namen auf beftimmte Charactere gefchlof 
fen werben kann, fo wußte man in den Dramen jener Zeit 
fogfeich, daß wenn ein Baron, ein Graf oder gar ein Prinz 
auftrat, in ihm irgend ein Lafter oder eine Lächerlichfeit vers 
förpert werden würde. Beamte mittlerer Stufen waren Sinn⸗ 
bilder der Tugend oder des Lafterd, je nachdem neben ihnen 
Höhere oder Niedere auftraten. Der Amtmann 3. B. iſt in 
Ifflands alter und neuer Zeit der QTugendhafte; in den Sägern 
Dagegen der Böfewicht, weil er im erfteren Stüde neben Hoͤ⸗ 
heren, in dem leßteren neben Niederen auftrat. In jolcher 
Weiſe hatte die deutfche Poeſie allerdings einen politifchen 
Gehalt gewonnen, aber diefer war, wie ed bei dem Abdors 
ren alles ftaatlichen Lebens nicht anders fein fonnte, nur vers 
neinender Natur. Das Schlechte und Drüdende,, dad Vers 
fehrte und Kleinliche ward in Verbindung mit der Nothwen; 
digfeit ed zu vernichten bargeftellt. Das Schlechte aber und 
Kleinliche kann an und für fic, fo wenig wie das nur Vers 
nichtende den Gehalt der Dichtung ausmachen, fondern zur 
poetifchen Geftaltung nur fähig werden, wenn es ald noth« 
wendiger Begleiter des Schaffenden erfcheint und als Mittel 
dient, durch Gegenfab und Kampf das Gute und Große in 
feiner Herrlichkeit hervortreten zu laffen. Die deutfche Dichtung 
Dagegen feit dem Anfange der fiebenziger Sahre hatte Freude, 
wenigitens Schabenfrenbe an dem politisch Schlechten, weil 
ed den Bernicdytungstrieb rechtfertigte und demjelben Stoff fich zu 
äußern zuführtee Dem Ingrimme gegen dad Schlechte fehlte 
dad Bewußtſein des Höheren, woburch er allein feine Rechts 
fertigung erhält. Die Dichter wußten nicht, ob fie mit den 
unbeftimmt oder inhaltslos gebrauchten Worten Vernunftrecht, 
Freiheit u. f. mw. fich Die idylliſchen Zuftände, welche im Arts 
fange des Jahrhunderts befungen waren, oder die wilden Zeis 
ten, welche Klopſtock begeifterten oder bie mittelalterlichen Vers 
hältniffe oder was fonft erfehnten. Einem fo durchaus unpoe⸗ 
tifchen Stoff wie dem politifcyen in der damaligen Zeit konnte 
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Goͤthe feinen Genius nicht zuwenden. Zwar mochten auch in 
ihm verwandte Eaiten angefinngen fein, als er im Goͤtz die 
Efendigfeit der abfterbenden Reichsformen darſtellte, um ihnen 
gegenüber die mittelalterliche &röße feines Helden zu entfals 
ten, aber fpäter in den großen Echöpfungen unmittelbar vor 
der frangöfifchen Revolntion fchloß Goͤthe politifches Intereſſe 
und politifchen Stoff vollig aus. 

Der _chriftliche Gehalt, welcher feit Klopſtocs Meſſias, 
ber bdeutfch politiſche, welcher feit den Thaten Friedrichs bie 
Poeſie vorwiegend erfüllte, war in dem legten Sahrzehnt vor 
der franzöfifchen Revolution mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt und in den größten Kunftwerfen damaliger Zeit ent- 
ſchieden befeitigt. Das poſitive Chriftenthum und die pofitis 
ven Staatöformen erfchienen als Feſſel ded menfchlichen Geis 
ſtes, welchen zu feiner.vollen Erfcheinung zu bringen, die junge 
Dichtergeneration and dem Anfange der fiebenziger Jahre ih—⸗ 
ren Dichtungen zur Aufgabe geftellt hatte Was ihre jugend» 
liche Bruft bewegte, ließen fie Dichterifch geftaltet hinaustreten 
in die Welt, glaubend dem menfchlichen Geifte überhaupt 
einen Ausdruck verfchafft zu haben. Aber unbefannt mit den 
Tiefen des Lebende war es nur die finnliche Liebe und die 
Schönheit der Natur, war ed der Wein und ber fedle Leber 
muth gegen jede Außere oder innere Schranke, die fie bewegte, 
Unmuthig rief Claudius aus: , Der Dichter fol nicht ewig 
Wein, nicht ewig Amorn neden, Die Barden müffen Mäns 
ner fein und Weiſe fein, nicht Geden. Bald genug entging 
den frohen kecken Dichtern der leichte Lebensmuth. Auch fie 
ergriff der Schmerz und die Freude des Lebens, auch in ihrer 
Seele riß Luft und Angſt tiefe Furchen, auch fie wurden Durch 
innere und Außere Erfahrungen in die Tiefe des Boͤſen und 
des "Guten geführte. Was in ihrer Bruft wühlte, was fie 
peinvoll erregte und lindernd beruhigte, arbeiteten fie heraus an 
das Tageslicht. Kein Königshof, Feine Academie, Feine cons 
ventionellen Bande, feine Autorität eines allgemein anerfannten 
Dichterd hinderte die völlig freie Geſtaltung alles deſſen, mas 
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in dem Geiſt der Dichter fich bewegte. Manches wilde, ums 
reife Erzeugniß war die nothwendige Folge des anardhifchen 
Zuftandes, aber hinabfteigend in die Schachten ihres cigenen 
Geiſtes brachten die aus allen Theilendes Bolfes eritandenen Dich, 
ter die geiftigen Stoffe zur Erfcheinung, die in ihrer Nation lange 
unentdeckt vergraben gelegen hatten. Schnell fanden ihre Dichs 
tungen ihre Gegner, gingen, wenn ihnen Dad innere Lebens⸗ 
princip fehlte, mit dem Tage dahin oder thaten durch die Ers 
haftung inmitten aller Angriffe Werth und Bedeutung dar, 
Goethe feierte nach den erften Werfen feiner Tugend und lich 
die ungeftüme Bewegung an ſich vorüberbraufen. Auch waͤh⸗ 
rend der Muße von fait einem Jahrzehnt war er nicht über 
das Princip feiner Zeit hinausgeführt, aber herrlich, hatte er 
es geläutert and erhoben. In Sphigenie und in Qaffo bildete 
er das allgemein Menſchliche in wunderbarer Schönheit und 
Reinheit zur concreten Erfiheinung heraus und ſtellte das Hoͤchſte 
und Großartigfte, welches innerhalb der herrfchenden Richtung 
zu erreichen war, der flaunenden Mitwelt vor die Eeele. 

Sn derfelben Zeit, welche immer entfchiedener die Gewiß⸗ 
beit aller Welt vor Augen ftellte, daß nur die Dervorbilpung 
eined nenen politifchen Zuſtandes das deutfche Volt vor dem 
das Neue fchaffen zu Tonnen immer dringender das Erfcheinen 
neuer nationgler Kräfte forderte, in berfelben Zeit ward bie 
beutfche Kunft in das Volksleben gebracht. Sie hatte auf 
feine Geftaltung des früheren Volks⸗ und Staatslebend einges 
wirft, fondern war erft in den Decennien vor dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution geboren, und ließ früher nicht 
Dagewefene Kräfte wirffam werden, deren unerprobte Macht 
vielleicht ganz neue Bahnen eröffnen konnte. In der Mitte 
des politifch ſtumpfſinnigen Bolfed hatte fich dad ungeſtuͤm ers 
regte Leben auf dem Gebiete ver Kunft erhoben, und in dem 
Volke, welches weder feine abgeftorbenen Staatöformen abzus 
ftoßen noch lebendige ſich zu fchaffen vermochte, hatten fich 
die reinften Kunftformen hervorgebildet. Nicht fremde Gabe, 
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ſondern Schoͤpfung der eigenen Lebenskraft, die mit manchem 
ſtarken Widerſacher zu kaͤmpfen hatte, war das gewonnene 
Gut. Ein Volk, welches in Einem großartigen Lebenskreiſe 
ſeinen Geiſt und ſeine Kraft offenbart hatte, gab keine Urſache, 
daran zu verzweifeln, daß es auch im ſtaatlichen Leben ſeine 
Bedentung bewähren koͤnne. Der Schritt von den todten po⸗ 
litiſchen Formen in den Zeiten vor ber franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zu einem lebensvollen Staat, war Faum größer, als der 
bereits gethane Schritt von der tiefen Gefunfenheit der dem⸗ 
hen Sıcküng mm Anfänge des Salrlımderts zu den Meilter- 
werfen Göthes. Manches führte dieſer erfte Schritt mit ſich, 
weiches den zweiten erleichterte. Der geiftige Kampf mit den 
fremden Voͤlkern um Ddichterifche Selbititändigfeit zu gewinnen 
hatte die Deutfchen, indem er fte anderen Völkern gegenüber 
ftelte, in fich zufammengedrängt und ihnen in einer großartis 
gen Beziehung das Bewußtſein Nolf_zu_ fein gegeben. Cie 
hatten ein Gut gewonnen, welches nicht nur an und für ſich 
das Streben Iohnte ein Volk bleiben zu wollen, fondern auch 
dadurch Werth beſaß, daß fich Die Poeſie der verfchiedenften 
Regungen und Beitrebungen des Volkslebens bemäcdhtigte. Was 
tief verborgen, ein ungehobener Schaß, im deutſchen Geifte 
fein heimliches Wefen getrieben hatte, ward an dad Tageds 
Sicht geſtellt; was als Gedanke in der engen Umfchränfung 
einzelner Stände gelebt und gewirft hatte, ward poetifch ges 
Raltet dem ganzen Volke, fo weit es geiftige Empfänglichfeit 
beſaß, zum Bewnßtfein gebracht, Nach den verfchiedenften 
Seiten hin regte die Poeſie an, fprengte die Schranfen, welche 
lauge dumpfe Ruhe dem Gefichtöfreife der Deutfchen gezogen 
hatte, rüttelte mit mächtiger Hand an den fteifen Lebensfor⸗ 
men und vief, mit. lauter Stimme den neuen Tag verfündend, 
in dad Bolt hinein, daß es an der Zeit fei, aufzumachen vom 
langen trägen Schlaf. Nicht in Diefer oder jener einzelnen 
Beziehung, fondern in feinem gefammten innerften Weſen er: 
fuhr die Nation .eine durchgreifende Umwandlung. Wie der 
einzelne Menſch, der eine große Erfahrung gemacht hat, als 
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ein Anderer an jede Aufgabe, die ihm das Leben ſtellt, herans 
tritt, fo fland das Deutfche Volk, feitden ed von der Macht 
der Poeſie ergriffen war, allen Erfcheinungen an denen es fich 
zu entwideln hatte, ald ein Andered gegenuber. Auch zum 
Staate, der ein Abdruck feines Lebens fein follte aber nicht 
war, mußte nothmendig die Stellung etne andere werden. Im 
Bolfe war das Leben erwacht, im Staate herrfchte ber Tod. 
Das Leben mußte, fo ſchien es, über furz oder ber lang ſich 
auch der Staatsformen bemeiftern und fie dem neuen Geifle 
entfprechend umigeftalten. Aber in biefem felbft lagen die 
Gründe, welche der Hoffnung entgegentraten, daß aus der 
nengebornen Poeſie allein fchon eine ftarke flaatumbildende Kraft 
hervorgehen werde. _ 

Zunächft hatte die geiftige Bewegung, welche im ber zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Sahrhunderts das deitfche Volk ergriff, 
ihren Sit ausfchließlich in dem proteftantifchen Theile Deffels 
ben. Schon bie erften Keime des neuen: Lebens waren wäh- 
rend des funfzehnten Jahrhunderts als Widerſtreben gegen bie 
römifche Kirche hervorgetreten und die Reformation hatte ihs 
ren anregenden und erhebenden Einfluß wefentlich nur auf ihre 
Anhänger geübt. Nachdem hierauf das Fathofifche Deutfchland 
Dad Elend des dreißigjährigen Krieged und die Erfchlaffung 
welche ihm folgte, mit den Proteftanten getheilt hatte, blieb 
ed wiederum ausgefchloffen von den Anftrengungen zur Her⸗ 
beiführung einer befferen Zeit in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts; denn dieſe gingen aus vom gelehrten Stande, 
weichem, ſo weit er in den Sefuiten: Schulen der Katholiken 
gebildet war, die Möglichkeit einer freieren Erhebung fehlte, 
wie fie die yroteflantifchen Schulen gewährten. ‘Der einzige 
wahre Gehalt ferner, welcher in ben erftorbenen Zuftänden 
der deutfchen Dichtung gegeben werben konnte, Tag in der re 
figiöfen Bewegung, die ihren Grund in dem Zufammentreffen 
des Orthodoxismus mit dem Pietismus hatte ie blieb ven 
Katholiken völlig fremd und eine bebeutendere Dichtung um Die 
Mitte des Jahrhunderts mußte daher fo ausfchließlich protes 
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Innern zerriſſen, von der Laſt abgeſtorbener Formen und Mas 
ximen erdruͤckt, vom Auslande mit Hohn behandelt, Die Tha⸗ 
ten des ſiebenjaͤhrigen Krieges waren nicht von den Deutſchen, 
nicht von den Preußen, ſondern von Friedrich gethan. Dem 
Volke entging das keineswegs; wir waren, ſo ſchildert Goͤthe 
den empfangenen Eindruck, Fritziſch geſinnt, was ging uns 
Preußen an. Zwar wurden die Siege des Koͤnigs der Stab, 
an welchem die Nation ſich zu erheben verſuchte, aber ſie wa⸗ 
ren doch auch nur der Stab, an welchem der Lahme ſich fort⸗ 
hilft und nicht das Heilmittel, welches im Inneren wirkend 
das Gebrechen heilt und die Geſundheit herſtellt, weil die 
Schlachten nicht geſchlagen waren von Deutſchen, die ſich les 
bendig ald Glieder eines großen Volkes und flarfen Staates 
fühlten, fondern von Kriegern Friedrichs. Klopſtocks große 
Seele war ſich vollfommen bewußt, daß die Erhebung uud 
das Selbftgefühl feiner Zeitgenoffen als politifche oder geiftige 
Angehörige Friedrichs noch nicht Erhebung und Gelbftgefühl 
derfelben als Angehörige unferes Volkes fei. Ihm war dad 
Bolt als Bolt Gegenftand der Liebe und Bewunderung. Ges 
waltfam von dem neu erwachten Leben fortgeriffen, ergoß er 
die mächtigen Gefuͤhle, welche ihm die Bruft bewegten, in 
feine Oden; aber die yerfünliche Größe des Königs und die 
erhebende Wirkung feiner Thaten hielt er ferne von feiner 
Poeſie, welche deßhalb die Grundlage der Wirffamkeit ent 
behrte. Die Größe feined Volkes , die ihn ergriff, ift Wahrs 
heit, aber jede Darftelung verfelben zu Klopſtocks Zeit, die 
fich nicht an Friedrich anfchloß, ift unwahr gewefen. Klop⸗ 
ſtock felbft nahm den Widerfpruch wahr zwifchen der Idee des 
deutfchen Volkes, die ihn begeifterte, und der Darftellung der 
dee in feinen Zeitgenoffen. Gereizt von diefem Widerfpruch, au 
den ihn Die Wirklichkeit ſtets erinnerte, ftieß er heftig und wild 
Das Lob des Bolfed aus, welches, da ed der Wahrheit für 
die Gegenwart entbehrte,, die Zeitgenoffen Falt ließ. Um an 
einem nationalen Stoffe die Größe des Volkes dichterifch zu 
entfalten, griff er zuräd in eine Zeit, deren Sitte und Lebens⸗ 
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weiſe ihm felbft nie und nimmer zu einem anfchanlichen Bilde 
werben konnte. Nur für wenige Jahre rief Klopſtocks patrio⸗ 
tifche _ Doefig eine gemachte Begeifterung hervor, und entartete 
unter feinen Nachahmern bald zu einem Zerrbild. Das Uns 
wahre in diefen Lobpreiſungen des deutſchen Volkes konnte eis 
nem Manne wie Lefifing nicht entgehen und wie von allem Un⸗ 
wahren wendete er fid) von demfelben mit Verachtung ab. Da 
ihn Friedrichs perfönliche Größe auch zur Zeit, ald er Minna 
von Barnhelm fchrieb, nicht fortriß und da er fpäter ſich felbft 
feindlich gegen. Preußen ftellte, fo ift bei dem Manne, ver fo 
fehr wie irgend Einer ald Deutfcher und für Deutfche gewirkt 
hat, eine geiftige Richtung erflärlichh, wie fie ſich Fund thut, 
wenn er fchreibt: „Ich habe von der Liebe des Baterlandes 
feinen Begriff und fie fcheint mir aufs Höchfte eine heroifche 
Schwachheit, die ich recht gerne entbehre”. Während Leffing 
dem Widerfpruche, welcher in der Begeifterung für ein in dem 
lebenden Gefchlechte politifch entwuͤrdigtes Bolt lag, dadurch 
entging, daß er die nationale Begeifterung verwarf, hielt Die 
jüngere Dichtergeneration, welche im Anfange der fiebenziger 
Jahre hervortrat, die Begeifterung für dad Volk feft und wen⸗ 
dete ihr poetifches Feuer gegen die gefammten politifchen Zus 
ftände, in denen allein fie den Grund der Erniedrigung zu er 
fennen glaubte. Schon in der erſten Hälfte des Sahrhunderts 
war dieſe Richtung vorbereitet, denn in den Schilderungen 
glücklicher idylliſcher Naturzuftände lag mittelbar ein Angriff 
auf die verjchieden geflaltete Gegenwart. Dann hatte feit Der 
Mitte des Jahrhunderts Klopfloc in feinen Oden und Bardis 
ten die Zuftände eines auf der erften Entwidelung ftehenden Bol; 
kes mit feinem Schlachtenmuth, feiner Todesverachtung und ſei⸗ 
nem glühenden Haß gegen jede Begränzung individueller Will⸗ 
führ in folcher Weife dargeftellt, als ob das Güter wären, 
in deren Wiedererringung die höchfte Aufgabe der Gegenwart 
liege. Schon er hob die verfchiebene Geftaltung der Gegen⸗ 
wart als eine Erniedrigung hervor. „Sieh in deutfcher Sflas 
ven Hände. roftet der Stahl, ift entnervt die Harfe”. Schon 
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er ftellt den Kampf gegen Unterdruͤckung als die höchfte Les 
bensaufgabe hin. „Wer Freiheitsſchwert hebt, flammt durch 
das Schlachtgewihl wie Blitz des Nachtſturms. Stuͤrz von 
deinem Thron Tyrann dem Berderber Gottes”. Ihm folgend fchil- 
dert Stolberg die Sehnfucht nach Befeitigung der ſchlaffen Zu⸗ 
ftände, wenn er fingt: „Ich finde fürder feine Ruh im weichen 
Knabeuſtand, ich flürbe Vater ftolz wie Du den Tod fürs Vater⸗ 
land. Seiner Seele ftellte ſich ald gewiß dar, daß für die 
"Zukunft ein neuer Zufland der Freiheit durch Ströme von 
Blut errungen werden wuͤrde, wenn er 1775 dad zwanzigſte 
Schrhundert befang: „Willkommen Sahrhundert der Freiheit 
Großes Sahrhundert willfommen Bald tönen um beine 
Wiege herum Waffengetös und der Sieger Geſang. Es 
flärzen ‚dahin die Throne , in die golden Trümmer Tyrannen 
dahin. Du zeigteft ung mit biutger Hand der Freiheit Strom. 
Er ergeußt fi Aber Deutfchland, Segen biäht an feinen 
Ufern, wie Blumen an der Wiefen Quell“. Aber noch weit 
entjchiedener gegen beftimpte zuct JIuſtitute namentlich ge 
gen Fuͤrſten, Hofleute, Adel geridjtet trat um biefelbe Zeit 
in der jüngeren Generation der Kampf als Gehalt ihrer Did;s 
tungen hervor. Tyrann und Kürft ward ziemlich gleichbebeus 
tend gebrandyt, „Freiheit, fingt Stollberg 1773, Freiheit, 
der Höfling kennt den Gedanken nicht, der Sklave. Ketten 
-raffeln: ihm Sifberton. Gebeugt die Knie, gebeugt die Seele 
‚reicht er dem Soc den erfchlafften Nacken“. Romane uud 
Dramen fchienen es als Aufgabe der Poeſie zn betrachten, 
Adel: und Hofleute in den verfchiedenften Lebensverhaͤltniſſen 
ald Böfewichter darzuſtellen. Wohl nicht Thuͤmmels Wilhels 
mine gab hierzu den Anftoß, da in derfelben Die Nichtswuͤr⸗ 
digkeit des Hofmarſchalls über die Albernheit und Tächerfiche 
Einfalt der Perfonen niederen Standes überfehen wird: Aber 
in Leffings Emilia Galstti und in einer Fluth von Dramen, 
die feit Sffland in die Welt trat, ward die ganze Echenflid;; 
feit des Kafters in Hofleuten, Adel u. f. w. dargeftellt, fo daß 
es nicht als Laſter eines Individuum, fundern als Lafter der Prin⸗ 
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zen, Hofleute u. f. w. erfiheine. Wie im Terenz und Plaus 
tus aus beflimmten Namen auf beflimmte Charactere gefchlofs 
fen werben kann, fo wußte man in den Dramen jener Zeit 
fogleich, daß wenn ein Baron, ein Graf oder gar ein Prinz 
auftrat, in ihm irgend ein Lafter oder eine Lächerlichfeit vers 
förpert werden würde. Beamte mittlerer Stufen waren Sinus 
bilder der Tugend ober des Laſters, je nachdem neben ihnen 
Höhere oder Niedere auftraten. Der Amtmann z. B. ift in 
Sfflands alter und neuer Zeit der Tugendhafte; in den Sägern 
Dagegen der Böfewicht, weil er im eriteren Stüde neben Hoͤ⸗ 
beren, in dem lebteren neben Niederen auftrat. Sn folcher 
Weiſe .batte die deutiche Poeſie allerdings einen politifchen 
Gehalt gewonnen, aber diefer war, wie ed bei dem Abdor⸗ 
ren alles flaatlichen Lebens nicht anders fein konnte, nur vers 
neinnender Natur. Das Schlechte und Druͤckende, das Vers 
fehrte und Kleinliche warb in Berbindung mit der Nothwen: 
digfeit ed zu vernichten bargeftellt. Das Scjlechte aber und 
Kleinliche kann an und für ſich ſo wenig wie das nur Ver⸗ 
nichtenbe den Gehalt der Dichtung ausmachen, fondern zur 
poetifchen Geftaltung nur fähig werben, wenn es als noth« 
wendiger Begleiter des Schaffenden erfcheint und als Mittel 
dient, durch Gegenfab und Kampf das Gute und Große in 
feiner Herrlichkeit hervortreten zu laffen. Die deutfche Dichtung 
Dagegen feit dem Aufange der fiebenziger Jahre hatte Freude, 
wenigſtens Schadenfreude an dem politifch Schlechten, weil 
ed den Bernichtungstrieb redhtfertigte und demfelben Stoff ſich zu 
äußern zuführte Dem Ingrimme gegen dad Schlechte fehlte 
das Bewußtſein des Höheren, wodurch er allein feine Recht 
fertigung erhält. Die Dichter wußten nicht, ob fie mit den 
unbeftimmt ober inhaltslos gebrauchten Worten Vernunftrecht, 
Freiheit u. f. w. fich die idylliſchen Zuftände, welche im Ans 
fange des Jahrhunderts befungen waren, ober die wilden Zeis 
ten , welche Klopſtock begeifterten ober die mittelalterlichen Ver⸗ 
hältniffe oder was fonft erfehnten. Einem fo durchaus unpoe⸗ 
tifchen Stoff wie dem politifdyen in der damaligen Zeit fonnte 
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Goͤthe feinen Genius nicht zuwenden. Zwar mochten auch in 
ihm verwandte Eaiten angeklungen fein, als er im Goͤtz Die 
Elendigfeit der abfterbenden Reichsformen darftellte, um ihnen 
gegenüber die mittelalterliche Größe feines Helden zu entfals 
ten, aber fpäter in den großen Schöpfungen unmittelbar vor 
der franzöfifchen Revolntion ſchloß Goͤthe politifches Intereſſe 
und politiſchen Stoff voͤllig aus. 

Der chriſtliche Gehalt, welcher ſeit Klopſtocks Meſſias, 
der deutſch politiſche, welcher ſeit den Thaten Friedrichs die 
Poeſie vorwiegend erfuͤllte, war in dem letzten Jahrzehnt vor 
der franzoͤſiſchen Revolution mehr und mehr in den Hintergrund 
gedraͤngt und in den groͤßten Kunſtwerken damaliger Zeit ent⸗ 
ſchieden beſeitigt. Das poſitive Chriſtenthum und die poſiti⸗ 
ven Staatsformen erſchienen als Feſſel des menſchlichen Gei— 
ſtes, welchen zu ſeiner vollen Erſcheinung zu bringen, die junge 
Dichtergeneration aus dem Anfange der ſiebenziger Jahre ih⸗ 
ren Dichtungen zur Aufgabe geſtellt hatte. Was ihre jugend⸗ 
liche Bruſt bewegte, ließen ſie dichteriſch geſtaltet hinaustreten 
in die Welt, glaubend dem menſchlichen Geiſte uͤberhaupt 
einen Ausdruck verſchafft zu haben. Aber unbekannt mit den 
Tiefen des Lebens war es nur die ſinnliche Liebe und die 
Schönheit der Natur, war es der Wein und der kecke Ueber⸗ 
muth gegen jede äußere oder innere Schranke, die fie bewegte. 
Unmuthig rief Elaudius aus: „Der Dichter foll nicht ewig 
Wein, nicht ewig Amorn neden, Die Barden müffen Mäns 
ner fein und Weife fein, nicht Geden. Bald genug entging 
den frohen kecken Dichtern der leichte Lebensmuth. Auch fie 
ergriff der Schmerz und die Freude ded Lebens, auch in ihrer 
Seele riß Luft und Angft tiefe Furchen, auch fie wurben durch 
innere und aͤußere Erfahrungen in Die Tiefe des Boͤſen und 
bed Guten geführte. Was in ihrer Bruft wählte, was. fie 
peinvoll erregte und lindernd beruhigte, arbeiteten fie herans an 
das Tageslicht. Kein Königchof, Feine Academie, feine cons 
ventionellen Bande, feine Autorität eines allgemein anerfannten 
Dichters hinderte die völlig freie Geſtaltung alled deſſen, was 
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in dem Geiſt der Dichter fich bewegte. Manches wilde, ums 
reife Erzeugniß war die nothwendige Folge des anarchiſchen 
Zuftandes, aber hinabfleigend in die Schachten ihres eigenen 
Geiſtes brachten die aus allen heilen des Bolfed eritandenen Dich, 
ter die geiftigen Stoffe zur Erfcheinung, Die in ihrer Nation lange 
unentdeckt vergraben gelegen hatten. Schnell fanden ihre Dichs 
tungen ihre Gegner, gingen, wenn ihnen das innere Lebens⸗ 
princip fehlte, mit dem Tage dahin oder thaten durch die Ers 
haltung inmitten aller Angriffe Werth und Bedeutung dar. 
Goethe feierte nach den eriten Werfen feiner Sugend und lich 
Die ungeftüme Bewegung an fi vorüberbraufen. Auch waͤh⸗ 
rend der Muße von faft einem Jahrzehnt war er nicht über 
das Princip feiner Zeit hinausgeführt, aber herrlich hatte er 
ed geläutert und erhoben. In Iphigenie und in Taſſo bildete 
er das allgemein Menfchliche in wunderbarer Schönheit und 
Reinheit zur concreten Erfcheinung heraus und ſtellte das Höchfte 
und Großartigfte, welches innerhalb der herrſchenden Richtung 
zu erreichen war, ber flaunenden Mitwelt vor die Seele. 

In derfelben Zeit, welche immer entfchiedener die Gewiß⸗ 
beit aller Welt vor Augen flellte, daß nur bie Hervorbildung 
eined neuen politifchen Zuftandes das deutfche Volk vor dem 
Turernane Tenahteı TocırT gange bewahren fonnte, in berfelben Zeit, melde int 
das Neue fchaffen zu Innen immer dringender das Erſcheinen 
uener nationglex Kräfte forderte, in berfelben Zeit ward die 
beutfche Kunft in das Bolföleben gebracht. Sie hatte auf 
feine Öeftaltung des früheren Volks- und Staatslebens einge⸗ 
wirft, fondern war erft in den Decennien vor dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution geboren, und ließ früher nicht 
Dagewefene Kräfte wirkſam werben, deren unerprobte Madıt 
vielleicht ganz neue Bahnen eröffnen konnte. In der Mitte 
des politiſch ſtumpfſinnigen Volkes hatte ſich Dad ungeflüm ers 
regte Leben auf dem Gebiete der Kunft erhoben, und in dem 
Volfe, welches weder feine abgeftorbenen Staatöformen abzus 
ftoßen noch lebendige ſich zu fchaffen vermochte, hatten fich 
die reinſten Kunftformen hervorgebildet. Nicht fremde Gabe, 
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fondern Schöpfung der eigenen Lebenskraft, die mit manchem 
ftarfen Widerfacher zu kaͤmpfen hatte, war das gewonnene 
But. Ein Bolt, welched in Einem großartigen Lebengfreife 
feinen Geift und feine Kraft offenbart hatte, gab Feine Urfache, 
daran zu verzweifeln, daß es auch im ftaatlichen Leben feine 
Bedentung bewähren könne. Der Schritt von den todten po⸗ 
Titifchen Formen in den Zeiten vor der franzöftfdyen Revolu⸗ 
tion zu einem Tebensvollen Staat, war kaum größer, als der 
bereits see Schritt von der tiefen Gefunfenheit der deut: 
a tm Unfange des Sahrhunderte zu den Meifter- 
werfen mm Manches führte diefer erfte Schritt mit ſich, 
welches den zweiten erleichterte. Der geiftige Kampf mit ben 
fremden Voͤlkern um dichterifche Selbftitäindigfeit zu gewinnen 
hatte die Deutfchen, indem er ſie anderen Bölfern gegenüber 
ftellte, in fich zufammengedrängt und ihnen in einer großartis 
gen Beziehung das Bewußtſein Volk zu fein gegeben. Cie 
hatten ein Gut gewonnen, welches nicht nur an und für ſich 
das Streben Tohnte ein Bolt bleiben zu wollen, fondern auch 
dadurch Werth befaß, daß fic) Die Poeſie der verfchiedenften 
Regungen und Beftrebungen des Volkslebens bemächtigte. Was 
tief verborgen, ein ungehobener Schatz, im deutfchen Geifte 
fein heimliches Weſen getrieben hatte, warb an dad Tages; 
licht geftelt; was ald Gedanke in der engen Umfchränfung 
einzelner Stände gelebt und gewirft hatte, ward poetifch ges 
Raltet dem ganzen Bolfe, fo weit es geiftige Empfänglichfeit 
befaß, zum Bewußtſein gebracht. Nach den verfchiedenften 
©eiten hin regte die Poeſie an, fprengte die Schranfen, welche 
lange bumpfe Ruhe dem Gefichtefreife der Deutfchen gezogen 
hatte, rüttelte mit mächtiger Hand an den fleifen Lebensfor⸗ 
men und vief, mit lauter Stimme den neuen Tag verfündend, 
in dad Volk hinein, daß ed an der Zeit fei, aufzuwachen vom 
langen trägen Schlaf. Nicht in Diefer ober jener einzelnen 
Beziehung, fondern in feinem gefammten innerften Weſen er: 
fuhr die Nation eine burchgreifende Umwandlung. Wie ber 
einzelne Menfd) , der eine große Erfahrung gemacht hat, als 
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ein Anderer an jede Aufgabe, die ihm das Leben ftellt, herans 
tritt, fo ftand das deutfche Volk, feitdem es von der Macht 
der Poeſie ergriffen war, allen Erfcheinungen an denen es fich 
zu entwickeln hatte, ald ein Andered gegenuber. Auch zum 
Staate, der ein Abdruck feines Lebens fein follte aber nicht 
war, mußte nothwendig die Stellung eine andere werden. Im 
Bolfe war das Leben erwacht, im Staate herrfchte der Tod. 
Das Leben mußte, fo ſchien es, über kurz oder über lang ſich 
auch der Staatsformen bemeiftere und fie dem neuen Geiſte 
entfprechend umgeftalten. Aber in dieſem felbit lagen die 
Gründe, welche der Hoffnung entgegentraten, daß aus ber 
neugebornen Poeſie allein fchon eine ftarke flaatumbildende Kraft 
hervorgehen werde. _ 

Zunaͤchſt hatte die geiftige Bewegung, welche in der zweis 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das dentſche Bolk ergriff, 
ihren Sig ausfchließlich in dem proteftantifcdyen Theile deſſel⸗ 
ben. Schon die erften Keime des neuen: Lebens waren wäh 
rend des funfzehnten Sahrhimderts als Widerftreben gegen die 
römifche Kirche hervorgetreten und die Reformation hatte ihs 
ren anregenden und erhebenden Einfluß weſeutlich nur auf ihre 
Anhänger geübt. Nachdem hierauf das Fatholifche Deutſchland 
Dad Elend des dreißigjährigen Krieged und die Erfchlaffung 
welche ihm folgte, mit ben Proteftanten getheilt hatte, blieb 
ed wiederum ausgefchloffen von den Anftrengungen zur Her 
beiführung einer befferen Zeit in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts; denn diefe gingen aus vom gelehrten Stande, 
welchem, ſo weit er in den Sefnitens Schulen der Katholifen 
gebildet war, die Möglichkeit einer freieren Erhebung fehlte, 
wie fie die yroteflantifchen Schulen gewährten. Der einzige 
wahre Gehalt ferner, welcher in den erftorbenen Zuftänden 
der beutfchen Dichtung gegeben werben fonnte, lag in ber res 
ligiöfen Bewegung, bie ihren Grund in dem Zufammentreffen 
des Orthodoxismus mit dem Pietismus hatte ie blieb den 
Katholiken völlig fremd und eine bedeutendere Dichtung um Die 
Mitte des Jahrhunderts mußte daher fo ausfchließlich protes 
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ftantifch fein, wie es Klopſtocks Meſſias if. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichs Thaten der Poeſie znführten, war uns 
trennbar verbunden mit den Siegen des rein proteftantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort lebens 
dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz unb Erbitterung 
erzeugten. Da ed nun der religiöfe und politifche Gehalt ge 
wegen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, daß die Bes 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Jahren moͤglich wurde, 
fo blieb das katholiſche Dentfchland, welches jenes Anſtoßes 
nicht theilhaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, weldye nur den in einer Beziehung fcharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, konnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Bols 
kes führen. Aber auch Mängel und Gebrechen, welche in dem 
burdy bie Poefie erzeugten Leben felbft” Tagen, erichwerten die 
Erreichung Diefed Zieles. 

Die Männer , welche der Nation dad Herrlichſte, was fie 
befaß erzeugt hatten, behandelten die chriftlichen und nationas 
Ien Intereſſen als ein Zufaͤlliges, welches, dem innerften Kerne 
bed Menſchen fremd, nicht würdig fei, von der Kunft aufge 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar find die Vielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Vorurtheilen erfüllt 
gewefen gegen alle Richtungen, welche durch Männer von 
anerfannter Größe mißachter wurden. Im lebten Drittel des 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
den innerftien Kern des Deutjchen ausmachen, abwendete, fo 
fchloß die durch Die Kunft hervorgerufene Bewegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Intereſſen aus, Itellte deßhalb 
den deutfchen Geift nicht nur unvollitändig, fondern aud) un 
wahr dar und befaß feine Möglichkeit, fir ſich allein zu einer 
politifchen Neugeſtaltung hinuͤber zu leiten, welche nur von 
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gerufene Bewegung ded Volkes and) innerhalb des Kreijes, in 
welchem fie fich hielt, einer ungefährbeten Fortdauer nicht 
fiher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung in das beuts 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebildetes und gleichmäßig verbreiteted 
tiefed Gefühl, nicht kraͤftige Geſinnung und allgemeine Gultur 
feines Volkes leitete und trag den Dichter. Auf feine mitfires 
benden Genoffen allein war er angewiefen, um einen Halt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an diefen nicht. Denn weder 
ein Dichterfönig, nody ein allgemein anerkanntes oberftes Prins 
cip gab der Deutfchen Poeſie ihre Grundrichtung ; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieden auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Lefern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenſaͤtze zwifchen den verfchiedenen Kreifen und Fehs 
den, die mit bitterem Ingrimme audgefschten wurden, erfüll- 
ten das litterarifche Leben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anardhifchen Zuftande auf ſich und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geift fo Tange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und bie Wirklich⸗ 
feit als Keitftern anerfennend, dem Zuge ihres Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Senem auf ſolchem Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn der Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo fonnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, des Auffaffens der Wirflich- 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunft wucherten fchon 
vor der franzöfifchen evolution Producte der entfetzlichiten 
Rohheit und der plattften Gemeinheit. Eine andere nicht g ge⸗ 
ringere Gefahr drohfe der deukfchen 2 Dichtung durdy das gaͤnz⸗ 
liche Feblen areßer Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter ſich ferne von dem Getriebe der Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde befchränften Zuſtaͤnden, fo unterlagen 
fie der erfchlaffenden Macht des Alltäglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Vaterland bewegte, Theil, 
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Goͤthe feinen Genius nicht zuwenden. Zmar mochten auch in 
ihm verwandte Saiten angefinngen fein, als er im Göß die 
Elendigfeit der abfterbenden Reichsformen darftellte, um ihnen 
gegenüber Die mittelalterliche Größe feines Helden zu entfal⸗ 
ten, aber fpäter in den großen Echöpfungen unmittelbar vor 
ber franzöfifchen Revolntion ſchloß Goͤthe politifches Intereſſe 
und politifchen Stoff voͤllig aus. 

Der _chriftliche Gehalt, welcher feit Klopſtocks Meſſias, 
der beutfch politifche , weicher feit den Thaten Friedrich bie 
Poeſie vorwiegend erfilllte, war in dem legten Sahrzehnt vor 
der franzöfifchen Revolution mehr und mehr in den Hintergrumd 
gedrängt und in den größten Kunftwerfen damaliger Zeit ent: 
fchieben befeitigt. Das poſitive Chriſtenthum und die pofitis 
ven Staatsformen erſchienen ald Feſſel ded menfchlichen Geis 
ftes, welchen zu feiner vollen Erfcheinung zu bringen, Die junge 
Dichtergeneration aus dem Anfange der fiebenziger Sahre ihs 
ren Dichtungen zur Aufgabe geftellt hatte. Was ihre jugend⸗ 
liche Bruft bewegte, ließen fie dichterifch geftaltet hinaustreten 
in die Welt, glaubend dem menfchlichen Geifte überhaupe 
einen Ausdruck verfchafft zu haben. Aber unbekannt mit den 
Tiefen ded Lebens war ed nur die finnliche Liebe und bie 
Schönheit der Natur, war es der Wein und ber kecke Ueber 
muth gegen jede Außere oder innere Schranfe, die fie bewegte. 
Unmuthig rief Elaudius aus: „Der Dichter fol nicht ewig 
Wein, nicht ewig Amorn neden, Die Barden müffen Mäns 
ner fein und Weiſe fein, nicht Geden. Bald genug entging 
den frohen kecken Dichtern der leichte Lebensmuth. Auch ſie 
ergriff der Schmerz und die Freude des Lebens, auch in ihrer 
Seele riß Luſt und Angſt tieſe Furchen, auch ſie wurden durch 
innere und aͤußere Erfahrungen in die Tiefe des Boͤſen und 
bed Guten geführt. Was in ihrer Bruſt wuͤhlte, was ſie 
peinvoll erregte und lindernd beruhigte, arbeiteten fie heraus an 
dad Tageslicht. Kein Koͤnigshof, Feine Academie, Feine con 
ventionellen Bande, feine Autorität eined allgemein anerfannten 
Dichters hinderte die völlig freie Geſtaltung alles deffen, was 
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in dem Geift der Dichter fi) bewegte. Manches wilde, um 
reife Erzeugniß war die nothwendige Folge des anardyifchen 
Zuftandes, aber hinabfteigend in die Schachten ihres eigenen 
Geiſtes brachten die and allen Theilen ded Volkes eritandenen Dich, 
ter die geiftigen Stoffe zur Erfcheinung, die in ihrer Nation lange 
unentdeckt vergraben gelegen hatten. Schnell fanden ihre Dich—⸗ 
tungen ihre Gegner, gingen, wenn ihnen dad innere Lebens⸗ 
princip fehlte, mit dem Tage dahin oder thaten durd) die Er⸗ 
haltung inmitten aller Angriffe Werth und Bedeutung dar. 
Goethe feierte nach den erften Werfen feiner Sugend und ließ 
Die ungeftüme Bewegung an ſich voriberbraufen. Auch waͤh⸗ 
rend der Muße von faft einem Sahrzehnt war er nidyt über 
das Princip feiner Zeit hinausgeführt, aber herrlich hatte er 
ed geläutert und erhoben. In Iphigenie und in Taſſo bildete 
er das allgemein Menfchliche in wunderbarer Schönheit und 
Reinheit zur concreten Erfcheinung heraus und flellte das Höchfte 
und Großartigfte, welches innerhalb der herrſchenden Richtung 
zu erreichen war, der ftaunenden Mitwelt vor die Eeele. 

In derfelben Zeit, welche immer entfchiebener die Gewißs 
heit aller Welt vor Augen ftellte, daß nur die Hervorbildung 
eined nenen politifchen Zuftandes Das deutjche Volk vor Dem 
das Neue fchaffen zu Tonnen immer bringender das Erfcheinen 
neuce nationglex Kräfte forderte, in berfelben Zeit ward die 
beutfche Kunft in das Volksleben gebracht. Sie hatte auf 
feine Geftaltung des früheren Volks⸗ und Staatslebens einges 
wirft, fondern war erft in den Decennien vor dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution geboren, und ließ früher nicht 
Dagewefene Kräfte wirkfam werden, deren unerprobte Macht 
vielleicht ganz neue Bahnen eröffnen konnte. In der Mitte 
des politifch flumpffinnigen Bolfes hatte fich dad ungeſtuͤm ers 
regte Leben auf dem Gebiete der Kunft erhoben, und in dem 
Volke, welches weder feine abgeltorbenen Staatsformen abzu⸗ 
ftoßen noch lebendige ſich zu ſchaffen vermochte, hatten fid) 
die reinften Kunftformen heroorgebilbet. Nicht fremde Gabe, 
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fordern Schöpfung der eigenen Lebenskraft , Die. mit manchem 
ftarfen Widerfacher zu kaͤmpfen hatte, war das gewonnene 
Gut. Ein Volk, welches in Einem großartigen Lebensfreife 
feinen Geift und feine Kraft offenbart hatte, gab Feine Urfache, 
Daran zu verzweifeln, daß ed auch im flantlichen Leben feine 
Bedeutung bewähren könne, Der Schritt von den todten po- 
litiſchen Formen in den Zeiten vor der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zu einem lebensvollen Staat, war kaum größer, als ber 
bereits gethane Schritt von ber tiefen Gefunfenheit der deut: 
Dichkung m Infange bes Sahrhunderts_ zu den Meiſier⸗ 
werfen Goͤthes. Manches fuͤhrte dieſer erſte Schritt mit ſich, 
welches den zweiten erleichterte. Der geiſtige Kampf mit ben 
fremden Völkern um dichterifche Selbftftändigfeit zu gewinnen 
hatte die Deutfchen, indem er fte anderen Voͤlkern gegenüber 
ftellte, in fich zufammengedrängt und ihnen in einer großartis 
gen Beziehung das Bewußtſein Volk zu fein gegeben. Sie 
hatten ein (Hut gewo gewonnen, welches nicht nur an und für ſich 
Das Streben lohnte ein Volk bleiben zu wollen, fondern auch 
dadurch Werth beſaß, daß fich Die Poeſie der verfchiedeniten 
Regungen und Beftrebungen des: Volkslebens bemächtigte. Was 
tief verborgen, ein ungehobener Schatz, im beutfchen Geiſte 
fein heimliches Wefen getrieben hatte, warb an das Tages; 
licht geftelt, was ald Gedanke in der engen Umſchraͤnkung 
einzelner Stände gelebt und gewirft hatte, ward poetifch ges 
faltet dem ganzen Bolfe, fo weit es geiftige Empfaͤnglichkeit 
beſaß, zum Bewußtſein gebracht. Nach den verfchiedenften 
Seiten hin regte die Poeſie an, fprengte die Schranten, welche 
lange dumpfe Ruhe dem Gefichtöfreife der Deutfchen gezogen 
hatte, rüttefte mit mächtiger Hand an den fteifen Lebensfors 
men und vief, mit. lauter Stimne den neuen Tag verfündend, 
in das Volk hinein, daß ed an der Zeit fei, aufzuwachen vom 
langen trägen Schlaf. Nicht in Diefer oder jener einzelnen 
Beziehung, fondern in feinem gefanmten innerften Weſen er: 
fuhr die Nation eine durchgreifende Ummanblung. Wie der 
einzelne Menſch, der eine große Erfahrung gemacht hat, als 
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ein Anderer an jede Aufgabe, die ihm dad Leben ftellt, herans 
tritt, fo ſtand Das Deutfche Volk, feitdem ed von der Macht 
der Poeſie ergriffen war, allen Erfcheinungen an denen es fich 
zu entwickeln hatte, als ein Andered gegenüber. Auch zum 
Staate, der ein Abdruck feines Lebens fein follte aber nicht 
war, mußte nothwendig die Stellung eine andere werden. Im 
Bolfe war das Reben erwacht, im Staate herrichte der Tod. 
Das Leben mußte, fo ſchien es, über furz oder über lang ſich 
auch der Staatsformen bemeifteern und fie dent neuen Geifle 
entfprechend umgeftalten. Aber in biefem felbft lagen die 
Gründe, welde der Hoffnung entgegentraten, daß aus ber 
nengebornen Poeſie allein fchon eine ftarke flaatumbildende Kraft 
hervorgehen werde. . 

Zunaͤchſt hatte die geiftige Bewegung, welche in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das deutſche Volk ergriff, 
ihren Sig augfchließlich in dem proteftantifchen Theile Deffels 
ben. Schon die erften Keime des neuen: Lebens waren waͤh⸗ 
rend des funfzehnten Jahrhunderts ald Widerftreben gegen die 
römifche Kirche hervorgetreten und die Neformation hatte ihs 
ren anregenden und erhebenden Einfluß wefentlich nur auf ihre 
Anhänger geübt. Nachdem hierauf das Fatholifche Deutſchland 
Dad Elend des dreißigjährigen Krieged und die Erfchlaffung 
welche ihm folgte, mit den Proteftanten getheilt hatte, blieb 
ed wiederum audgefchloffen von den Anftrengungen zur Her⸗ 
beiführung einer befferen Zeit in der erften Hälfte des vorigen 
Sahrhundertd ; denn diefe gingen aud vom gelehrten Stande, 
welchem, ſo weit er in den Sefuiten, Schulen der Katholiken 
gebildet war, die Möglichkeit einer freieren Erhebung fehlte, 
wie fie die yroteflantifchen Schulen gewährten. Der einzige 
wahre Gehalt ferner, welcher in den erftorbenen Zuftänden 
ber deutfchen Dichtung gegeben werben Tonnte, Tag in der re 
ligiöfen Bewegung, die ihren Grund in Dem Zufammentreffen 
des Orthodoxismus mit dem Pietismus hatte ie blich den 
Katholiken völlig fremd und eine bedentendere Dichtung um Die 
Mitte des Jahrhunderts mußte daher fo ausfchließlich protes 
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flantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas if. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichd Thaten der Poeſie zuführten, war uns 
trennbar verbunden mit den Siegen des rein proteflantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort lebens 
dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da ed nun der religiöfe und politifche Gehalt ges 
wefen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, daß die Bes 
wegung der Geiſter feit den fiebenziger Sahren möglich wurde, 
fo blieb das katholiſche Deutfchland, welches jened Anſtoßes 
nicht theithaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur den in einer Bezichung fcharfabgegrängten 
Theil des Volles ergriffen hatte, fonnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Bols 
fes führen. Aber auch Mängel und Gebrechen, welche in dem 
burch die Poeſte erzeugten Leben felbft agen, erſchwerten die 
Erreichung dieſes Zieles. 

Die Maͤnner, welche der Nation das Herrlichſte, was ſie 
beſaß erzeugt hatten, behandelten Die chriſtlichen und nationas 
len Intereſſen als ein Zufaͤlliges, welches, dem innerſten Kerne 
des Menſchen fremd, nicht wuͤrdig ſei, von der Kunſt aufge⸗ 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar ſind die Vielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Vorurtheilen erfüllt 
gewejen gegen alle Richtungen, welche dur) Männer von 
anerfannter Größe mißachter wurben. Im lebten Drittel des 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
den innerften Kern des Deutfchen ausmachen, abmwendete, fo 
ſchloß die durch die Kunft hervorgerufene Bewegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Intereſſen aus , ftellte deßhalb 
den deutfchen Geift nicht nur unvollfländig, fondern auch um 
wahr dar und befaß keine Möglichkeit, für fich allein zu einer 
politifchen Neugeflaltung hinuͤber zu leiten, welche nur von 
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gernfene Bewegung ded Volkes and) innerhalb des Kreifes, in 
welchen fie fich hielt, einer ungefährbeten Fortbauer nicht 
ficher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung_in das deut⸗ 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebildetes und gleichmäßig verbreiteted 
tiefes Gefühl , nicht Träftige Gefinnung und allgemeine Cultur 
feines Volkes leitete und trug den Dichter. Auf feine mitftres 
benden Genoffen allein war er angewiefen, um einen Salt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an diefen nicht. Denn weder 
ein Dichterfünig, noch ein allgemein anerfanutes oberfted Prints 
cip gab der deutfchen Poeſie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieben auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Lefern wirfend und Ruͤckwirkung empfan⸗ 
gend. Gegenfäge zwifchen den verfchiebenen Kreifen und Feh⸗ 
den, die mit bitterem Ingrimme ausdgefochten wurben, erfülls 
ten das litterarifche Teben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anarchifchen Zuftande auf fich-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geift fo lange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und die Wirklich: 
feit al& Leitftern anerfennend, dem Zuge ihres Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Senem auf ſolchem Wege die innere Stimme, 
weiche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo Eonnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, des Auffaffens der Wirflich- 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht Ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunft wucherten fohon 
vor der franzöfifchen Revolution Droducte, t ber „entfetlichiten 
Rohheit und der plattiten Gemeinheit. Eine a aubere e 1icht ges 
vingere Gefahr drohfe ber deũtſchen Dichtung durch das ganze 
liche Zehlen „großer Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter fich ferne von dem Getriebe der ‘Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde befchränften Zuftänden, fo unterlagen 
fie der erfchlaffenden Macht des Alltaͤglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was > ihr Naterland bewegte, Theil, 
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fo wurden fie von dem Zerriffenen und Niederdruͤckenden bef- 
felben getroffen und immer wieder auf die Fitteratur, ald Das 
allein Große zuruͤckgefuͤhrt. Wie der Hofmann fich leicht in 
ein Efeinliched Leben verliert, weil ber an ſich großartige Hof 
fein Ein und Alles ift und er aud) dad Nichtigfte, wenn ed 
fihh auf den Hof bezieht, ald ein Wichtiges behandelt, fo 
Tiefen die Kitteratoren Gefahr allen Fleinlichen perfönfichen und 
fachlichen Verhaͤltniſſen, die eine fitterarifche Beziehung hat 
ten, mit breiter Gemächlichfeit und Tächerlicher Wichtigkeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihres Geifted zu verlieren. Die Briefrmechfel aus dem lebten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts zeigen, bie zu welchem 
Grade diefe Gefahr verwirklicht war. Die Eräftigeren Geifter 
dagegen fühlten mit tiefen Schmerz den Zwiefpalt zwoifchen 
ber großartigen Entwidelung ver Litteratur und den flarren, 
ftocdenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen Le 
bend. Vom wahren Scmerze zum, Widerſtreben iſt in einem 
abgeſtorbenen politiſchen Daſein nur ein Schritt. Mard er 
gethan, fo war bei dem Streben nad) gänzlicher Ungebunden⸗ 
heit, welches die damalige Poeſie characterifirt, nur eine vers 
neinende und zerflörende politifche Nichtung fchwerlich eine 
zngleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie ed möglich ers 
fehlen, die rohen, platt alltäglichen oder politifch nur vernei- 
nenden Producte in der deutfchen Poeſie die Herrfchaft, fo 
fonnte eine ſolche Literatur und eine durch fie im Volke hers 
vorgerufene Bewegung überhaupt nichts Bebentendes, am we⸗ 
nigiten aber eine politifche Neugeſtaltung hervorrufen, 
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ver Stärfe hervortretenden felbftfüchtigen Richtungen der Staa- 
tenbildung in den Weg legten, aber das chriftliche Princip be⸗ 
durfte, um in die irdifchen Verhaͤltniſſe einzugreifen, einer ir 
difchen Erfcheinungsform und hatte fie für Dentfchland in 
zwiefacher Weiſe gefunden, als rönifch »Fatholifche und als 
evangelifche Kirche. Diefe Doppelgeftaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene durchgreifende Einwirkung des chriftli- 
chen Principe zu hoffen war. 


I. Die katholifche Kirche. 


Die römifch sFatholifche Kirche hatte ein guted Borurtheil 
für ſich, weil unter ihrer wefentlichen Einwirkung das alte 
Reich, die Freude und der Stolz der fpäteren Generationen 
feine Größe und feinen Glanz erreicht hatte, während der Pro⸗ 
teftantismug , wenn auch nicht Die Urfache, doch der den Zers 
fall bejchlennigende Begleiter feines Einfens war. Aber Dies 
fe Verhaͤltniß entfchwundener Zeiten enticheidet noch nicht, ob 
der in den legten Jahrhunderten fich bildende Staat Die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche fruͤ⸗ 
her. dem Reiche zu Theil geworden war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter fich wechſelnd anziehenden und 
abftoßenden germanischen Bölkermaffen gewann dadurch Einheit 
und Geſtaltung, daß die unbändigen Krieger, ftd) mächtigen 
Örundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens; 
lage verpflichteten und daß diefe Grundherren durch mannig- 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beſtimmte Abhäns 
gigfeitöverhältniffe zu einem Kinzigen, dem Könige, gefett 
waren. Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zuſammen⸗ 
Taufenden Lehnsverträge das einheitliche Leben der germanis 
fchen Bölferfchaften ruhte, welche die deutfche Nation zu bils 
den die Beftimmung hatten, fo war die Großartigfeit des eins 
heitlichen Lebens durch die Bedeutung bedingt, welche dem 
oberſten Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte nament- 
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lich das GChriftenthum nicht allein die Einzelnen, ſondern auch 
das einheitliche Leben, Die Neichöverbindung, durchdringen, fo 
fonnte es nur gefchehen, indem ed in der Stellung des Könige 
in einer hervorragenden Weife zur Erfcheinung kam. Diefer 
Anforderung begegnete die Form, in welcher das Chriftenthum 
als römifchs fathulifhe Kirche Geftaltung gewonnen hatte, 
Da in derfelben das gefammte religiöfe Leben vom Papfte aus⸗ 
ging, dem der Clerus in mannigfachen Gliederungen wie dort 
die Bafallenfchaft Dem ‚Könige verbunden war, fo trat hiers 
durch, und nur hierdurch die Möglichkeit, aber auch, möchte 
man fagen, die Nothwendigfeit ein, alle weltlichen Kräfte, 
deren das Chriftenthum bedarf, in dem Amte eined einzigen 
eben fo zu concentriven, wie die geiftlichen Kräfte in ber Würde 
des Papſtes. Diefem Gedanken entfprechend trat in Dem deut 
fihen Könige der Kaifer ald Schirmherr der gefammten Chris 
ftenheit hervor. Ohne den Gedanken des Papfitthums hätte 
ber des Kaiferthums nicht gefaßt, viel weniger verwirklicht 
werden koͤnnen. Dad Kaiſerthum aber war ed, welches ben 
auf individuellen Bortheil des Bermögend und der Sicherheit 
ruhenden Lehnsverbindungen bie zu den Kreifen ver Fleinften 
Ritter hinab eine Bedeutung gab, durd, welche fie weit über 
das individuelle Intereſſe hinaus mit den höchften menfchlichen 
Intereffen in Verbindung gefeßt wurden. Es nahm die aus 
Privarverbindungen befichenbe Genoffenfchaft den Character eis 
ner großartigen politifchen Einheit an. 

Ungeachtet dieſer Gfeichartigkeit zwifchen der Hierarchie 
der Kirche und der des Reiches, fand dennoch zwifchen Beis 
den, auch, abgefehen von ihrem Inhalte ein durchgreifender, 
weithin wirfender Unterſchied ſtatt. Der Papft, an der Spike 
bed Clerus, war bie einzige Quelle, welche den Laien religids 
fe8 Leben gewährte. Die Laien hatten nur zu empfangen und 
fchieden fufort aus der Kirche als häretifche Gemeinden aus, 
wenn fie in größeren oder Eleineren Kreifen ein nicht vom Cle⸗ 
rus abgeleiteted Leben führen wollten. Anders wie diefes Ber 
haltniß des Papftes und des Clerus zu den Laien war das dee 
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Königs und der VBafallenfchaft zu der deutfchen Nation. Zwar 
ein einheitliches Leben derſelben, fo weit es ein Außeres fein 
follte, gab es fo wenig ohne Bafallenfchaft, als ein religidfes 
ohne Clerus, aber die außerhalb der Bafallenfchaft Stehenden 
erhielten doch nicht jebed politifche Leben von diefer, fondern 
bildeten unabhängig von ihr Kleinere politifche Gemeinfchaften, 
weldye, obgleich ohne Zufammenhang mit einander und nur 
ſporadiſch durch alle Beftandtheile der großen Lehnsverbindung 
bindurd) verbreitet, Doc; zu Eräftig und eigenthämlich waren, 
um wie bie häretifchen kirchlichen Gemeinden ald ausgefchies 
ben aus dem Ganzen betrachtet werden zu fönnen. Das bils 
dende Princip diefer Gemeinfchaften, Die zunächft als Dorfges 
meinden , fodann mit ungleich reicherer Lebensfuͤlle ald Stadts 
gemeinden und als Genofjenichaften derfelben hervorgetreten 
waren, ging nicht vom Könige und feiner Bafallenfchaft aus, 
fondern von dem fraftoollen Bewußtfein der Perfönlichkeit, 
welche, um alfeitig hervortreten zu koͤnnen, des Gemeindele⸗ 
bens bedurfte. Diefem ordnete fie fih ein, und gab ihm bie 
Willkuͤhr hin, um Die Freiheit zu empfangen. Nicht in dem 
Einzelnen als Individuum Tag dieſes bildende Princip, fons 
dern in dem inzelnen ald Glied des beutfchen Volkes. Die 
deutfche Nationalität trieb das Gemeindeleben hervor. Diefelbe 
bildende Kraft, welche dad Gemeindeleben fchuf, durchdrang 
mehr und mehr die einzelnen Bafallenfchaften und geftaltete fte 
zu Territorien, durchdrang die Xerritorien und flrebte in den 
legten Sahrhunderten fie zu Staaten empor zu heben und 
die verfchiedenen Staaten des einen deutfchen Volkes zu einer 
Einheit zu vereinigen, welche die Selbitftändigfeit Der einzels 
nen Staaten beftehen ließ. Als das Leben des Deutichen Bols 
kes als politifche Einheit feine Nahrung nicht mehr oder doch 
nicht vorwiegend aus dem Könige und feinen Bafallen zog, 
verlor Kaiferthum und Königthum und Lehnsweſen feine Ber 
deutung; das deutſche Volk war fortan die Stätte, aus wels 
cher die Wurzeln des politifchen Lebens ihre Nahrung zogen. 
Ließ fich jett noch, fo muß man fragen, von der Geſtalt, in 
22 


— 338 — 


welcher das Chriftenthum fich in der römifchen Kirche darſtellte, 
wefentlicye Förderung für die Staatenbildung erwarten ? 

Der Katholicismus fordert vom Laien die Verleugnung 
jever aus unmittelbarem Streben hervorgegangenen religiöfen 
Erfenntniß; der Glerus allein darf und fann fie haben und 
wie er fie hat, fo muß fie von den Laien ohne eigened Urtheil 
und Prüfung angenommen werben. Der Katholiciömusd fcheis 
det die Perfönlichkeit des Laien von dem unmittelbaren Bers 
haltmiß zu Gott. Das Bewußtfein der Schuld und der Ers 
loͤſungsbeduͤrftigkeit, ſelbſt wenn es vor Gott und Mens 
fhen ausgefprochen wird, ift nur Buße, in fofern ed durd; 
den Clerus in der Beichte vermittelt zu Gott gelangt. Berges 
bung und Erldfung ift nur möglich, die Gewißheit Derfelben 
nur denkbar, wenn fie durch den Clerus dem Laien zugefichert 
ift. Die religidfe Perfönlichleit wird vernichtet, Damit in je 
dem Einzelnen das religidfe Leben hineingeführt werben könne, 
weldjed der Clerus entwidelt hat. Einfoͤrmigkeit und deßhalb 
ftatt innerer Durchdringung nur Außere Verbindung der Reli 
gion mit der Perfönlichkeit, würde Die allgemeine Folge dieſes 
Principes fein, wenn nicht troß deſſelben der chriftliche Kern 
in der römifchen Kirche ſich unwibderftehlich in unzähligen Faͤl⸗ 
len geltend machte. Mit dem politifchen Principe, welches 
von dem Anerfenntmiß der Mannigfaltigfeit und der Perfün- 
lichkeit aus zum Staate drängte, ftand das Princip des roͤmi⸗ 
fhen Katholicismus im fchroffen Widerſpruch. Die römifche 
Kirche fchien allerdings in ihrer fpäteren Entwidelung biefen 
Widerſpruch unfchädlich zu machen. Denn feitvem in derfelben 
die unfichtbare Kirche von der äußeren fo fehr in den Hinter 
grund gedrängt worden war, baß fie faum noch die Grunds 
lage verfelben bildete, konnte die Einheit zwifchen der römis 
fhen Kirche und dem Staate, da eine höhere gemeinfame 
Macht fehlte, nur begründet werden, indem die Kirche den 
Staat oder der Staat die Kirche beherrfchte. Da nun weder 
das Eine noch das Andere ftatt fand, fo war bie römifche 
Kirche ungeeinigt neben die Staaten geftellt, nahm nur einen 
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Theil des Volks⸗ und Einzels Lebend in Anſpruch, überließ 
den anderen Theil dem Staate und fchien hierdurch eine Ent 
wickelung des religiöfen und des politifchen Lebens nach einem 
verfchiedenen, ja entgegengefeßten Principe möglich zu machen. 
Aber der Geiſt des Volkes laͤßt fih fo wenig, wie ber bed 
einzelnen Menfchen in zwei Theile zerlegen, von benen der 
Religioͤſe vernichtet werden könnte, während ber Politiſche 
fi} in freier Geltendmachung entwickelt. Ueberall, wo der 
Katholicismus, während Das politifche Princip des Mittelals 
terd nur nody in Formen fich erhielt, die Nationen beherrfchte, 
ward deshalb eine Zerrifienheit des Volkslebens in feinen ins 
nerfien und tiefften Beziehungen herbeigeführt, die um fo zer⸗ 
rüttender für alle Erfcheinungen beffelben werben mußte, je 
länger fie, durch äußere Umftände vom Ausbruche zurüdgehals 
ten, im Berborgenen fortgebrannt hatte. Stalien und Polen, 
Spanien und Portugal, Frankreich und die Staatöfeime, 
welche in das ſuͤdliche Amerika verpflanzt find, haben ben 
thatfächlichen Beweis diefer Wahrheit geliefert und der paͤpſt⸗ 
liche Stuhl ſelbſt ift fich fchon damals der Unvereinbarteit des 
römifch »fatholifchen Principe mit der neuen Staatenbildung 
bewußt geworden, als er, wie fpäter auf dem Wiener Cons 
greß, bei den weftphälifchen Friedensverhandlungen gegen jede 
Abweichung von dem politifchen Principe des Mittelalters feis 
erlicht proteftirte, 

Mehr noch ald das Grundprincip der römifchen Kirche 
trat der lebendigen Staatenbildung die Geftaltung in den Weg, 
welche das chriftliche Leben in dem römifch-fatholifchen Theile 
des Ddeutfchen Volkes gewonnen hatte. Mitten hinein in das 
wilde bewegte Leben der Germanen des früheren Mittelalterd 
hatte die römifche Kirche das GEhriftenthum gebracht, welches 
in ihrem Schooße bereit begann ſich aus dem Evangelium 
in eine allen Bölfern der Erde beftimmte Sabung umzuwan⸗ 
dein. Die Kirche, fobald fie die Unmöglichkeit erfannte, den 
ungeftümen, oft rohen Sinn reinigend und erhebend zu Durch» 
dringen, nahm dem Weltleben gegenüber eine doppelte Stel« 
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flantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas if. Der politifche 
Gehalt, ven Friedrichd Thaten der Poeſie zuführten, war uns 
trennbar verbunden mit den Siegen bes rein proteftantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort leben⸗ 
dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da ed nım der religiöfe und politifche Gehalt ges 
wefen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, daß die Bes 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Sahren möglich wurde, 
fo blieb das Fatholifhe Deutfchland, welches jenes Anftoßce 
nicht theithaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur den in einer Beziehung feharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, fonnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Vol⸗ 
kes führen. Aber audy Mängel und Gebrechen, welche in dem 
burch bie Poefie erzeugten Leben felbft Tagen, erichwerten die 
Erreihung Diefed Zieles. 

Die Männer, welche der Nation das Herrlichfte, was fie 
befaß erzeugt hatten, behandelten Die chriftlichen und nationas 
len Intereſſen ald ein Zufälliges, welches, dem innerſten Kerne 
bed Menfchen fremd, nicht wirdig fei, von der Kunft aufge 
nommen -zu werben. Zu allen Zeiten zwar find bie Vielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Borurtheilen erfüllt 
geweien gegen alle Richtungen, welche durch Männer von 
anerfannter Größe mißachter wurden. Im lebten Drittel des 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtenb von ben Gütern, welche 
den innerften Kern ded Deutſchen ausmachen, abwendete, fo 
ſchloß die durch die Kunft hervorgerufene Bewegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Sntereffen aus , ftellte deßhalb 
den beutfchen Geiſt nicht nur unvollftändig, fondern auch un 
wahr dar und befaß keine Möglichkeit, für ſich allein zu einer 
politifchen Neugeſtaltung hinuͤber zu leiten, welche nur von 


hriftlicher und nationaler Grundlage aus ind Leben treten , 


fonnte. 
Endlich war die deutſche Poefie und die durch fie hervor: 


— nn U 














— 333 — 


gerufene Bewegung ded Bolfed auch innerhalb des Kreijes, in 
welchem fie ſich hielt, einer ungefährdeten Fortdauer nicht 
fiber. Wie durch ein Wunder war die Dichtung_in das beuts 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet. die hohe Babe 
empfing. Nicht ein ausgebildetes und gleichmäßig verbreiteted 
tiefes Gefühl, nicht Träftige Geſinnung und allgemeine Eultur 
feined Volkes leitete und trug den Dichter. Auf feine mitftres 
benden Genoffen allein war er angewiefen, um einen Salt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an biefen nicht. Denn weder 
ein Dichterfünig, noch ein allgemein anerkanntes oberfted Prins 
cip gab der deutfchen Poeſie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieden anf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Lefern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenfäge zwifchen den verfchiedenen Kreifen und Fehs 
den, die mit bitterem Ingrimme audgefochten wurben, erfülls 
ten das litterarifche Leben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anarchifchen Zuftande auf fich-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geift fo lange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und die Wirffich- 
feit als Leitftern anerfennend, dem Zuge ihres Genius gefolgt. 
Sehlte Diefem oder Jenem auf foldyem Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo Eonnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, des Auffaffend der Wirklich: 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunft wucherten fchon 
vor der franzöfifchen Revolution Droducte der entfeglichiten 
Rohheit und der plattiten Gemeinheit. Eine andere nicht ges 
ringere Gefahr drohte ver deüffchen Dichtung durch das ganz 
liche Schlen „großer Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter fich ferne von dem Getriebe ver Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde befchränften Zuftänben, fo unterlagen 


fie ber_erfchlaffenden Madıt bes Alltaͤglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Vaterland bewegte, Theil, 
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fo wurden fie von dem Zerriffenen und Niederdruͤckenden def 
felben getroffen und immer wieder auf die Fitteratur, ald das 
allein Große zuruͤckgefuͤhrt. Wie der Hofmann fich Teicht in 
ein Fleinliched Leben verliert, weil der an ſich großartige Hof 
fein Ein und Alles ift und er auch das Nichtigfte, wenn es 
fi) auf den Hof bezieht, ald ein Wichtiges behandelt, fo 
liefen die Litteratoren Gefahr allen Feinlichen perfönfichen und 
fachlichen Berhäftniffen, vie eine fitterarifche Beziehung hat 
ten, mit breiter Gemächlichkeit und Tächerlicher Wichtigkeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihre® Geifted zu verlieren. Die Briefmechfel aus dem letzten 
Drittel ded vorigen Jahrhunderts zeigen, bis zu welchem 
Grade diefe Gefahr verwirklicht war. Die Eräftigeren Geifter 
dagegen fühlten mit tiefen Schmerz den Zwiefpalt zwifchen 
der großartigen Entwidelung der Litteratur und den flarren, 
ſtockenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen Les 
bend. Dom wahren Schmerze zum Widerſtreben ift in einem 
abgeftorbenen politiſchen Dafein nur ein Schritt. Ward er 
gethan, fo war bei dem Streben nad) gänzlicher Ungebundens 
heit, welches die damalige Poefie characterifirt, nur eine vers 
neinende und zerftörende politifche Richtung fchwerlich eine 
zngleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie es möglich ers 
ſchien, die rohen, platt alltäglichen oder politifch nur vernei⸗ 
nenden Producte in der deutſchen Poeſie die Herrfchaft, fo 
fonnte eine folche Litteratur und eine durch fie im Bolfe her: 
vorgerufene Bewegung überhaupt nichts Bedeutendes, am we⸗ 
nigſten aber eine politifche Neugeſtaltung hervorrufen, 


Drittes Rapitel. 
Das Leben des deutſchen Volkes inder Religion. 
So weit das dhriftliche Princip die Generationen des vo- 


rigen Sahrhunderts durchdrang , mußten die Hinderniffe befeis 
tigt werden, welche die.im vorigen Jahrhundert mit befonbes 
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rer Stärfe hervortretenden felbftfüchtigen Richtungen der Staa⸗ 
tenbifdung in den Weg Iegten, aber das chriftliche Princip be 
durfte, um in die irdifchen Berhäftniffe einzugreifen, einer ir: 
bifchen Erfcheinungsform und hatte fie für Dentfchland in 
zwiefacher Weife gefunden, als röntifch »Fatholifche und als 
evangelische Kirche. Diefe Doppelgeftaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene durchgreifende Einwirkung des chriftli- 
chen Principe zu hoffen war. 


I. Die katholifhe Kirche. 


Die römifch sFatholifche Kirche hatte ein guted Borurtheil 
für ſich, weil unter ihrer wefentlichen Einwirkung das alte 
Reich, die Freude und der Stolz der fpäteren Generationen 
feine Größe und feinen Glanz erreicht hatte, während der Pros 
teftantismus, wenn auch nicht die Urfache, Doc, der ven Zers 
fall beſchleunigende Begleiter feines Einfens war. Aber Dies 
fed Berhäftniß entfchwundener Zeiten enticheidet noch nicht, ob 
der in den letzten Jahrhunderten fich bildende Staat die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche fruͤ⸗ 
her. dem Reiche zu Theil geworden war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter fich wechſelnd anziehenden und 
abftoßenden germanifchen Voͤlkermaſſen gewann dadurch Einheit 
und Geftaltung , daß die unbändigen Krieger, ſich mächtigen 
Grundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens⸗ 
lage verpflichteten und daß dieſe Grundherren durch mannig- 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beſtimmte Abhäns 
gigfeitsverhältniffe zu einem Einzigen, den Könige, geſetzt 
waren. Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zuſammen⸗ 
Taufenden Lehneverträge das einheitliche Leben der germanis 
ſchen Bölferfchaften ruhte, welche die deutfche Nation zu bils 
den die Beftimmung hatten, fo war die Großartigfeit bes eins 
heitlichen Lebens durch Die Bedeutung bedingt, welche dem 
oberften Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte naments 
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Goͤthe feinen Genius nicht zuwenden. Zwar mochten auch in 
ihm verwandte Eaiten angefinngen fein, ald er im Göß die 
Elendigfeit der abfterbenden Reichsformen darftelite, um ihnen 
gegenüber bie mittelalterliche Größe feines Helden zu entfals 
ten, aber fpäter in den großen Schöpfungen unmittelbar vor 
ber franzöfifchen Revolntion ſchloß Goͤthe politifches Intereſſe 
und politiſchen Stoff voͤllig aus. 

Der qriſtliche Gehalt, welcher ſeit Klopſtocks Meſſias, 
der deutſch politiſche, welcher ſeit den Thaten Friedrichs die 
Poeſie vorwiegend erfuͤllte, war in dem letzten Jahrzehnt vor 
der franzoͤſiſchen Revolution mehr und mehr in den Hintergrund 
gedraͤngt und in den größten Kunſtwerken damaliger Zeit ent⸗ 
fchieden befeitigt. Das poſitive Chriftenthum und die pofltis 
ven Staatöformen erſchienen als Feflel ded menfchlichen Geis 
ſtes, welchen zu feiner.oollen Erfcheinung zu bringen, Die junge 
Dichtergeneration aus dem Anfange der fiebenziger Sahre ih: 
ren Dichtungen zur Aufgabe geftellt hatte. Was ihre jugend⸗ 
liche Bruft bewegte, ließen fie Dichterifch geftaltet hinaustreten 
in die Welt, glaubenb dem menfchlichen Geifte überhaupt 
einen Ausdruck verfchafft zu haben. Aber unbefannt mit den 
Tiefen des Lebende war es nur die finnliche Liebe und die 
Schönheit der Natur, war ed ber Wein und ber fedle Lieber; 
muth gegen jede Außere oder innere Schranfe, die fie bewegte, 
Unmuthig rief EClaudius aus: ,, Der Dichter fol nicht ewig 
Mein, nicht ewig Amorn neden, Die Barden müffen Mäns 
ner fein und Weile fein, nicht Geden. Bald genug entging 
den frohen kecken Dichtern der leichte Lebensmurh, Auch fie 
ergriff der Schmerz und die Freude ded Lebens, auch in ihrer 
Seele riß Luft und Angſt tiefe Furchen, auch fie wurden burch 
innere und äußere Erfahrungen in die Tiefe bes Böfen und 
ded Guten geführt. Was in ihrer Bruft wählte, was fie 
peinvoll erregte und lindernd beruhigte, arbeiteten fie herans an 
das Tageslicht. Kein Königshof, feine Academie, Teine cons 
ventionellen Bande, feine Autorität eines allgemein anerkannten 
Dichters hinderte die völlig freie Geſtaltung alles defien, was 
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in dem Geiſt der Dichter fi) bewegte. Manches wilde, ums 
reife Erzeugniß war die nothwendige Folge des anardyifchen 
Zuflandes, aber hinabfteigend in Die Schacdhten ihres eigenen 
Geiſtes brachten die aus allen Theilen des Volkes erftandenen Dichs 
ter die geiftigen Stoffe zur Erfcheinung, bie in ihrer Nation lange 
unentdeckt vergraben gelegen hatten. Schnell fanden ihre Dichs 
tungen ihre Gegner, gingen, wenn ihnen das innere Lebends 
princip fehlte, mit dem Tage dahin vder thaten durch die Er⸗ 
haltung innitten aller Angriffe Werth und Bedeutung dar. 
Goethe feierte nach den erften Werken feiner Jugend und ließ 
die ungeftüme Bewegung an fich vorüberbraufen. Auch waͤh⸗ 
rend der Muße von faft einem Jahrzehnt war er nicht über 
das Princip feiner Zeit hinausgeführt, aber herrlich hatte ex 
ed geläutert und erhoben. In Sphigenie und in Taſſo bildete 
er Das allgemein Menfchliche in wunderbarer Schönheit und 
Reinheit zur concreten Erfiheinung heraus und ftellte das Hoͤchſte 
und Großartigfte, welches innerhalb der herrſchenden Richtung 
zu erreichen war, der flaunenden Deitwelt vor die Eeele. 

In derfelben Zeit, welche immer entfchiedener die Gewiß⸗ 
heit aller Welt vor Augen ftellte, daß nur die Hervorbildung 
eined neuen politif uftandes das Deutfche Volk vor dem 









ne 
das Nene Tchaffen zu Finnen immer bringender das Erfcheinen 
steuer nationaler, Krä fte forderte, in derfelben Zeit ward die 
beutfche Kunft in das Volksleben gebracht. Sie hatte auf 
feine Geftaltung des früheren Volks⸗ und Staatölebend einges 
wirft, fondern war erft in den Decennien vor dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution geboren, und ließ früher nicht 
Dagewefene Kräfte wirffam werden, deren unerprobte Macht 
vielleicht ganz neue Bahnen eröffnen konnte. In der Mitte 
des politifch fhumpffinnigen Volkes hatte fich bad ungeflüm ers 
regte Leben auf dem Gebiete der Kunft erhoben, und in dem 
Volke, welches weder feine abgeitorbenen Staatöformen abzu⸗ 
ftoßen noch lebendige ſich zu fchaffen vermochte, hatten ſich 
die reinften Kunftformen hervorgebilbet. Nicht fremde Gabe, 
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fondern Schöpfung der eigenen Lebenskraft, die mit manchem 
ſtarken Widerfacher zu kaͤmpfen hatte, war das gewonnene 
But Ein Bolt, welches in Einem großartigen Lebensfreife 
feinen Geiſt und feine Kraft offenbart hatte, gab Feine Urfache, 
daran zu verzweifeln, daß es auch im flantlichen Leben feine 
Bedentung bewähren könne. Der Schritt von ben todten po⸗ 
Titifchen Formen in ben Zeiten vor ber franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zu einem lebensvollen Staat, war kaum größer, als ber 
bereite gethane | Schritt von der tiefen Geſunkenheit der Deuts 
In Anfange des Sahrlunderte zu den Meifter- 
werfen Göthed. Meanches führte diefer erfte Schritt mit ſich, 
welches den zweiten erleichterte. Der geiftige Kampf mit den 
fremden Voͤlkern um dichterifche Selbftftändigfeit zu gewinnen 
hatte die Deutfchen, indem er fie anderen Voͤlkern gegenüber 
ftelte, in fi zufammengedrängt und ihnen in einer großartis 
gen Beziehung das Bewußtſein Volk zu fein gegeben. Cie 
hatten ein Gut gewonnen, welches nicht nur an und für ſich 
das Streben Iohnte ein Volk bleiben zu wollen, fondern auch 
dadurch Werth beſaß, daß fich Die Poefle der verfchiedeniten 
Regungen und Beftrebungen des Volkslebens bemächtigte. Was 
tief verborgen, ein ungehobener Schaß, im deutfchen Geifte 
fein heimliches Weſen getrieben hatte, warb an das Tageds 
licht geftellt,; was ald Gedanfe in der engen Umfchränfung 
einzelner Stände gelebt und gewirkt hatte, warb poetifch ges 
Raltet dem ganzen Volke, fo weit es geiftige Empfänglichfeit 
befaß, zum Bewußtfein gebracht. Nach den verfchiedenften 
Seiten hin regte die Poeſie an, fprengte die Schranken, welche 
lange dumpfe Ruhe dem Gefichtskreife der Deutfchen gezogen 
hatte, rüttelte mit mächtiger Hand an den fleifen Lebensfor⸗ 
men und vief, mit lauter Stimme ben neuen Tag verfündenn, 
in das Volk hinein, daß ed an der Zeit fei, aufzuwachen von 
langen trägen Schlaf. Nicht in diefer oder jener einzelnen 
Beziehung, fondern in feinem gefammten innerften Weſen er: 
fuhr die Nation .eine burchgreifende Umwandlung. Wie der 
einzelne Menſch, der eine große Erfahrung gemacht hat, als 
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ein Anderer an jede Aufgabe, die ihm das Leben ftcht, heran- 
tritt, fo ſtand das Deutfche Volk, feitdem ed von der Macht 
der Poeſie ergriffen war, allen Erfcheinungen an denen es fich 
zu entwideln hatte, ald ein Andered gegenuber. Auch zum 
Staate, der ein Abdruck feines Lebens fein follte aber nicht 
war, mußte nothwendig die Stellung eine andere werden. Im 
Bolfe war das Leben erwacht, im Staate herrichte der Tod. 
Das Leben mußte, fo fihien ed, über furz oder über lang ſich 
auch der Staatsformen bemeiftern und fie dem neuen Geiſte 
entfprechend umgeftalten. Aber in dieſem felbft lagen Die 
Grunde, weldye der Hoffnung entgegentraten, daß aus ber 
nengebornen Poefte allein ſchon eine ſtarke ftaatumbildende Kraft 
hervorgehen werde. _ 

Zunaͤchſt hatte die geiftige Bewegung, welche in der zwei⸗ 
ten Srälfte des vorigen Jahrhunderts das dentſche Volk ergriff, 
ihren Siß ausfchließlich in dem proteftantifchen “Theile deſſel⸗ 
ben. Schon die erften Keime bes neuen: Lebens waren wähs 
rend des funfzehnten Jahrhunderts ald MWiderftreben gegen bie 
römifche Kirche hervorgetreten und die Reformation hatte ihs 
ren anregenden und erhebenden Einfluß wefentlich nur auf ihre 
Anhänger geuͤbt. Nachdem hierauf das Fatholifche Deutfchland 
Dad Elend ded Dreißigjährigen Krieged und die Erfchlaffung 
welche ihm folgte, mit den Proteftanten getheilt hatte, blieb 
ed wiederum ausgefchloffen von den Anftrengungen zur Her⸗ 
beiführung einer befferen Zeit in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts; denn diefe gingen aud vom gelehrten Stande, 
welchem, fo weit er in den Sefuiten: Schulen der Katholiken 
gebildet war, die Moͤglichkeit einer freieren Erhebung fehlte, 
wie fie Die yroteftantifchen Schulen gewährten. ‘Der einzige 
wahre Gehalt ferner, welcher in den erftorbenen Zuftänden 
der deutfchen Dichtung gegeben werben fonnte, lag in der re 
ligiöfen Bewegung, bie ihren Grund in dem Zufammentreffen 
des Orthodoxismus mit dem Pietismus hatte ie blieb den 
Katholiken völlig fremd und eine bedeutendere Dichtung um die 
Mitte des Sahrhunderts mußte daher fo ausſchließlich prote⸗ 
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ftantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas if. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichs Thaten der Poeſie zuführten, war ums 
trennbar verbunden mit den Giegen des rein proteftantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort Iebens 
dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da ed nun der religiöfe und politifche Gehalt ges 
wefen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, Daß die Bes 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Sahren möglich wurde, 
fo blieb das katholiſche Dentfchland, welches jenes Anſtoßes 
nicht theilhaft gewefen war, verfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur den in einer Beziehung fcharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, fonnte ſchon deßhalb für fich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung ded ganzen Bols 
kes führen. Aber auch Maͤngel und Gebrechen, welche in dem 
durch bie Poefie erzeugten Leben felbft lagen, erijwerten Die 
Erreichung dieſes Zieles. 

Die Maͤnner, welche der Nation das Herrlichſte, was ſie 
beſaß erzeugt hatten, behandelten die chriſtlichen und nationa⸗ 
len Intereſſen als ein Zufaͤlliges, welches, dem innerſten Kerne 
bed Menſchen fremd, nicht wuͤrdig ſei, von ber Kunſt aufges 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar find die Bielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Vorurtheilen erfüllt 
gewefen gegen alle Richtungen, welche durch Männer von 
anerkannter Größe mißachter wurden. Im lebten Drittel bee 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
den innerften Kern des Deutfchen ausmachen, abmwendete, fo 
ſchloß die durch die Kunft hervorgerufene Bewegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Intereſſen aus , ftellte deßhalb 
den beutfchen Geiſt nicht nur unvollftändig, fondern auch un⸗ 
wahr dar und befaß feine Möglichkeit, für ſich allein zu einer 
politifchen Peugeflaltung hinuͤber zu leiten, weldye nur von 


hriftlicher und nationalee Grundlage aus ind Leben treten | 
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Endlich war die deutſche Poeſie und die durch fie hervor: 
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gernfene Bewegung des Volkes auch innerhalb des Kreiſes, in 
welchem ſie ſich hielt, einer ungefaͤhrdeten Fortdauer nicht 
ſicher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung in das deut⸗ 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebildetes und gleichmaͤßig verbreitetes 
tiefes Gefuͤhl, nicht kraͤftige Geſinnung und allgemeine Cultur 
ſeines Volkes leitete und trug den Dichter. Auf ſeine mitſtre⸗ 
benden Genoſſen allein war er angewieſen, um einen Halt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an dieſen nicht. Denn weder 
ein Dichterkoͤnig, noch ein allgemein anerkanntes oberſtes Prin⸗ 
cip gab der deutſchen Poeſie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieden auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Leſern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenfäge zwifchen den verfchiebenen Kreifen und Feh⸗ 
den, die mit bitterem Ingrimme ausgefochten wurben, erfuͤll⸗ 
ten das litterarifche Leben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anarchifchen Zuftande auf fih-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geift fo lange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und die Wirklich: 
feit als Leitftern anerfennend, dem Zuge ihres Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Senem auf folchen Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo fonnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, des Auffaffens der Wirklich⸗ 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht Ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunſt wucherten ſchon 
vor der franzöfifchen Revolution Producte, t ber entſetzlichſten 
Nohheit und ber plattiten Gemeinheit. Eine andere nicht ges 
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ringere Gefahr drohte der deükſchen Dichtung durch das gaͤnz⸗ 
liche Zeblen areßer Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter ſich ferne von dem Getriebe der Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde befchränften Zuftänden, fo unterlagen 


fie der erfchlaffenden Macht des Alltäglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Vaterland bewegte, Theil, 


— 334 — 


fo wurden fie von dem Zerriſſenen und Niederdruͤckenden deſ⸗ 


ſelben getroffen und immer wieder auf die Fitteratur, als das 
allein Große zurückgeführt. Wie der Hofmann fich leicht in 
ein Eleinliches Leben verliert, weil der an ſich großartige Hof 
fein Ein und Alles ift und er auch das Nichtigfte, wenn ed 
fih auf den Hof bezieht, ald ein Wichtiges behandelt, fo 
liefen die Litteratoren Gefahr allen Fleinlichen perfönlichen und 
fachlichen Berhältniflen, bie eine litterarifche Beziehung hats 
ten, mit breiter Gemächlichfeit und Tächerlicher Wichtigkeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihres Geiſtes zu verlieren. Die Briefwechſel aus dem leßten 
Drittel ded vorigen Jahrhunderts zeigen, bi zu welchem 
Grade diefe Gefahr verwirklicht war. Die kräftigeren Geifter 
Dagegen fühlten mit tiefen Schmerz den Zwieſpalt zwifchen 
der großartigen Entwidelung der Litteratur und den flarren, 
ſtockenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen tes 
bene. Dom wahren Schmerze zum I Widerſtreben iſt in einem 
abgeſtorbenen olitifchen__Dafein nur ein Schritt. Mard er 
gethan , fo war bei dem Streben nach gänzlicher Ungebunden- 
heit, welches die damalige Poefie characterifirt, nur eine vers 
neinende und zerftörende politifche Richtung fchmwerlich eine 
zngleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie ed möglich ers 
ſchien, die rohen, platt alltäglichen oder politiſch nur verneis 
nenden Producte in der deutſchen Poeſie die Herrfchaft, fo 
fonnte eine folche Litteratur und eine durch fie im Bolfe her- 
vorgerufene Bewegung Überhaupt nichts Bedeutendes, am wer 
nigſten aber eine politifche Neugeftaltung hervorrufen, 


Dritted Rapitel. 
Das Leben des deutſchen Volfes inder Religion. 
Sp weit das dhriftliche Princip die Generationen bed vo⸗ 


rigen Sahrhunderts durchdrang, mußten die Hinderniffe befei- 
tigt werden, welche die im vorigen Sahrhundert mit befonbes 
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ver GStärfe hervortretenden felbftfüchtigen Richtungen der Staa⸗ 
tenbildung in den Weg legten, aber das chriftliche Princip be 
durfte, um in Die irdifchen Verhaͤltniſſe einzugreifen, einer ir 
difchen Erfcheinungsform und hatte fie für Dentfchland in 
zwiefacher Weife gefunden, als römifch »Fatholifche und als 
evangelifche Kirche. Diefe Doppelgeftaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene Durchgreifende Einwirkung des chriftli- 
chen Principe zu hoffen war. 


I. Die katholiſche Kirche. 


Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche hatte ein gutes Borurtheil 
für fi), weil unter ihrer wefentlichen Einwirfung bas alte 
Reid, die Freude und der Stolz der fpäteren Generationen 
feine Größe und feinen Glanz erreicht hatte, während der Pros 
teſtantismus, wenn auch nicht Die Urſache, doch der den Zers 
fall beichlennigende Begleiter feines Siukens war. Aber Dies 
ſes Verhaͤltniß entfchwundener Zeiten entfcheidet noch nicht, ob 
der in den legten Jahrhunderten fich bildende Staat die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche früs 
her. dem Reiche zu Theil geworden war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter ſich wechſelnd anziehenden und 
abftoßenden germanischen Voͤlkermaſſen gewann dadurch Einheit 
und Geſtaltung, daß die unbändigen Krieger, fid) mächtigen 
Grundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens, 
lage verpflichteten und daß diefe Grundherren durch mannigs 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beftinmte Abhäns 
gigfeitöverhäftniffe zu einem Cinzigen, dem Könige, gefegt 
waren. Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zufamnens 
laufenden Lehnsverträge das einheitliche Leben der germanis 
ſchen Bölkerfchaften ruhte, welche die deutfche Nation zu bils 
den die Beftimmung hatten, fo war die Großartigfeit des eins 
heitlichen Lebens durch die Bedeutung bedingt, weldye Dem 
pberften Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte naments 
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lich das Chriftenthum nicht allein die Einzelnen, fondern auch 
das einheitliche Leben, die Reichsverbindung, durchdringen, fo 
fonnte ed nur gefchehen, indem es in der Stellung des Königs 
in einer hervorragenden Weiſe zur Erfcheinung kam. Diefer 
Anforderung begegnete die Form, in welcher das Chriftenthum 
als römifchs Fatholifche Kirche Geftaltung gewonnen hatte, 
Da in derfelben das gefammte religioͤſe Leben vom Papfte auss 
ging, dem der Elerus in mannigfachen Gliederungen wie dort 
die Bafallenfchaft dem ‚Könige verbunden war, fo trat hier 
durch, und nur hierdurch die Möglichfeit, aber auch, möchte 
man fagen, die Nothwendigfeit ein, alle weltlichen Kräfte, 
deren das Chriftenthum bedarf, in dem Amte eines einzigen 
eben fo zu concentriren, wie Die geiftlichen Kräfte in ber Würde 
des Papſtes. Diefem Gedanken entfprechend trat in dem deut 
fihen Könige der Kaifer ald Schirmherr der gefammten Chri- 
ftenheit hervor. Ohne den Gedanken des Papftthums hätte 
der ded Kaiferthums nicht gefaßt, viel weniger verwirklicht 
werden Finnen. Dad Kaiſerthum aber war es, welches den 
auf individuellen Bortheil ded Vermoͤgens und der Sicherheit 
ruhenden Lehnsverbindungen bis zu ben Kreifen ver Fleinften 
Nitter hinab eine Bedeutung gab, durch welche fie weit über 
das individuelle Intereſſe hinaus mit den höchiten menfchlichen 
Intereſſen in Verbindung gefeßt wurden. Es nahm die aus 
Privatverbindungen beftchende Genoffenfchaft den Character eis 
ner großartigen politifchen Einheit an. | 

Ungeachtet diefer Gleichartigfeit zwifchen der Hierarchie 
der Kirche und der ded Reiches, fand dennoch zwifchen Beis 
den, auch abgefehen von ihrem Inhalte ein burchgreifender, 
weithin wirfender Unterfchied flatt. Der Papft, an ber Spike 
des Clerus, war Die einzige Quelle, welche den Laien refigiö; 
fe8 Leben gewährte. Die Laien hatten nur zu empfangen und 
fchieden fofort aus der Kirche als häretifche Gemeinden aus, 
wenn fie in größeren oder Eleineren Kreifen ein nit vom Ele 
rus abgeleiteted Leben führen wollten. Anders wie Diefes Ber: 
haltniß des Papfted und des Elerus zu den Laien war das des 
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Königs und der Vafallenfchaft zu der beutfchen Nation. Zwar 
ein einheitliched Leben derſelben, fo weit ed ein Außeres fein 
follte, gab es fo wenig ohne Bafallenfchaft, ald ein religidfes 
ohne Glerus, aber die außerhalb der Bafallenichaft Stehenben 
erhielten doch nicht jebes yolitifche Leben von dieſer, fonbern 
bildeten unabhängig von ihr Fleinere politiſche Gemeinfchaften, 
welche, obgleich ohne Zufammenhang mit einander und nur 
fporabifc durch alle Beftandtheile der großen Lehnsverbinpung 
hindurch verbreitet, doch zu Eräftig und eigenthuͤmlich waren, 
um wie bie häretifchen kirchlichen Gemeinden als ausgefchies 
den aus bem Ganzen betrachtet werden zu Eönnen. Das bils 
dende Princip diefer Gemeinjchaften, die zunaͤchſt ald Dorfges 
meinden, fobann mit ungleich, reicherer Lebensfuͤlle ald Stabts 
gemeinden und als Genoflenfchaften berfelben hervorgetreten 
waren, ging nicht vom Könige und feiner Bafallenfchaft aus, 
fondern von dem kraftvollen Bewußtfein der Perfönlichkeit, 
welche, um allfeitig hervortreten zu fönnen, bed Gemeindele⸗ 
bens bedurfte. Diefem ordnete fie fih ein, unb gab ihm bie 
Willkuͤhr hin, um die Freiheit zu empfangen. Nicht in dem 
Einzelnen ald Individuum lag biefed bildende Princip, fons 
dern in dem Einzelnen ald Glied des deutfchen Volkes. Die 
deuffche Nationalität trieb dag Gemeindeleben hervor. Diefelbe 
bildende Kraft, welche dad Gemeindeleben ſchuf, durchdrang 
mehr und mehr bie einzelnen Bafallenfchaften und geftaltete fie 
zu Territorien, durchdrang die Territorien und firebte in ben 
legten Sahrhunderten fie zu Staaten empor zu heben und 
die verfchiedenen Staaten des einen deutſchen Volkes zu einer 
Einheit zu vereinigen, welche die Selbſtſtaͤndigkeit ber einzels 
nen Staaten beftehen ließ. Als das Leben des beutfchen Vol—⸗ 
kes als politifche Einheit feine Nahrung nicht mehr oder doch 
nicht vorwiegend aus dem Könige und feinen Bafallen 309, 
verlor Kaiſerthum und Königthum und Lehnswefen feine Bes 
Deutung; das deutfche Volf war fortan die Stätte, aus wels 
her die Wurzeln des politifchen Lebens ihre Nährung zogen. 
Ließ fich jegt noch, fo muß man fragen, von ber Geſtalt, in 
22 
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fondern Schöpfung der eigenen Lebenskraft, die mit manchem 
ftarfen Widerfacher zu kaͤmpfen hatte, war Das gewonnene 
Gut. Ein Bolt, welches in Einem großartigen Lebendfreife 
feinen Geiſt und feine Kraft offenbart hatte, gab Feine Urſache, 
Daran zu verzweifeln, daß es auch im flantlichen Leben feine 
Bedentung bewähren fünne Der Schritt von den todten po⸗ 
Kitifchen Formen in den Zeiten vor der franzöfifchen Revolus 
tion zu einem Iebensvollen Staat, war kaum größer, ale der 
bereits gethane Schritt von der tiefen Gefunfenheit der Deut: 
Tin Infange des Sahrkunderts su den Meifter- 
wer en Goͤthes. Weanches führte diefer erfte Schritt mit ſich, 
weiches den zweiten erfeichterte. Der geiftige Kampf mit den 
fremden Voͤlkern um dichterifche Selbftftändigfeit zu gewinnen 
hatte die Deutfchen, indem er fte anderen Bölfern gegenüber 
ftellte, in ſich zufammengedrängt und ihnen in einer großarti 
gen Beziehung das Bewußtſein Volk zu ſein gegeben. Sie 
hatten ein Gut gewot gewonnen, welches nicht nur an und für ſich 
das Streben Iohnte ein Volk bleiben zu wollen, fondern auch 
dadurch Werth beſaß, daß fic die Poeſie der verfchiedeniten 
Regungen und Beftrebungen des Volkslebens bemädhtigte. Was 
tief verborgen, ein ungehobener Schab, im deutſchen Geifte 
fein heimliche® Wefen getrieben hatte, warb an das Tages⸗ 
licht geftellt, was ald Gedanke in der. engen Umfchränfung 
einzelner Stände gelebt und gewirft hatte, ward poetifch ges 
ftaltet dem ganzen Bolfe, fo weit es geiftige Empfänglichfeit 
befaß, zum Bewußtſein gebracht. Nach den verfchiedenften 
Seiten hin regte die Poeſie an, fprengte Die Schranken, welche 
lauge dumpfe Ruhe dem Gefichtsfreife der Deutfchen gezogen 
hatte, rüttelte mit mächtiger Hand an den fteifen Lebensfor⸗ 
men und rief, mit. lauter Stimme den neuen Tag verfündend, 
in das Volt hinein, daß es an der Zeit fei, aufzuwachen vom 
langen trägen Schlaf. Nicht in dieſer ober jener einzelnen 
Beziehung, fondern in feinem gefanımten innerften Weſen er: 
fuhr Die Nation eine durchgreifende Ummwanblung. Wie der 
einzelne Menfch , der eine große Erfahrung gemacht hat, als 
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ein Anderer an jede Aufgabe, die ihm das Leben ftellt, heran- 
tritt, fo ſtaud das deutfche Volk, feitdem ed von der Macht 
der Poefie ergriffen war, allen Erfcheinungen an denen es fich 
zu entwickeln hatte, als ein Andered gegenuber. Auch zum 
Staate, der ein Abdruck feines Lebens fein follte aber nicht 
war, mußte nothwendig die Stellung eine andere werden. Im 
Bolfe war das Leben erwacht, im Staate herrfchte der Tod. 
Das Reben mußte, fo fihien es, über furz ober über lang fich 
auch der Staatöformen bemeifteru und fie dem neuen Geiſte 
entiprechend umgeftalten. Uber in biefem felbft lagen die 
Gründe, welche der Hoffnung entgegentraten, daß aus ber 
nengebornen Poeſie allein fchon eine ftarke ftaatumbildende Kraft 
hervorgehen werde. _ 

Zunaͤchſt hatte die geiftige Bervegung, welche in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Sahrhunderts das deutſche Volk ergriff, 
ihren Sitz ausfchließlich in dem proteftantifchen Theile deſſel⸗ 
ben. Schon die erften Keime des neuen: Lebens waren wäh: 
xend des funfzehnten Jahrhunderts ald Widerftreben gegen bie 
römifche Kirche hervorgetreten und die Neformation hatte ihs 
ren anvegenden und erhebenden Einfluß weſentlich nur auf ihre 
Anhänger geibt. Nachdem hierauf das Fatholifche Deutfchland 
Das Elend bed dreißigjährigen Krieged und die Erfchlaffung 
welche ihm folgte, mit den Proteftanten getheilt hatte, blieb 
es wiederum ausgefchloffen von den Anftrengungen zur Her 
beiführung einer befferen Zeit in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts; denn diefe gingen aus vom gelehrten Stande, 
welchem, ſo weit er in ben Sefuitens Schulen der Katholiken 
gebildet war, die Mögfichfeit einer freieren Erhebung fehlte, 
wie fie die yroteflantifhen Schulen gewährten. Der einzige 
wahre Gehalt ferner, welcher in den erftorbenen Zuftänden 
ber beutfchen Dichtung gegeben werden konnte, lag in ber re 
ligiöfen Bewegung, bie ihren Grund in dem Zufammentreffen 
des Orthodoxismus mit dem Pietismus hatte ie blieb den 
Katholiken völlig fremd und eine bebeutendere Dichtung um die 
Mitte des Jahrhunderts mußte daher fo ausſchließlich protes 
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ftantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas if. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichs Thaten Der Poefie zuführten, war uns 
trennbar verbunden mit den Siegen des rein proteftantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort Tebens 
dige geiflige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da es nun der religiöfe und politifche Gehalt ger 
weſen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, daß die Be 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Sahren möglich wurde, 
fo blieb das katholiſche Deutfchland, welches jenes Anſtoßes 
nicht theilhaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur den in einer Beziehung fcharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, fonnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Vol 
kes führen. Aber auch Mängel und Gebrechen, welche in dem 
durch die Poefie erzeugten Leben felbft Tagen, erichwerten bie 
ẽrreichung ITITT BETT 

Die Dinner , welche der Nation das Herrlichfte, was fie 
befaß erzeugt hatten, behandelten Die chriftlichen und nationas 
len Intereſſen ald ein Zufälliged, welches, dem innerften Kerne 
bed Menfchen fremd, nicht wuͤrdig fei, von der Kunft aufge 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar find die Bielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Vorurtheilen erfüllt 
gewefen gegen alle Richtungen, welche durc Männer von 
anerkannter Größe mißachtet wurden. Im lebten Drittel des 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
den innerftien Kern des Deutfchen ausmachen, abwendete, fo 
ſchloß die durch die Kunft hervorgerufene Bewegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Sntereffen aus , ftellte deßhalb 
den deutſchen Geiſt nicht nur unvollftändig, fondern auch um 
wahr dar und befaß keine Möglichkeit, für ſich allein zu einer 
politifchen Neugeflaltung binäber zu leiten, welche nur von 


hriftlicher und nationaler Grundlage aus ind Leben treten , 


fonnte. Ä 
Endlich war die deutſche Poeſie und die durch fie hervor: 
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gerufene Bewegung bed Bolfed auch innerhalb des Kreifes, in 
welchem fie ſich hielt, einer ungefährbeten Fortdauer nicht 
fiher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung_in das beuts 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebildeted und gleichmäßig verbreiteted 
tiefes Gefühl, nicht Fräftige Sefinnung und allgemeine Gultur 
feines Volkes leitete und trug den Dichter. Auf feine mitſtre⸗ 
benden Genoffen allein war er angewiefen, um einen Salt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an dieſen nicht. Denn weder 
ein Dichterfönig, noch ein allgemein anerfannted oberſtes Prins 
cip gab der deutjchen Poeſie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen eg, 
entfchieden auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Leſern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenfäte zwifchen den verfchiedenen Kreifen und Feh⸗ 
den, die mit bitterem Ingrimme audgefochten wurben, erfuͤll⸗ 
ten das litterarifche Leben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anardhifchen Zuftande auf fich-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feſſeln gebrochen, in denen der Geift fo lange 
gefangen gelegen und waren, nur Die Natur und die Wirffich- 
feit als Leitftern anerfennend, dem Zuge ihred Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Senem auf ſolchem Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo fonnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, ded Auffaffens der Wirklich. 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht Ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen ver Runft wucherten ſchon 
vor ber franzöfifchen Revolution Producte der entfetzlichften 
Rohheit und der plattſten Gemeinheit. Eine andere nicht ge⸗ 
ringere Gefahr brohfe der deüffchen Dichtung durch das ganz. 
liche Teblen „großer, Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter ſich ferne von dem Getriebe der Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde befchränften Zuftänden, fo unterlagen 
fie der erfchlaffenden Macht des Alltäglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Naterland bewegte, Theil, 
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fo wurden fie von dem Zerriſſenen und Niederdruͤckenden deſ⸗ 
felben getroffen umd immer wieder auf die Fitteratur, ald Das 
allein Große zuruͤckgefuͤhrt. Wie der Hofmann fich leicht in 
ein Eleinliches Leben verliert, weil ber an fid) großartige Hof 
fein Ein und Alles iſt und er auch dad Nichtigfte, wenn es 
fi) auf den Hof bezieht, ald ein Wichtiges behandelt, fo 
liefen die Kitteratoren Gefahr allen Feinlichen perfönlichen und 
fachlichen Berhältnifien, die eine litterarifche Beziehung hats 
ten, mit breiter Gemächlichkeit und Tächerlicher Wichtigkeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihre Geifted zu verlieren. Die Briefwechfel aus dem legten 
Drittel des vrrigen Jahrhunderts zeigen, bis zu welchem 
Grade dieſe Gefahr verwirklicht war. Die fräftigeren Geiſter 
dagegen fühlten mit tiefem Schmerz den Zwielpalt zwifchen 
der großartigen Entwidelung der Litteratur und den flarren, 
ſtockenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen Le⸗ 


bend. Dom wahren Schmerze zum R m, Widerſtreben ift in einem 
abgeftorbenen politifhen, Dafein nur ein Schritt. Ward er 
gethan,, fo war bei dem Streben nach gänzlicher Ungebunden⸗ 
heit, welche8 die damalige Poeſie characterifirt, nur eine vers 
neinende und zerftörende politifche Richtung fchwerlich eine 
zugleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie ed moͤglich ers 
fehlen , die rohen, platt alltäglichen ober politifch nur vernei- 
nenden Producte in der bdeutfchen Poeſie Die Herrfchaft, fo 
fonnte eine folche Kitteratur und eine durch fie im Volke hers 
vorgernfene Bewegung überhaupt nichts Bedeutendes, am we⸗ 
nigſten aber eine politifche Neugeſtaltung hervorrufen. 


Drittes Rapitel. 
Das Leben des dDeutfchen Volkes inder Religion. 
Sp weit das chriftliche Princip die Generationen bed vo- 


rigen Sahrhunderts durchdrang, mußten die Hinderniffe befei- 
tigt werden, welche die im vorigen Sahrhundert mit befondes 
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rer Staͤrke hervortretenden ſelbſtſuͤchtigen Richtungen der Staa⸗ 
tenbildung in den Weg legten, aber das chriſtliche Princip be- 
durfte, um in die irdiſchen Verhaͤltniſſe einzugreifen, einer ir⸗ 
diſchen Erfcheinungeform und hatte fie für Dentſchland in 
ziwiefacher Weiſe gefunden, als roͤmiſch-katholiſche und ale 
evangelifche Kirche. Diefe Doppelgeftaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene durchgreifende Einwirkung des chriftli- 
chen Princips zu hoffen war. 


I. Die katholifche Kirche. 


Die römifch sFatholifche Kirche hatte ein gutes Vorurtheil 
für ſich, weil unter ihrer wefentlichen Einwirkung das alte 
Reich, die Freude und der Stolz ber fpäteren Generationen 
feine Größe und feinen Glanz erreicht hatte, während der Pros 
teſtantismus, wenn auch nicht Die Urfache, doch ber den Zers 
fall bejchlennigende Begleiter feines Einfend war. Aber Dies 
ſes Verhältniß entfchwundener Zeiten entfcheidet noch nicht, ob 
der in den legten Jahrhunderten fich bildende Staat die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche fruͤ⸗ 
her. dem Reiche zu Theil geworben war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter fidy wechſelnd anziehenden und 
abftoßenden germanifchen Voͤlkermaſſen gewann dadurch Einheit 
und Geftaltung , daß die unbändigen Krieger, ſich mächtigen 
Örundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens; 
lage verpflichteten und daß dieſe Grundherren durch mannigs 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beftimmte Abhäus 
gigfeitsverhältniffe zu einem Einzigen, den Könige, gefett 
waren. Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zufamnens 
faufenden Lehnsverträge das einheitliche Leben der germanis 
fchen Bölferfchaften ruhte, welche die deutfche Nation zu bils 
den die Beſtimmung hatten, fo war die Großartigfeit des eins 
heitlichen Lebens durch die Bedeutung bedingt, welche dem 
oberften Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte naments 
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lich das Chriftenthum nicht allein die Einzelnen, fondern auch 
das einheitfiche Leben, die Neichöverbindung, durchdringen, fo 
fonnte es nur gefchehen, indem es in der Stellung des Königs 
in einer hervorragenden Weiſe zur Erfcheinung kam. Diefer 
Anforderung begegnete die Form, in welcher das Chriſtenthum 
als römifchs Fatholifche Kirche Geftaltung gewonnen hatte, 
Da in derfelben das gefammte refigidfe Leben vom Papfte auss 
ging, dem der Klerus in mannigfadyen Gliederungen wie dort 
die Bafallenfchaft dem Könige verbunden war, fo trat hier 
durch, und nur hierdurch die Möglichkeit, aber auch, möchte 
man fagen, die Nothwenbdigfeit ein, alle weltlichen Kräfte, 
deren das Ehriftenthum bedarf, in dem Anıte eines einzigen 
eben fo zu concentriren, wie Die geiftlichen Kräfte in der Würde 
des Papfted. Diefem Gedanken entfprecdyend trat in dem Deuts 
ſchen Könige der Kaifer ald Schirmherr der gefammten Chri⸗ 
ftenheit hervor. Ohne den Gedanken des Papftthums hätte 
der des Kaiſerthums nicht gefaßt, viel weniger verwirklicht 
werden Tonnen. Dad Kaiferthum aber war ed, welches Den 
auf individuellen Vortheil des Vermögens und der Sicherheit 
ruhenden Lehnsverbindungen bie zu den Kreifen der Fleinften 
Ritter hinab eine Bedeutung gab, durch weldje fie weit über 
das individuelle Intereffe hinaus mit den höchiten menfchlicyen 
Intereſſen in Verbindung gefeßt wurden. Es nahm die aus 
Privatverbindungen beftchende Genoffenfchaft den Character eis 
ner großartigen politifchen Einheit an. | 

Ungeachtet dieſer Gleichartigkeit zwifchen der Hierarchie 
der Kirche und der des Reiches, fand dennoch zwifchen Beis 
den, auch abgejehen von ihrem Inhalte ein burchgreifender, 
weithin wirfender Unterfchieb flat. Der Papft, an der Spike 
des Clerus, war die einzige Quelle, welche den Laien refigid- 
ſes Leben gewährte. Die Laien hatten nur zu empfangen und 
fchieden fofort au der Kirche als häretifche Gemeinden au, 
wenn fie in größeren oder Fleineren Kreifen ein nicht vom Cle 
rus abgeleiteted Leben führen wollten. Anders wie diefed Der: 
haltniß des Papftes und des Clerus zu den Laien war bad des 
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Könige und der Bafallenfchaft zu der beutfchen Nation. Zwar 
ein einheitliches Leben berfelben,, fo weit ed ein Außeres fein 
follte, gab es fo wenig ohne Bafallenfchaft, als ein religidfes 
ohne Clerus, aber die außerhalb ver Vaſallenſchaft Stehenven 
erhielten boch nicht jedes politifche Leben von diefer, fondern 
bildeten unabhängig von ihr Fleinere politifche Gemeinfchaften, 
welche, obgleich ohne Zufammenhang mit einander und nur 
fporabifc durch alle Beftandtheile der großen Lehnsverbindung 
hindurch verbreitet, doch zu Fräftig und eigenthuͤmlich waren, 
um wie bie häretifchen firchlichen Gemeinden als ausgefchies 
den aus dem Ganzen betrachtet werden zu Eönnen. Das bils 
dende Princip diefer Gemeinfchaften, Die zunaͤchſt als Dorfges 
meinden , fodann mit ungleich reicherer Lebensfuͤlle ald Stadts 
gemeinden unb ald Genofjenfchaften derfelben hervorgetreten 
waren, ging nicht vom Könige und feiner VBafallenfchaft aus, 
fondern von dem kraftvollen Bewußtfein der Perfönlichkeit, 
weiche, um allfeitig hervortreten zu können, des Gemeinpeles 
bens bedurfte. Diefem ordnete fie fih ein, und gab ihm bie 
Willkuͤhr hin, um die Freiheit zu empfangen. Nicht in dem 
Einzelnen ald Individuum Tag biefed bildende Princip, fons 
dern in bem Einzelnen ald Glied des deutfchen Volkes. Die 
deutfche Nationalität trieb das Gemeindeleben hervor. Diefelbe 
bildende Kraft, welche das Gemeindeleben ſchuf, durchdrang 
mehr und mehr die einzelnen Vaſallenſchaften und geſtaltete ſie 
zu Territorien, durchdrang die Territorien und ſtrebte in den 
letzten Jahrhunderten ſie zu Staaten empor zu heben und 
die verſchiedenen Staaten des einen deutſchen Volkes zu einer 
Einheit zu vereinigen, welche die Selbſtſtaͤndigkeit der einzels 
nen Staaten beftehen ließ. Als das Leben des Deutfchen Vol⸗ 
kes als politifche Einheit feine Nahrung nicht mehr oder doch 
nicht vorwiegend aus dem Könige und feinen Vaſallen zog, 
verlor Kaiferthum und Königthum und Lehnsweſen feine Bes 
deutung; das beutfche Volk war fortan die Stätte, aus wels 
cher die Wurzeln des politifchen Lebens ihre Nahrung zogen. 
Ließ fich jet noch, fo muß man fragen, von der Geſtalt, in 
22 
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welcher dad Ehriftenthum ſich in der römifchen Kirche darftellte, 
wefentliche Förderung für die Staatenbildung erwarten ? 

Der Katholiciömus fordert vom Laien die Verleugnung 
jever aus ummittelbarem Streben hervorgegangenen religiöfen 
Erfenntniß; der Glerus allein darf und kann fie haben und 
wie er fie bat, fo muß fie von den Laien ohne eigened Urtheil 
und Prüfung angenommen werben. Der Katholicismus fcheis 
bet die Perfönlichleit ded Laien von dem unmittelbaren Ber: 
hälmiß zu Gott. Das Bewußtfein der Schuld und der Ers 
loͤſungsbeduͤrftigkeit, ſelbſt wenn es vor Gott und Men⸗ 
ſchen ausgeſprochen wird, iſt nur Buße, in ſofern es durch 
den Clerus in der Beichte vermittelt zu Gott gelangt. Berges 
bung und Erlöfung ift nur möglich, die Gewißheit berfelben 
nur denkbar, wenn fie durch den Clerus dem Laien zugefichert 
ift. Die religidfe Perfönlichkeit wird vernichtet, damit in je 
dem Einzelnen das religiöfe Leben hineingeführt werden könne, 
weldjed der Clerus entwidelt hat. införmigfeit und deßhalb 
ftatt innerer Durchdringung nur Außere Verbindung der Relis 
gion mit der Perfönlichkeit, würde die allgemeine Folge dieſes 
Principed fein, wenn nicht troß deffelben der chriftliche Kern 
in der römifchen Kirche fich unwiderftehlich in unzähligen Faͤl⸗ 
fen geltend machte. Mit dem politifchen Principe, welches 
von dem Anerkenntniß der Mannigfaltigfeit und der Perſoͤn⸗ 
lichkeit aus zum Staate drängte, ftand dad Princip des roͤmi⸗ 
fhen Katholiciömus im fchroffen Widerſpruch. Die römifche 
Kirche fchien allerdings in ihrer fpäteren Entwidelung dieſen 
Widerſpruch unfchädlich zu machen. Denn ſeitdem in derfelben 
die unfichtbare Kirche von der Außeren fo fehr in den Hinter 
grund gedrängt worden war, daß fie faum noch die Grunds 
lage verfelben bildete, konnte die Einheit zwifchen der roͤmi⸗ 
fhen Kirche und dem Staate, da eine höhere gemeinfame 
Macht fehlte, nur begründet werden, indem die Kirche den 
Staat oder der Staat die Kirche beherrfchte.e Da nun weder 
das Eine noch das Andere ftatt fand, fo war die römifche 
Kirche ungeeinigt neben die Staaten geftellt, nahm nur einen 
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Theil ded Volks⸗ und Einzels Lebens in Anfpruch, überließ 
den anderen Theil dem Staate und ſchien hierburd, eine Ents 
wickelung des religiöfen und des yolitifchen Lebens nach einem 
verfchiedenen, ja entgegengefeßten Principe möglich zu machen: 
Aber der Geift des Volkes laͤßt fi) fo wenig, wie der Des 
einzelnen Menfchen in zwei Theile zerlegen, von denen ber 
Religioͤſe vernichtet werben fönnte, während der Politifche 
fih in freier Geltendmachung entwickelt. Ueberall, wo der 
Katholicismus, während das politifche Princip des Mittelals 
terd nur noch in Formen ſich erhielt, Die Nationen beherrfchte, 
ward deßhalb eine Zerrifienheit des Volkslebens in feinen ins 
nerften und tiefſten Beziehungen herbeigeführt, Die um fo zers 
rüttender für alle Erfcheinungen beffelben werben mußte, je 
länger fie, durch äußere Umftände vom Ausbruche zurüdgehals 
ten, im Berborgenen fortgebrannt hatte. Stalien und Polen, 
Spanien und Portugal, Frankreich und die Staatöfeime, 
welche in das ſuͤdliche Amerika verpflanzt find, haben ven 
thatfächlichen Beweis diefer Wahrheit geliefert und ber paͤpſt⸗ 
liche Stuhl felbft ift ſich ſchon Damals der Unvereinbarteit des 
römifch »tatholifchen Principe mit der neuen Staatenbildung 
bewußt geworden, ald er, wie fpäter auf dem Wiener Cons 
greß, bei den weftphälifchen Friedensverhandlungen gegen jede 
Abweichung von dem politifchen Principe des Mittelalters feis 
erlichit proteftirte. 

Mehr noch ald das Grundprincip der römffchen Kirche 
trat der lebendigen Staatenbildung die Geftaltung in den Weg, 
welche das chriftliche Leben in dem römifchsfatholifchen Theile 
des deutfchen Volkes gewonnen hatte. Mitten hinein in das 
wilde bewegte Leben der Germanen des früheren Mittelalters 
hatte die römifche Kirche das Chriftenthum gebracht, welches 
in ihrem Schooße bereits begann ſich aus dem Evangelium 
in eine allen Bölfern der Erde beftimmte Sabung umzuwan⸗ 
dein. Die Kirche, fobald fie die Unmdglichfeit erfannte, den 
ungeftümen, oft rohen Sinn reinigend und erhebend zu Durchs 
dringen, nahm dem Weltleben gegenüber eine doppelte Stel 
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flantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas iſt. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichd Thaten der Poeſie zuführten, war uns 
trennbar verbunden mit den Siegen des rein proteflantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort Iebens 
dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da ed nun ber religiöfe und politifche Gehalt ges 
weſen ift, welcher die Deutfchen fo weit wedte, daß die Bes 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Sahren möglich wurde, 
fo blieb das fatholifche Deutfchland, welches jenes Anftoßes 
nicht theilhaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur ben in einer Beziehung fcharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, konnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Bols 
tes führen. Aber aud; Mängel und_Gebrechen, welche in dem 
durch Die Poefie erzeugten Leben ben felöft Tagen, erfäjwerten Die 
Erreichung dieſes Zieles. 

Die Maͤnner, welche der Nation das Herrlichſte, was ſie 
beſaß erzeugt hatten, behandelten die chriſtlichen und nationa⸗ 
Ien Intereſſen als ein Zufälliges, welches, dem innerften Kerne 
bed Menfchen fremd, nicht wirdig fei, von ber Kunſt aufge 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar find die Bielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Borurtheilen erfüllt 
geweſen gegen alle Richtungen, weldye durdy Männer von 
anerfannter Größe mißachter wurden. Im lebten Drittel dee 
vorigen Gahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
‚den innerftien Kern des Deutfchen ausmachen, abwendete, fo 
ſchloß die durch die Kunft hervorgerufene Bemegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Intereſſen aus, ftellte deßhalb 
den deutfchen Geiſt nicht nur unvollftändig, fondern auch uu- 
wahr dar und befaß keine Möglichkeit, für fich allein zu einer 
politifchen Neugeftaltung hinuͤber zu leiten,. welche nur von 


hriftlicher und nationaler Grundlage aus ind Leben treten | 


fonnte. 
Endlich war bie deutſche Poeſie und die durch ſie hervor⸗ 
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gerufene Bewegung ded Volkes auch innerhalb des Kreiſes, in 
welchem fie fich hielt, einer ungefährdeten Fortdauer nicht 
fiher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung in das Deuts 
ſche Volk hineingetreten, welches unvorbereitet. die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebildetes und gleichmäßig verbreiteted 
tiefes Gefühl, nicht kraͤftige Gefinnung und allgemeine Gultur 
feines Bolfeg leitete und trug den Dichter. Auf feine mitftres 
benden Genoffen allein war er angewiefen, um einen Salt zu 
gewinnen, und gewann ihn auch an biefen nicht. Denn weder 
ein Dichterfünig, noch ein allgemein anerfanntes oberfted Prin⸗ 
cip gab der deutfchen Poefie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieden auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Lefern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenſaͤtze zwifchen den verfchiedenen Kreifen und Feh⸗ 
den, die mit bitterem Ingrimme ausgefochten wurben, erfuͤll⸗ 
ten das litterarifche Xeben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anarchifchen Zuftande auf fich-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geiſt fo Tange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und die Wirklich, 
feit als Leitftern anerfennend, dem Zuge ihre Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Senem auf folchem Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo konnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Pins 
gebend an die Natur in Nohheit, des Auffaffend der Wirklich. 
feit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht Ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunſt wucherten ſchon 
vor der franzöfifchen Revolution Producte der entſetzlichſten 
Rohheit und der plattſten Gemeinheit. Cine andere nicht ges 
ringere Gefahr drohte der deitkfdhen Dichtung durch das gänz- 
liche, Zeblen „großer, Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter ſich ferne von dem Getriebe der Welt in ihs 
ren und ihrer Freunde bejchränften Zuftänden, fo unterlagen 
fie der erfchlaffenden Macht des Alltäglichen. Nahmen fie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Naferland bewegte, Theil, 
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fo wurden fie von dem Zerriffenen und Niederdruͤckenden def 
felben getroffen und immer wieder auf die Litteratur, ald Das 
allein Große zuruͤckgefuͤhrt. Wie der Hofmann fich leicht in 
ein Ffeinfiches Leben verliert, weil ber an ſich großartige Hof 
fein Ein und Alles ift und er auch das Nichtigfte, wenn es 
fih auf den Hof bezicht, ald ein Wichtiged behandelt, ſo 
liefen die Kitteratoren Gefahr allen Feinlichen perfönlichen und 
fachlichen Berhältniffen, die eine litterarifche Beziehung hats 
ten, mit breiter Gemächlichfeit und Tächerlicher Wichtigfeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihre Geifted zu verlieren. Die Briefmechfel aus dem lebten 
Drittel ded vnrigen Jahrhunderts zeigen, bis zu welchem 
Grade diefe Gefahr verwirklicht war. Die Eräftigeren Geiſter 
dagegen fühlten mit tiefen Schmerz den Zwielpalt zwifchen 
der großartigen Entwickelung der Litteratur und den ftarren, 
ftocdenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen Les 


bend. Dom wahren Schmerze um B Widerſtreben iſt in einem 
abgeſtorbenen politiſchen Daſein nur "ein Schritt. Mard er 
gethan , fo war bei dem Streben nach gänzlicher Ungebundens 
heit, welcheß die damalige Poeſie characterifirt, nur eine vers 
neinende und zerftörende politifche Richtung ſchwerlich eine 
zngleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie ed möglich ers 
ſchien, die rohen, platt alltäglichen oder politifch nur vernei- 
nenden Producte in der dentfchen Poeſie die NHerrfchaft, fo 
fonnte eine folche Litteratur und eine durch fie im Volke her: 
vorgerufene Bewegung überhaupt nichts Bedeutendes, am wer 
nigften aber eine politifche Neugeſtaltung hervorrufen, 


Drittes Rapitel. 
Das Leben des deutſchen Volkes inder Religion. 
Sp weit das chriftliche Princip die Generationen des v0: 


rigen Sahrhunderts durchdrang, mußten die Hinderniffe befeis 
tigt werden, welche die im vorigen Sahrhundert mit befonbes 
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ver Gtärfe hervortretenden felbftfächtigen Richtungen der Staa- 
tenbildung in den Weg legten, aber das chriftliche Princip be- 
durfte, um in die irdifchen Verhaͤltniſſe einzugreifen, einer ir 
difchen Erfcheinungsform und hatte fie für Dentfchland in 
zwiefacher Weiſe gefunden, als rönifch »Fatholifche und ale 
evangelifche Kirche. Diefe Doppelgeftaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder Der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene Durchgreifende Einwirkung des chriſtli⸗ 
chen Principe zu hoffen war. 


I. Die fatholifche Kirche. 


Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche hatte ein guted Borurtheil 
für ſich, weil unter ihrer wefentlichen Einwirkung das alte 
Reich, die Freude und der Stolz der fpäteren Generationen 
feine Größe und feinen Glanz erreicht hatte, während Der Pros 
teſtantismus, wenn auch nicht die Urſache, Doch der den Zers 
fall befchleunigende Begleiter feines Einfend war. Aber die 
ſes Berhältniß entfchwundener Zeiten entfcheidet noch nicht, ob 
der in den legten Sahrhunderten ſich bildende Staat die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche früs 
her dem Reiche zu Theil geworden war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter ſich wechfelnd anziehenden und 
abftoßenden germanifchen Voͤlkermaſſen gewann dadurch Einheit 
und Geftaltung , daß die unbändigen Krieger, fid mächtigen 
Grundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens, 
lage verpflichteten und daß diefe Grundherren durch mannigs 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beitimmte Abhäns 
gigfeitöverhältniffe zu einem Einzigen, dem Könige, gefeßt 
waren. Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zuſammen⸗ 
Taufenden Lehnsvertraͤge das einheitliche Leben der germanis 
ſchen Bölferfchaften ruhte, welche bie deutſche Nation zu bils 
den die Beftimmung hatten, fo war die Großartigfeit des eins 
heitlichen Lebens durd; die Bebeutung bedingt, welche dem 
oberften Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte naments 
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fich das Chriftenthum nicht allein die Einzelnen, fondern auch 
das einheitliche Leben, die Neichöverbindung, durchdringen, fo 
tonnte es nur gefchehen, indem es in der Stellung des Königs 
in einer hervorragenden Weife zur Erfcheinung kam. Diefer 
Anforderung begegnete die Form, in welcher das Chriftenthum 
ale römifchs fatholifche Kirche Geftaltung gewonnen hatte, 
Da in derfelben dad gefammte religiöfe Leben vom Papfte aus⸗ 
ging, dem der Clerus in mannigfachen Gliederungen wie dort 
die Bafallenfchaft dem Könige verbunden war, fo trat hier 
durch, und nur hierdurch die Möglichkeit, aber auch, müchte 
man fagen, die Nothwendigfeit ein, alle weltlichen Kräfte, 
deren das Chriftenthum bedarf, in dem Amte eined einzigen 
eben fo zu concentriren, wie die geiftlichen Kräfte in der Würde 
des Papfteds. Diefem Gedanfen entfprechend trat in Dem deut 
fhen Könige der Kaifer ald Schirmherr der gefammten Chris 
fienheit hervor. Ohne den Gedanken ded Papftthums hätte 
der des Kaiferthums nicht gefaßt, viel weniger verwirklicht 
werben Finnen. Das Kaiſerthum aber war ed, welches den 
auf individuellen Bortheil des Bermögend und der Sicherheit 
ruhenden Lehnsverbindungen bis zu den Kreifen ver Fleinften 
Ritter hinab eine Bedeutung gab, durch welche fie weit über 
das individuelle Intereſſe hinaus mit den höchiten menfchlichen 
Intereſſen in Verbindung gefegt wurden. Es nahm die aus 
Privatverbindungen befichende Genoffenfchaft den Character eis 
ner großartigen politifchen Einheit an. | 

Ungeachtet diefer Gleichartigkeit zwifchen der Hierarchie 
der Kirche und der ded Reiches, fand dennoch zwifchen Beis 
den, auch abgefehen von ihrem Inhalte ein dDurchgreifender, 
weithin wirkender Unterſchied ſtatt. Der Papft, an ber Spike 
des Clerus, war die einzige Duelle, welche den Laien religids 
fe8 Leben gewährte. Die Laien hatten nur zu empfangen und 
fchieden fofort aus der Kirche als häretifche Gemeinden aus, 
wenn fie in größeren oder Eleineren Kreiſen ein nicht vom Gle 
rus abgeleiteted Leben führen wollten. Anders wie dieſes Ber: 
haltniß des Papftes und des Clerus zu den Laien war das des 
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Königs und der Vafallenfchaft zu der deutfchen Nation. Zwar 
ein einheitliches Leben derſelben, fo weit ed ein aͤußeres fein 
follte, gab es fo wenig ohne Bafallenfchaft, ald ein religioͤſes 
ohne Clerus, aber die außerhalb der Bafallenfchaft Stehenven 
erhielten doch nicht jedes politifche Leben von dieſer, ſondern 
bildeten unabhängig von ihr kleinere politiſche Gemeinfchaften, 
welcdye, obgleich ohne Zufammenhang mit einander und nur 
fporadifch durch alle Beftandtheile der großen Lehnsverbindung 
hindurch verbreitet, doch zu Eräftig und eigenthuͤmlich waren, 
um wie bie häretifchen Tirchlichen Gemeinden als ausgefchies 
den aus dem Ganzen betrachtet werden zu Eönnen. Das bils 
dendbe Princip diefer Gemeinfchaften, die zunächft ald Dorfges 
meinden,, fodann mit ungleicd; reicherer Lebensfuͤlle als Stadt⸗ 
gemeinden und als Genofjenfchaften derfelben hervorgetreten 
waren, ging nicht vom Könige und feiner Bafallenfchaft aus, 
fondern von dem Fraftvollen Bewußtfein der Perfönlichkeit, 
welche, um allfeitig hervortreten zu Eönnen, des Gemeinpeles 
bens bedurfte. Diefem ordnete fie fih ein, und gab ihm bie 
Willkuͤhr hin, um die Freiheit zu empfangen. Nicht in dem 
Einzelnen ald Individuum lag diefed bildende Princip, fons 
dern in dem Einzelnen ald Glied des deutfchen Volkes. Die 
deutfche Nationalität trieb dad Gemeindeleben hervor. Diefelbe 
bildende Kraft, welche das Gemeindeleben ſchuf, Durchdrang 
mehr und mehr die einzelnen Bafallenfchaften und geflaltete fie 
zu Territorien, durchdrang die Xerritorien und flrebte in den 
legten Sahrhunderten fie zu Staaten empor zu heben und 
die verfchiedenen Staaten des einen deutfchen Volkes zu einer 
Einheit zu vereinigen, welche die Gelbititändigfeit der einzels 
nen Staaten beftehen ließ. Als das Leben des deutfchen Bol; 
tes als politifche Einheit feine Nahrung nicht mehr oder doch 
nicht vorwiegend aus dem Könige und feinen Bafallen zog, 
verlor Kaiferthum und Königthum und Lehnsweſen feine Bes 
deutung; das deutfche Volf war fortan die Stätte, aus wels 
cher die Wurzeln des politifchen Lebens ihre Nährung zogen. 
Ließ fich jet noch, fo muß man fragen, von der Geftalt, in 
22 
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welcher das Ehriftenthum fich in der römifchen Kirche daritellte, 
wefentliche Förderung für die Staatenbildung erwarten ? 

Der Katholicismus fordert vom Laien die Berleugnung 
jever aus unmittelbarem Streben hervorgegangenen religiöfen 
Erfenntniß; der Clerus allein darf und kann fie haben und 
wie er fie hat, fo muß fie von den Laien ohne eigenes Urtheil 
und Prüfung angenommen werden. Der Katholicismus fcheis 
det die Perfönlichkeit des Laien von dem unmittelbaren Ber: 
häftmiß zu Gott. Das Bewußtfein der Schuld nnd der Er⸗ 
loͤſungsbeduͤrftigkeit, ſelbſt wenn es vor Gott und Men⸗ 
ſchen ausgefprochen wird, ift nur Buße, in fofern ed durch 
den Elerus in der Beichte vermittelt zu Gott gelangt. Berges 
bung und Erlöfung ift nur möglich, die Gewißheit berfelben 
nur denfbar, wenn fie durch den Clerus dem Laien zugefichert 
ift. Die religidfe Perfönlichkeit wird vernichtet, Damit in jes 
dem Einzelnen das religiöfe Leben hineingeführt werben könne, 
weldjed der Clerus entwidelt hat. Einförmigfeit und deßhalb 
ftatt innerer Durchdringung nur Außere Verbindung der Relis 
gion mit der Verfönlichkeit, würde die allgemeine Folge dieſes 
Principes fein, wenn nicht troß deffelben der chriftliche Kern 
in der römifchen Kirche fich unmwiderftehlich in unzähligen Faͤl⸗ 
len geltend machte. Mit dem politifchen Principe, welches 
von dem Anerfenntniß der Mannigfaltigfeit und der Perſoͤn⸗ 
lichkeit aus zum Staate drängte, ftand dad Princip des roͤmi⸗ 
fhen Katholicismus im fchroffen Widerfpruch, Die römifche 
Kirche fchien allerdings in ihrer fpateren Entwidelung dieſen 
Widerſpruch unfchädlich zu machen. Denn feitbem in berfelben 
die unfichtbare Kirche von der Außeren fo fehr in ben Hinter 
grund gedrängt worden war, daß fie faum noch die Grunds 
lage verfelben bildete, konnte die Einheit zwifchen der römis 
fhen Kirche und dem Staate, da eine höhere gemeinfame 
Macht fehlte, nur begründet werden, indem die Kirche den 
Staat oder der Staat die Kirche beherrfchte. Da nun weber 
das Eine noch das Andere ftatt fand, fo war die römifche 
Kirche ungeeinigt neben die Staaten geftellt, nahm nur einen 





— 339 — 


Theil des Volks⸗ und Einzels Lebens in Anſpruch, uͤberließ 
den anderen Theil dem Staate und ſchien hierdurch eine Ent 
wicdelung des religidfen und des yolitifchen Lebens nad) einem 
verfchiedenen, ja entgegengefeßten Principe möglich zu machen. 
Aber der Geift des Volkes laͤßt fid, fo wenig, mie der Des 
einzelnen Menfchen in zwei Theile zerlegen, von denen ber 
Religioͤſe vernichtet werben koͤnnte, während der Politiſche 
fih in freier Geltendmachung entwidelt. Ueberall, wo der 
Katholicismus, während das yolitifche Princip des Mittelals 
terd nur noch in Formen ſich erhielt, die Nationen beherrfchte, 
warb deßhalb eine Zerriffenheit des Volkslebens in feinen ins 
nerften und tieffien Beziehungen herbeigeführt, die um fo zers 
rüttender für alle Erfcheinungen bdeffelben werben mußte, je 
länger fie, durdy äußere Umſtaͤnde vom Ausbruche zuruͤckgehal⸗ 
ten, im Berborgenen fortgebrannt hatte. Stalien und Polen, 
Spanien und Portugal, Frankreich und die Staatöfeime, 
welche in das fünliche Amerika verpflanzt find, haben ven 
thatfächlichen Beweis diefer Wahrheit geliefert und ber paͤpſt⸗ 
liche Stuhl felbft ift ſich ſchon damals der Unvereinbarkeit des 
roͤmiſch⸗katholiſchen Principe mit der neuen Staatenbildung 
bewußt geworben, als er, wie fpäter auf dem Wiener Cons 
greß, bei den weftphälifchen Friedensverhandlungen gegen jede 
Abweichung von dem politifchen Principe des Mittelalters feis 
erlichft proteftirte. 

Mehr noch ald das Grundprincip der römifchen Kirche 
trat der lebendigen Staatenbildung die Geftaltung in den Weg, 
welche das chriftliche Leben in dem römifch-fatholifchen Theife 
des deutſchen Volkes gewonnen hatte. Mitten hinein in das 
wilde bewegte Leben ver Germanen des früheren Mittelalters 
hatte die römifche Kirche das Ehriftenthum gebracht, welches 
in ihrem Schooße bereits beganı fi) aus dem Evangelium 
in eine allen Bölfern der Erde beftimmte Sabung umzuwan⸗ 
dein. Die Kirche, fobald fie die Unmsglichkeit erfannte, den 
ungeftümen,, oft rohen Sinn reinigend und erhebend zu durch⸗ 
dringen, nahm dem Weltleben gegenüber eine doppelte Stels 
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fantifch fein, wie es Klopſtocks Mefflas if. Der politifche 
Gehalt, den Friedrichs Thaten der Poeſie zuführten, war uns 
trennbar verbunden mit ben Giegen des rein proteftantifchen 
Preußen über das fatholifche Deutfchland, welche dort lebens 
Dige geiftige Erhebung, hier aber Schmerz und Erbitterung 
erzeugten. Da ed nun der religiöfe und politifche Gehalt ges 
wefen iſt, welcher Die Deutfchen fo weit weckte, daß die Be 
wegung der Geifter feit den fiebenziger Sahren moͤglich wurde, 
fo blieb das katholiſche Deutfchland, welches jenes Anſtoßes 
nicht theilhaft gewefen war, derfelben fremd. Eine Bewegung 
aber, welche nur ben in einer Bezichung feharfabgegrängten 
Theil des Volkes ergriffen hatte, konnte ſchon deßhalb für ſich 
allein nicht zu einer politifchen Neugeftaltung des ganzen Bols 
tes führen. Aber auch Mängel und Gebredyen, welche in dem 
durch Die Poeſte erzeugten Leben felbft Tagen, erichwerten bie 
Erreichung dieſes Zieles. 

Die Maͤnner, welche der Nation das Herrlichſte, was ſie 
beſaß erzeugt hatten, behandelten Die chriſtlichen und nationa⸗ 
len Intereſſen als ein Zufaͤlliges, welches, dem innerſten Kerne 
des Menſchen fremd, nicht wuͤrdig ſei, von der Kunſt aufge⸗ 
nommen -zu werden. Zu allen Zeiten zwar find die Vielen, 
denen geiftige Selbftftändigkeit fehlt, von Vorurtheilen erfüllt 
gewefen gegen alle Richtungen, welche durdy Männer von 
anerfannter Größe mißachter wurben. Im lebten Drittel des 
vorigen Sahrhunderts aber befaß unfer Volk nichts als feine 
Poeſie. Da nun diefe ſich verachtend von den Gütern, welche 
‚den innerften Kern des Deutſchen ausmachen, abwendete, fo 
ſchloß die durch Die Kunft hervorgerufene Bemegung gleichfalls 
die religiöfen und nationalen Intereſſen aus, ftellte deßhalb 
den deutfchen Geift nicht nur unvollftändig, fondern auch un- 
wahr dar und befaß feine Möglichkeit, für fich allein zu einer 
politifchen Neugeſtaltung binäber zu leiten, welche nur von 


hriftlicher und nationaler Grundlage aus ind Leben treten . 


fonnte. 
Endlich war Die deutfche Poefie und die durch fie hervor: 
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gerufene Bewegung ded Volkes and) innerhalb des Kreijed, in 
welchem fie ſich hielt, einer ungefährdeten Fortdauer nicht 
fiher. Wie durch ein Wunder war die Dichtung in das deuts 
fihhe Volk hineingetreten, welches unvorbereitet die hohe Gabe 
empfing. Nicht ein ausgebilbetes und gleichmäßig verbreiteted 
tiefes Gefühl, nicht kräftige Gefinnung und allgemeine Gultur 
feines Volkes leitete und trug den Dichter. Auf feine mitfire 
benden Genoſſen allein war er angewiefen, um einen Salt zu 
gewinnen, und gewann ihn aud) an biefen nicht. Denn weder 
ein Dichterfönig, noch ein allgemein anerfanntes oberfted Prins 
cip gab der deutfchen Poeſie ihre Grundrichtung; eine Anzahl 
Dichterfürften vielmehr verfolgten ein jeder feinen eigenen Weg, 
entfchieden auf gefchloffene Kreife von Schülern, Bewunderern 
und empfänglichen Lefern wirfend und Ruͤckwirkung empfans 
gend. Gegenfäte zwifchen den verfchiedenen Kreifen und Feh⸗ 
den, die mit bitterem Ingrimme ausgefochten wurden, erfülls 
ten das litterarifche Keben. Die Einzelnen waren, wie in jes 
dem anarchifchen Zuftande auf fich-und ihre Kraft angewiefen. 
Sie hatten die Feffeln gebrochen, in denen der Geift fo Tange 
gefangen gelegen und waren, nur die Natur und die Wirklich⸗ 
feit als Leitftern anerfennend, dem Zuge ihres Genius gefolgt. 
Fehlte Diefem oder Jenem auf foldyem Wege die innere Stimme, 
welche leife warnt, wenn ber Geift auf Irrwege geleitet wird, 
fo konnte die Umkehrung der Freiheit in Willkuͤhr, des Hins 
gebend an die Natur in Rohheit, ded Auffaffens der Wirklich⸗ 
keit in Darftellung des alltäglichen Lebens nicht ausbleiben. 
Dicht neben den großen Schöpfungen der Kunft wucherten fchon 
vor der franzöfiichen Revolution Producte Der entfetlichiten 
Rohheit und der plattiten Gemeinheit. Eine andere nicht ges 
rinngere Gefahr drohte der beffchen Dichtung durch das ganz: 
liche Zehlen aroßer Begebenheiten und großer Thaten. Hiel⸗ 
ten die Dichter fich ferne von dem —— — in ih⸗ 
ren und ihrer Freunde beſchraͤnkten Zuſtaͤnden, ſo unterlagen 
ſie der erſchlaffenden Macht des Alltaͤglichen. Nahmen ſie in 
irgend einer Art an dem, was ihr Vaterland bewegte, Theil, 
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fo wurden fie von dem Zerriſſenen und Niederdruͤckenden deſ⸗ 
felben getroffen und immer wieder auf die Fitteratur, als das 
affein Große zuruͤckgefuͤhrt. Wie der Hofmann fich Teicht in 
ein kleinliches Leben verliert, weil der an ſich großartige Hof 
fein Ein und Alles ift und er auch dad Nichtigfte, wenn es 
fihh auf den Hof bezieht, ald ein Wichtiges behandelt, fo 
liefen die Eitteratoren Gefahr allen Fleinlichen perfönfichen und 
fachlichen VBerhälmifien, die eine litterarifche Beziehung hat: 
ten, mit breiter Gemächlichkeit und Tächerlicher Wichtigkeit 
zu behandeln und darüber an Ernft, Größe und Schnellfraft 
ihres Geifted zu verlieren. Die Briefwechfel aus dem Testen 
Drittel ded vorigen Jahrhunderts zeigen, bis zu welchem 
Grade diefe Gefahr verwirfficht war. Die Eräftigeren ©eifter 
dagegen fühlten mit tiefem Schmerz den Zwiefpalt zwoifchen 
der großartigen Entwidelung der Litteratur und den flarren, 
ſtockenden Zuftänden aller anderen Seiten des nationalen Les 


bend. Vom wahren Schmerze zum Widerſtreben ift in einem 
abgeftorbenen politiſchen Dafein nur ein Schritt. Mard er 
gethan , fo war bei dem Streben nach gänzlicher Ungebundens 
heit, welches die damalige Poeſie characterijirt, nur eine vers 
neinende und zerftörende politifche Richtung ſchwerlich eine 
zugleich bauende zu erwarten. Gewannen, wie ed möglich er: 
fehlen , Die rohen, platt alltäglichen oder politifc, nur vernei⸗ 
nenden Producte in der beutfchen Poeſie die Herrichaft, fo 
fonnte eine folche Kitteratur und eine durch fie im Volke her- 
vorgerufene Bewegung überhaupt nichts Bebeutendes, am wes 
nigften aber eine yolitifche Neugeſtaltung hervorrufen. 


Drittes Rapitel. 
Das Leben des deutſchen Volkes inder Religion. 
Sp weit das chriftliche Princip die Generationen Des vo: 


rigen Sahrhunderts durchdrang, mußten die Hinderniffe befei- 
tigt werben, welche die im vorigen Sahrhundert mit befondes 
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rer Stärfe hervortretenden felbftfüchtigen Richtungen der Staa- 
tenbildung in den Weg legten, aber das chriftliche Princip be⸗ 
durfte, um in die irdifchen Berhältniffe einzugreifen, einer ir 
difchen Erfcheinungsform und hatte fie für Dentfchland in 
zwiefacher Weiſe gefunden, als roͤmiſch-katholiſche und als 
evangeliſche Kirche. Dieſe Doppelgeſtaltung ruft die Frage 
hervor, ob von der Einen oder der Anderen, ob von Beiden 
oder von Keiner jene durchgreifende Einwirkung des chriſtli⸗ 
chen Princips zu hoffen war. 


J. Die katholiſche Kirche. 


Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche hatte ein gutes Vorurtheil 
fuͤr ſich, weil unter ihrer weſentlichen Einwirkung das alte 
Reich, die Freude und der Stolz der ſpaͤteren Generationen 
ſeine Groͤße und ſeinen Glanz erreicht hatte, waͤhrend der Pro⸗ 
teſtantismus, wenn auch nicht die Urſache, doch der den Zer⸗ 
fall beſchleunigende Begleiter ſeines Sinkens war. Aber dies 
ſes Verhaͤltniß entſchwundener Zeiten entſcheidet noch nicht, ob 
der in den letzten Jahrhunderten ſich bildende Staat die gleiche 
Förderung vom Katholicismus zu erwarten hatte, welche fruͤ⸗ 
her. dem Reiche zu Theil geworden war. Das Chaos der bei 
dem anfangenden Mittelalter ſich wechfelnd anziehenden und 
abftoßenden germanifchen Voͤlkermaſſen gewann dadurch Einheit 
und Geftaltung , daß die unbändigen Krieger, fid) mächtigen 
Grundherren zu Waffendienft und Treue in jeglicher Lebens, 
lage verpflichteten und daß diefe Grundherren durch mannigs 
faltige Mitglieder hindurch in gleiche genau beftimmte Abhäns 
gigfeitöverhältniffe zu einem inzigen, dem Könige, gefegt 
waren, Da auf der Menge diefer in Einer Perfon zufammens 
laufenden Lehnsverträge das einheitliche Leben der germanis 
fchen Bölferfchaften ruhte, welche die deutfche Nation zu bils 
den Die Beftimmung hatten, fo war die Großartigfeit des eins, 
heitfichen Lebens durch die Bedeutung bedingt, welche dem 
oberften Lehnsherrn, dem Könige innewohnte. Sollte nament- 
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lich das Chriſtenthum nicht allein die Einzelnen, ſondern auch 
das einheitliche Leben, die Reichsverbindung, durchdringen, ſo 
konnte es nur geſchehen, indem es in der Stellung des Koͤnigs 
in einer hervorragenden Weiſe zur Erſcheinung kam. Dieſer 
Anforderung begegnete die Form, in welcher das Chriſtenthum 
als roͤmiſch⸗katholiſche Kirche Geſtaltung gewonnen hatte, 
Da in derſelben das geſammte religioͤſe Leben vom Papſte aus⸗ 
ging, dem der Clerus in mannigfachen Gliederungen wie dort 
die Vaſallenſchaft dem Koͤnige verbunden war, ſo trat hier⸗ 
durch, und nur hierdurch die Moͤglichkeit, aber auch, moͤchte 
man ſagen, die Nothwendigkeit ein, alle weltlichen Kraͤfte, 
deren das Chriſtenthum bedarf, in dem Amte eines einzigen 
eben fo zu concentriren, wie die geiſtlichen Kräfte in der Würde 
des Papſtes. Diefem Gedanken entfprechend trat in dem dent 
fhen Könige der Kaifer ald Schirmherr der gefammten Chri- 
ftenheit hervor. Ohne den Gedanken des Papftthums hätte 
der des Kaiferthums nicht gefaßt, viel weniger verwirklicht 
werden Finnen. Das SKaiferthum aber war ed, welches den 
auf individuellen Bortheil des Vermögens und der Sicherheit 
ruhenden Lehnsverbindungen bis zu den Kreifen ver Fleinften 
Ritter hinab eine Bedeutung gab, burd, welche fie weit über 
das individuelle Intereſſe hinaus mit den hoͤchſten menfchlichen 
Intereſſen in Verbindung gefeßt wurden. Es nahm Die aus 
Privatverbindungen befichende Genoffenfchaft den Character eis 
ner großartigen politifchen Einheit an. | 

Ungeachtet dieſer Gleichartigfeit zwifchen der Hierarchie 
der Kirche und der ded Reiches, fand dennoch zwifchen Beis 
den, auch abgefehen von ihrem Inhalte ein durdhgreifender, 
weithin wirfender Unterſchied flat. Der Papft, an ber Spike 
des Clerus, war die einzige Quelle, welche den Laien religio- 
fe8 Leben gewährte. Die Laien hatten nur zu empfangen und 
fchieden fofort au der Kirche als häretifche Gemeinden aus, 
wenn fie in größeren oder Fleineren Kreiſen ein nicht vom Ele 
rus abgeleiteted Leben führen wollten. Anders wie dieſes Ver⸗ 
hältniß des Papftes und des Clerus zu den Laien war das bed 
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Könige und der Bafallenfchaft zu der deutfchen Nation. Zwar 
ein einheitliches Leben derſelben, fo weit ed ein Außeres fein 
follte, gab es fo wenig ohne Bafallenfchaft, als ein religidfes 
ohne Elerus, aber die außerhalb der Bafallenfchaft Stehenden 
erhielten doch nicht jebes politifche Leben von biefer, ſondern 
bildeten unabhaͤngig von ihr Fleinere politifche Gemeinfchaften, 
welche, obgleich ohne Zufammenhang mit einander und nur 
fporadifcd, durch alle Beltandtheile der großen Lehnsverbindung 
bindurd) verbreitet, doch zu Fräftig und eigenthuͤmlich waren, 
um wie bie häretifchen Firchlicyen Gemeinden als ausgefchies 
den aus dem Ganzen betrachtet werben zu koͤnnen. Das bils 
dende Princip dieſer Gemeinfchaften, die zunächft ald Dorfges 
meinden,, fodann mit ungleich reicherer Lebensfuͤlle ald Stabts 
gemeinden und als Genofjenfchaften derſelben herworgetreten 
waren, ging nicht vom Könige und feiner Bafallenfchaft aus, 
fondern von dem kraftvollen Bewußtfein der Perfönlichkeit, 
weiche, um allfeitig hervortreten zu können, bed Gemeinpeles 
bens beburfte. Diefem ordnete fie fih ein, und gab ihm bie 
Willkuͤhr hin, um die Freiheit zu empfangen. Nicht in dem 
Einzelnen ald Individuum lag dieſes bildende Princip, fons 
dern in dem Einzelnen ald Glied des deutichen Volkes. Die 
deutfche Nationalität trieb das Gemeindeleben hervor. Diefelbe 
bildende Kraft, welche dad Gemeindeleben fchuf, durchdrang 
mehr und mehr die einzelnen Bafallenfchaften und geftaltete fie 
zu Territorien, durchdrang die Xerritorien und frebte in den 
legten Sahrhunderten fie zu Staaten empor zu heben und 
die verfchiedenen Staaten des einen beutfchen Volkes zu einer 
Einheit zu vereinigen, welche die Selbitftändigfeit der einzels 
nen Staaten beftehen ließ. Als das Leben des deutfchen Bol; 
kes als politifche Einheit feine Nahrung nicht mehr oder doc 
nicht vorwiegend aus dem Könige und feinen Vafallen zog, 
verlor Kaiferthum und Königthum und Lehnsweſen feine Bes 
deutung; das deutfche Volt war fortan die Stätte, aus wels 
cher die Wurzeln bes politifchen Lebens ihre Nahrung zogen. 
Ließ ſich jet noch, fo muß man fragen, von der Geftalt, in 
22 
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welcher das Chriftenthum ſich in der römifchen Kirche darftellte, 
wefentliche Förderung für die Staatenbildung erwarten ? 

Der Katholicismud fordert vom Laien die Verleugnung 
jeder aus unmittelbarem Streben hervorgegangenen: religiöfen 
Erfenntniß; der Clerus allein darf und kamn fie haben und 
wie er fie hat, fo muß fie von den Laien ohne eigenes Urtheil 
und Prüfung angenommen werden. Der Katholicismus fcheis 
det die Perfönlichkeit des Laien von dem unmittelbaren Ber: 
häftniß zu Gott. Dad Bewußtfein der Schuld und der Er 
loͤſungsbeduͤrftigkeit, ſelbſt wenn ed vor Gott und Mens 
fhen ausgefprochen wird, ift nur Buße, in fofern es durch 
den Clerus in der Beichte vermittelt zu Gott gelangt. Berges 
bung und Erlöfung ift nur moͤglich, die Gemißheit berfelben 
nur denkbar, wenn fie durc den Clerus dem Laien zugefichert 
ift. Die religidfe Perfönlichkeit wird vernichtet, damit in je 
dem Einzelnen das religidfe Leben hineingeführt werden könne, 
welches der Glerus entwidelt hat. Einförmigfeit und deßhalb 
ftatt innerer Durchdringung nur äußere Verbindung der Reli 
gion mit der Perfönlichkeit, würde die allgemeine Folge dieſes 
Princiyes fein, wenn nicht troß deffelben der chriftliche Kern 
in der römischen Kirche ſich unwiderſtehlich in unzähligen Faͤl⸗ 
len geltend machte. Mit dem politifchen Principe, welches 
von dem Anerfenntniß der Mannigfaltigkeit und der Perſoͤn⸗ 
lichkeit aus zum Staate drängte, fland das Princip des .römis 
fchen Katholicismus im fchroffen Widerſpruch. Die römifche 
Kirche fchien allerdings in ihrer fpäteren Entwidelung dieſen 
Widerſpruch unfchädlich zu machen. Denn feitvem in derfelben 
die unfichtbare Kirche von der äußeren fo fehr in ben Hinter 
grund gedrängt worden war, daß fie faum noch die Grunds 
lage derfelben bildete, Fonnte die Einheit zwifchen ber römis 
ſchen Kirche und dem Staate, da eine höhere gemeinfame 
Macht fehlte, nur begründet werben, indem die Kirche den 
Staat oder der Staat die Kirche beherrfchte. Da nun weber 
das Eine noch das Andere ftatt fand, fo war Die römifche 
Kirche ungeeinigt neben die Staaten geftellt, nahm nur einen 





— 39 — 


Theil des Volks⸗ und Einzels Lebend in Anſpruch, uͤberließ 
den anderen Theil dem Staate und ſchien hierdurch eine Ents 
widelung des religiöfen und des politifchen Lebens nach einem 
verfchiedenen, ja entgegengefeßten Principe möglich zu machen. 
Aber der Geiſt des Volkes laͤßt fih fo wenig, wie der bes 
einzelnen Menfchen in zwei Theile zerlegen, von denen ber 
Neligiöfe vernichtet werden könnte, während der Politiſche 
ſich in freier Geltendmachung entwidelt. Ueberall, wo der 
Katholicismus, während Das yolitifche Princip des Mittelals 
ters nur noch in Formen ſich erhielt, die Nationen beherrichte, 
ward beßhalb eine Zerriiienheit des Volkslebens in feinen ins 
nerften und tiefften Beziehungen herbeigeführt, die um fo zers 
rüttender für alle Erfcheinungen deſſelben werben mußte, je 
länger fie, durch Außere Umftände vom Ausbruche zurüdgehals 
ten, im Berborgenen fortgebrannt hatte. Sstalien und Polen, 
Spanien und Portugal, Frankreich und die Staatskeime, 
welche in das füdliche Amerika verpflanzt find, haben den 
thatfächlichen Beweis diefer Wahrheit geliefert und der paͤpſt⸗ 
liche Stuhl felbft ift fich fchon damals der Unvereinbarfeit ded 
römifch »Fatholifchen Princips mit der neuen Staatenbildung 
bewußt geworben, als er, wie fpäter auf dem Wiener Cons 
greß, bei den wefiphälifchen Friedensverhandlungen gegen jede 
Abweichung von dem politifchen Principe des Mittelalters feis 
erlichſt proteftirte. 

Mehr noch ald das Grundprincip der römifchen Kirche 
trat der lebendigen Staatenbildung die Geftaltung in den Weg, 
welche das chriftliche Leben in dem römifchsfatholifchen Theile 
ded deutfchen Volkes gewonnen hatte. Mitten hinein in das 
wilde bewegte Leben der Germanen bed früheren Mittelalters 
hatte die römifche Kirche das Chriſtenthum gebracht, welches 
in ihrem Schooße bereits begann fic, aus dem Evangelium 
in eine allen Bölfern der Erde beſtimmte Sabung umzumans 
dein. Die Kirche, fobald fie die Unmsglichfeit erfannte, den 
ungeftümen, oft rohen Sinn reinigend und erhebend zu durch⸗ 
dringen, nahm dem Weltleben gegenüber eine Doppelte Stel 
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lung ein. Bon denen, die fich des ewigen SHeiled wegen ganz 
in ihre Arme werfen wollten, forderte fie Abgezogenheit von 
der Welt und ein augfchließlich innered Leben, wollte Das Dies 
feitö verlafien wiſſen, um des Senfeits ficher zu fein. Der 
Thatenkuft und der Lebenskraft des bei Weitem größten Volks⸗ 
theiled gegenüber trat fie als weltliche Macht und mit welt 
lichen Mitteln auf, fuchte durch Gefeb und Zwang das fräf 
tige Volk zu zügeln und wenn Zügelung nicht gelang, eine 
äußere Genugthuung, welche der germanifchen Gommpofition 
nahe verwandt war, für die Verletzung ihrer Gebote zu erlan⸗ 
gen. Diefe Doppelftellung war der Kirche anfangs durch die 
Lage der Dinge aufgezwungen, im Laufe der Zeit aber ihr fo 
bequem geworden, daß fie diefelbe auch unter völlig veraͤnder⸗ 
ten Umftänden um jeden Preis feſthalten wollte und deßhalb 
das Ghriftenthum fchroffer und fchroffer ald eine äußere zwin 
gende Macht dem Volksleben gegenüber ftellte. In dem Letzte⸗ 
ven dagegen, ald es felbitftändige Bildung und Kunde vom 
urſpruͤnglicheu Weſen des Chriftenthums erlangt hatte, trat 
. dad Beduͤrfniß immer entfchiedener hervor , fi das zum Ger 
jeß gewordene Chriſtenthum wieder ald Evangelium, als Prin⸗ 
cip des inneren Menfchen und dadurch ald Princip jeder That 
in der Welt zu gewinnen. Seit Jahrhunderten war dieſes 
Streben in den mannigfachſten Erfcheinungen hervorgetreten 
und hatte endlich zur Reformation geführt. Das dentfche Volk, 
indem es auf eigenem, ihm eigenthämlichen Wege fich das 
Chriſtenthum anzueignen frebte, ſchien das hoͤchſte menfchliche 
Gut zugleich ald nationales geftalten und dadurch eine Ein- 
heit in den tieffien und wirkſamſten Beziehungen erlangen zu 
koͤnnen, die ſodann fegenbringend nadı allen Seiten des Volkes 
lebend hin ſich geltend machen mußte. Als es aber aͤußeren 
Mitteln gelungen war, die Reformation in einem Theile von 
Deutfchland nieder zu drüden und den Gegenſatz eined evange⸗ 
Iifchen und eines römifchs Fatholifchen Deutichlande hervor zu 
rufen, fam es, um einer völligen Zerreißung des Volkes für 
die fünftigen Zeiten zu verhindern und eine allmählige Milde⸗ 
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rung des gewaltſam geſchaffenen Gegenſatzes vorzubereiten, 
darauf an, das beiden Kirchen gemeinſam Chriſtliche hervorzu⸗ 
heben und auszubilden, die unweſentlichen Formen dagegen 
und die unchriſtlichen Beimiſchungen mehr und mehr in den 
Hintergrund zu draͤngen. Statt deſſen aber fuͤhlte ſich, was 
zunaͤchſt das katholiſche Deutſchland betrifft, das Volk bald 
in dem ihm gewaltſam wieder aufgedrungenen geſetzmaͤßigen 
Chriſtenthum behaglich und bildete den aͤußeren Gottesdienſt zu 
dem vorwiegend Herrſchenden aus. Es konnte das dieſſeitige 
und ſollte das jenſeitige Leben nicht aufgeben und wendete ſich, 
da die Kirche ſelbſt nicht auf eine Durchdringung des Erſteren 
durch das Letztere hinleitete, im ſchnellſten Wechſel bald zu 
dem Einen, bald zu dem Anderen, um Keines zu verlieren. 
Da ein vom Gottesbewußtſein verlaſſenes Leben und geiſtliche 
Bußuͤbungen unvermittelt ſich einander abloͤſten, ſo wurden 
Letztere immer entſchiedener zu einem ausſchließlich Aeußeren. 
Das Volk legte der genauen Beobachtung von Formen und 
Gebraͤuchen an und fuͤr ſich ſchon eine ſeligmachende Kraft bei, 
um ſich durch ſie mit dem Geiſte abfinden und in innerer Traͤg⸗ 
heit verharren zu koͤnnen. Dieſe ausſchließlich auf das Aeußere 
gewendete religioͤſe Richtung ſtand zwar im Widerſpruche mit 
dem Principe der katholiſchen Kirche; als aber, wie Hippoli- 
ihus a Lapide ſich ausdruͤckt, die Religion ihrer Tochter, ber 
Kirche, Reichthum und Gewalt in ſolchem Maaße zumenbete, 
daß die übermäthige Tochter ihre eigene Mutter verfchlang, 
da fand der rdmifche Stuhl ed vortheilhaft, dem Selbftbetruge 
feiner Anhänger gar nicht oder doch nicht mit der rechten 
Entfchiedenheit entgegen zu treten. Bon dem firdhlichen Ges 
meindeleben Tonnte feine Abhülfe ausgehen, da auch die Ges 
meinden bem Aeußerlichen fich hingegeben hatten und ihren 
Ehrgeiz weſentlich darin feßten, fic einander in den bunten 
Karben der Kirchenfahnen, in der Zahl und Größe der Brus 
derfchaftsftäbe und Glocken, in der Koftbarkeit der Altäre, in 
der Menge der brennenden Kerzen und Tampen zu übertreffen. 
Der dDeutfche Clerus war felbft zu fchwer erfranft, um den 
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geiftigen Tod des Volkes durch belebende Heilmittel abzumen; 
den. Mußte doch der Bifchof von Muünfter 1778 feiner Geifts 
Iichfeit rügend vorwerfen, fie habe die Dogmatik zu einem In⸗ 
begriff von Terminologien, Spisfindigfeiten und Sophismen 
erniedrigt. Seder mache feine Behauptung mit Erbitterung 
und Parteigeift zur Hauptfacde und wolle in einer trodenen 
Abzählung der Scholaftifer pro und contra feinen Ruhm fin- 
den. Die Folge fei, daß feicht, unordentlich, mit elenden Zie⸗ 
rereien aber ohne evangelifche Einfalt und Würde das Wort 
Gottes den Gemeinden verkündet werde. Noch bitterer mußte 
1782 der Bifchof von Salzburg Hagen: Wir konnten niemals 
ohne tiefen Kummer daran denken, daß das allerheiligfte Als 
targeheimniß fo vielfach zu einem ärgerlichen Gewerbe gemißs 
braucht wird, daß fo viele Diener des Altard aus niedriger 
Lohnſucht fich an die heiligfte Handlung des Priefterthums was 
gen, daß ed Müßiggänger giebt, die ein Handwerk daraus 
machen, eine Biertelftunde mit dem Meßopfer ſich abzugeben 
und den dabei erhafchten Opfergewinn am übrigen Tage in 
ber elendeften Unthätigfeit zu verberben. Beide Bifchöfe im 
Norden und Süden Deutſchlands fürchten, daß ſich Halsſtar⸗ 
rigfeit und Unwiſſenheit, Aberglaube und pharifäifcher Eigen 
nut ihrem Eingreifen entgegen ftellen werde. „Mit dem geift 
lichen Leben der deutſchen Hierarchie, heißt es in den Muͤn⸗ 
chener hiftorifch -pofitifchen Blättern*), ſtand es nicht viel befs 
fer ; die myftifche Roſe der Kirche war ind Kraut gefchoffen; 
die SFettpflanzen der Erde hatten das Kreuz mit dem gefreus 
zigten Heiland überwuchert ; ber Rofenfranz wurde, eben weil 
es fo herfömmlich war, in gebanfenlofem Schlafe, ohne Seele 
und Empfindung heruntergebetet. So war Alled Form gewor⸗ 
ben‘. Traͤgheit, Ueppigfeit und Aeußerlichkeit erfchien bei ben 
Ordensgeiſtlichen gefteigert, weil ihnen der äußere Antrieb zur 
priefterlichen Thätigfeit fehlte. Schon damals freilich, ale 


*) Hiftorifch = politifche Blätter. München 1844. Band 14 Heft 2 
©. 72. 
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fich Die Mönche zuerft hinter den Kloftermanern vor der Welt 
verlodung zu fichern gedachten, hatten fie ohne ed zu wiffen 
den Feind mit fich eingefchloffen. Aber jegt übte berfelbe bes 
reits feit. Jahrhunderten die unbefchränkte Herrfchaft in ber 
Feltung felbit. Laͤngſt waren die Stifte und Klöfter eine Zus 
flucht für die Trägheit der unteren Stände geworden und eine 
Berforgung für Die nachgebornen Söhne ritterbürtiger und 
reichsftändifcher Familien. Die wohlgenährten Geitalten der 
Patres, ihre joviale Liederlichkeit, die endlofen Berzeichniffe 
des verbrauchten Weind haben der an Sagen fonft fo armen 
Zeit Stoff zu taufend Schwänfen und Erzählungen bis auf 
den heutigen Tag gegeben und die Einzelheiten aus den Kids 
ftern und Stiften des ſuͤdweſtlichen Deutfchlands, weldye Brons 
ner *) in feinem Leben mittheilt, erregen Grauen und Entfeben. 
Nur felten hoben fich aus den Kiöftern Männer hervor, welche, wie 
ed noch im fpäteren Mittelalter dfterer gefchah, Durch Froͤmmig⸗ 
feit und Sittenreinheit ober durch Bildung und Kenntuiß ein 
verföhnendes Licht auf die Gemeinfchaften warfen, denen fle 
angehörten, 

Da ernften oder gebildeten Männern nicht verborgen blieb, 
Daß geiftiger Tod die Folge der unwahren Richtung des fas 
tholifchen Volkes fein müffe, fo fann das Vorhandenfein zweier 
Parteien nicht befremden, welche fich, obgleich fie Katholiken 
blieben, dennoch außerhalb der großen Maſſe derſelben ftellten. 
Veberall in Deutfchland, obwohl nur felten in Gemeinden 
vereinigt, fanden fich Familien, welche mit Iebendigem Herzen 
den chriltlichen Kern in der Fatholifchen Kirche erfaßten und 
in ihm den Halt ihres Lebens fanden. Den vorgejchriebenen 
Formen und Gebräuchen, den eigenthämlich römifchen Dogmen 
entzogen fie fich nicht, weil fie in ihnen die Borfchrift ber 
Kirche ehrten, der fie den Gehorfam auch dann nicht vermweis 
gerten,, wenn fie ihr nicht unbedingt beiftimmen fonnten. Im 


*) Franz Zaver Bronnerd Leben, von ihm felbft befchriehen. Zürich 
179. 83.8. 
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ſchroffen Gegenſatze zu ihnen ſtand eine große Zahl Maͤn⸗ 
ner, welche, da ſie den chriſtlichen Kern in der Huͤlle der roͤ⸗ 
miſchen Formen nicht zu erkennen vermochten, mit jenen For⸗ 
men zugleich die katholiſche Kirche und da ſie keine andere, 
als dieſe kannten mit ihr zugleich das Chriſtenthum verwarfen. 
Bald machten ſie ihrem Herzen in giftigem Spotte Luft, bald 
lebten fie, die Formen der Kirche des Friedens wegen beobach⸗ 
tend, im inneren Grolle gegen dad Göttliche hin und erfreus 
ten fich in der Stille an dem wißigen Hohne, mit welchem 
die im Schooße des Katholicidmus gebornen und großgezoges 
nen linterthanen des allerchriftlichen Königs alles Göttliche 
ind Lächerliche zogen. 

Schroffer noch, ald in Beziehung auf das innere relis 
gidfe Leben, trat die Parteiung unter den Katholiken in Ber 
ziehung auf die Kirchenverfaffung hervor. Der alte Streit, 
ob die Gewalt in der Kirche nom Papfte oder die Gewalt Des 
Papſtes von der Kirche ſtamme, hatte in feinen theoretifchen 
Beziehungen zu einem anhaltenden wifjenjchaftlichen Kampfe 
und in feinen practifchen Folgen zu einem ununterbrochenen 
Ringen zwifchen den mächtigen deutſchen Bifchöfen und dem 
Papſte geführt. Der lange verhaltene Groll zwifchen beiden 
Parteien ward zur wildeften Wuth gefleigert, als die vier 
deutfchen Erzbifchdfe von Mainz, Coͤln, Trier und Salzburg, 
verlegt in ihren wefentfichen Rechten wie fie "glaubten durch 
die Uebergriffe päpfllicher Nuncien, im Sahre 1786 zu Ems 
befchloffen, „ſich in die eigne Ausübung der von Gott ihnen 
verliehbenen Gewalt unter dem Allerhöchften Schuge Seiner 
Kaiferlichen Majeftät wieder einzufegen“. in zwar Fleiner 
aber entfchloffener und namentlid) von Lüttich aus wild erregter 
Kreis von Männern trat fofort für den Papſt in die Schrans 
fen und die Maffe von Flugfchriften beider Parteien, welche 
nun erfchien, giebt dem Leſer das widerliche Bild eines in 
maaßlofer Leidenfchaft jede Frömmigfeit verlengnenden und 
- jede Sitte niebertretenden Parteikampfes. Während die päpfts 
liche Partei behauptete, die unter den Stand der Actenfchreis 
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ber erntebrigten Bifchdfe wären ein Spiel der weltlichen Höfe, 
während fie den Papft mit einem Löwen, das deutfche Neid) 
mit einem Eſel verglich, ihre Gegner der Verfälfchung von 
Urkunden befchuldigte, deren Behauptungen ketzeriſch, ſchis⸗ 
matifch, aufrührerifch nannte und ihre Perfonen mit einem Res 
gen von Schimpfmworten übergoß, fo rief die bifchöfliche Pars 
tei in die Welt hinein, daß derjenige, welcher dad Primat 
befäße den Bifchöfen, feinen Brüdern, römifche Mitregenten 
zur Seite ftelle, vor Denen fich Die vom heiligen Geifte gefegten 
Bifchöfe in tieffter Erniedrigung beugen follten. Sie warnte 
vor der Gefahr, welche aus einem folchen Uebergange der bis 
fhöflihen Rechte in die Hände einer einzigen italienifchen 
Macht hervorgehen müffe, forderte zur Entledigung von den 
römifchen Bebrücdungen und päpftlichen Anmaßungen auf, bes 
zeichnete die Gurialiften und römifch Geſinnten als Fanatifer, 
welche in ihrer Hirnmuth die unfchuldige Wahrheit fchimpften, 
gegen die weltliche Obrigkeit aufwiegelten und zu abfcheufichen 
und niederträchtigen Schmähfchriften griffen, der fetten ohn⸗ 
mächtigen Waffe Derer, die von ihrer bifen Sache überzeugt 
wären. Die antipäpftliche Partei war ihren Gegnernan Zahl 
bei Weitem überlegen , aber da fie felbft wiederum in Die erz⸗ 
bifchöfliche und eigentliche bifchöfliche Partei zerfiel und Die 
paͤpſtlich Gefinnten diefe Spaltung geſchickt benugten und in 
den mannigfachiten Formen die Behauptung geltend mach 
ten, daß die Erzbifchöfe die Suffragan- Bifchdfe und Die 
ganze deutſche Kirche unterjochen wollten, fo ließ ſich ein 
Ende für diefe Parteiung in der römifch-»Fatholifchen Kirche 
nicht abfehen. 

War demnach, das Princip der römifch-kathofifchen Kirche 
für die Fortbildung des deutfchen Staates nicht gunflig, war 
die Erftarrung der Katholiken in todte Formen und ihr Zerfall 
in feindliche und erbitterte Parteien ein Hinderniß mehr, wels 
ches dem Streben uach folchem Leben und ſolcher Einheit ents 
gegenftand, wie die beutfche Staatenbildung verlangte, jo 
mußte die Förderung der flaatbildenden Geiftedrichtung der 
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Nation, falls fie überhaupt vom Chriftenthum zu erwarten war, 
durch bie evangelifche Kirche gewährt werben. 


ll. Die evangelifche Kirdhe*). 


Zwei freilich überaus verfchiedene, aber in ihrer Groß⸗ 
artigfeit nahe verwandte Staaten England und Preußen, find 
von der Zeit an, in welcher fie vom Proteſtantismus durch⸗ 
drungen wurden, auf dem Wege zur Größe fortgefchritten; 
Schweden und Dänemark, fo wie die Staatöfeime im nörds 
lihen Amerika gewähren das Bild einer auf feitem Grunde 
ruhenden politifchen Gemeinſchaft. Da ſich nicht vorausfegen 
läßt, daß der Zufall hier fein wunderliched Spiel getrieben 
habe, fo entfteht Die Vermuthung,, daß das Princip der evan⸗ 
gelifchen Kirche eine mitwirfende Urfache der ruhigen und groß» 
artigen Geftaltung jener Staaten gebildet habe. Die evanges 
lifche Kirche erkennt die Scheidemand nicht an, welche Der 
Katholicismus im Clerus zwifchen Gott und den Menjchen ers 
richtet hat. So weit der Einzelne durch Glaube und Liebe 
Glied der Gemeinde Chrifti ift, geht Die Geltung und Berech⸗ 
tigung feiner Yeligidfen Perfönlichkeit, welche im Glauben und 
Erfennen,, in Buße und Vergebung in unmittelbaren Berfehr 
mit Gott gefeßt und dadurch auf die höchfte Stufe der Gel⸗ 
tung und Anerkennung gehoben ift. Diefe Einheit der unſicht⸗ 
baren Gemeinde und dieſe Stellung ihrer einzelnen Glieder 
in die irdifche Erfcheinung treten zu Taffen, ift die Aufgabe, 
nad) deren Köfung der Proteftantismus ftrebt und in dieſem 
Streben nach Außerer religiöfen Einheit, in welcher und Durch 
welche die religiöfe Perfönlichkeit ihre volle Geltung erhalten 





®) Befonders benubt find: Hagenbach Vorleſungen über Wefen und 
Geſchichte der Reformation; Tholuck Abriß einer Gefchichte der Um⸗ 
wälzung, weldhe feit 1750 auf dem Gebiete ver Theologie in Deutfch- 
land ftatt gefunden. In deffen vermifchten Schriften Theil IL. ©. 
1; Sud chriſtliche Polemik. 
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fol, ift baffelbe bildende Princip wirkſam, weldyes auf bem 
politifchen Gebiete zur Fortbildung des beutfchen Staates vors 
audgefeßt ward, So weit daffelbe Geltung hatte, war es ein 
ruhig aber tief wirkender Berbündeter des Strebend nad) Staas 
tenbildung und eine Macht, neben welcher der verneinenden 
und zeritörenden Richtung fein Raum blieb hervorzutreten. 
Es fragt ſich alfo nur, ob dieſes Princip dem religiöfen Leben 
der Proteftanten in Deutfchland wirklich während bed vorigen 
Sahrhundertd zum Grunde lag oder nicht. 

Spaltungen, welche denen -in der Fatholifchen Kirche durch⸗ 
aus gleichartig waren, erfchienen auch unter den Proteftanten, 
griffen in Rückficht auf innere Bedeutung nicht weniger tief als jene 
ein und traten in ihrer äußeren Erfcheinung weit fchroffer hers 
vor. Denn da das Gitterwerf der römifchen Kirche die Kas 
tholifen auch dann noch feſt umfchloß, wenn im Inneren Alles 
Durcheinander und gegeneinander wühlte und ftritt, fo konnte 
die römifche Kirche auch bei innerem Zerfall eine Außere Eins 
heit bleiben, welche das innere Audeinandergehen nicht in vols 
lem Maaße erfcheinen ließ. In der evangelifchen Kirche da⸗ 
gegen, welche äußere Einheit nur ald Ausdruck der inneren 
Fannte, eritere alfo nur fo weit befaß, als legtere ſich fand, 
fonnte und mußte jeder innere Zerfall fofort auch in feiner 
ganzen Schroffheit äußerlich hervortreten. Die Gefahr im 
Kampfe mit den Katholifen, den Neformirten und den mane 
nigfachen im Gefolge der Reformation auftretenden Secten fich 
felbft zu verlieren , hatte Die Lutheraner veranlaßt, dem ns 
balte des Evangelium, indem fie ihn in Lehrſaͤtze zerglieders 
ten, eine Form zu geben, durch welche fie auch aͤußerlich fofort 
von allen ihren Gegnern unterfchieden werden Eonnten. Je bes 
gründeter die Furcht war in den Zerrüttungen des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, die göttliche Wahrheit zu verlieren, je oͤfterer 
die Lutheraner fich nach allen Geiten hin auf ihre Bekenntniß⸗ 
fchriften berufen mußten, um fo mehr gewöhnten fie fi I ‚ diefe 
zeitliche, durch Menſchen ‚vermittelten. Formen für die ewige, 
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göttliche Wahrheit ſelbſt zu halten. Immer angſtlicher 
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merten fie ſich an die aͤußere Huͤlle an und machten immer ent⸗ 


ſchiedener das Vorhandenſein des Chriſtlichen im Menſchen von 
der buchſtaͤblichen Annahme gewiſſer Lehrſaͤtze abhaͤngig. Der 
Orthodoxismus entſtand, faßte die Lehrſaͤtze vorwiegend als 
ſolche ins Auge und draͤngte, indem er ſie durch Folgerungen 
und Schluͤſſe weiter entwickelte, die Geiſteskraft zuruͤck, mit 
welcher allein die chriftlichen Wahrheiten zu erkennen und tie⸗ 
fer zu durchdringen find. Die Orthodoriften, als fie aus Furcht 
die göttlichen Wahrheiten zu verlieren, Diefelben wirffich zum 


großen Theil verloren und flatt des Weſens die Formen fefls 


gehalten hatten, wachten um fo ängftlicher über die leßteren, 
wurden hochmäthig und ftolz auf deren Beſitz und hart und 
verbammungsfüchtig gegen Seben, der ſich irgend einen Bes 
ftandtheil berfelben, mochte er wefentlich ober unweſentlich 
ſein, nicht aneignen konnte oder wollte. 

Unter den Saͤtzen, auf denen der Orthodoxismus errichtet 
war, fand ſich Einer, welcher die heilige Schrift als die 
Quelle nannte, aus der allein fuͤr Leben und Lehre die ewige 
Wahrheit zu ſchoͤpfen ſei. Dieſer Satz, ſobald er irgend Ies 
bendig aufgefaßt ward, brachte den Orthodoxismus in Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt und mußte immer von Neuem Maͤnner 
erzeugen, die uͤber die todten Formen hinweg nach dem Weſen 
des goͤttlichen Heils trachtend als Gegner der herrſchenden 
Geſetzeslehre auftraten. Das Leben, welches von dieſer Seite 
aus ſchon fruͤher den erſtarrten Formen in manchen Gegenden 
Deutſchlands eingefloͤßt war, ergoß ſich in reicheren Stroͤmen 
gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, als Inner⸗ 
lichkeit und Froͤmmigkeit eine religioͤſe Richtung hervor rief, 
welche den Lehrſaͤtzen der Orthodoxiſten nur in ſofern chriſtliche 
Bedeutung beilegen wollte, als ſie aus einem gewußten Aeu⸗ 
ßerlichen ein gefuͤhltes Innerliche geworden waͤren. Tauſende 
von Geiſtlichen, welche im erſten Drittel des vorigen Sahrs 
hundert ihre Bildung in Halle erhalten hatten, traten auf 
und ſchienen durch Ermwedung lebendiger Frömmigkeit eine neue 
- Zukunft herbeizuführen; aber in dem Wefen der Hallifchen 
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Pietiften felbft Tag dad Hinderniß, welches diefe Hoffnung 
vereitelte. Indem fie den unrubigen , ja frampfhaft erregten 
Zuftand des Menfchen, in welchem das Bewußtfein der Sünde 
und Erlöfung zuerft Theil feiner Selb wird, für den aus⸗ 
Schließlich chriftlichen hielten, verwechfelten fie ihren Weg mit 
dem allgemeinen Ziel und wurden, weil fich für Einzelne fo 
wenig wie für ganze Generationen ein gewaltfam erregted 
Gefühl lange Zeit erhalten kann, in Widerſpruch verfeßt zwi⸗ 
fchen dem Zuftandb ihres inneren und dem von ihnen geforders 
ten Lebensprincip. Gegen die Mitte des Sahrhunderts fchon 
verloren fie ihre frühere frifche Zuverficht und Freudigkeit, 
mieden zaghaft, wie wenn fie fich ihres Glaubens fchämten, 
Die Berührungen mit der Welt, gingen leife und fcheu ihren 
Meg und fchienen ald das hoͤchſte Recht auf welches fie Ans 
fprud; hätten die Sicherung vor dem Zertretenwerben zu bes 
trachten. , 

Zwar läßt ſich das Erſterben des Dissismus nicht als ein 
Ungluͤck anſehen, welches die Fortbildung des deutſchen Staa⸗ 
tes getroffen haͤtte, weil die Pietiſten, indem ſie ausſchließlich in 
dem individuellen religioͤſen Gefuͤhl die Ausbildung des Chriſten⸗ 
thums ſuchten und deßhalb Abneigung gegen die Geltung des 
Nationalen in religioͤſen Dingen hegten, nothwendig in dem 
Maße als ſich ihre Richtung geltend machte, auf die Zerſplit⸗ 
terung der Volkseinheit hinwirkten. Da ſie ferner ihren inne⸗ 
ren Seelenzuſtand fuͤr das Einzige hielten, auf das es dem 
Chriſten ankommen koͤnne und deßhalb die Aufgabe des Mens 
ſchen verkannten, alle ihm verliehenen Lebenskraͤfte auszubilden 
und zu weihen, ſo wieſen ſie nicht nur, jede Theilnahme an 
ſtagatbildender Thaͤtigkeit zuxuͤck, ſondern betrachteten wenig⸗ 
ſtens in ihren ſchrofferen Gliedern dieſelbe auch als eine Ar⸗ 
beit, welche der wahre Chriſt den Schergen und den Stuͤck⸗ 
fnechten Gottes uͤberlaſſen muͤſſe. Obgleich aus diefen Grüns 
den ber frühe Untergang des Hallifchen Pietismus nicht für 
die deutſche Staatenbildung zu beklagen ift, fo war doch ed ein 
entſchiedenes Unglüd für diefelbe, daß er feine Kraft verlor, 
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bevor die Feſtungswerke des Orthodoxismus durchbrochen wa, 
ren. Denn indem bie Orthodoxiſten auf dem religiöfen Ges 
biete ihre geiftige Dirftigkeit hinter der Bewunderung vor Den 
geifligen Feſtſetzungen vergangener Generationen verbargen, 
wollten fie die in ber Borzeit hervorgetriebenen Formen als 
einen unantaftbaren Schatz verehrt wiffen unb mußten, fo weit 
fie dieſe Richtung auf das politifche Gebiet übertrugen, die uns 
vollkommnen, erflarrten und vergangenen Zeiten angehörenden 
politiſchen Formen gleich einem Heiligthum feft zu halten lehren. 
Eben fo wie dem Fräftigen Abftoßen der todten Hülle ftand ihr 
Einfluß aud) der Belebung des neueren politifchen Geifted der 
Nation entgegen, da fie ja felbft in ihren Kreifen den geiftis 
gen Gehalt verloren hatten, ohne den erlittenen Berluft auch 
nur zu bemerken. Diefe, jede Entwidelung des deutfchen Staas 
tes hemmende Richtung, hatte der hallifche Pietismus zwar 
nicht überwältigen, wohl aber ſchwaͤchen und entmuthigen koͤn⸗ 
nen. Die alte Kampfesluft, der aite Berfolgungseifer des 
Orthodoriemus war erlofchen ; die ftarren harten Vorkaͤmpfer 
deſſelben waren um die Mitte des Jahrhunderts ausgeftorben 
und die Wenigen , die noch fpäter mit früherer Heftigfeit aufs 
traten, wurden bereits ald eine fremdartige Erfcheinung bes 
tradıtet. 

Weder der Pietismus in feiner Zerfplitterung noch der 
Orthodoxismus in feiner Entmuthigung um die Mitte-ded vos 
rigen Sahrhunderts konnten einer neuen theologifchen Bewe⸗ 
gung, falls fie ſich zeigen follte, kraftvollen Widerftand entges 
gen ſetzen; wohl aber griffen beide religidfe Erfcheinungen, 
welche lange Ssahre hindurch das Volksleben erfüllt hatten, 
mitwirfend und mitgeftaltend in Die Richtungen der Folgezeit 
ein. Der Einfluß, den fie gemeinfam auf deren Fortentwicdes 
fung ausübten, beitand nicht in ber Lieberlieferung von Wahrs 
beiten und Irrthuͤmern, welche durch die heranmachienden Ges 
nerationen aufgenommen, geläutert und verarbeitet worben wäs 
ren. Orthodoxismus vielmehr und Pietismus wurden feit ber 
Mitte des Sahrhunderts für die Leiter der theologifchen Welt 
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zunächft ein Gegenftand der Abneigung , dann der Verachtung 
und des Efeld und fonnten deßhalb nur eine Wirkung negatis 
ver Art auf die Geftaltung der fpäteren religiöfen Richtungen 
äußern, indem fie ihre Gegner anfangs von Verneinung zu 
Verneinung und dann aud) zur Aufftellung immer fchrofferer 
Gegenfäge brängten. 

Dem Orthodoxismus gegenüber behaupteten Die wortfühs 
renden Theologen feit der Mitte des Sahrhunderts Ungebun⸗ 
denheit des Chriften durch den Buchftaben und durch die Lehrs 
beftimmungen und wurben oft genug dahin geführt, das Wort, 
welches lebendiger Ausdruc des Geifted war, ald todten Buch⸗ 
ftaben oder ftarre Lehrbeftimmung anzufehen. Sie hoben das 
Kleinliche und Unchriftliche des eifernden Kefthalten von Neben⸗ 
Dingen hervor und zähften mit jevem Jahrzehnte immer mehr 
ber_chriftlichen Wahrheiten zu ben Nebendingen , über bie ein 
Man man Geit und Beier dd nid? weiten Dice. Cie 
Drangen der Verdammungsfucht gegenüber darauf, auch bei 
Männern von abweichender religiöfer Gefinnung das Tuͤchtige, 
Eittliche und Rechtliche anzuerkennen und gelangten endlich zu 
der Behauptung, daß der Werth eines Deanned völlig unabs 
hängig von feinem Berhältniß zum Chriftenthume fei. Dem 
pietiftifchen Empfindungsleben gegenüber, welches das Beduͤrf⸗ 
niß eines auf Kritif und gelehrtem Willen ruhenden Berftänds 
niffed der Schrift und einer durch den Gedanken vermittelten 
Erfenntniß der Heildgwahrheiten nicht gehabt hatte, machte fich 
in immer fchroffer werdendem Gegenfage der deutſche wiſſen⸗ 
Tchaftliche Sinn geltend, forderte, daß die Heilswahrheit, da 
fie als hiftorifche Erfcheinung in die Welt getreten fei, auch 
mit hiftorifcher Kritit und unter Anwendung hiftorifcher Ger 
lehrſamkeit behandelt werde, und wollte fie fo wenig wie Die 
Wahrheit überhaupt der Geftaltung durch das Denten entzos 
gen wiſſen. Vielfache wiffenfchaftliche Bereicherung und Ans 
regung ging aus dieſem Streben hervor, aber im Fortgange 
des Kampfes entwickelte fich der Gegenfat gegen den Pietids 
mus endlich fo weit, daß in Kritik, hiftorifchem Willen und 
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fchroffen Gegenfage zu ihnen fland eine große Zahl Mäns 
ner, weldye, da fie ven chriftlichen Kern in der Hülle der roͤ⸗ 
mifchen Formen nicht zu erfennen vermochten, mit jenen For⸗ 
men zugleich die Fatholifche Kirche und da fie feine andere, 
als diefe kannten mit ihr zugleich das Chriftenthum verwarfen. 
Bald machten fie ihrem Herzen in giftigem Spotte Luft, bald 
lebten fie, die Formen der Kirche des Friedens wegen beobady 
tend, im inneren Grolle gegen bas Göttliche hin und erfreus 
ten fich in der Stille an dem wißigen Hohne, mit weldyem 
die im Schooße des Katholicismus gebornen und großgezoges 
nen Unterthanen des allerchriftlichen Könige alles Göttliche 
ind Lächerliche zogen. 

Schroffer noch, ald in Beziehung auf das innere relis 
gidfe Leben, trat die Parteiung unter den Katholifen in Bes 
ziehung auf die Kirchenverfaffung hervor. Der alte Streit, 
ob die Gewalt in der Kirche vom Papſte oder die Gewalt des 
Papfted. von der Kirche ſtamme, hatte in feinen theoretifchen 
Beziehungen zu einem anhaltenden wiffenfchaftlichen Kampfe 
und in feinen practifchen Folgen zu einem ununterbrochenen 
Ringen zwifchen den mächtigen deutfchen Bifchöfen und dem 
Papſte geführt. Der lange verhaltene Groll zwifchen beiden 
Parteien ward zur wildeften Wuth gelteigert, als die vier 
deutfchen Erzbifchdfe von Mainz, Chln, Trier und Salzburg, 
verlegt in ihren wefentfichen Rechten wie fie !glaubten durch 
die Mebergriffe päpftlicher Nuncien, im Jahre 1786 zu Ems 
befchloffen,, „ſich in die eigne Ausübung der von Gott ihnen 
verliehenen Gewalt unter dem Allerhöchften Schutze Seiner 
Kaiſerlichen Majeltät wieder einzufeßen“. in zwar Fleiner 
aber entfchloffener und namentlich von Lüttich aus wild erregter 
Kreis von Männern trat fofort für den Papſt in die Schran⸗ 
fen und die Maffe von Flugfchriften beider: Parteien , welche 
nun erfchien, giebt dem Leſer das wiberliche Bild eines in 
maaßlofer Leidenfchaft jede Frömmigfeit verleugnenden und 


- jede Sitte niedertretenden Parteitampfes. Während die päpfl: 


liche Partei behauptete, die unter den Stand der Actenfchreis 
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ber erniedrigten Biſchoͤfe waͤren ein Spiel der weltlichen Hoͤfe, 
waͤhrend ſie den Papſt mit einem Loͤwen, das deutſche Reich 
mit einem Eſel verglich, ihre Gegner der Verfaͤlſchung von 
Urkunden beſchuldigte, deren Behauptungen ketzeriſch, ſchis⸗ 
matiſch, aufruͤhreriſch nannte und ihre Perſonen mit einem Re⸗ 
gen von Schimpfworten uͤbergoß, ſo rief die biſchoͤfliche Par⸗ 
tei in die Welt hinein, daß derjenige, welcher das Primat 
beſaͤße den Biſchoͤfen, ſeinen Bruͤdern, roͤmiſche Mitregenten 
zur Seite ſtelle, vor denen ſich die vom heiligen Geiſte geſetzten 
Biſchoͤfe in tiefſter Erniedrigung beugen ſollten. Sie warnte 
vor der Gefahr, welche aus einem ſolchen Uebergange der bis 
fhöflichen Rechte in die Hände einer einzigen italienifchen 
Macht hervorgehen müffe, forderte zur Entledigung von den 
römischen Bedruͤckungen und päpftlichen Anmaßungen auf, bes 
zeichnete die Gurialiften und römifch Gefinnten ald Fanatifer, 
welche in ihrer Hirnmuth die unfchuldige Wahrheit fchimpften, 
gegen Die weltliche Obrigkeit aufwiegelten und zu abfcheulichen 
und niederträchtigen Schmähfchriften griffen, der legten ohn⸗ 
mächtigen Waffe Derer, die von ihrer boͤſen Sache überzeugt 
wären. Die antipäpftliche Partei war ihren Gegnernan Zahl 
bei Weitem überlegen , aber da fie felbft wiederum in die erz- 
bifchöflihe und eigentliche bifchöfliche Partei zerfiel und Die 
päpftlich Gefinnten diefe Spaltung gefchict benußten und in 
den mannigfachiten Formen die Behauptung geltend mach, 
ten, daß die Erzbifchöfe die Suffragan:- Bifchdfe und bie 
ganze deutſche Kirche unterjochen wollten, fo ließ fich ein 
Ende für diefe Parteiung in der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche 
nicht abfehen. 

War demnad, das Princip der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche 
für die Fortbildung des deutfchen Staates nicht günftig, war 
die Erftarrung der Katholifen in todte Formen und ihr Zerfall 
in feindliche und erbitterte Parteien ein Hinderniß mehr, wels 
ches dem Streben uad) ſolchem Leben und folcher Einheit ents 
gegenftand, mie die deutfche Staatenbildung verlangte, fo 
mußte die Förderung der flaatbildenden Geiftesrichtung der 
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Nation, falls fie überhaupt vom Chriſtenthum zu erwarten war, 
durch bie evangelifche Kirche gewährt werben. 


ll. Die evangelifhe Kirdhe*). 


Zwei freilich überaus verfchiedene, aber in ihrer Groß⸗ 
artigfeit nahe verwandte Staaten England und Preußen, find 
von der Zeit an, in welcher fie vom Proteſtantismus durch⸗ 
drungen wurden, auf dem Wege zur Größe fortgefchritten; 
Schweden und Dänemark, fo wie die Staatöfeime im nürd- 
lihen Amerika gewähren das Bild einer auf feitem Grunde 
ruhenden politifchen Gemeinfchaft. Da fidy nicht vorausfegen 
läßt, daß ber Zufall hier fein wunderliches Spiel getrieben 
habe, fo entfleht die Vermuthung, daß dad Princip der evan⸗ 
gelifchen Kirche eine mitwirfende Urfache der ruhigen und großs 
artigen Geftaltung jener Staaten gebildet habe. Die evanges 
liſche Kirche erfennt die Scheidewand nicht an, welche der 
Katholicismus im Clerus zwifchen Gott und den Menfchen ers 
richtet hat. So weit der Einzelne durch Glaube und Liebe 
Glied der Gemeinde Chrifti ift, geht die Geltung und Bered) 
tigung feiner religidfen Perfönlichkeit, welche im Glauben und 
Erfennen,, in Buße und Vergebung in unmittelbaren Berfehr 
mit Gott gefeßt und dadurch, auf die hoͤchſte Stufe der Gel: 
tung und Anerkennung gehoben it. Diefe Einheit der unficht- 
baren Gemeinde und diefe Stellung ihrer einzelnen Glieder 
in die irdifche Erfcheinung treten zu laffen, ift die Aufgabe, 
nach deren Löfung der Proteftantismus ftrebt und in Diefem 
Streben nach Außerer religiöfen Einheit, in welcher und durch 
welche die religiöfe Perfönlichkeit ihre volle Geltung erhalten 





*) Beſonders benutzt find: Hagenbach Worlefungen über Wefen und 
Geſchichte der Reformation; Tholuck Abriß einer Geſchichte der Um: 
wälzung, welche feit 1750 auf dem Gebiete ver Theologie in Deutſch⸗ 
land ftatt gefunden. Im deffen vermijchten Schriften Theil II. ©. 
1; Sud chriſtliche Polemik. 
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fol, ift daffelbe bildende Princiy wirkſam, welches auf dem 

politifchen Gebiete zur Kortbifpung des deutſchen Staates vors 
ausgeſetzt ward. So weit baffelbe Geltung hatte, war ed ein 
ruhig aber tief wirfender Berbündeter des Strebend nadı Staas 
tenbildung und eine Macht, neben welcher der verneinenden 
und zerftörenden Richtung fein Raum blieb hervorzutreten. 
Es fragt ſich alfo nur, ob dieſes Princip dem religiöfen Leben 
der Proteftanten in Deutichland wirklich während des vorigen 
Sahrhunderts zum Grunde lag oder nicht. 

Spaltungen, welche denen -in ber katholifchen Kirche durch⸗ 
aus gleichartig waren, erfchienen auch unter den Proteftanten, 
griffen in Ruͤckſicht auf innere Bedeutung nicht weniger tief als jene 
ein und traten in ihrer äußeren Erfcheinung weit fehroffer her 
vor. Denn da das Gitterwerf ber römifchen Kirche die Kas 
tholiten auch dann noch feſt umfchloß, wenn im Inneren Alles 
durdjeinander und gegeneinander wühlte und flritt, fo konnte 
die römifche Kirche auch bei innerem Zerfall eine Außere Eins 
heit bleiben, welche das innere Auseinandergehen nicht in vols 
lem Maaße erfcheinen ließ. In der evangelifchen Kirche da⸗ 
gegen; welche äußere Einheit nur als Ausdruck der inneren 
kannte, erftere alfo nur fo weit befaß, als letztere ſich fand, 
fonnte und mußte jeder innere Zerfall fofort auch in feiner 
ganzen Schroffheit äußerlich hervortreten. Die Gefahr im 
Kampfe mit den Katholifen, den Neformirten und den malte 
nigfachen im Gefolge der Reformation auftretenden Secten fich 
felbft zu verlieren , hatte die Lutheraner veranlaßt, dem ns 
balte des Evangelium, inden fie ihn in Lehrfäte zergliebers 
ten, eine Form zu geben, durch welche fie auch aͤußerlich fofort 
von allen ihren Gegnern unterfchieden werden fonnten. Je bes 
gründeter die Furcht war in den Zerrüättungen bes ftebenzehnten 
Sahrhunderts, die göttliche Wahrheit zu verlieren, je oͤfterer 
die Lutheraner ſich nach allen Seiten hin auf ihre Bekenntniß⸗ 
fchriften berufen mußten, um fo mehr gewöhnten fie ſich, dieſe 
zeitliche , durch Menſchen vermittelten Formen für die ewige, 
göttliche Wahrheit ſelbſt zu hatten, Immer angſtlicher klam⸗ 
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merten fie ſich an bie Außere Hille an und machten immer ents 
fchiedener das Vorhandenſein des Chriftlichen im Menſchen von 
der buchftäblichen Annahme gewiffer Lehrſaͤtze abhängig. Der 
Orthodoxismus entftand , faßte die Lehrfäge vorwiegend als 
folche ind Auge und drängte, indem er fie durch Folgerungen 
und Schluͤſſe weiter eutwidelte, die Geifteöfraft zuruͤck, mit 
welcher allein die chriftlichen Wahrheiten zu erfennen und tie 
fer zu durchdringen find. Die Orthodoriften, als fie aus Furcht 
die göttlichen Wahrheiten zu verlieren, diefelben wirklich zum 
großen Theil verloren und flatt ded Weſens die Formen feſt⸗ 
gehalten hatten, wachten um fo ängitlidyer über die letzteren, 
wurden hochmuͤthig und ſtolz auf deren Beſitz und hart und 
verdammungsfüchtig gegen Seden, der fich irgend einen Bes 
ftandtheif Dderfelben, mochte er wefentlich ober unweſentlich 
ſein, nicht aneignen konnte oder wollte. 

Unter den Saͤtzen, auf denen der Orthodoxismus errichtet 
war, fand ſich Einer, welcher die heilige Schrift als die 
Quelle nannte, aus der allein für Leben und Lehre die ewige 
Wahrheit zu fchöpfen fei. Diefer Sag, fobald er irgend les 
bendig aufgefaßt ward , brachte den Orthodoxismus in Widers 
fpruch mit fich felbft und mußte immer von Neuem Männer 
erzeugen, die über die todten Formen hinweg nadı dem Weſen 
des göttlichen Heils trachtend ald Gegner der herrfchenden 
Öefeteslehre auftraten. Das Leben, welches von diefer Seite 
aus fchon früher den erftarrten Kormen in manchen Gegenden 
Deutfchlands eingeflößt war, ergoß fich in reicheren Strömen 
gegen das Ende des ftebenzehnten Jahrhunderts, ald Inner⸗ 
tichfeit und Frömmigkeit eine religidfe Richtung hervor rief, 
welche den Lehrfägen ber Drthodoriften nur in fofern chriftliche 
Bedeutung beilegen wollte, als fie aus einem gewußten Aeus 
Berlichen ein gefühltes Sinnerliche geworben wären. Tauſende 
von Geiftlichen, welche im erften Drittel des vorigen Sahrs 
hunderts ihre Bildung in Halle erhalten hatten, traten auf 
und fchienen durch Ermwedung lebendiger Froͤmmigkeit eine neue 
- Zukunft herbeizuführen; aber in dem Wefen der Hallifchen 
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Pietiſten felbft Tag das Hinderniß , welches dieſe Hoffnung 
vereitelte. Indem fie den unruhigen,, ja krampfhaft erregten 
Zuftand des Menfchen, in welchem das Bewußtfein der Sünde 
md Erlöfung zuerft Theil feiner Gelb wird, für den aus⸗ 
ſchließlich chriltlichen hielten, verwechfelten fie ihren Weg mit 
den allgemeinen Ziel und wurden, weil ſich für Einzelne fo 
wenig wie für ganze Generationen ein gewaltfam erregted 
Gefühl Iange Zeit erhalten kann, in Widerfpruch verfeßt zwis 
fehen dem Zuftand ihres Inneren und dem von ihnen geforders 
ten Lebensprincip. Gegen die Mitte des Sahrhunderts fchon 
verloren fie ihre frühere frifche Zuverficht und Kreubigfeit, 
mieden zaghaft, wie wenn fie ſich ihres Glaubens fchämten, 
die Berührungen mit der Welt, gingen leife und fcheu ihren 
Meg und fchienen ald das höchfte Recht auf welches fie Ans 
fpruch hätten die Sicherung vor dem Zertretenwerven zu bes 
trachten. 

Zwar läßt ſich das 18 Erſterben des Pietismus nicht als ein 
Unglüd anſehen, welches b bie Fortbildung des deutfchen Staa⸗ 
tes getroffen hätte, weil die Pietiften, indem fie ausfchließftch in 
dem individuellen religisfen Gefühl die Ausbildung des Chriftens 
thums fuchten und deßhalb Abneigung gegen die Geltung des 
Nationalen in religisfen Dingen hegten, nothwendig in dem 
Maße als ſich ihre Richtung geltend machte, auf die Zerfplits 
terung der Bolfdeinheit hinwirkten. Da fie ferner ihren inne 
ren Seelenzuftand für das Einzige hielten, auf das ed dem 
Ehriften ankommen koͤnne und deßhalb die Aufgabe des Mens 
fchen verfannten, alle ihm verliehenen Lebenskraͤfte auszubilden 
und zu weihen, ſo wieſen fie nicht nur, jede ‚Theilnahme an 
ſtaatbildender Thaͤtigkeit zuruͤck, fondern betrachteten wenig. 
ftend in ihren fchrofferen Gliedern dieſelbe auch ald eine Ar; 
beit, welche der wahre Chrift den Schergen und den Stuͤck⸗ 
fnechten Gottes überlaffen müffe. Obgleich aus dieſen Grüns 
den der frühe Untergang des Hallifchen Pietismus nicht für 
die deutfche Staatenbildung zu beflagen ift, fo war Doch es ein 
eutſchiedenes Unglüd für diefelbe, daß er feine Kraft verlor, 
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bevor die Feflungswerfe ded Orthodoxismus durchbrochen wa, 
ren. Denn indem die Orthoboriften auf dem religiofen Ges 
biete ihre geiftige Dürftigfeit hinter der Bewunderung vor ben 
geiftigen Feſtſetzungen vergangener Generationen verbargen, 
wollten fie die in der Vorzeit hervorgetriebenen Formen als 
einen unantaftbaren Schag verehrt wiffen und mußten, fo weit 
fie Diefe Richtung auf Das politifche Gebiet übertrugen, die uns 
vollfommmen, erflarrten und vergangenen Zeiten angehörenden 
politifchen Formen gleich einem Heiligthum feft zu halten lehren. 
Eben fo wie dem Fräftigen Abftoßen der todten Hülle fand ihr 
Einfluß auch der Belebung des neueren politifchen Geifted ver 
Nation entgegen, da fie ja felbft in ihren Kreifen den geiftis 
gen Gehalt verloren hatten, ohne den erlittenen Berluft auch 
nur zu bemerken. Diefe, jede Entwickelung bed deutfchen Staas 
ted hemmende Richtung, hatte ber hallifche Pietismus zwar 
nicht überwältigen, wohl aber fchwächen und entmuthigen füns 
nen. Die alte Kampfesluft, der aite Verfolgungseifer Des 
Orthodoxismus war erlofchen ; die ftarren harten Vorfämpfer 
bejfelben waren um die Mitte des Jahrhunderts ausgeftorben 
und die Wenigen , die noch fpäter mit früherer Heftigkeit aufs 
traten, wurden bereits als eine fremdartige Erfcheinung bes 
trachtet. | 

Weder der Pietismus in feiner Zerfplitterung noch ber 
Orthodoxismus in feiner Entmuthigung um die Mitte-ded vos 
rigen Jahrhunderts Fonnten einer neuen theologifchen Bewe⸗ 
gung, falls fie fich zeigen follte, Eraftvollen Widerftand entges 
gen feßen; wohl aber griffen beide religiöfe Erfcheinungen, 
welche lange Sahre hindurch das Volksleben erfüllt hatten, 
mitwirfend und mitgeftaltend in die Richtungen der Folgezeit 
ein. Der Einfluß, den fie gemeinfam auf deren Fortentwides 
fung ausubten, beſtand nicht in der Ueberlieferung von Wahr⸗ 
beiten und Serthimern, welche durch die heranwachfenden Ges 
nerationen aufgenommen, geläutert und verarbeitet worden wäs 
ven. Orthodoxismus vielmehr und Pietismus wurden feit der 
Mitte des Jahrhunderts für die Leiter der theologifchen Welt 
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zunächft ein Gegenftand der Abneigung , dann der Verachtung 
und des Ekels und fonnten deßhalb nur eine Wirfung negatis 
ver Art auf die Geflaltung der fpäteren religidfen Richtungen 
Außern, indem fie ihre Gegner anfangs von Berneinung zu 
Berneinung und dann auch zur Aufftellung immer fchrofferer 
Gegenfäte drängten. 

Dem Orthodorismus gegenüber behaupteten die wortfühs 
renden Theologen feit der Mitte des Sahrhunderts Ungebun⸗ 
denheit des Chriften durch den Buchſtaben und durch die Lehrs 
beftimmungen und wurden oft genug dahin geführt, das Wort, 
welches lebendiger Ausdruck des Geifted war, ald todten Buche 
ftaben oder ftarre Lehrbeftimmung anzufehen. Sie hoben das 
Kleinliche und Unchriftlicye des eifernden Feithalten von Nebens 
— hervor und zaͤhlten mit een Jahrzehnte immer mehr 
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Drangen der Ver ammungsfucht gegenüber "Darauf ‚ audy bei 
Männern von abweichender religidfer Gefinnung das Tuͤchtige, 
Sittliche und Rechtliche anzuerkennen und gelangten enblich zu 
der Behauptung, daß der Werth eined Mannes völlig unabs 
hängig von feinem Verhaͤltniß zum Chriftenthume ſei. Dem 
pietiftifchen Empfindungsleben gegenüber, welches das Beduͤrf⸗ 
niß eines auf Kritif und gelehrtem Wiffen ruhenden Verftänds 
niffes der Schrift und einer durch den Gedanken vermittelten 
Erfenntniß der Heildwahrheiten nicht gehabt hatte, machte ſich 
in immer fchroffer werdendem Gegenfage ber deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sinn geltend , forderte, daß die Heildwahrheit, da 
fie als hiftorifche Erfcheinung in die Welt getreten fei, auch 
mit biftorifcher Kritif und unter Anwendung hiftorifcher Ges 
lehrſamkeit behandelt werde, und wollte fie fo wenig wie die 
Wahrheit überhaupt der Geftaltung durch das Denken entzos 
gen wiſſen. Bielfache wiflenfchaftlicye Bereicherung und Ans 
regung ging aus diefem Streben hervor, aber im Fortgange 
des Kampfes entwickelte ſich der Gegenſatz gegen den Pietids 
mus endlich fo weit, daß in Kritik, hiftorifchem Wiſſen und 
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verftändigen Borftellungen vom Chriftenthum das Chriftenthum 
felbft gefucht ward. Einen ähnlichen Gegenfak rief die aus⸗ 
fchließliche Ssunerlichkeit des Pietismus hervor, welcher die 
Aufgaben des Menfchen im irbifchen Leben mißfannt und mit 
großer Gleichgültigkeit zuruͤckgeſetzt hatte. Die Forderung nadı 
Berhätigung des Chriftenthums in Gemeinde und Staat, Wifs 
fenfchaft und Berfehr führte endlich zu der Leberzeugung, daß 
Rechtlichkeit und Tuͤchtigkeit an und für ſich ſchon das Chriſt⸗ 
liche fei. Aus dem Zufammenfchmelzen der ald Gegenwirfung 
gegen Orthodoxismus und Pietismus entflandenen Richtungen 
bifvete fich die Theologie aus, welche während ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen großen Theil der ges 
bildeten Stände Deutfchlands beherrfchte. Sie hielt die geofs 
fenbarten chriftlichen Heilswahrheiten allerdings ale ſtillſchwei⸗ 
gende Borausfegung feit, aber zu flolz auf die muͤhſam erftrits 
tene Befreiung von den pietiftifchen und orthodoriftifchen Vor⸗ 
urtheilen und zu aͤngſtlich ihnen aufs Neue entweder wirklich 
zu verfallen oder doch als verfallen von der Welt angefehen 
zu werden, fcheute fie fich ihre ftillfchweigende VBorausfegung 
zum lebendigen Mittelpunkt der Lehre zu machen. Lieber Tieß 
fie die ewigen Wahrheiten dahin geftellt fein, begnügte fich 
mit den Anforderungen nach fittlicher Berbeflerung und betradhs 
tete, ungeachtet einer gewiffen mitleidigen Achtung vor dem 
unmittelbar frommen chriftlichen Sinn, Doc, nur das religiöfe 
Bewußtſein ald ſchicklich für den gebildeten Mann, welches 
der Kopf dem Herzen zugeführt hatte. Diele Anhänger dieſer 
neuen Theologie bewahrten fich für den Hausgebrauch die 
chriftlichen Heildwahrheiten mit Ernft und Wärme und fanden 
in: diefer ihrer Privatreligion , wie fie felbit es nannten, Halt 
und Troft in fohmerer Zeit, aber es läßt fich nicht beſtimmen 
in wie ferne die neue Theologie bei einer ungeflörten Entwides 
lung Iebendigen Gehalt durch jene Privatreligion hätte erhals 
ten koͤnnen, weil fich derfelben in dem Kampfe gegen Orthor 
doxismus und Pietismus ein Bundesgenoffe aufdrängte, von deſſen 
religiöfer Richtung fie mehr ober weniger mit fortgeriffen ward. 
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Widerwille gegen das falfche, ſich von der Welt abichlies 
Bende Empfindungsleben und gegen den unfruchtbaren leiden⸗ 
fchaftliyen Streit über unbegreiflicye Lehrfäte, fo wie das 
Beduͤrfniß, daß die bisher nicht bemerkten fittlichen Wirkun⸗ 
gen des Chriſtenthums in allen Lebenskreiſen erfcheinen müßten, 
hatte die eben bezeichnete neue Richtung in der Theologie hers 
vorgerufen. Ernſte, wohlmeinende und ſittlich wuͤrdige Mäns 
ver, Gelehrte, deren die Wiffenfchaft nie vergeffen wird, ftans 
den an ihrer Spite. Nun aber drängte ſich ein Haufe an fie 
heran, der frohlodend den Kampf, der feinem Urfprung und 
feinem Weſen nad, nur gegen Pietismus und Orthodoxismus 
gerichtet war, als einen Vernichtungskampf ‚gegen das Chri⸗ 
ſtenthum auffaßte. Während es dort ſittliche Anforderungen 
waren, von denen aus die Angriffe eröffnet wurden, war es 
hier die Unfittlichkeit. Die natärlichen, ja die thierifchen 
Triebe follten in ihrer Befriedigung auch nicht durch die Volkes 
meinung gehindert fein, welche man fehr richtig als wefents 
lich auf das Ehriftenthum gegründet anfah. Unter Einwirkung 
der Engländer und Franzofen bildete ſich eine Lehre aus, welche 
das Bewußtſein der Sünde für ein durch den Eigennuß heuchs 
lerifcher Pfaffen in finfterer Zeit hervorgerufenes Vorurtheil 
ausgab und das Beduͤrfniß der Offenbarung leugnete, weil bie 
menfchliche Vernunft aus fich und der Natur die nöthigen res 
figidfen Wahrheiten zu finden vermöge. Die Erldfung wurde 
verfpottet,, weil der-Menfch, wenn er fich nur vor Uebermaaß 
in Acht nehme, aus fich felbft zu einem immer weniger und 
endlich gar nicht mehr geftörten Vergmügtfein feines Gemuͤthes 
gelangen koͤnne. Diefe ihrem innerfien Wefen nach nur vers 
neinende Richtung wirkte auf fo viele Anhänger der früher bes 
zeichneten neuen Theologie ein und rief Dadurch fo viele Leber 
gänge hervor, daß fie endlich und zwar nicht allein von dem 
großen Haufen ald eine Steigerung derfelben betrachtet warb. 
Nicht die Männer fahen fich ald Genoffen an, welche gleiche 
chriſtliche Wahrheiten feftgehalten hatten, fondern die, welche fich, 
wenn auch in fehr verfchiedenem Umfange verneinend bewegten. 
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Die erregte und mit reicher Phantaſie begabte Generation, 
welche ſich ſeit dem Anfange der ſiebenziger Jahre unter dem 


Einfluffe der brauſenden jungen Dichterwelt herangebildet 


hatte, erblickte in der kalten, phantaſieloſen theologiſchen Rich⸗ 
tung ihrer Zeit nichts als ein klapperndes Gerippe. Zwar 
wollte ſie, erfuͤllt von Lebensmuth und Lebensluſt, ſich weder 
durch das Geſetzliche und Herkoͤmmliche binden laſſen, noch ſich 
dem Lauſchen auf die Regungen des Buß⸗ und Erloͤſungsge⸗ 
fühle hingeben und erſchien Daher gegenüber dem Orthodoxis⸗ 
mus und Pietismus als Verbündete der verneinenden Xheologie, 
Aber anders wie dieſe bedurfte ihr Dichterifcher Sinn auch in 
der Religion eined lebendigen pefitiven Gehalts. Da fie im 
Leben überhaupt nur den Erfcheinungen einen geiftigen Werth 
beilegte, welche dem inneren des begeifterten Menſchen als 
unmittelbare Eingebung entiirdmt waren, fo hielt fie aud) dag 
Religiöfe nur in fofern lieb und werth, als es, dem Menfchen 
von feinem Genius eingeflüftert, mit unmiderftehlicher Naturges 
malt in die Außenwelt getreten war. Die junge Generation 
forderte neben der poetifchsreligiöfen Schöpferfraft auch poetifch« 
religiöfe Empfänglichfeit und wollte dag Scyöne im Chriften« 
thum mit freudigem Anerfenntniß aufgefaßt wiffen, aber nicht 
ald einen Abdruck der ewigen chriftfichen Wahrheit, fondern 
als eine auch abgefehen von diefer 'erfreuende und erbebenbe 
Erjcheinung. Bon den zufälligen Eindruͤcken, durch welche das 
Empfindungsleben des Einzelnen beftimmt ward, hing es das 
her ab, ob ihre Religion chriftliche Wahrheiten umfchloß oder 
phantaftifche Gebilde „der Das menfchlich Schöne oder derbe 
Sinnlichkeit oder ein Gemiſch von dem Allen. Der Raufch 
der Jugend, welcher alle Aufgaben des Lebens nur als Erre 
gungsmittel für den fünftlerifchen Sinn betrachten ließ und nicht 
dem religisfen Gehalt, fonvdern nur deſſen poetifcher Erfcheinung 
Bedeutung beilegte, machte ed möglich, daß Stilling und Goͤ⸗ 
the, Lavater und Herber, Stolberg und Voß und fo viele ans 
dere bedeutende Männer in den fiebenziger Jahren als eine 
and, in den wichtigften innerlichen Beziehungen feftverfchlun, 
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gene Einheit erfchienen. Als dagegen dad Mannesalter jeden 
Einzelnen nöthigte,, fich über das Ziel, für deffen Erreichung 
er leben und ftreben wollte, nähere Nechenfchaft abzulegen, 
ald der Zaubermantel der Phantafie, welcher bis dahin bie 
verfchiebenartigften Richtungen verhällt und umfchloffen hatte, 
vor der Mannedeinficht fiel, fonderten ſich die Geifter und hier 
trat chriftliche Fromme Einfalt, dort Tünftlerifcher Sinn, hier 
fehwärmerifcher Aberglaube, dort Tüfterne Sinnlichkeit hervor 
umd der Riß, der gegen das Ende des Sahrhunderts bie Leiter 


des geiftigeh Lebens trennte, war fchon in den achtziger Jah⸗ 
ren ereitet. 
/ Alle die mannigfachen Gegenſaͤtze, in denen die Stände 


“bes deutfchen Volkes welche vorzugsweife ein geiftiged Leben 


führten fich bewegten, hatten bis zur Revolution hin bie foges 
nannten arbeitenben Stände wenig berührt. Unter der Bevoͤl⸗ 
ferung des platten Landes fo wenig wie unter den Handwers 
fern, Sanbeldleuten und niederen Beamten der Stäbte zeigen 
fih Spuren, aus welchen auf Bezweiflung oder Berneinung 
der chriftlichen Heilswahrheiten umb ber Lehrfäte, in denen 
man ihnen einen Ausdruck zu verfchaffen gefucht hatte, gefchlofs 
fen werben fonnte. Weberall vielmehr ward auf regelmäßigen 
Kirchenbefuch, auf tägliche Leſen der heiligen Schrift im 
Kreife der Familie, auf jährlichen Genuß des heiligen Abend» 
mahles eifrig gehalten, aber in dieſer firengen Beobachtung 
von Sitten und Gebraͤuchen warb der Weg gefehen, welcher 
ohne Weitered zum ewigen Leben führe. Zwar fuchte diefer 
Theil der proteftantifchen Beoslferung fein Heil nur in folchen 
Sitten und Gebräuchen, welche fich ihrer Natur nach ſtets 
beobachtet finden miffen, wenn inneres chriftliches Leben aus⸗ 
gebildet ift und welche deßhalb auch zu allen Zeiten eine Wie⸗ 
bererwedung deſſelben herbeiführen koͤnnen. Aber in Rüdficht 
auf den chriftlichen Gehalt, welchen die beobachteten Formen 
im vorigen Sahrhundert hatten, fland die große Menge, uns 
geachtet ihres oft mitleidigen Herabſehens auf Die Durch Procefs 
fionen und Ablaß die Seligkeit erwerbenden Katholifen, mit biefen 
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wefentkich auf einer und derfelben Stufe. Bon ben Geiſtlichen, 
deren religiöfer Fürforge die arbeitenden proteftantifchen Stände 
überwiefen waren, ließ fich eine innere Belebung nicht erwars 
ten. Allerdings waren die Meiften derſelben rebliche ehrens 
werthe Männer, denen in Ruͤckſicht auf Die Außeren Anforbes 
rungen ihres Berufs fein Vorwurf traf, aber faſt ohne Aus⸗ 
nahme aus den Kreifen des Volkes, für die fie wirffam fein 
follten, hervorgegangen , theilten fie mit ihnen den Mangel an 
Lebendigkeit des chriftlichen Sinnes und entbehrten der geiftigen 
Anregung, welche das Aufwachfen unter wiflenfchaftlich gebils 
beten Ständen gewährt. Ueberdieß ward ein großer Theil von 
ihnen, namentlidy auf dem platten Lande, bei meiſtens ftarfer 
Familie und Färglichem Einkommen durch ſchwere Nahrungs⸗ 
ſorgen niedergedruͤckt und oft genoͤthigt, die beſten Kraͤfte dem 
geiſtlichen Berufe zu entziehen und der Bewirthſchaftung des 
Pfarrlandes oder der Verwaltung uͤbernommener Pachtungen 
zuzuwenden. Eine ſolche vorwiegend auf das Aeußere gehende 
Richtung ließ Viele, als die neue Theologie das practiſche 
Ehriſtenthum verlangte, begierig ben Anforderungen der Res 
gierungen entgegen kommen, welche die Geiftlichen ermunterten, 
fih ihren Gemeinden als Aerzte und Wundärzte, als Förderer 
der Baumzucht und des Gartenbaues, ald Lehrer in der Wars 
tung der Bienen und Seidenwuͤrmer nüglich zu machen. 

Neben der großen Maſſe ded Volkes erfchienen zerſtreut 
durch alle proteftantifche Länder Einzelne, deren tieferes refigids 
fe8 Beduͤrfniß weder in dem abfterbenden Orthodoxismus, noch 
in der verneinenden Theologie, noch in dem äußerlicyen Ehri« 
ftenthum der großen Menge Befriedigung fand, fonbern die 
chriſtlichen Heilswahrheiten als Erfahrung und Erlebniß des 
eigenen Geiſtes verlangte. Aber fie Tanden m e die From⸗ 
men in der fatholifchen Kirche an einer flarfen Kirchengewalt 
and einer feften Außeren Kirchengemeinfchaft-.Schiem und Aus 
halt, fondern fahen fich uͤberall, wo fie ihre inneren Beweguns 
gen Außerlich hervortreten ließen, verwundert angeftaunt oder 
verlacht und angegriffen. Da ihnen, umringt von feindlichen 
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religiöfen Parteien, deren jebe fich für Die proteftantifche Kirche 
audgab, nicht übrig blieb, als ſich in fich felbft zuruͤckzuzie 
hen und mit Gleichgefinnten, die wie fie vereinzelt flanden, 
ihren Weg zu verfolgen, fo konnten ed nur wenige bervorras 
gende Männer vermeiden, daß fih nicht an den chriftfichen 
Kern ihrer Geſinnung einfeitige Meinungen, Irrthuͤmer, Bers « 
fehrtheiten anfeßten, wie fie faft unvermeidlich Jedem ſich aufs 
drängen, welcher nicht getragen und gehalten durch die Gemeins 
fchaft der Kirche auf eigene Hand Chriſt fein will oder fein 
muß. Das Bewußtfein diefer Gefahr hatte zwar jchon im ers 
ten Drittel des Sahrhunderts Die Sehnfucht nad) kirchlicher 
„Gemeinfchaft hervorgerufen und bei ber Leberzeugung , daß 
weder die fatholifche noch die evangelifche Kirche in ihrer zeis 
figen Geftaltung das Chriftenthum in feiner Reinheit und Ganze 
heit erfcheinen Taffe, zu der Bildung gefchloffener Gemeinden 
geführt, welche ſich ald Herrnhuther »Colonien weiter entwils 
felten, fobald eine eigenthämliche Verfaffung ihnen einen Halt 
im Imneren und eine Sicherung gegen die anbrängenden Irr⸗ 
thämer ber Zeit gewährt hatte. Sie haben manchem ftillen 
Herzen eine Zuflucht gewährt und den Schaß des chriftlichen 
Lebens mitten durch Verwirrungen und auflöfende Kämpfe hin⸗ 
durch getragen, aber auch fie entgingen der Gefahr nicht, welche 
die Abfonderung mit fich führt und mußten gefährlich werben, 
fobald fie frebten, Die Glieder der evangelifchen Kirche in ihre 
abgefonderten Gemeinden hineinzuziehen, flatt den in Zeiten 
der Noth zu gutem Berwahr genommenen Schaf weit über 
ihre Gemeinden hinaus zu verbreiten, fich felbft Dadurch überfläfs 
fig zu machen und an dem Untergange bed eigenen Dafeing 
zu arbeiten, 

Ein Ruͤckblick auf die religiöfen Zuftände in den Decens 
nien vor der Revolution zeigt die Kortbauer der Zerfpaltung 
in ein Tatholifched und ein proteftantifches Deutfchland. In 
Ruͤckſicht auf Dogmen, Formen und Gebräuche ſtanden beide 
Religionsparteien ſich fo ſchroff, wie früher gegenüber, aber 
weil der bildende Geift, welcher Diefe Dogmen und Formen 
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bevor die Feſtungswerke des Orthodoxismus durchbrochen wa, 
ven. Denn indem die Orthoboriften auf dem religiöfen Ges 
biete ihre geiftige Dirftigfeit hinter der Bewunderung vor den 
geiftigen Feſtſetzuugen vergangener Generationen verbargen, 
wollten fie die in der Vorzeit hervorgetriebenen Formen als 
einen unantaftbaren Schaß verehrt wiffen und mußten, fo weit 
fie diefe Richtung auf das politifche Gebiet übertrugen, die uns 
volfommnen, erflarrten und vergangenen Zeiten angehörenden 
politifchen Formen gleich einem Heiligthum feſt zu halten lehren. 
Eben fo wie dem fräftigen Abftoßen der todten Hülle ftand ihr 
Einfluß auch der Belebung des neueren politifchen Geiftes der 
Nation entgegen, ba fie ja felbft in ihren Kreifen den geiſti⸗ 
gen Gehalt verloren hatten, ohne den erlittenen Berluft auch 
nur zu bemerfen. Diefe, jede Entwidelung bed deutſchen Staas 
tes hemmende Richtung, hatte der hallifche Pietismus zwar 
nicht überwältigen, wohl aber fchwächen und entmuthigen koͤn⸗ 
nen. Die alte Kampfesluft, der alte Verfolgungseifer Des 
Orthodoriemus war erlofchen ; die ftarren harten Vorkaͤmpfer 
beifelben waren um die Mitte ded Sahrhundertd ausgeftorben 
und die Wenigen , die noch fpäter mit früherer Heftigfeit aufs 
traten, wurden bereits ald eine frembartige Erfcheinung bes 
trachtet. 

Weder der Pietismus in feiner Zerfpfitterung noch der 
Orthodoxismus in feiner Entmuthigung um die Mitte. des vos 
rigen Jahrhunderts Fonnten einer neuen theologifchen Bewe⸗ 
gung, falls fie ſich zeigen follte, Eraftoollen Widerſtand entges 
gen fegen; wohl aber griffen beide religiöfe Erfcheinungen, 
welche lange Sahre hindurd) das Volksleben erfüllt hatten, 
mitwirfend und mitgeftaltend in die Richtungen der Folgezeit 
ein. Der Einfluß, den fie gemeinfam auf deren Fortentwickes 
fung ausübten, beftand nicht in der Ueberlieferung von Wahrs 
beiten und Irrthuͤmern, welche durch Die heranwachfenden Ges 
nerationen aufgenommen, geläutert und verarbeitet worden wäs 
ren. Orthodoxismus vielmehr und Pietismus wurden feit der 
Mitte des Jahrhunderts für die Leiter ber theologifchen Welt 
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zunädhft ein Gegenftand der Abneigımg , dann der Verachtung 
und des Efeld und Ffonnten deßhalb nur eine Wirkung negatis 
ver Art auf die Geftaltung der fpäteren religidfen Richtungen 
äußern, indem fie ihre Gegner anfangs von DVerneinung zu 
Berneinung und dann auch zur Aufftellung immer fchrofferer 
Gegenſaͤtze drängten. 

Dem Orthodoxismus gegenüber behaupteten die wortfühs 
renden Theologen ſeit der Mitte des Jahrhunderts Ungebun⸗ 
denheit des Chriften durch den Buchftaben und durch Die Lehr⸗ 
beftimmungen und wurden oft genug dahin geführt, das Wort, 
welches lebendiger Ausdruck des Geifted war, als tobten Buchs 
ftaben oder flarre Lehrbeflimmung anzufehen. Sie hoben bas 
Kleinliche und Unchriftliche des eifernden Felthalten von Neben» 
Dingen hervor und zählten mit jedem Sahrzehnte immer mehr 


ber_chriftlichen Wahrheiten zu den Nebendingen N, über die ein 


Mann Geiſt und d Freiheit ſi ch nicht ereifern Lürfe. © e. Sie 
Brangen der Verbammungsfucht gegenuber. "Darauf ‚ auch bei 
Männern von abweichender religiöfer Gefinnung das Tuͤchtige, 
Sittliche und Rechtliche anzuerfennen und gelangten endlich zu 
der Behauptung, daß der Werth eined Mannes völlig unabs 
hängig von feinem Berhältniß zum Chriftenthume fei._ Dem 
pietiftifchen Empfindungsleben gegenüber, welches das Beduͤrf⸗ 
niß eined auf Kritit und gelehrtem Wiffen ruhenden Verftänds 
niffes der Schrift und einer durch den Gedanken vermittelten 
Erfenntniß der Heildwahrheiten nicht gehabt hatte, machte fich 
in immer fchroffer werdendem Gegenfage der beutfche wiſſen⸗ 
Tchaftliche Sinn geltend , forderte, daß die Heildwahrheit, da 
fie als hiftorifche Erfcheinung in die Welt getreten fei, auch 
mit biftorifcher Kritit und unter Anwendung hiftorifcher Ges 
lehrſamkeit behandelt werde, und wollte fie fo wenig wie die 
Wahrheit überhaupt der Geftaltung durch das Denfen entzos 
gen wiſſen. Bielfache wiflenfchaftliche Bereicherung und Ans 
regung ging aus Diefem Streben hervor, aber im Fortgange 
des Kampfes entwickelte fich der Gegenfat gegen den Pietids 
mus endlich fo weit, daß in Kritik, hiftorifchem Willen und 
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verftänbigen Vorftellungen vom Chriftenthum das Chriftenthum 
ferbft gefucht ward. Einen ähnlichen Gegenfat rief die aus⸗ 
fchließliche Ssunerlichkeit des Pietismus hervor, welcher Die 
Aufgaben ded Menfchen im irbifchen Leben mißfannt und mit 
großer Gleichgültigfeit zurüdigefebt hatte. Die Korderung nadı 
Berhätigung des Chriftenthums in Gemeinde und Staat, Wifs 
feufchaft und Verkehr führte endlich zu der Ueberzeugung, daß 
Nechtlichkeit und Tuͤchtigkeit an und für fich ſchon das Chriſt⸗ 
liche fei._ Aus dem Zufammenfchmelzen der ald Gegenwirfung 
gegen Orthodoxismus und Pietismus entſtandenen Richtungen 
bildete fich die Theologie aus, welche während der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen großen Theil der ges 
bildeten Stände Deutfchlande beherrfchte. Sie hielt die geofs 
fenbarten chriftlichen Heildwahrheiten allerdings als ftillfchweis 
gende Vorausſetzung feit, aber zu flolz auf die mühfam erftrits 
tene Befreiung von den pietiftifchen und orthodoriftifchen Vor⸗ 
urtheilen und zu ängftlich ihnen aufd Neue entweder wirklich 
zu verfallen oder doch als verfallen von der Welt angefehen 
zu werden, fcheute fie fich ihre ftillfehweigende Vorausſetzung 
zum lebendigen Mittelpunft der Lehre zu machen. Lieber ließ 
fie die ewigen Wahrheiten dahin geftellt fein, begnügte ſich 
mit den Anforderungen nach fittlicher Berbefferung und betrach⸗ 
tete, ungeachtet einer gewiffen mitleidigen Achtung vor dem 
unmittelbar frommen chriftlichen Sinn, doch nur das religiöfe 
Bewußtfein als ſchicklich für den gebildeten Mann, welches 
der Kopf dem Herzen zugeführt hatte. Diele Anhänger diefer 
neuen Theologie bewahrten ſich für den Hausgebrauch die 
chriftlichen Heildwahrheiten mit Ernft und Wärme und fanden 
in: diefer ihrer Privatreligion , wie fie ſelbſt e8 nannten, Halt 
und Troft in fohwerer Zeit, aber es läßt ſich nicht beflimmen 
in wie ferne die neue Theologie bei einer ungeftörten Entwicke⸗ 
fung lebendigen Gehalt durch jene Privatreligion hätte erhals 
ten können, weil fich derfelben in dem Kampfe gegen Orthos 
doxismus und Pietismus ein Bundesgenoſſe aufdrängte, von deſſen 
religiöfer Richtung fie mehr ober weniger mit fortgeriffen ward. 
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Widerwille gegen das falfche, ſich von der Welt abfchlies 
Bende Empfindungsleben und gegen den unfruchtbaren leiden⸗ 
fchaftliyen Streit über unbegreiflidye Lehrfäte, fo wie das 
Beduͤrfniß, daß die bisher nicht bemerkten fittlichen Wirkuns 
gen des Chriſtenthums in allen Lebenskreiſen erfcheinen müßten, 
hatte die eben bezeichnete neue Richtung in der Theologie hers 
vorgerufen. Ernfte, wohlmeinende und ſittlich wirdige Mäns 
ner, Gelehrte, deren die Wiffenfchaft nie vergeffen wird, ſtan⸗ 
den an ihrer Spite. Nun aber drängte ſich ein Haufe an fie 
heran, der frohlodend den Kampf, der feinem Urfprung und 
feinem Wefen nach nur gegen Pietismus und Orthodorismus 
gerichtet war, als einen Bernichtungsfampf gegen das Chris 
ſtenthum _auffaßte, Während es dort Tiftliche Anforderungen 
waren, von denen aus die Angriffe eröffnet wurden, war es 
hier die Unfittlichfeit. Die natürlichen, ja die thierifchen 
Triebe follten in ihrer Befriedigung auch nicht Durch Die Volks- 
meinung gehindert fein, welche man fehr richtig als wefents 
lich auf das Chriftenthum gegründet anfah. Unter Einwirkung 
der Engländer und Franzoſen bilddte ſich eine Lehre aus, welche 
das Bemußtfein ver Sünde für ein durch den Eigennuß heuch⸗ 
lerifcher Pfaffen in finfterer Zeit hervorgerufened Vorurtheil 
ausgab und das Beduͤrfniß der Offenbarung leugnete, weil die 
menfchliche Vernunft aus ſich und der Natur die nöthigen ver 
figidfen. Wahrheiten zu finden vermöge. Die Erlöfung wurde 
verfpottet, weil der-Menfdh, wenn er fi) nur vor Uebermaaß 
in Acht nehme, aus ſich ſelbſt zu einem immer weniger und 
endlich gar nicht mehr geſtoͤrten Vergnuͤgtſein ſeines Gemuͤthes 
gelangen koͤnne. Dieſe ihrem innerſten Weſen nach nur vers 
neinende Richtung wirkte auf fo viele Anhänger ver früher bes 
zeichneten neuen Theologie ein und rief dadurch fo viele Ueber; 
gänge hervor, daß fie endlich und zwar nicht allein von dem 
großen Haufen ald eine Steigerung derfelben betrachtet ward. 
Nicht die Männer fahen fich ald Genoffen an, welche gleiche 
chriſtliche Wahrheiten feftgehalten hatten, fondern die, welche fich, 
wenn and) in fehr verfchiedenem Umfange verneinend bewegten. 
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Die erregte und mit reicher Phantaſie begabte Generation, 
welche ſich ſeit dem Aufange der ſiebenziger Jahre unter dem 
Einfluſſe der brauſenden jungen Dichterwelt herangebildet 
hatte, erblickte in der Falten, phantaſieloſen theologiſchen Rich⸗ 
tung ihrer Zeit nichts als ein klapperndes Gerippe. Zwar 
wollte fie, erfüllt von Lebensmuth und Lebensluft, ſich weder 
durch das Gefegliche und Herfömmliche binden laſſen, noch fich 
dem Lauſchen auf die Regungen des Buß» und Erlöfungsges 
fühle hingeben und erfchien Daher gegenüber dem Orthodoxis⸗ 
mus und Pietismus als Verbündete der verneinenden Xheologie, 
Aber anderd wie diefe bedurfte ihr dichterifcher Sinn auch in 
der Religion eines lebendigen pefitiven Gehalts, Da fie im 
Leben überhaupt nur den Erfcheinungen einen geiftigen Werth 
beilegte, welche ‚dvem inneren des begeifterten Menfchen ale 
unmittelbare Eingebung entfirdmt waren, fo hielt fie auch dag 
Religidfe nur in fofern Tieb und werth, ald es, dem Menfchen 
von feinem Geniug eingefläftert, mit unmwiderftehlicher Raturges 
walt in die Außenwelt getreten war. Die junge Generation 
forderte neben der poetifchsreligisfen Schöpferfraft auch poetifch« 
religiöfe Empfänglichfeit und wollte dag Schöne im Chriften« 
thum mit freudigen Anerfenntniß aufgefaßt wiffen, aber nicht 
ald einen Abdrud der ewigen chriftlichen Wahrheit, fondern 
ald eine auch abgefehen von diefer 'erfreuende und erhebende 
Erfcheinung. Bon den zufälligen Eindrücken, durch welche das 
Empfindungsleben des Einzelnen beftimmt warb, hing es das 
her ab, ob ihre Religion chriftliche Wahrheiten umſchloß ober 
phantaftifche Gebilde oder das menſchlich Schöne oder derbe 
Sinnlichkeit oder ein Gemifch von dem Allen. Der Rauſch 
ber Jugend, welcher alle Aufgaben des Lebens nur ald Erre« 
gungsmittel für den fünftlerifchen Sinn betrachten Tieß und nicht 
dem religidfen Gehalt, fondern nur deſſen poetifcher Erfcheinung 
Bedeutung beilegte, machte ed möglich, daß Stilling und Goͤ⸗ 
the, Zavater und Herder, Stolberg und Voß und fo viele ans 
dere bedeutende Männer in ven fiebenziger Jahren als eine 
and in den wichtigfien innerlichen Beziehungen feftverfchlun, 
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gene Einheit erſchienen. Als dagegen das Mannesalter jeden 
Einzelnen noͤthigte, ſich uͤber das Ziel, fuͤr deſſen Erreichung 
er leben und ſtreben wollte, naͤhere Rechenſchaft abzulegen, 
als der Zaubermantel der Phantaſie, welcher bis dahin die 
verſchiedenartigſten Richtungen verhuͤllt und umſchloſſen hatte, 
vor der Manneseinſicht fiel, ſonderten ſich die Geiſter und hier 
trat chriſtliche fromme Einfalt, dort kuͤnſtleriſcher Sinn, hier 
ſchwaͤrmeriſcher Aberglaube, dort luͤſterne Sinnlichkeit hervor 
und der Riß, der gegen das Ende des Jahrhunderts die Leiter 


des geiſtigen Lebens trennte, war ſchon in den achtziger Jah⸗ 
ren ereitet, 
/ Alle die mannigfachen Gegenfäte, iu denen die Stände 


des deutfchen Volkes welche vorzugsweife ein geiftiged Leben 


führten fi; bewegten, hatten bi zur Revolution hin Die ſoge⸗ 
nannten arbeitenben Sitäube wenig berührt. Unter der Bevdl⸗ 
ferung des platten Landes fo wenig wie unter den Hanbwers 
fern, Handelsleuten und niederen Beamten ber Städte zeigen 
fi) Spuren, aus welchen auf Bezweiflung oder Berneinung 
der chriftlichen Heildwahrheiten und der Lehrfäte, in denen 
man ihnen einen Ausdruck zu verfchaffen gefucht hatte, geichlofs 
fen werben konnte. Ueberall vielmehr warb auf regelmäßigen 
Kirchenbefuch, auf tägliches Lefen der heiligen Schrift im 
Kreife der. Familie, auf jährlichen Genuß des heiligen Abend» 
mahles eifrig gehalten, aber in diefer firengen Beobachtung 
von Sitten und Gebräuchen warb der Weg gefehen, welcher 
ohne Weitered zum ewigen Leben führe. Zwar fuchte diefer 
Theil der proteftantifchen Bevoͤlkerung fein Heil nur in folchen 
Sitten und Gebräuchen, welche fich ihrer Natur nach ſtets 
beobachtet finden müffen, wenn inneres chriftlicyes Leben auds 
gebildet ift und welche deßhalb auch zu allen Zeiten eine Wie⸗ 
bererwedung deſſelben herbeiführen können. Aber in Rüdficht 
auf den chriftlichen Gehalt, welchen die beobachteten Formen 
im vorigen Sahrhundert hatten, fand bie große Menge, uns 
geachtet ihres oft mitleidigen Herabfehend auf die durch Procefs 
fionen und Ablaß die Seligfeit erwerbenden Katholiken, mit diefen 
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merten fie fich an die äußere Hülle an und machten immer ent 
fchiedener dad Vorhandenfein des Chriftlichen im Menfchen von 
der buchfläblichen Annahme gewiffer Xehrfäte abhängig. Der 
Orthodoxismus entſtand, faßte die Lehrfäte vorwiegend als 
folche ind Auge und drängte, indem er fie durch Folgerungen 
und Schluͤſſe weiter entwickelte, die Geifteöfraft zuruͤck, mit 
welcher allein die chriftlichen Wahrheiten zu erkennen und ties 
fer zu durchdringen find. Die Orthodoriften, als fie aus Furcht 
die göttlichen Wahrheiten zu verlieren, dieſelben wirklich zum 
großen Theil verloren und flatt ded Weſens die Formen feft- 
gehalten hatten, wachten um fo ängftlicher über die legteren, 
wurden hochmuͤthig und ftolz auf deren Beſitz und hart und 
verbammungsfüchtig gegen Seden, der fich irgend einen Bes 
ftandtheil derfelben, mochte er wefentlich ober unweſentlich 
ſein, nicht aneignen konnte oder wollte. 

Unter den Saͤtzen, auf denen der Orthodoxismus errichtet 
war, fand fi) Einer, welcher die heilige Schrift als die 
Duelle nannte, aus der allein für Leben und Lehre die ewige 
Wahrheit zu fchöpfen ſei. Diefer Sag, fobald er irgend les 
bendig aufgefaßt ward , brachte den Orthodoxismus in Wider 
fpruch mit ſich felbft und mußte immer von Neuem Männer 
erzeugen, die über die todten Kormen hinweg nad) dem Weſen 
des göttlichen Heils trachtend als Gegner ber herrfchenden 
Gefeßeslehre auftraten. Das Leben, weldyes von dieſer Seite 
aus fchon früher den eritarrten Formen in manchen Gegenden 
Deutfchlands eingeflößt war, ergoß ſich in reicheren Strömen 
‚gegen das Ende des fiebenzehnten Sahrhunderts, ald Inner⸗ 
Eichfeit und Frömmigkeit eine religidfe Richtung hervor rief, 
welche den Lehrfägen der Orthodoxiſten nur in fofern chriftliche 
Bedeutung beilegen wollte, als fie aus einem gewußten Aeu⸗ 
Berlichen ein gefühltes Sinnerlicye geworden wären. Tauſende 
von Geiftlichen, welche im erften Drittel des vorigen Sahr: 
bunderts ihre Bildung in Halle erhalten hatten, traten auf 
und fchienen Durch Ermedung lebendiger Frömmigkeit eine neue 
- Zufunft herbeizuführen; aber in dem Wefen der Hallifchen 
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Pietiften felbft Tag dad Hinderniß, welches dieſe Hoffnung 
vereitelte. Indem fie den unruhigen, ja frampfhaft erregten 
Zuftand des Menfchen, in welchem das Bewußtfein der Suͤnde 
und Erlöfung zuerft Theil feiner Gelb wird, für den aus⸗ 
Schließlich chriftlichen hielten, verwechfelten fie ihren Weg mit 
dem allgemeinen Ziel und wurden, weil fich für Einzelne fo 
wenig wie für ganze Generationen ein gewaltfam erregted 
Gefühl Tange Zeit erhalten kann, in Widerſpruch verfeßt zwis 
fchen dem Zuftand ihres Inneren und dem von ihnen geforders 
ten Lebensprincip. Gegen die Mitte des Sahrhunderts fchon 
verloren fie ihre frühere frifche Zuverfict und Freudigkeit, 
mieden zaghaft, wie wenn fie ſich ihres Glaubens fchämten, 
die Berährungen mit der Welt, gingen leife und fchen ihren 
Weg und fihienen ald das hoͤchſte Recht auf welches fie Ans 
fpruch hätten die Sicherung vor dem Zertretenwerben zu bes 
trachten. 

Zwar läßt fi; das _Erfterben des Pietismus nicht als ein 
Unglüd anfehen , welches die Fortbildung des beutfchen Staas 
tes getroffen hätte, weil die Pietiften, indem fie ausſchließlich in 
dem individuellen religidfen Gefühl die Ausbildung des Chriftens 
thums fuchten und deßhalb Abneigung gegen die Geltung des 
Nationalen in religidfen Dingen hegten, nothwendig in dem 
Mape als fi ihre Richtung geltend machte, auf die Zerfplits 
terung der Bolfdeinheit hinwirften. Da fie ferner ihren innes 
ren Geelenzuftand für das Einzige hielten, auf das ed dem 
Ehriften ankommen koͤnne und deßhalb die Aufgabe des Mens 
fehen verfannten, alle ihm verliehenen Lebenskraͤfte auszubilden 
und zu weihen, ſo wieſen fie nicht nur, jede Cheilnahme an 
ftaatbildender Thaͤtigkeit zuruͤck, ſondern betrachteten wenigs 
fiens in ihren fchrofferen Gliedern diefelbe auch als eine Ar⸗ 
beit, welche der wahre Chrift den Schergen und den Stuͤck⸗ 
fnechten Gottes uͤberlaſſen muͤſſe. Obgleich aus diefen Grüns 
den der frühe Untergang des Hallifchen Pietismus nicht für 
die deutfche Staatenbildung zu beklagen ift, fo war doch ed ein 
eutſchiedenes Unglüd für diefelbe, daß er feine Kraft verlor, 
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bevor die Feſtungswerke ded Orthodoxismus durchbrochen wa, 
ren. Denn indem die Orthoboriften auf dem religiöfen Ges 
biete ihre geiftige Dürftigfeit hinter der Bewunderung vor den 
geiftigen Feſtſetzungen vergangener Generationen verbargen, 
wollten fie die in der Vorzeit hervorgetriebenen Formen als 
einen unantaftbaren Schaß verehrt wiffen und mußten, fo weit 
fie diefe Richtung auf Das politifche Gebiet übertrugen, die uns 
vollfommnen, eritarrten und vergangenen Zeiten angehörenden 
politifchen Formen gleich einem Heiligthum feft zu halten lehren. 
Eben fo wie dem fräftigen Abftoßen der todten Hille ftand ihr 
Einfluß auch der Belebung des neueren politifchen Geiftes Der 
Nation entgegen, da fie ja felbft in ihren Kreifen den geiftis 
gen Gehalt verloren hatten, ohne den erlittenen Verluſt auch 
nur zu bemerken. Diefe, jede Entwidelnung bed deutfchen Staas 
tes hemmende Richtung, hatte der hallifche Pietismus zwar 
nicht überwältigen, wohl aber fohwächen und entmuthigen koͤn⸗ 
nen. Die alte Kampfesluft, der alte Verfolgungseifer des 
Orthodoriemus war erlofchen ; die ftarren harten Vorkaͤnpfer 
beifelben waren um die Mitte ded Jahrhunderts ausgeftorben 
und die Wenigen die noch fpäter mit früherer Heftigfeit aufs 
traten, wurben bereitd als eine frembartige Erfcheinung bes 
tradıtet. 

Meder der Pietismus in feiner Zerfplitterung noch der 
Orthodoxismus in feiner Entmuthigung um die Mitte-ded vo⸗ 
rigen Jahrhunderts konnten einer neuen theologifchen Bewe⸗ 
gung, falls fie fich zeigen follte, kraftvollen Widerſtand entges 
gen feßen; wohl aber griffen beide religidfe Erfcheinungen, 
welche lange Sahre hindurch das Volksleben erfüllt hatten, 
mitwirfend und mitgeftaltend in Die Richtungen der Folgezeit 
ein. Der Einfluß, den fie gemeinfam auf deren Fortentwickes 
fung ausübten, beftand nicht in der Ueberlieferung von Wahrs 
heiten und Irrthuͤmern, welche durd) die heranwachſenden Ges 
nerationen aufgenommen, geläutert und verarbeitet worden wäs 
ren. Orthoborismus vielmehr und Pietismus wurden feit ber 
Mitte des Sahrhunderts für Die Leiter der theologifchen Welt 
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zundächft ein Gegenftand der Abneigung , dann der Verachtung 
und des Efeld und fonnten deßhalb nur eine Wirkung negatis 
ver Art auf die Geftaltung ber fpäteren religidfen Richtungen 
äußern, indem fie ihre Gegner anfangs von Berneinung zu 
Berneinung und dann auch zur Aufftellung immer fchrofferer 
Gegenſaͤtze drängten. 

Dem Orthodoxismus gegenüber behaupteten die wortfuͤh⸗ 
renden Theologen feit der Mitte des Sahrhunderts Ungebun⸗ 
denheit ded Chriften durch den Buchftaben und durch die Lehr⸗ 
beftimmungen und wurden oft genug dahin geführt, das Wort, 
welched lebendiger Ausbrucd des Geifted war, ald todten Buch⸗ 
ftaben oder flarre Lehrbeftimmung anzufehen. Sie hoben das 
Kleinliche und Unchriftliche des eifernden Felthalten von Neben» 
Dingen hervor und zählten mit jedem Sahrzehnte immer mehr 
der chriſtlichen Wahrheiten zu den Nebendingen, i über die ein 
— een ſich nicht ereifern | bir; e. e. Sie 
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drangen der Perbammungsfucht gegeniiber Darauf ‚ audı. bei 
Männern von abweichender religiöfer Gefinnung das Tuͤchtige, 
Sittliche und Rechtliche anzuerkennen und gelangten endlich zu 
der Behauptung, daß der Werth eines Meanned völlig unab- 
hangig von feinem Berhältmiß zum Chriſtenthume ſei. Dem 
pietiftifchen Empfindungsfeben gegenüber, welches das Beduͤrf⸗ 
niß eined auf Kritif und gelehrtem Wiffen ruhenden Verftänds 
niffes der Schrift und einer durch den Gedanken vermittelten 
Erfenntniß der Heildwahrheiten nicht gehabt hatte, machte fich 
in immer fchroffer werdendem Gegenfabe der deutſche wiſſen⸗ 
Ichaftliche Sinn geltend , forderte, daß die Heildwahrheit, da 
fie als hiftorifche Erfcheinung in die Welt getreten fei, auch 
mit biftorifcher Kritit und unter Anwendung hiftorifcher Ges 
lehrſamkeit behandelt werde, und wollte fie jo wenig wie Die 
Wahrheit überhaupt der Geftaltung durch das Denfen entzos 
gen wiffen. Bielfache wiflenfchaftliche Bereicherung und Ans 
regung ging aus diefem Streben hervor, aber im Fortgange 
des Kampfes entwidelte ſich der Gegenfaß gegen den Pietis⸗ 
mus endlich fo weit, daß in Kritik, hiftorifchem Wiſſen und 
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verftänbigen Vorftellungen vom Chriftenthum das Chriftenthum 
felbft gefucht ward. Einen ähnlichen Gegenfaß rief die aus⸗ 
fchließliche Innerlichkeit des Pietismus hervor, welcher Die 
Aufgaben des Menfchen im irbifchen Leben mißfannt und mit 
großer Gleichgüftigfeit zurücgefett hatte. Die Forderung nad) 
Bethätigung des Chriſtenthums in Gemeinde und Staat, Wiſ⸗ 
fenfchaft und Verkehr führte endlicdy zu Der Ueberzeugung, Daß 
Nechtlichfeit und Tuͤchtigkeit an und für ſich ſchon das Chriſt⸗ 
liche fei. Aus dem Zufammenfchmelzen der ald Gegenwirfung 
gegen Orthodoxismus und Pietismus entflandenen Richtungen 
bildete fich die Theologie aus, welche während der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen großen Theil der ges 
bildeten Stände Deutſchlands beherrfchte. Sie hielt die geofs 
fenbarten chriftlichen Heildwahrheiten allerdings als ftillfchweis 
gende Vorausſetzung fell, aber zu flolz auf die mühfam erftrits 
tene Befreiung von den pietiftifchen und orthodoriftifchen Vor⸗ 
urtheilen und zu aͤngſtlich ihnen aufs Neue entweder wirklich 
zu verfallen ober doch als verfallen von der Welt angefehen 
zu werden, fcheute fie fich ihre ſtillſchweigende Vorausſetzung 
zum lebendigen Mittelpunkt der Lehre zu machen. Lieber Tieß 
fie die ewigen Wahrheiten dahin geftellt fein, begnügte ſich 
mit den Anforderungen nach fittlicher Berbefferung und betrach⸗ 
tete, ungeachtet einer gewiffen mitleidigen Achtung vor dem 
unmittelbar frommen chriftlichen Sinn, doch nur Das religiöfe 
Bewußtfein als ſchicklich für den gebildeten Mann, welches 
der Kopf dem Herzen zugeführt hatte. Viele Anhänger biefer 
neuen Theologie bewahrten ſich für den Hausgebrauch bie 
hriftlichen Heilswahrheiten mit Ernft und Wärme und fanden 
in: Diefer ihrer Privatreligtion , wie fie felbjt es nannten, Halt 
und Troft im fchmerer Zeit, aber ed läßt fich nicht beſtimmen 
in wie ferne die neue Theologie bei einer ungeftörten Entwicke⸗ 
lung lebendigen Gehalt durch jene Privatreligion hätte erhals 
ten Fönnen, weil fich derfelben in dem Kampfe gegen Orthos 
Dorismus und Pietismus ein Bundesgenoffe aufdrängte, von deſſen 
religiöfer Richtung fie mehr ober weniger mit fortgeriffen ward. 
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MWiderwille gegen das falfche, fich von der Welt abfchlies 
Bende Empfindungsleben und gegen den unfruchtbaren leiden⸗ 
fchaftliyen Streit über unbegreifliche Lehrfäbe, fo wie das 
Beduͤrfniß, daß die bisher nicht bemerften fittlichen Wirkun⸗ 
gen des Chriftenthumd in allen Lebenskreiſen erjcheinen müßten, 
hatte die eben bezeichnete nene Richtung in der Theologie hers 
vorgerufen. @rnfte, wohlmeinende und fittlich wuͤrdige Mäns 
ner, Gelehrte, deren die Wiffenfchaft nie vergeffen wird, ftans 
den an ihrer Spite. Nun aber drängte ſich ein Haufe an fie 
heran, der frohlodend den Kampf, der feinem Urfprung und 
feinem Wefen nach nur gegen Pietismus und Orthodoxismus 
gerichtet war, als einen Vernichtungskampf gegen das Chris 
ftenthum _auffaßte. Während es dort ſitmche Anforderungen 
waren, von denen aus die Angriffe eröffnet wurden, war es 
hier die Unſittlichkeit. Die natürlichen, ja die thierifchen 
Triebe follten in ihrer Befriedigung auch nicht Durch Die Volks⸗ 
meinung gehindert fein, weldye man fehr richtig als weſent⸗ 
lich auf das Chriftenthum gegründet anfah. Unter Einwirkung ° 
der Engländer und Franzofen bildete ſich eine Lehre aus, welche 
das Bewußtfein der Sunde für ein durch den Eigennuß heuch⸗ 
Lerifcher Pfaffen in finfterer Zeit hervorgerufenes Borurtheil 
ausgab und das Beduͤrfniß der Offenbarung Ieugnete, weil bie 
menfchliche Vernunft aus fidy und der Natur die nöthigen res 
ligioͤſen Wahrheiten zu finden vermöge. Die Erlöfung wurde 
verfpottet,, weil der-Menfch, wenn er ſich nur vor Uebermaaß 
in Acht nehme, aus fich felbft zu einem immer weniger und 
endlich gar nicht mehr geftörten Vergnügtfein feines Gemuͤthes 
gelangen koͤnne. Diefe ihrem innerften Wejen nach nur vers 
neinende Richtung wirkte auf fo viele Anhänger der früher bes 
zeichneten neuen Theologie ein und rief dadurch fo viele Lebers 
gänge hervor, daß fie endlich und zwar nicht allein von dem 
großen Haufen ald eine Steigerung berfelben betrachtet ward. 
Nicht die Männer fahen fich ald Genoffen an, welche gleiche 
hriftliche Wahrheiten feftgehalten hatten, fondern die, welche fich, 
wenn auch in fehr verfchiebenem Umfange verneinend bewegten. 
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Die erregte und mit reicher Phantaſie begabte Generation, 
welche ſich feit dem Anfange der ſiebenziger Jahre unter dem 


Einfluffe der braufenden jungen Dichterwelt herangebildet 


hatte, erblickte in der Falten, phantafielofen theologifchen Rich, 
tung ihrer Zeit nichts als ein klapperndes Gerippe. Zwar 
wollte fie, erfüllt von Lebensmuth und Lebensluft, fid, weder 
durch das Gefegliche und Herkoͤmmliche binden laffen, noch fich 
dem. Laufchen auf die Negungen des Buß» und Erlöfungsges 
fühl® hingeben und erfchien daher gegenüber dem Drthodoriss 
mus und Pietismus ald Verbündete der verneinenden Theologie. 
Aber anders wie biefe bedurfte ihr Dichterifcher Sinn auch in 
der Religion eined lebendigen pofitiven Gehalts. Da fie im 
Leben überhaupt nur den Erfcheinungen einen geiftigen Werth 
beilegte, welche dem inneren des begeifterten Menfchen als 
unmittelbare Eingebung entftirdmt waren, fo hielt fie auch dag 
Religisfe nur in fofern lieb und werth, als es, dem Menfchen 
von feinem Geniug eingeflüftert, mit unmwiderftehlicher Naturge⸗ 
walt in die Außenwelt getreten war. Die junge Generation 
forderte neben der poetifchsreligisfen Schöpferfraft auch poetiſch⸗ 
religiöfe Empfänglichfeit und wollte dag Schöne im Chriften« 
thum mit freudigem Anerkenntniß aufgefaßt wiffen, aber nicht 
ald einen Abdruck der ewigen chriftlichen Wahrheit, fondern 
ald eine auch abgeſehen von Diefer 'erfreuende und erhebende 
Erfcheinung. Bon den zufälligen Eindrücken, durch welche das 
Empfindungsleben des Einzelnen beftimmt ward, hing ed Das 
her ab, ob ihre Religion chriftliche Wahrheiten umfchloß oder 
phantaftifche Gebilde oder das menſchlich Schöne oder berbe 
Sinnlichkeit oder ein Gemifch von dem Allen. Der Rauſch 
ber Jugend, welcher alle Aufgaben des Lebens nur ald Erre⸗ 
gungsmittel für den Fünftlerifchen Sinn betrachten ließ und nicht 
dem religidfen Gehalt, fondern nur beffen poetifcher Erfcheinung 
Bedeutung beilegte, machte e8 möglich, daß Stilling und Goͤ⸗ 
the, Zavater und Herder, Stolberg und Boß und fo viele ans 
dere bedeutende Männer in den fiebenziger Sahren als eine 
and) in den wichtigften innerlichen Beziehungen feitverfchlun, 
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gene Einheit erſchienen. Als dagegen dad Mannesalter jeden 
Einzelnen nöthigte, fich über das Ziel, für deffen Erreichung 
er leben und fireben wollte, nähere Nechenfchaft abzulegen, 
als der Zaubermantel der Phantafie, welcher bis dahin die 
verfchiedenartigiten Richtungen verhält und umfchloffen hatte, 
vor der Manneseinficht fiel, fonderten ſich die Geifter und hier 
trat chriftliche fromme Einfalt, dort Tänftlerifcher Sinn, hier 
fchwärmerifcher Aberglaube, dort luͤſterne Sinnlichfeit hervor 
und der Riß, der gegen Das Ende des Jahrhunderts Die Leiter 


des geiftigeh Lebens trennte, war fchon in ven achtziger Jah⸗ 
ren ereitet, 
Alle die mannigfachen Gegenſaͤtze, in denen die Staͤnde 


‚des deutſchen Volkes welche vorzugsweiſe ein geiſtiges Leben 


fuͤhrten ſich bewegten, hatten bis zur Revolution hin die joge: 


nannten arbeitenben Staͤndo· wenig berührt. Unter ber Bevöls 


ferung des platten Landes fo wenig wie unter den Handwers 
fern, Handelsleuten und niederen Beamten der Städte zeigen 
fih Spuren, aus welchen auf Bezweiflung ober Berneinung 
der chriftlichen SHeildwahrheiten und ber Lehrfäte, in denen 
man ihnen einen Ausdruck zu verfchaffen gefucht hatte, gefchlofs 
fen werben konnte. Ueberall vielmehr warb auf regelmäßigen 
Kirchenbefuh, auf tägliches Lefen ber heiligen Schrift im 
Kreife der. Familie, auf jährlichen Genuß des heiligen Abend» 
mahles eifrig gehalten, aber iu dieſer firengen Beobachtung 
von Sitten und Gebräucyen warb der Weg gefehen, welcher 
ohne Weitered zum ewigen Leben führe. Zwar fuchte dieſer 
Theil der proteftantifchen Bevoͤlkerung fein Heil nur in ſolchen 
Sitten und Gebraͤuchen, welche ſich ihrer Natur nad) flets 
beobachtet finden muͤſſen, wenn inneres chriftliches Leben aus⸗ 
gebildet ift und welche deßhalb auch zu allen Zeiten eine Wies 
dererweckung deffelben herbeiführen können. Aber in Rüdficht 
auf den .chriftlichen Gehalt, welchen die beobachteten Formen 
im vorigen Sahrhundert hatten, fand Die große Menge, uns 
geachtet ihres oft mitleidigen Herabſehens auf die durch Procefs 
fionen und Ablaß die Seligkeit erwerbenden Katholiken, mit diefen 
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weſentlich auf einer und berfelben Stufe, Bon ben Geifllichen, 
deren religiöfer Fürforge die arbeitenden proteftantifchen Stände 
übermwiefen waren, ließ fich eine innere Belebung nicht erwars 
ten. Allerdings waren die Meiften derfelben rebliche ehren 
werthe Männer, denen in Ruͤckſicht auf die äußeren Anfordes 
rungen ihres Berufs fein Vorwurf traf, aber falt ohne Aus⸗ 
nahme aus den Kreifen des Bolfes , für die fie wirffam fein 
ſollten, hervorgegangen , theilten fie mit ihnen den Mangel an 
Lebendigkeit des chriftlichen Sinnes und entbehrten der geiftigen 
Anregung, welche dad Aufwachfen unter wiſſenſchaftlich gebils 
deten Ständen gewährt. Ueberdieß ward ein großer Theil von 
ihnen, namentlich auf dem platten Lande, bei meiſtens ftarfer 
Familie und färglichem Einkommen durch ſchwere Nahrungs⸗ 
forgen niedergebrüdt und oft genöthigt , die beiten Kräfte dem 
geiftlichen Berufe zu entziehen und der Bewirthfchaftung des 
Pfarrlandes oder der Verwaltung übernommener Pachtungen 
zuzuwenden. Eine foldye vorwiegend auf Das Aeußere gehende 
Richtung Tieß Biele, ald die neue Theologie das practifche 
Ehriftenthum verlangte, begierig den Anforderungen der Res 
gierungen entgegen kommen, welche die Geiftlichen ermunterten, 
fich ihren Gemeinden als Aerzte und Wundärzte, ald Förderer 
ber Baumzucht und des Gartenbaues, als Lehrer in der Wars 
tung der Bienen und Seidenwuͤrmer nüßlich zu machen. 

Neben der großen Maffe ded Volkes erfchienen zerftreut 
durch alle. proteftantifche Länder Einzelne, deren tiefere religids 
ſes Bedurfniß weder in dem abiterbenden Orthodoxismus, noch 
in der verneinenden Theologie, noch in dem- äußerlichen Chri« 
fienthum der großen Menge Befriedigung fand, fonbern Die 
chriſtlichen Heilswahrheiten ald Erfahrung und Erlebniß des 
eigenen Geiftes verlangte. Aber fie Tanden nich WIe Die From⸗ 
men in der Fatholifchen Kirche an einer flarfen Kirchengemalt 
nnd einer feften äußeren Rirchengemeinfchaft. Schirm und An⸗ 

halt, fondern fahen fich überall, wo fie ihre inneren Beweguns 
gen Außerlich hervortreten ließen, verwunbert angeflaunt oder 
verlacht und angegriffen. Da ihnen, umringt von feindlichen 
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religiöfen Parteien, deren jebe ſich für die proteftantifche Kirche 
ausgab, nicht?‘ übrig blieb, als ſich in fich felbft zuruͤckzuzie⸗ 
hen und mit Gleichgefinnten, die wie fie vereinzelt fanden, 
ihren Weg zu verfolgen, fo konnten ed nur wenige hervorras 
gende Männer vermeiden, daß fih nicht an dem chriftlichen 
Kern ihrer Gefinnung einfeitige Meinungen, Irrthuͤmer, Bers 
fehrtheiten anfeßten, wie fie faft umvermeidlich Jedem ſich aufs 
drängen, welcher nicht getragen und gehalten durch die Gemeins 
ſchaft der Kirche auf eigene Hand Ehrift fein will oder fein 
muß. Das Bemwußtfein diefer Gefahr hatte zwar fchon im er, 
ſten Drittel des Jahrhunderts die Sehnfucht nach kirchlicher 
Gemeinſchaft hervorgerufen und bei der Ueberzeugung, daß 
weder die katholiſche noch die evangeliſche Kirche in ihrer zei⸗ 
tigen Geſtaltung das Chriſtenthum in feiner Reinheit und Ganz⸗ 
heit erfcheinen laſſe, zu ber Bildung gefchloflener Gemeinden 
geführt, welche fich als Herrnhuther⸗Colonien weiter entwik⸗ 
kelten, fobald eine eigenthümliche Berfaffung ihnen einen Halt 
im Inneren und eine Sicherung gegen die anbrängenden Irr⸗ 
thämer der Zeit gewährt hatte Sie haben mandjem ftillen 
Herzen eine Zuflucht gewährt und den Schatz des chriftlichen 
Lebens mitten durch VBerwirrungen und auflöfende Kämpfe hins 
durch getragen, aber auch fie entgingen der Gefahr nicht, welche 
die Abfonderung mit ſich führt und mußten gefährlich werben, 
fobald fie frebten, Die Glieder der evangelifchen Kirche in ihre 
abgefonderten Gemeinden hineinzuziehen, flatt ben in Zeiten 
der Noth zu gutem Berwahr genommenen Schaß weit über 
ihre Gemeinden hinaus zu verbreiten, fich felbft dadurch überflifs 
fig zu machen und an dem Lintergange des eigenen Dafeind 
zu arbeiten. 

Ein Ruͤckblick auf die religiöfen Zuftände in den Decen⸗ 
nien vor der Revolution zeigt die Fortdauer der Zerfpaltung 
in ein Fatholifches und ein proteflantifches Deutfchland. In 
Rädfiht auf Dogmen, Formen und Gebräuche ftanden beide 
Religionsparteien fich fo ſchroff, wie früher gegenüber, aber 
weil der bildende Geift, welcher diefe Dogmen und Formen 
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hervorgetrieben hatte, in der Maffe des Fatholifchen wie Des 
proteftantifchen Volkes mehr fund mehr erftarb, fo war Die 
Sonderung weit weniger eine innerliche ald eine äußerliche. Hef⸗ 
tige Streitigfeiten zwifchen beiden Neligionsparteien im Reiche, 
in den Territorien, in den Gemeinden wurben auch jebt noch 
geführt; aber in Wahrheit drehten fie fich nicht um die Con⸗ 
feffionsverfchiedenheit, fondern um Benutzung gewiffer Laͤnde⸗ 
reien und um den Genuß jehr verfchiedenartiger Rechte, weldye 
ein Theil der Bevölkerung dem anderen bisher davon ausges 
fchloffenen Theile nicht gönnen wollte, wenn“er fie befugt oder 
unbefugt in Anfpruch nahm. Die Verfchiebenheit der Eonfef- 
fion fam nur in foweit in Betracht, als fie urfprünglich Die 
Ungleichheit ver Rechte begründet hatte, und nur fehr felten 
ward der Gegenfat des religiöfen Bewußtfeind mit Heftigfeit 
oder auch nur mit Ernſt und Wärme geltend gemacht. Der 
Religiongfriede, nad; welchem Deutfchland fo lange gefeufzt 
hatte, war wirklich eingetreten; in Augsburg wurden Toleranz- 
pafteten verfauft, in Mainz der Scharfrichterdienft ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf Religion feilgeboten; aber erlangt war der Friede 
durch geiftige Erfchlaffung und Erftarrung der beiden kaͤmpfen⸗ 
den Parteien. Da plötzlich brachen neue Kämpfe aus und wies 
derum ward dad Ghriftenthum zum Mittelpunfte Teidenfchaftlis 
chen Streited gemacht. Nicht Katholicismus und Proteftans 
tismus fanden fich gegenüber; aus Beiden vielmehr erhoben 
ſich gegen Beide Gegner, welche durch die ihnen gemeinfame 
verneinende Richtung verbunden und mehr nad) dem Grade 
des Verneinens ald nad) der Confeſſion unterfchieden waren. 
Sie hatten zunächft Die gebildeten Stände aus ihrer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit aufgerüttelt, griffen dann immer tiefer und erzeugten, 
fo weit fie ſich Geltung verfchafften, eine Gefinnung , welche 
nicht allein der firchlichen, fondern auch der politifchen Geſtal⸗ 
tung feindlich entgegen trat; denn ihr Weſen war Freude am 
Aufdecken wirklicher oder vermeinter Gebrechen und Freude am 
Zerftören bed Vorhandenen. Solche Freude mußte nicht nur 
den politifchen Sinn, der den im deutſchen Staate heimlich 
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wachſenden Kern hätte erkennen und mit Luft umb Liebe pflegen 
koͤnnen, erftiden, fondern nuch immer weiter von Zerftdrung 
zu Zerfiörung führen, bis endlich alle Mannigfaltigkeit und. 
alles Leben auögeldfcht und ein inhaltslofes Trugbild des Staa⸗ 
tes als politifcher Gete angebetet wurde. Weder diefer polis 
tifhen Gefinnung, noch einer folchen, welche fich in den ab» 
geftorbenen ftaatlichen Zuftänden träge und gleichgültig befries 
Digt fühlte, konnte die Richtung gänftig fein, welche das relis 
giöfe Leben als poetifches Leben auffaßte; aber ein fonftiger 
fördernder Einflgß für Die deutſche Staatenbildung ließ ſich von 
ihrer Einwirkung auf die politifche Gefinnung der Zeit nicht 
erwarten, weil jedes ftaatliche Gebilde, welches allein die 
Phantafie des Einzelnen zum Erzeuger hat, nur zufällig an die 
Wirklichkeit ſich anfchließen und nur zufällig dem Erreichbaren 
anftreben Fann. 

Bei einer folcyen Lage der Dinge hatte die deutfche Staas 
tenbildung von dem religiöfen Leben allein wenig zu hoffen. 
Das Volk war, wie der politifchen fo auch der religiöfen Wies 
dergeburt bebürftig. 


«tt 


Shin. 


Das römifche Kaiſerthum lebt in der Wirklichkeit nicht 
mehr; das alte deutfche Reich und mit ihm fein König und 
fein Reichstag ift in Trümmer zerfallen; die Reichsgrafen und 
Heinen Fürften,, die Reichspraͤlaten, Reichsſtaͤdte und Reiches 
ritter find untergegangen und die wenigen früheren Territorien, 
die ihre Selbftftändigfeit retteten, haben die mittelalterliche 
Landeshoheit mit allen ihren Vorausfegungen und Folgerungen 
verloren. Aber nicht ein Act vernichtender Wilführ hat in 
ihnen ein Leben getödtet; feit Jahrhunderten hatten fie gealtert, 
das einft fie erfüllende Leben verloren und laͤngſt ſchon bes 
Grabes geharrt, welches ihnen durch äußere Umftände zum Uns 
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gluͤck Deutſchlands verſagt geblieben war. Wir haben ſtatt 
des deutſchen Reiches einen deutſchen Bund, ſtatt der Territo⸗ 
rien Staaten mit unſeren Souveraͤnen, Staͤndeverſammlungen 
und den uͤbrigen Grundbedingungen des einheitlichen deutſchen 
Staats; aber nicht ein Act launenhafter Willkuͤhr hat unſerem 
Volke die beftehenden politifchen Bildungen als ein Zufälligesd 
und Fremdes aufgedrängt. Schon in, der Reichsconfsderation 
lag der Bund, fon in dem Territorium der deutfche Staat 
dem Keime nad) verborgen und harrte der pflegenden Hand, 
welche die weitere Entfaltung gewähren wegde. Ein breiter 
Graben Tiegt allerdings zwifchen dem faum vergangenen Das 
mald und dem Sept; ein Linterfchied, wie zwifchen dem unheils 
bar bar Kranten und dem Begrabenen, wie wiſchen dem Keime 
und dem Stamm. Die Kraft, welche denfelben in dem kurzen 
Verlaufe weniger Jahrzehnte hervorgerufen hat, mußte eine 
fehr große fein. In fich felbft zwar trugen die politifchen Zus 
fände bes vorigen Jahrhundert? die Beduͤrftigkeit nach ber 
großen burchgreifenden, U Umgeftaltung , welche und vor Augen 
liegt; aber wen die eigenen ion Kräfte zur Begründung. deffen, 
was die innere Natur forderte, gefehlt hätten, fo wuͤrde dies 
fer innere Widerfpruch zum Untergange geführt haben, weil 
fremde Hülfe nie einer Nation die fehlende eigne Kraft erfegt. 

Das lange gebunden gewefene Privatleben fo wie Das Les 
ben in Wiffenfchaft, Kunft und Religion war zwar angeregt 
worden, ſich auf neuen Bahnen zur verfuchen, aber ber Freis 
heit und des Gebrauchs der eigenen Kräfte nicht gewohnt, 
ſchwankte ed haltlos hin und ber und trat, die Wiederkehr der 
alten Feffeln fürchtend, kaͤmpfend gegen jegliche Ordnung auf, 
durch welche die Willführ befchränft wird. Als die Staates 
gefinnung des Volkes fich mit immer wachſender Stärke gegen 
das Beftehende richtete, mußten auch Die großartigen durch die 
Familie, die Wiffenfchaft, Religion und Kunft entwidelten 
Kräfte vorwiegend zu Waffen werben für den Angriff auf die 
beftehenden politifchen Formen, während fie doch nur dann 
dem deutſchen Staate Hälfe bringen konnten, wenn fie zunächft 
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und vor Allem fich der ver Pflege und Fortbildung ber vorhande⸗ 
nen Staatskeime zuwendeten und auch die Befeitigung des Abe 
geftorbenen nur als einen einzelnen Act politifcher Schöpfung 
erfcheinen ließen. Wenig Ausficht zeigte fi), daß die vor⸗ 
handenen, aber in zerflörende Richtung hinein gezogenen natio⸗ 
nalen Kräfte aus fich felbft heraus die Pflege und Entwices 
fung der verborgen feimenden ftaatlichen Anfänge ſich zur Aufs 
gabe fegen würden. Nur wenn große gewaltige Ereigniffe bie 
Nation in dem Herannahen ihres eigenen Zerfalls das Ziel er; 
fennen ließen, an welchem die auf dad DVerneinen und Vernich- 
ten gerichtete Kraft endlich. anlangt, konnte unfer Volk nad 
Außen gelehrt und dadurch in folchem Grade in fich zuſam⸗ 
mengebrängt werden, daß ed von bem lebendigen Bewußtfein 
der inneren alle Gegenfäte befiegenden Einheit aus fich mit 
den Kräften, welche es im außerftaatlichen Leben gewonnen 
hatte , ver Staatenbildung zuwendet. Diefe Bedeutung, aber 
wefentlich auch nur diefe, haben für unfere Gefchichte die Ers 
eigniffe gehabt, welche fic, gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
dertd in Frankreich vorbereiteten. 
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